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I. 

Ueber  die 

Gntwickelungsepochen 

in  der 

Geschichte  der  Menschheit 

Von 

D.    Christian    Ferdinand    Schulze^ 

Profeiior  am  Gymnasium  zu  Gotha. 


Wer  die  Geschichte  der  Menschheit  betrachtet,  der  findet 
Zeiten,  in  denen  neue  Ideen  hervortreten  und  wichtige  Umän-' 
demngen  in  dem  Zustande  derselben  hervorbringen.  Neue 
Begriffe^  Ansichten,  Meinungen  und  Bestrebungen  kündigen 
sich  an  und  verbreiten  sich  mit  hinreifsender  Gewalt;  im 
Lichte  derselben  wird  das  Anstöfsige  eines  zeitherigen  Zu^ 
Standes  erkannt,  und  ein  andrer  Zustand  als  ein  besserer 
und  voUkommnerer  erstrebt;  die  Verwirklichung  desselben 
erscheint  als  ein  Heil  der  Menschheit ,  und  an  dieselbe  wird 
Alles  und  Jedes  gesetzt,  bis  unter  Hoffen  und  Zagen ,  unter 
Siegen  und  Niederlagen  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  her« 
beigeführt  ist,  oder  wiederum  eine  neue  Idee  mit  gleichem 
Feuer  aufflammt,  mit  gleicher  Innigkeit  ergriffen  wird  und' 
auf  gleiche.  Weise  ihren  Kampfweg  geht« 

Zeiten,  in  denen  dieses  geschieht,  nennen  wir  Ent- 
wiekelangsepochen  der  Menschheit.  Als  solche 
erscheinen  uns,  um  wenigstens  einige  derselben  namhaft  zn 
machen,  die  Zeiten,  da  das  Christenthum  aufkam,  die  Zei^ 
ten  der  Beformation,  und  die  jetzigen  Zeiten  der  Staatsver« 

Hut.  th4oi.  Z0it$ehr^    IL  U  i 
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ändeningeD,  die  man  auch  die  revolutionairen  Zeiten  zu  nen- 
nen pflegt. 

Wichtig  ist  es,  die  Eigenthümlichkeit  solcher 
Entwickelungsepochen  kennen  zu  lernen.  Wichtig 
ist  diefs  zu  allen  Zeiten.  Denn  was  die  Menschheit  angeht, 
geht  auch  uns  an ;  Nichts  von  dem ,  was  sie  erhob  oder  nie- 
derbeugte, was  sie  vorw^ts  brachte  oder  in  ihrer  Entwicke- 
lung  aufhielt,  darf  uns  gleichgültig  bleiben;  Alles,  was  ih- 
ren Bildungsgang  betrifft,  erregt  ein  menschliches  und  wis- 
senschaftliches Interesse,  und  dient  zur  Belebung  und  Befe- 
stigung des  religiösen  Glaubens,  indem  es  hindeutet  auf  das 
Walten  Gottes,  der  das  Menscbengeschlechi:  lenkt  und  er- 
zieht. Doch  besonders  wichtig  ist  es  in  unsern  Tagen ,  auf 
die  Eigenthümlichkeiten    der  Entwickelungsepochen    in    der 

Geschichte  der  Menschheit   zu   achten  l'Y'ßenn  wir  leben  in 

* 

einer  solchen  Epoche,  wir  werden  von  ihren  Eigenthümlich- 
keiten ergriffen,  wir  spüren  ihre  Licht-  und  Schattenseite, 
wir  theilen  ihre  Kämpfe  und  Siege,  ihre  Befürchtungen  und 
Hoffnungen;  und  wer  es  wohlmeint  mit  dem  Geshlechte, 
dem  er  angehört,  und  mit  dem  Geschlechle,  das  nach  ihm 
kommen  wird,  der  sehnt  sieb  nach  Licht  hei.  den  oft  v^r-^ 
worrenen  und  düstern  Begebenheitea  der  Gegenwiart.  Wich.-- 
tig  und  zettgemäfs  ist  es  daher,  di«  Fragen  zu  beantwor- 
ten: Wie  entstehen  En  twickel  u^ngsepocheAc  dex 
Mensohheitf  wie  auf  Sern  sie  sich,  bei  ihrem  Emi"^ 
porkommen?=  wohin  führen  s-ie  mitt^ea  ante c  den. 
Stürmen,  von  denen  sie  begleitat  sinxil  Die  Be- 
antwortung dieser  Fragen  kann  zur  richtigen  WüisCgUAg 
grofiiier  Begebenheiten  hinleiten,  kann  una  unsre  Zeit  ver« 
stehen  lehren,  kann  Beruhigung  und  Hoffnung  bei  trübeH 
Ereignissen  der  Gegenwart  gewähren^ 

Mitunter  scheint  es,  als  ob  grc4)se  Begebenheiten,  die. 
eine  Umänderung  im  Lebe»  der  Menschheit  oder  eiit  weite«- 
res  Fortschreiten  derselben  herbeiführen,  plötzlich,  durch 
einzelne  Menschen,  oder  dupch  ZofäHigheitea  entstehen« 
Aber  dieser  Sehein  kann  nicht  als  Wahrheit.  gelleiL;^  er 
gleicht  einem  täuschenden  Irrlichte,  das  den  Wandeser- vdoi. 
dem  rechten  Wege  abfdbtlt.    Er  rührt  daher,  dafs  näi»  Vec- 
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anlassnngen  und  Ursachen,  oder  das^  was  eine  Begebenheil 
zum  Ausbruche  brachte,  mit  dem,  was  sie  begründete,  ver- 
wechselte; dafs  man  die  wahren  Gründe  der  Begebenheiten 
nicht  erforschte ;  dafs  man  an  einzelne  Erscheinungen ,  die 
auffallend  hervortraten,  sich  hielt  und  diese  als  den  Grund 
der  Begebenheit  ansaht  da  sie  doch  nur  Wirkungen  tiefer 
liegender  Gründe  waren.  Grofse  Begebenheiten  und  mithin 
auch  die  Entwickelungsepochen  der  Menschhe^it 
entspringen  nicht  plötzlich,  nicht  nach  dem  Willen  ein« 
zelner  Menschen ,  nicht  aus  eitlen  Zufälligkeiten ,  sondern 
allmälig',  aus  den  Eigenthümlichkeiten  der 
menschlichen  Natur  und  nach  dem  Plane  de^ 
welterziehenden  Vorsehung. 

In  der  moralischen,  wie  in  der  physischen  Welt,  ge- 
schieht das  Grofse  nicht  auf  einmal,  sondern  allmälig4 
Nicht  auf  einmal  wird  es  Tag ,  nicht  anf  einmal  Nachtj 
sondern  nach  und  nach  gehen  Tag  und  Nacht  durch  Mor- 
gen- und  Abenddämmerung  zu  einander  über.  Nicht  auf 
einmal  tritt  der  Früiiling,  nicht  auf  einmal  der  Sommer; 
Herbst  und  Winter  hervor,  sondern  nach  und  nach  blüht 
die  Natur  auf,  nach  und  nach  stirbt  sie  ab,  nach  und  nach 
kommt  sie  wieder  zu  neuem  Leben.  Nicht  auf  einmal  wer- 
den veir  aus  Kinaben  zu  Jünglingen,  aus  Jünglingen  zu 
Männern,  aus  Männern  zu  Greisen,  sondern  nach  und  nach 
gelangen  wir  von  einer  Altersstufe  zur  andern.  Nicht  auf 
einmal  steht  der  Mensch  geistig  gebildet  da,  sondern  nach  und 
nach  reift  er  zu  der  Vollkommenheit,  die  er  erreichen  ktimi 
und  soll*  So  ist  es  auch  im  Leben  der  Menschheit  I  Nicht 
anf  einmal,  nicht  in  plötzlichen  Sprüngen  schwingt  sie  sich 
von  einer  Entwickelungsstufe  znr  andern,  sondern  nur  nach 
nnd  nach  schreitet  sie  vorwärts.  Diefs  bestätiget  auch  die 
Geschichte.  Nicht  wenn  wir  Jahre  mit  Jahren,  Zeitgenossen 
mit  Zeitgenossen  vergleichen,  sondern  nur  wenn  wir  ent- 
fernte' Jahrhunderte,  oder  Zeiträume  mit  Zeiträumen  zusam- 
menstelteU)  entdecken  wir  ein  Fortschreiten  der  Menschheit. 
Mit  Recht  ISfst  sith  also  behaupten,  dafs  die  Entwickelungs- 
epochen nicht  plötzlich  entspringen,  sondern  allmälig,  vorbe- 
reitet durch  dnii-,  waä  ihnen  voraniging.    Die  Gründe  grofser 
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ßegebenlieiten  fiind  schon  lange  vorhanden ,  schon  lange  im 
Stillen  wirksam,  ehe  die  Begebenseiten  selbst  hervortreten. 
Nur  diefs  Hervortreten  kann  plötzlich  geschehen;  aber  wast 
dasselbe  einleitete,  geschah  allmälig« 

Mit  gleichem  Rechte  können  wir  behaupten,  dafs  die 
Entwickelungsepochen  nicht  vondem  Willen  ein- 
zelner Menschen  abhängig  sind,  sondern  aus 
den  Eigenthümlichkeiten  der  menschlichen  Na- 
tur hervorgehen.  Wohl  können  einzelne  Menschen-,  im 
Besitz  hoher  Geisteskraft,  ihrer  Zeit  voraneilen,  können 
Ideen  aussprechen  und  Thaten  verrichten,  die,  wie  ein  Licht- 
strahl von  Oben,  ihrer  Mit-  und  Nachwelt  vorleuchten,  kön- 
nen mit  frommen  oder  mit  frevelndem  Sinne  das  Bestehende 
antasten,  und,  Viele  mit  sich  fortreifsend,  Veränderungen  in 
dem  öffentlichen  Leben  treffen:  kurz,  sie  können  das  Her- 
vortreten der  Entwickelungsepochen  veranlassen  und  be- 
schleunigen« Aber  sie  selbst  sind  nicht  die  Träger,  sondern 
nur  die  Vertreter  ihrer  Zeit ,  deren  Lehrer  und  Schüler  zu- 
gleich. Sie  stehen  unter  der  Macht  der  Verhältnisse,  sind 
abhängig  von  der  Stellung,  die  sie  einnehmen^  und  von  den 
Meinungen,  unter  deren  Einflüssen  sie  aufwuchsen  und  leben; 
und,  so  wenig  der  Fortgang  der  Menschheit  an  ihr  Leben 
geknüpft  ist,  eben  so  wenig  ist  er  auf  dasselbe  gegründet 
Gegründet  ist  er  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  menschlichen 
Natur«  Der  Mensch  hat  Geisteskräfte;  sobald  diese  in  ihm 
erwachen,  wird  er  durch  sie  angeregt,  thätig  zu  seyn,  oder 
seinen  Zustand  zu  verändern.  Die  oberste  dieser  Geistes- 
kräfte ist  die  Vernunft;  durch  sie  ist  ihm  die  Möglichkeit 
einer  fortschreitenden  Vervollkommnung  gegeben,  und  je 
mehr  sie  sich  in  ihm  entwickelt,  desto  mehr  strebt  er,  sei- 
nen Zustand  zu  vervollkommnen.  So  durch  Geisteskräfte 
c^geregt,  kann  er  da  nicht  stehen  bleiben,  wo  er  steht,  son- 
dern riqhtet  sich  bald  dahin,  bald  dorthin,  und  geräth  in  ei- 
nen Wechsel  von  Meinungen  und  Gesinnungen,  von  Bedürf- 
nissen und  Bestrebungen,  wobei  sich  seine  Kräfte  entwickeln, 
und  er  um  so  mehr  an  Vollkommenheit  zunimmt,  je  mehr 
ihn ;  die  Vernunft  leitet.  Wenn  nun  aber  von  dem  Ganzen 
gelten  mufs»  was  von  den  Einzelnen  gilt  9    aus  denen  diefs. 
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Ganze  besteht,  so  mnfs  auch  die  Entwiekelung  der  Mensch- 
heit, wie  die  Entwickelang  des  einzelnen  Menschen,  von  den 
Eigenthümlichkeiten  der  menschlichen  Natur  bedingt  seyn. 
Folglich  müssen  anch  die  Entwickelnngsepochen  der  Mensch- 
heit auf  eben  diesen  Eigenthümlichkeiten  wurzeln/ und  kön* 
nen  nur  da  hervortreten,  wo  die  Vernunft  unter  den  Men* 
sehen  emporgekommen  ist« 

Und  dabei  waltet  nicht  ein  eitler  Zufall,  son- 
dern die  göttliche  Weltregiernng!  Wie  die  Welt 
nach  Gottes  Willen  entstanden  ist,  so  ist  auch  ihr  Bestehen 
und  ihre  Entwickelang  abhängig  von  Gottes  Willen.  Da' 
nun  dieser  Wille  ein  unveränderlicher  und  unabhängiger  ist, 
oder  immer  sich  gleich  bleibt,  und  durch  Nichts  aufser  sich 
bestimmt  wird:  so  schliefst  er  allen  Zufall  aus.  Nur  unsrer 
Eurzsichtigkeit  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  Ereignisse,  deren 
Gründe,  Zusammenhang  und  Zweck  wir  nicht  erkennen, 
uns  als  Zufälligkeiten  erscheinen.  Das  Walten  der  göttli- 
chen Weltregierung  können  wir  freilich  nur  ahnen,  nicht 
begreifen ;  doch  offenbart  uns  die  Geschichte  der  Menschheit 
eine  Leitung  nach  weisen  und  gütigen  Zwecken,  Die  gött- 
liche Weltregierung ,  lehrt  uns  die  Geschichte ,  giebt  jedem 
Zeitalter,  was  es  braucht;  sie  legt  in  das  gegenwärtige 
Uebel  den  Keim  zu  einem  künftigen  Guten ,  sie  läfst  im 
Stillbn  Stoffe  zu  Stoffen  sich  sammeln,  aus  denen  eine  neue 
Gestaltung  der  Dinge  hervortreten  soll;  und  wenn  ihr  die 
rechte  Zeit  erschienen  ist^  läfst  sie  durch  edle  oder  reich- 
begabte Menschen,  oft  auch  durch  leidenschaftliche  oder 
schwache,  die  neue  Gestaltung  hervortreten  und  also  Ent^ 
wickelungsepoohen  der  Menschheit  erscheinen.  Da  zerfallen 
Einrichtungen  und  Anstalten,  die  für  einen  ursprünglichen 
Znstand  berechnet  und  demselben  heilsam  waren ,  und  neue 
Einrichtungen  und  Anstalten ,  die  den  Fortschritten .  der 
Menschheit  angemessen  sind,  kommen  zum  Vorschein;  — 
eben  so  wie  in  der  physischen  Welt  Weltstoffe,  wenn  sie 
ihren  Zweck  erreicht  haben,  untergehen  und  andre  an  deren 
Stelle  treten.  Alles,  was  aufkam,  geht  auch  unter,  was  sich 
aasgelebt  hat,  stirbt  ab,  und  neues  Leben  tritt  an  die  Stelle 
des  Ausgelebten  und  Untergegangenen« 
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Um  diefg  Alles,  was  von  dem  Entstehen  der  Entwicke^ 
IttDgsepochen  gesagt  worden  ist,  durch  Beispiele  zu  bestäti- 
gen^ wollen  wir  hier  an  das  Entstehen  des  Christenthums, 
der  Reformation  und  der  jetzigen  revolutionairen  Zeiten  kürz- 
lieh  erinnern. 

Nicht  auf  einmal  entstand  das  Christenthum ,  sondern 
nach  und  nach.  Wie  das  Judenthum,  so  hatte  auch  die  Phi- 
losophie der  Griechischen  und  Asiatischen  Weisen  auf  das- 
selbe vorbereitet.  Und  als  durch  diese  Vorbereitungen  die 
Menschheit  weiter  gerückt  war;  als  die  alten  Religionen» 
fräherhin  angemessen  der  Bildungsstufe  der  Menschheit^ 
i)ire  belebende  Kraft  verloren  hatten ;  als  nur  noch  die  alte 
Art  der  Goftesverehrung  ^  aber  nicht  mehr  der  alte  Glaube 
bestand;  als  die  Vielgötterei  dem  Einen  eine  Thorheit,  dem 
Andern  ein  Aergernifs  war;  als  auch  das  Jndenthum  bei 
fprtgeschrittener  Geistesbildung  nicht  mehr  befriedigen  konnte, 
und  also  ein  andrer  Glaube  Bedürfnifs  geworden  war :  da 
trat  nach  dem  Rathe  Gottes  das  Christenthum  hervor,  als 
ein  Licht  zu  erleuchten  die  Menschheit  und  als  ein  Leit- 
stern auf  der  Bahn  ihrer  Vervollkommnung.  Darum  sagt 
auch  die  Schrift  (GaL  4,  4):  Ala  die  Zeit  erfüllet  ward^ 
sandle  Gott  seinen  Sohn,  —  auf  dafs  er  die^  so  unier  dem 
Gesetze  waren^  erlösete  und  wir  die  Kindschaft  empfingen. 

Nicht  anders  war  es  auch  mit  der  Reformation.  Auch 
sie  entstand  allmälig,  aus  dem  Fortschreiten  der  Menschheit 
und  nach  dem  Rathe  Gottes.  Die  Hierarchie  mit  dem 
Mönchthum,  —  beide  in  früheren  Zeiten  nützlich  zur  Be- 
festigung des  Christenthums  und  zur  Bildung  roher  Völker,  — 
hörten  allmälig  auf,  ein  Bedürfnifs  zu  seyn.  Bei  fortschreitender 
Geistesentwickelung  hatte  man  angefangen,  den  Zustand  der 
Kirche  milr  den  Lehren  Jesu  und  den  Einrichtungen  der  Apostel 
zu  vergleichen ;  man  hatte  ihre  Abweichung  von  denselben  und 
ihr  Bedürfnifs  erkannt,  und  Versuche  zu  ihrer  Verbesserung 
waren  hervorgetreten.  Diese  Versuche  hatten  ihr  Ziel  nicht 
erreicht:  4aie  waren  durch  irdische  Gewalt  niedergedrückt 
worden;  aber  sie  waren  darum  nicht  vergeblich  gewesen: 
sie  hatten  das  Verlangen  nach  einer  Kirchen  Verbesserung 
unterhalten.    Als  nun  faei  dein  Fortschreiten  der  Menschheit, 
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besonders  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  dieses  Verlangen  von 
Einzelnen  auf  Tausende  und  Tausende  übergegangen»  und 
lamit  das  Bediirfnifs  einer  Kirchenverbesserung  Tausenden 
Und  Tausenden  fühlbar  geworden  war:  da  liefs  Gott  einen 
Luther  und  Zwingli  erscheinen,  und  durch  das,  was 
die^e  Männer,  und  ihre  Schüler  und  Freunde  lehrten,  die 
Reformation  aufkommen. 

So  ist  es   auch  mit  den  Staatsvevänderungen  oder  den 
revolniionairen  Bewegungen  unsrer  Zeiten«    Nicht  auf  einmal 
sind  sie  entstanden ,    nicht  nach  dem  Willen  einzelner  Men- 
schen,   nicht  durch  Zufälligkeiten,    sondern  sie  haben  sich 
aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  menschlichen  Natur    und 
nach  dem  Käthe  des  Ewigen  allmälig  entwickelt.    Bei  dem 
Fortschreiten   der  Menschheit  entstand  im  vorigen  Jahrhun- 
dert ein  Streben  nach  Aufklärung,   das  sich,   wie  auf  Ver- 
besserung  des  Schul-  und  Erziehungswesens,   so  auch  auf 
Verbesserung  des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Lebens  hin- 
wendete.   Selbst  Fürsten  und  Herren,  die  es  mit  ihren  Un- 
terthanen  wohlmeinten,  förderten  dieses  Streben.   Belebt  und 
weiter  gefordert  wurde    dasselbe    besonders   durch    die    in 
Frankreich  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aufgekom- 
mene neue  Philosophie,    die  bald  mit  Freimüthigkeit,    bald 
mit  Frechheit  gegen  das  Hergebrachte  kämpfte,  und  die  Auf- 
merksamkeit des  Volkes  auf  die  Verfassung  und  Verwaltung 
des   Staates  hinlenkte.    Nun    erschien    anstöfsig,    was  man 
vorher  unbeachtet  gelassen  hatte;  mit  Mifsmuth  und  Unwil- 
len betrachtete  man  nun  die  Unterdrückung  alter  National-^ 
rechte,  die  unumschränkte  Gewalt,   zu  der  sich  die  Fürstcüi 
nach  und  nach  erhoben  hatten,  die  Bevorrechtung  einzelner 
Stände,    die  im  Mittelalter  aufgekommen  war,    die  Willkür 
bei  Gesetzen ,    Steuern  und  Gerichten  y    die  Beschränkungen 
bei  Mittheilung  der  Gedanken.    Hiermit  erwachte  die  Sehn- 
sucht nach  Staatsumänderungen ;    unruhige  Bewegungen  er- 
hoben sich,   nnd  fanden  in  dem  Kriege  der  Nordamerikaner 
gegen  England,  in  den  Lehren  über  Menschen  -  und  Bürger- 
rechte,   die  während  desselben  verkündiget  wurden,  und  in 
dem  glücklichen  Ausgang,  der  die  Anstrengungen  der  Nord- 
amerikaner krönte^    ein  aufmunterndes  Beispiel    und    eine 
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weitere  Verbreitung.  Frankreich  besonders,  das  an  dem 
Nordamerikanischen  Kriege  vielfachen  Äntheil  genommen 
und  in  seinem  Innern  Zündstoff  zu  Zündstoff  gehäuft  hatte, 
wurde  von  diesem  Beispiele  ergriffen.  So  geschah  es,  daä 
dort  die  Revolution  ausbrach,  deren  Stürme  heute  noch  fort-* 
dauern.  Je  weiter  aber  die  von  dieser  Revolution  anse- 
henden Ereignisse  fortschritten ,  desto  mehr  nahmen  die  re- 
volutionairen  Bewegungen  zu,  und  desto  lauter  und  driigen- 
der  trat  das  Verlangen  nach  Staatsveränderungeu  hervor. 

So  viel  von  dem  Entstehen  der  Entwickelungs^ochen« 
Wenden  wir  uns  nun  zu  ihrem  Emporkommen,  so  zeigt 
sich,  dafs  sie  grofse  Kräfte  aufregen,  aber  nur 
langsamund  nie  ohne  grofse  Stürme  sich  er- 
heben. 

Wenn  nach  langen  Vorbereitungen  eine  grofse  Idee  ins 
Leben  tritt ^    da  entwickeln  sich  grofse  Kräfte,    sowohl  von 
Seiten   derer,    die    sie   verkündigen,    als  auch   von   Seiten 
derer,    die  von  ihnen  ergriffen  werden.    Wer  begeistert  sie 
verkündigt,    erhebt  sich  über  niedrige  Selbstsucht;    Gelder- 
werb  und  eitle  Ehre    hat  keinen  Reiz  für  ihn;    er  berech- 
net nicht  seinen  Vortheil ,    er   erbebt  nicht  vor  Mühen  und 
Drangsalen ;    er  lernt  sich  selbst  vergessen.     Ali'  sein  Rin- 
gen und  Streben,  sein  Thun  und  Lassen,    sein  Hoffen  und 
Wünschen,   seine  ganze  Regsamkeit  richtet  sich  hin  auf  die 
Idee^  die  ihn  begeistert*    Er  lebt,    er  kämpft,   er  stirbt  für 
sie.     Und   an   dem   Feuer   seiner  Begeisterung    flammt    die 
Begeisterung  Anderer   auf.     Denn   Begeisterung  weckt  Be- 
geisterung:   eine  grofse  Idee^    eine   grofse  That  hat  etwas 
Hinreifsendes;     was    der  Menschheit   angehört,     kann    den 
Menschen   nicht  gleichgültig  lassen.     Auch   hat    das    Aleue 
einen  anlockenden  Reiz,    und  die  Befriedigung,    die  es  ver- 
helfst.   Darum   schliefsen  sich  bald  Viele  dem  Verkündiger 
neuer  Ideen   an  ^  und  theilen  mit  ihm  gleiche  Bestrebungen 
und  gleiche  Anstrengungen.     Und    andrerseits  fehlt  es  nicht 
»n  Gegnern,  die  für  das  Alte  sich  anstrengen,  wie  Jene  für 
das  Neue.    Also  bricht^  wo  Entwickelungsepochen  eintreten, 
ein  reges  Leben  hervor,  und  Kräfte,  deren  Daseyn  in  ruhiy 
gen  Zeiten  kaum  geahnet  wurde,    kommen  zum  Vorschein. 


in  der  Geschichte  der  Menschheit.  9 

Man  sehe  hin  anf  das  Emporkommen  des  Christenthnms, 
auf  das  Erscheinen  der  Reformation  und  auf  die  Bewegun- 
gen unsrer  Zeiten ,  und  man  wird  sich  leicht  davon  über- 
zeugen« 

Gleichwohl    erfolgt   das   Emporkommen   der  Entwicke- 
lungsepochen ,    wie  ihr  Entstehen,    nur  langsam.    Denn 
^?ie  die  Menschen  nicht  plötzlich,    sondern  nur  allmälig  in 
ihrer  Bildung  weiter  rücken,  so  rücken  sie  auch  nicht  gleich- 
mäfsig,  sondern  verschiedentlich  von  einer  Bildungsstufe  zur 
andern.      Während    die    Einen    schon    vorwärts   geschritten 
8iDd,#sind  die  Andern  zurückgeblieben;    während  hier  eine 
Masse  von  Licht  sich  verbreitet  hat,  herrscht  dort  noch  Fin- 
sternifs.     Selbst  in  Ländern,    wo  Licht  emporstrahlt,    oder 
die  Menschen  im  Ganzen  bedeutend  weiter  gekommen  sind, 
stehen  nicht  Alle  auf  gleicher  Bildungsstufe.    Also  ist  das, 
was   dem  Einen  Bedürfnifs  ist,    nicht  auch  für  den  Andern 
Bedürfnife,    und    was    hier    sich    ausgelebt    hat,    hat  sich 
nicht  auch  dort  ausgelebt    Ferner,    bei  der  Verschiedenheit 
der  Bildung  und  Richtung  ihres  Geistes  haben  die  Menschen 
verschiedene  Ansichten  und  Meinungen,  sowohl  von  Gegen- 
ständen des  gemeinen  Lebens,  als  auch  von  dem,  was  der 
Menschheit    frommt.     Die  Einen    halten    für    nützlich    und 
nothwendig,    was  den  Andern  als  unnütz    und    überjBüssig 
erscheint;    und  wenn  auch  die  Einen  und  die  Andern  über 
Hauptsachen  sich  vereinigen,    so  denken  sie  wiederum  über 
Nebensachen  verschieden ,  oder  verwechseln  diese  mit  jenen* 
Viele    erfassen   auch,    wenn   sie  einer  neuen  Idee  beitreten, 
nicht  das  eigentliche  Wesen   und  Streben  derselben ,    oder 
geben  sich  der  Uebereilung  und  Schwärmerei  hin,  und  brin- 
gen Unkraut  unter  den  Waizen.    Daher  geschieht  es,    wie 
sich  bei  jeder  Entwickeln ngsepoche   der   Menschheit    zeigt, 
dafs  selbst  unter  den  Anhängern  neuer  Ideen  Zwiespalt  ent- 
steht, und  dafs  sie  eben  so  heftig  gegen  einander  auftreten, 
als   gegen   die  Anhänger  des  Alten.     Hierzu  kommt,    dafs 
es  gar  Manchem  schwer   wird^    sich  von  alten   Ansichten, 
Einrichtungen  und  Sitten  loszureifsen.     Was  lange  bestand, 
erscheint  ihm  schon  wegen  des  langen  Bestehens  ehrwürdig; 
was  er  lange  Zeit  dachte  und  betrieb,  ist  ihm  zur  Gewohn- 
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beit  geworden;  woran  or^Ton  Jagend  auf  gewöhnt  war, 
ist  gleichsam  mit  seinem  Wesen  verwachsen;  er  kann  den 
Gedanken  nicht  erfassen,  dafs,  was  den, Vätern  Bedürf- 
nifs  war,  nicht  auch  den  Söhnen  und  Enkeln  Bediirfnifs 
seyn  müsse,  und  dafs,  was  von  Menschen  aufgebracht  war, 
wiederum  von  Menschen  aufgelöset  werden  könne.  Viele 
finden  auch  in  dem  Alten  ihren  Vorthell  und  in  dem  Neuen 
'Beeinträchtigung  desselben;  oder  sie  widersetzen  sich  dem 
Neuen,  weil  es  neu  ist,  weil  sie  selbst  es  nicht  aufgebracht 
baben^  weil  sie  die  Forderungen  der  Zeit  nicht  beachten  und 
erkennen.  ^ 

Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Bildung,  der  Meinungen 
und  der   Bestrebungen   entwickeln   sich  die  Stürme  und 
Kämpfe,    die  jederzeit  an  das   Hervortreten    neuer  Ideen 
sich  ketten  und  deren  Emporkommen  aufhalten.     Denn  in- 
dem   die  Gegner ,    wie  die  Anhänger  neuer  Ideen  Alles  auf- 
bieten,   um  ihre  Absichten,    Meinungen  und  Bes^bungen 
durchzusetzen,  bilden  sich  Stürme  und  Kämpfe^  die  um  so 
leidenschaftlicher,  erschütternder  und  dauernder  sich  erheben, 
je  mehr  durch  neue  Ideen  grofse  Kräfte  angeregt  sind,  und 
je  mehr  durch  sie  wichtige  Vortheile  errungen  oder  nieder- 
gedrückt werden  können.     Ungestüme  Neuerungssucht  und 
überspanntes  Fordern  nimmt  bei  den  Einen,  starres  Festhal- 
ten am  Alten  und   argwöhnisches  Belauern   nimmt  bei  den 
Andern  überhand.    Jene   suchen   mit  leidenschaftlicher  Hast 
das  Alte  plötzlich  umzustürzen  oder  nach  ihren  Ideen  um- 
zubilden;   diese  suchen   das  Menschengeschlecht  in  seinem 
Entwickelnngsgange    aufzuhalten    oder    es  vom  Lichte    zur 
Finsternifs  zurückzutreiben.     So  geht  ein  finstrer  Parteigeist 
verderbenbringend  durch  die  bewegte  Welt.    Spott  und  Hohn, 
Uneinigkeit  und  Hafs ,    Verfolgungen   und  Kriege  und  mit 
ihnen  Verheerungen    und  Zerrüttungen    treten    hervor;    zu 
dem  Guten  gesellt  sich  das  Schlechte,  zu  grofsen  Tugenden 
grofse  Verbrechen*    Es  lösen   sich   die  Bande  voriger  Ord- 
nung; dem  Alten  fehlt  es  an  Achtung,  dem  Neuen  an  Halt. 
Das  Lebeii  wird  verworren,    viel  Lebensglück  geht  unter, 
Elend  und  Jammer  verbreiten  sich ;  —  und  diefs  Alles  nicht 
biofs  durch  die  Schuld  derer,  die  neuen  Ideen  widerstreben, 
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sondern  auch  durch  die  Schuld  derer,  die  ihnen  anhangen. 
So  war  es,  als  das  Christenthum  emporkam;  so  war  es» 
als  Luther  gegen  das  Papstthum  auftrat;  so  ist  es  noch  jetzt, 
seitdem  an  der  Seine  die  Idee  der  Freiheit  und  Gleichheit 
verkündigt  wurde.  So  oft  nur  Entwickelungsepochen  ent- 
standen, entstanden  auch  Kämpfe  und  Stürme! 

Wer  nur  aus  diesem  Gesichtspuncte  Entwickehingsepo- 
chen  betrachtet,  dem  können  sie  nicht  anders  als  furchtbar 
und  grausenhaft  erscheinen.  Kein  Wunder  also,  dafs  sa 
Viele  bei  dem  Gedanken  an  sie  erbeben,  dafs  sie  in  ihnen 
eine  Verschlechterung  des  Zustandes  der  Menschen  finden, 
dafs  sie  sich  und  Andre,  deren  Leben  in  den  Bereich  dem- 
selben fällt,  unglücklich  nennen,  dafs  sie  voll  Unmuth  und 
Sehnsucht  zurück  in  die  Vergangenheit  blicken  und  diese 
als  „  die  gute  alte  Zeit  '^  preisen.  Und  wer  möchte  es  de- 
nen, die  von  den  Stürmen  der  Entwickelungsepochen 
schmerzhaft  betroffen  werden,  verargen,  wenn  sie  ihren 
Schmerz  durch  Klagen  ausdrücken,  und  menschlich  fühlen 
bei  menschlichen  Leiden  1  Doch  in  jenen  Vorstellungen 
und  Klagen  liegt  auch  viel  Einseitiges  und  Irriges.  Einsei- 
tig und  irrig  ist  die  Vorstellung  j,der  guten  alten  Zeit^^i 
sie  röhrt  nur  hier  von  der  Unzufriedenheit  mit  der  Gegen- 
wart, nicht  von  der  Herrlichkeit  der  Vergangenheit;  denn 
jede  Zeit  bat  ihre  Tugenden  und  ihre  Fehler,  und  als  die 
Vergangenheit  Gegenwart  war,  erregte  auch  sie  Klagen 
und  ward  nicht  als  eine  Zeit  voll  Redlichkeit  und  Lebens- 
glück befunden;  völlige  Befriedigung  hat  nie  eine  Zeit  ge- 
währt; in  allen  Jahrhunderten  haben  sich  Klagen  über  die 
Verderbnifs  der  Zeiten  erhoben.  Einseitig  und  irrig  ist  es 
ferner,  nur  an  das  Unglück  zu  denken,  das  Entwickelungs- 
epochen^ verbreiten ,  und  nicht  auch  an  die  Erhebung,  die 
sie  gewähren.  Müssen  auch  die,  deren  Leben  in  den  Be- 
reich der  Entwickelungsepochen  fallt.  Vieles  leiden,  so  mufs 
sich  doch  auch  ihr  Blick  erheitern  bei  dem  Gedanken  an 
das  Grofse^  was  um  sie  her  geschieht  oder  sich  gestaltet« 
Darum  iruft  auch  der  Heiland  seinen  Jüngern,  bei  Verkün- 
digung der  Stürme  und  Kämpfe,  die  seine  Religion  veran- 
lassen würde,  tröstend  zu  (Luc.  10,  24.^:  ^yViele  Propheten 
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und  Könige  wollten  sehen  ^  was  ihr  sehet  ^  und  haben  es 
nicht  gesehen ,  und  hören ,  was  ihr  höret j  und  haben  es 
nicht  gehöret.^^  —  Einseitig  und  irrig  ist  es  überhaupt,  nur 
auf  das  Einzelne,  und  nicht  auch  auf  das  Ganze  den  Blick 
zu  richten,  oder  nicht  zu  erwägen,  dafs  das^  was  Verwir- 
rungen und  Zerrüttungen  verbreitet,  auch  eine  bessere  Zu- 
kunft oder  einen  Aufschwung  der  Menschheit  herbeiführen 
kann.  Wenn  Blitz  und  Donner  mit  Hagelschlag  und  Was- 
seriluthen  einherbrausen ,  erscheinen  sie  oft  schreckhaft  und 
Terderbenbringend ;  aber  heilbringend  und  segensreich  er- 
scheinen sie  dem ,  der  von  dem  Einzelnen  auf  das  Ganze 
dfn  Blick  hinwendet.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
Stürmen  und  Kämpfen,  von  welchen  die  Entwickelungsepo- 
chen  der  Menschheit  begleitet  sind.  Um  diefs  zu  erweisen, 
"wollen  wir  noch  zeigen,  daJTs  diese  Stürme  und  Käm- 
pfe unvermeidlich  sind,  dafs  sie  das  Gute,  das 
in  den  Entwickelungseppchen  liegt,  nicht  un-« 
terdrücken,  dafs  sie  zur  Läuterung  desselben 
dienen,  dafs  sie  einen  Aufschwung  der  Mensch« 
heit  herbeiführen.  Gerade  durch  solche  Erwägungen 
wird  der  Schrecken,  welcher  sich  an  Entwickelungsepochen 
zu  knüpfen  pflegt,  bewältigt^  das  Urtheil  über  sie  unbefan- 
gener und  heitrer,  und  das  menschliche  Herz  im  religiösen 
Glauben  bestärkt  und  zur  Anstrengung  seiner  sittlichen 
Kraft  ermuntert. 

Stürme  und  Kämpfe  können  von  den  Entwickelungs- 
epochen der  Menschheit  nicht  entfernt  bleiben;  sie  sind 
unvermeidlich.  Denn  immer  bleibt  der  Mensch  in  sei« 
neu  Grundeigenthümlichkeiten  sich  gleich;  immer  findet  da- 
her das  Neue  seine  Anhänger  und  seine  Gegner ;  immer  er- 
regt der  Gegensatz  zwischen  beiden  heftige  Leidenschaften. 
Ferner,  Grofses  und  HerrliQhes  gedeihet  nur  unter  Stürmen 
und  Kämpfen.  Kein  Frühling  tritt  hervor  ohne  Stürme; 
keine  edle  That  besteht  ohne  Aufopferung;  kein  grofses 
Unternehmen  kann  ohne  Schwierigkeiten  gelöset  werden; 
jedes  Gute  mufs  seinen  Kampfweg  gehen.  Wie  könnten 
also  Entwickelungsepochen  der  Menschheit  ohne  Stürme  und 
Kämpfe  emporkommen? 
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Aber  durch  solche  Stürme  und  Kämpfe  wird  das 
Gate,  das  in  En twickelungsepocben  liegt,  nicht 
unterdrückt.  Wohl  treten  während  derselben  oft  Zeiten 
ein,  in  denen  Alles  wieder  verloren  zu  gehen  scheint,  was 
vorher  mühsam  errangen  worden  war,  und  dem  menschli- 
chen Geiste  aufs  Neue  die  Fesseln  drohen,  von  denen  er 
sich  frei  bu  machen  gesucht  hatte.  So  war  es  nach  dem 
Aofkommeni  des  Christenthums ,  als  die  Römischen  Kaiser 
dasselbe  verfolgten;  so  war  es  in  dem  Zeitalter  der  Refor- 
mation, als  der  Schmalkaldische,  dann  der  dreifsigjährige 
Krieg  eintrat;  so  war  es  in  unsern  Tagen,  als  Napoleon 
herrschte,  dann  als  die  Bourbons  auf  den  Französischen 
Thron  zurückgekehrt  waren.  Doch  was  der  Entwickelung 
der  Menschheit  den  Untergang  drohet^  ist  vorübergehend, 
lind  kann  das  nicht  bewirken,  was  die  Feinde  des  Lichtes 
beabsichtigen.  Denn  Wahrheiten,  für  welche  ein  Zeitalter 
reif  ist,  lassen  sich  durch  irdische  Gewalt  nicht  zurückwei- 
sen und  unterdrücken;  was  nach  dem  Rathe  Gottes '  zur 
Vervollkommnung  der  Menschheit  dient,  hat  eine  siegreiche; 
Kraft;  und  je  mehr  d^r  Mensch  für  dasselbe  kämpft  und. 
duldet,  um  so  theurer  wird  es  ihm ,  um  so  mehr  wird  er 
für  dasselbe  entflammt,  um  so  fester  wurzelt  es  in  seinem 
Gemüthe.  Mag  also  auch  irdische  Gewalt  gegen  dasselbe 
anstreben :  es  bleibet ;  mag  sie  auch  eine  Zeitlang  über  das- 
selbe triumphiren:  es  tritt  bald  wieder  hervor,  und  bahnt 
sich  Wege ,  wo  man  es  am  Wenigsten  erwartet.  So  wenig 
als  dag  Licht  der  Sonne,  wenn  es  sich  erhoben  hat,  so 
wenig  kann  auch  das  Licht  der  Wahrheit,  wenn  es  einmal 
aufgegangen  ist,  zurückgewiesen  oder  niedergedri^kt  werden« 

Und  nicht  genug,  dafs  Stürme  und  Kämpfe  das  Gute,* 
gegen  welches  sie  gerichtet  sind,  nicht  vernjichten,  sondern 
befestigen,  so  dienen  sie  auch  dazu,  dasselbe  zu  läutern^ 
Wenn  eine  neue  Idee  ins  Leben  tritt,  wird  sie  nicht  gleich 
in  ihrer  Fülle  und  Vollendung  erfafst;  was  sie  erstrebt  und 
was  sie  bestreitet,  und  warum  sie  Dieses  bestreitet  und  Je- 
nes erstrebt,  wird  nicht  gleich  deutlich  erkannt;  nur  We- 
nige verstehen  sie;  Parteilichkeit  hier  für  das  Alte,  dort  für 
das  Neue  hindert  an  unbefangener  Prüfung  und  Würdigung 
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auf  äem  Fortschreiten  der  Gemeinden,  das  Fortschreiten  der 
Gemeinden  auf  dem  Fortschreiten  der  Einzelnen ,  aus  denen 
sie  bestehen.  So  findet  also  das  ewige  Gesetz  des  Fort- 
schreitens oder  Besserwerdens,  das  dem  Menschen  mit  dec 
Yernunft  gegeben  ist,  seine  Erfüllung  in  dem  treuen  Stre«> 
ben  jedes  Einzelnen  nach  VerTollkommnung! 

Gotha  im  Nov.  1831. 

Christian  Ferdinand  Schulze* 
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T  h  e  o  1  o  g  i  a  e     P  1  a  u  t  i  n  a  e 

I>reyis    expositio*). 

iVuctore 
Friderico  Guilielmo  Ehrenfredo  Rostio, 

Pluloi.   D«  eiasdemqae   in  acad.   Lipiienii  Prof.  Extsaord.,  icliolae  Tbo- 

manae  Rectore. 


I  ales  esse  homiiies,  qaalem  sibi  Deum  fingant,  haud  diibie 
veram  ac  necesse  est  Nam  cum  recta  ratio  non  alinni 
Deum  duci^,  quam  qui  potestate  ao  virtute  mort^bus  prae« 
stet,  non  possunt  Uli,  ant  peifectissimae  nat^rae  admira- 
tione  et  amore  impnlsi,  aut  sundmae  maiestatis  verecnndia 
ac  timore  commpti,  animum  suura  non  componere  ad  imi« 
tationem  eins  exempli,  quod  imitari  utile  et  honestum,  ne« 
gligere  turpe  et  periculosum  censent«  Itaque  licet  mores 
hominum  iudicare  ex  opinionibus ,  quas  de  Deo  faabent,  ae^ 
qae  atque  bas  ex  illis,  Quae  quidem  duarum  i^erura  conre- 
nientia,  incredibile  dictu  est,  qnantam  momenti  faabeat  in 
expediendo  difficili  illo  iudicio  de  progressibi^ ,  quos  Tarii 
populi  diversis  temporibus  ad  fai^nanitatem  cqlendam  exer- 
cendamque  fecerint.  Id  quod  inprimis  ad  illnstrandas  eas 
antiquitatis  partes  valet,  quarum  nulla  nobis  a  quoquam^ 
qoi  aetatem  tulernnt,  veteri  scriptore  idonea  scientia  tradita 
est.  In  quo  genere  cum  ea,  quae  ^d  religionem  veterum 
Romanorum  pertinent^  praecipue  numeranda  sint,  dubitamus» 


*)  Haec  commentatio  prodiit  hoe  titulo:  Plautinorum  cupediorum 
fercuium  septimum  decimum.  Ad  orationei  aliquot  adolescentum  scholae 
Thomanae  vale  dicentium  die  XXI.  Mens.  Aprilis  a,  Chr,  MDCCCXXXf. 
h,  IX.  mattaina  audiendas  omnes  9chola€  ac  $ibi  heuevohnteu  invitai 
et«.  Lipiiae.  —  14  pagg«  4, 
Hist.  theoL  Zeitsehr.  IL  I.  2 
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an  qnis  limpidiorem  et  uberiorem  lUarnm  cognoscendarum 
fontem  monstrare  possit,  quam  Plautinas  fabulas;  antiqnio- 
rem  certe  nullnm  novimus«  Nam  rerum  qnidem  gestarum 
scriptoreS)  Deorum  aliqnam  mentionem  obiter  facientes,  ple- 
rumque  paacorum  tantum  opiniones  commemorant,  vel  suam 
privatam  sententiam  interponnnt;  philosophi  autem,  con- 
snlto  super  rebus  divinis  disputantes,  expolitae  suae  ratio- 
nis  decreta  düigentius  confirmare,  quam  vulgi  opiniones  re- 
ferre  solent;  poetae  denique  pro  data  sibi  venia  quaernnt 
atque  reperiunt ,  quod  nusquam  est  gentium,  et  faciunt  illud 
verisimile,  quod  mendacium  est.  Ex.  qua  postrema  classe 
excipiendi  sunt  poetae  comici,  quos,  cum  fabularum  argu-> 
menta  e  vera  hominum  vita  repetant,  cuius  expressam  ima- 
ginem  civibus  suis  cum  oblectationis  tum  disciplinae  causa 
tanquam  morum  aliquod  speculum  obiiciant,  merito  babeas 
pro  luculentissimis  testibus  universae  sentiendi  agendique 
rationis»  qua  homines  iis,  quae  in  scena  repr|iesentantur, 
loci»  ac  temporibus,  pro  siyt  quique  aetate,  ingenio,  ordine 
et  fortuna  uti  consueverunt  Quod  igitur  ad  antiquitates  Ro-  ' 
manas  attinet,  adiuvant  Plautinae  fabulae  ;prae  ceteris  lite- 
rarum  monumentis  cum  multarum  aliarum  rerum  claram  in- 
telligentiam ,  tum  sacrarum  maxime  opinionum  planam  et 
perspicuam  cognitionem;  cuius  perciptendae  tantam  affert 
ille  poeta  opportunitatem ,  ut^  si  disiectam  ubique  largam- 
que  materiam  in  unum  congerere  volueris,  non  multum  ab- 
sit,  quin  reI]|jiosam  Romanorum  illius  temporis  disciplinam 
in  artis  perpetuis  praeceptis  ordinatae  modum  possis  redi- 
gere. Quod  quidem  facere  nos  ideo  animum  fnduximus,  ut 
vetusti  alicuius  populi,  ad  consequendam  rerum  divinarum 
cognitionem  nulla  magistrorum  institutione  adiuti,  et  bona- 
rum  literarum  artinmque  liberalium  utilissima  ope  tunc  ad- 
modum  destituti,  illustri  exemplo  demonstraretur  cum  ingens 
sanae  rationis  vis  ac  potentia  in  evolvendis  illis  notionibus, 
quae  menti^cuiusque  hominis  insitae  atque  innatae  sunt, 
tum  eiusdem  veritas,  quae  sane  tanta  est,  ut  omnium  bo- 
minum,  modo  commoftii  sensu  ne  careant^  animos  in  adsen- 
sionem  cogat,  tum  constantia^  qua  nihil  e  decretis  suis  sae- 
culorom   sempiternis   aetalibus   mutat ;    ut    porro    appareat,  y 
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divini  nnminis  reverentiam  ifa  esse  homanae  naturae  pro- 
priam,  ut  revera  nullo  tempore  invenirentur  sanae  mentis 
hominesj  qui  eam  ab  ineunte  aetate  capessere  non  necessa* 
riam ,  semper  praestare  non  hönestum,  unquam  exsuere  non 
torpe  pntaverint;  ut  denique  eos,  qui  Christi  immortali  be- 
neficio  perfectius  sapinnt,  pudeat  tandem  maledicere  rationi^ 
et  impietatis  pariter  ac  supinae  stultitiae  inclementer  damnare 
homines,  quos  divini  Servatoris  nostri  legatua  sapientissi- 
müs  ab  ipso  Deo  institutos  fnisse  pronunci^t  Sed,  age, 
in  rem  praesentem  veniamus,  andiamusqne,  quid  de  Deo 
Plautus  doceat 

§.    1. 

Est  profecto  Deus  (flapt.  IL  2,6309  non  unus  quidem, 
at  summus  {Most.  IL  1,  1.  Men.  V.  2,  61.)»  supra  nos 
habitans  (Pers.  Y.  2,  38.),  imperator  Divum  atque  Jiominum 
{Rud.  pr.  9*.)^  qni  regnum  coeli  terraeque  obtinet  (Men.  V. 
1,2S0/  ®^  gentes  omnes  mariaque  et  terras  movet  (Bud.  pr. 
19.);  quocum  quia  alii  commune,  raro  satis  discretum  iUud 
(Bud.  I.  1,  11.)»  imperium  tenent,  licet  divinae  naturae  vim 
modo  unius  modo  plurium  Deomm  appellatione  comprehen« 
dere,  et,  qnod  incertum  est,  an  singulare  sit,  cum  vulgo 
pluraliter  dicere. 

§.    2, 

Dii  immortalem  agunt  vitam  {Poen.  1/^,63.  J!fe- 
naech.  V.  1,  28.))  scientes  rerum  omnium' (/ltf<{.  jir. 
16.),  non  solnm  quae  videri  audirique  possunt  (Cäpt.  U.  2, 
64.),  quaeque  fuerunt  et  futurae  sunt  {Amph.  V.  2,  S".),  sed 
t  cogitationum  adeo  et  voluntatum  {Amph.  pr.  57.).  Testes 
j  igitur  sunt  factorum  consiliorumque  humanorum  certissimi, 
ad  quos  in  rebus  dubiis  provocare  alios  pro  gravissimo 
▼alet  yeritatis  argumento  \Capt.  U.  3,  66.  Men.  Y.  2,  61. 
Pteud.  L  5,  99.),  negatae  autem  fidei  una  ac  summa  est 
I  consolatio  (Merc.  III.  4,  4l0«  Habet  irero  illa  Deorum 
piaesignis  sapientia  hanc  vim,  ut,  quidquid  Dii  faciant,  id 
recte  factum  censeri  debeat  (itfofif.  Hl.  1,  137.)  9  et  qui 
OMmm  consllia  culpet,  stultus  inscitusque  sit  (JHiL  III.  1, 
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141. )•  Noa  miaua  enim,  quam  reium  utilium  et  inutiliauA 
perfecte  inteUigentes  sunt,  praestant  optimae  yoluntatuit  in- 
dok  CEpid.  IV.  1,  12.   Bud,  l.  5,  3.  IL  1,  t6.). 

§.    3. 

Yoluntat^m  autem  Oei,  adirersus  quam  nihil  potest 
fieri  iAul.  IV.  10,  12.  Bacch.  IL  3,  5.))  «^  q'iae  cogi  ne- 
quit,  bonam  e^fte,  declarat  ftumma  cura,  qua  homiaes  re- 
spicit  (Bud.  V^  2,  29.)  eoramque  Baluti  prospicit:  quippe 
quorum  genus  colit  alitque,  per  qaem  vivant  vitalem  vitam, 
quem  penes  spes  vitae  sunt  hominum  omnium  {Poen»  V.  4, 
14.);  quibus  fert  in  periculis  suppetias  ( ^»>p£.  V«  l,  53. 
Cislell.  IV.  2,  1.  Bacck  IV.  3,  13.  Pseud.  I.  1,  11*)?  opes 
et  bonas  cppias  comnaodat  (Persu  II.  3^  2.),  aliqiüd  lucri 
adiicit  QPers.  IV.  3,  1.  Cure.  IV.  2,  45.),  plus  boni  saepe 
dat,  quam  quis  speraverit  jC-^^^^^^«  UL  2',  9.)»  aut  optare 
ausus  fuerit  (^Stich.  II.  l,  24.),  bene  cönsulta  adiuvat  et 
fortunat  (Trin.  II.  4,  ItS.),  et  reote  vertit  (Trin.  V.  2,  31.), 
malorum  primam  susceptionem  iivipedit  (CurcuL  L  1»  27.), 
perfectionem  facit  dubiam  {Bucci.  IL  3,  13.)«  Idcieco  fal- 
lopt  ii  aut  falluntufj^  qui  Oeum  impulsorem  siu  flagitii  fuisae 
perhibent  (Aul^  IV.  10,  7.).  Elolmyenro  Deus  est  aoiicus  ho- 
minibus  (Persa  IV.  4,  34.))  sed  praestat  bonitate  amicissi- 
mos  homines  (Bacch.  III.  2,  2.),  et  cum  nihil  boni  sine 
Deo  auctore  et  tutore  sit^  sequitur,  ut,  cuicunque  aliquid, 
quod  bontun  putatur  (Bud.  IV.  4,  139.)?  inprimis  si  magnum 
atque  inojpinatum  est,  contingit  (S^ist.  IV.  1,  7.  Bud.  IV.  5, 
5.),  is  I^/um  band  dnbie  habeat  propitium  sibi  (,Mil  HL  1, 
107.),  ^iutorem  (ßpidic.  II.  2j  8.  III,  3,  15.)f  ftuique  aiyianf^ 
tem  ^  (Pseud.  H.  2,  19.). 


•mmmm^if 


*)  Haec  divini  amorii  vulgaris  interpretati^  aniam  dedi<  vb^ü»  di- 
cendi  formulii,  qaarum  haec:  lia  me  Du  ament  (Cas.  II«  8^  16.  Bacek. 
I.  2,  8.  Men.  IV.  4,  22.  Poen.  I.  2,  76.  Persa  l\,  3,  21.  ßtich.  y.  4,  8. 
Y.  5^  13.),  Tol  amahunt  {Poen,  I.  3,  30.  IV.  2,  47.  MoU.  II.  2,  87. 
T^in.  41,  4«  46«)^  ubi  intordniA  addilar  siganni  divini  «norii  ißtielu  IV. 
l«  10>  refpQn4et  nostrae:  So^%nßhr  mir  G^ti  helfe  y-quoä  est  pet  enpka^ 
muinaia  dictum  hjbo:  DU  J^^ue  om^ß  me  p^§imi§  4^emnfiM  iimtm^ 
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Huic  diviUae  bencdkentlae  cöoiancta  «st  iastttia,  qua 
Dens  bene  merenti  bene  prodefit,  male  merenti  par  Mt,  et 
hominen  perinde  curat,  ut  i»  alium  habet  (Capt  IL  2,  64.) ; 
rem  male  iudioatam  ab  homitiibus  .itetum  iudicat  et  mttltjit 
(Ru(L  proL  19.)-  /  Qoapropter  pietas  et  fidea  per  aetateia 
retinenda  est,  post  factum  ut  laetemilr  (ibid,  30.).  Nam  in* 
victae  pietati  praemium  datur  (Poen.  V*  4,  47.  Bud.  IV.  4, 
32.),  qiiique  per  virtutem  peritat,  nou  interit  (Capt.  III.  5, 
32.),  et  po'st  mortem  nihil  in  morte  est,  quod  metuamus 
Rrali  (Capt.  III.  5^  83.  Bacch.  IV.  7,  IB.),  cum  fortünato- 
mm  insnlae  äint,  quo  concti,  qui  aetat^ns  suam  caste  ege« 
rint,  conveniant  (lim.  IL  4,  148.).  Dignis  enim  digna  dan-^ 
tur  {Bacch.  l\.  3,  5.  Pgeud.  I.  3,  38.  Bud*  IL  3,  75.),  et 
DdlJus  unquam  De««  tarn  benignus  fuit,  qui  propitius  ftterit 
imporis  (Persa  IV.  4,  33.).  Qoippe  feivent  Dii  bonis  et  ho- 
nestis,  quorum  pietatem  adprobant  decorantqne  (Poen.  V« 
4>  85«)  adeo,  ut  piorum  causa  aliis  quoque  benefaciant  (Pi^r- 
nui.  y.  4,  107.),  ipsis  vero  benefaciendi  facultatem  suj^^i- 
tent  (Capt.  y.  1,  14.).  Improbos  non  magni  pendunt  (CWre, 
IL  2,  12.},  oderunt  (Bud.  IL  2,  13.\  et,  quoniam  ipsi  Omni- 
bus divitiis  abundant  (Men.  L  3,  34.  Trin.  IL  4,  89.),  et 
dare  poasont ,  qua«  quis  optet  (Mü.  I Vi  2 ,  47.  Poenul.  Y. 
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cum/,  Goti  soli  mich  strafen  (0ost,  I,  3^  35.)>  tttit  prt>  lllo :  Dt  me  /a- 
tioKtj  Tgnöd  vttluntf  Vatt  Ihue  mir  diejh  und  das  (Most.  I.  3,' ^5.). 
^Bod«!  ad  f«)nBttitmi:  -/#«  m»  £Hi  amenty  pro  qva  alibi  inveniet:  A4  m4 
Um  MHi  ieroeni  (/WH.  V.  4 ,  86«)>  fespondHqr :  Jin  Hon  fadent  (l^flRf. 

IV.  2,  83^9  indicatar,  factum  eave  periuriam. 

Altera  formula:  Di  te  ament  y  usurpatur  tarn  in  siroplici  lalatatione 
\TPseuä,  V.  2,5J,  quam  in  mutua,  cum  a  lalutanie:  Willkommen 9  sey 
^egrufit  {Most,  III.  d,  28.),   tum  ti  ireitdtitanf«  i   tth  dmk&  tch^  CITir^f. 

V.  2,  16.  Mm.  IL  2,  6i  Tse«d.  I.  3,  S7*  ^<»»^  V.  2^  9.  Poen,  III»  6)  «^ 
IV.  2,  37.)^  etlam  in  iagfeiiiia  «ratiii  pro  bonc  promiaio:  ^r  I«  Jagi^ 
«MM  ««M^  (üftV.  II.  S,  7«.)»  «bod  idtftn  vaift  atqu«  koc:  j^  J9iV  tibi  ft^ 
Haut  bene  ImU.  IL  6,  87.;. 

Terlia  formula:  iS^  le  Dii  amani  (Poen.  HI.  3,  46.  ßpid,  UI.  4,  78. 
HH.  11,  3,  22«  tl,  6,  88.),  ädhibetur  ä  bonfi  cofililiärlfi  )>ro  hoc :  STt  ««- 
lii*,  wennHth  dir  ratken^oll  (Mih  II.  6,  €6.),  «t  iimilii  c«t  GeriüMi«- 
in«:  WImM  d^  ^sitM  tm   G§ti  misrktsun  %ist ;    dm  Utsu  dir  60U  rä- 
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2,  95.)9  eorum  gratiani  negligunt  (JPoen.  IV«  2,  1.)  et  donis 
non  placantur  (JRud,  proL  23.);  imo  irascuntar  maleficis 
(Poen.  II.  5.  llud.  IV.  4,  102.)  eosque  eunt  perdituni. 
Qaamqnam  et  hi  invenient  veniam  sibi,  facilius  tarnen  pii, 
quam  scelesti  (Bud.  proL  27.);  obstinate,  antem  flagitiosis 
cruciamenta  fient  Ächeninti  (Capt.  Y.  4,  1.),  unde  nuUa  spes 
est.ut  QÜquis  emittatar  (Poen.  I.  2,  131.). 

§.     4. 

Parem  exsequendis  decretis  suis  Deus  habet  poten- 
tiam,  et,  quidquid  vult,  eifectum  reddit.  Est  enim  non 
viripotens  solum  (Persa  II.  3,  1.),  et  multipotens  (Ca9.  IV. 
4,  17.),  sed  omnipotens  (JPoenuL  I.  2,  63.),  noA  subiectus 
Fortunae,  quae  Deorum  quidem  spectatrix  est,  hera  vero 
solis  hominibus  (Mercat.  III.  4,  12.  V.  2,  i.).  Sunt  tarnen, 
qdae  ipsi  Dii  facere  nequeant,  nempe  ea,  quae  repugnant 
vel  rectae-  rationi,  v.  c.  ut  sit  aliquis  siinilior  simiilimo 
(ilfi/«  IL  6,  50.),  Tel  ipsornm  voluntati,  qnandoquidem  et 
yelle  et  posse  et  efficere  in  Deo  idem  est  {Rud.  IV.  5 ,  3.). 

§.  ^5...    •  

Ob  tantas  igitur  virtutes,  unde  salus  hominum.  profi* 
clscitur,  prosequendi  Dii  sunt)  cum  externa  tum  interna 
yeneratione.  Externa  quidem  ita ,  ut  festi  dies  honoris 
causa  celebrentur  {Poen.  V.  3,  14.),  omnis  generis  dona 
atque  hostiae  a  gratis  {Asin.  IV«  1,  58.  Amph.  Li,  26. 
Mil.  IL  5,  2.  THn,  L%  1.  Tusc.  IL  4,  69.  IL  ö,  25.),  vdi 
supplicantibus  (Aulul.  pr.  24.)  offerantur^  aliae  res  ad  Deo- 
rum  pacem  impetrandam  necessariae  procurentur  (JPoen.  I.  2, 
43.) ,  in  quam  rem'  divinam  facti  sumtus  sapienti  lucro  sunt 
(Mil.  HL  1,  81),  solemnesque  ritus,  veluti  in  Deorum  im.^ 
ginibus  corpore  dextroyersum  converso  {Cur.  Li,  69.)  ge»> 
nibusque  nixo  adorandis  {Rud.  IIL  3-,  34w),  observentnr, 
hisque  Deorum  caerimoniis  et  sacrificiis,  quae  fieri  oportet 
{Cur.  IL  4,  70.)^  nuUum  humanum  negotium  praevortendum'^ 
esse  ducatur  {Stich.  IV.  2,  43.  Bacch.  IL  3,  113.).  Inter- 
nus vero  Dei  cultns,  qui  aut  amore  aut  mela  s.  reverentia 
continetur  {Poenul.  I.  2,  70.  Pseud.  I.  3,  35.),    eas  gignit 
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^  animi  affecftiones',  io  quibus  vera  pietatis  laus  cönsistit  Ac 
primo  quidem  ind&  oritur  modestia,  qnae,  qnia  nos  iubet 
de  nobis  hamilJter  de  Diis  magnifice  sentire,  omnino  ef&cit, 
at  nihil  nos  solos  et  a  Diis  noh  adiutos  efficere  posse  pu- 
temns  (Capt.  III.  4,  55.  II.  3,  94.);  nt  bona,  qaae  habemus, 
ad  Deos  anctores  referamus  ( Persa  V.  1 ,  21.  Merc.  V.  4y 
5.),  non  nostrae  tantum  virtuti  adscribamus  (Auf.  IL  2,  44. 
Capt.  II.  2,  74.  Mtl.  III-  1,  85.  Persa  III.  1,  62.  Trm.  11. 
2,  65.);  pro  acceptis  vel  exiguis  (Asin.  I.  2,  17.)  grates 
agamns  (MiL  II.  5^  1.  PoenuL  Y.  4,  84.  et  104.);  pro  aver- 
teadis  malis  Deos  comprecemnr  (^Mil.  U.  4,  41.  Amphitr. 
II.  2,  108.);  ut  non  optemus  qmdquam  aut  decernamus,  aut 
de  nobis  {»romittamus^  nisi  Diis  volentibus  (JPoen.  IV.  2,  88. 
y.  i,  17.);  ut  Gontenti  simus  iis  bonis,  quae  Dii  dant  {Aul. 
L  2,  10.  Rud.  IV.  7j  30,  patientes  vero  vitae  adversitatum, 
edam  si  immeritis  accidere  videantur^  nee  audeamus  aut 
colpare  Deorum  obscura  consüia  (ut  fit  a  muliere  in  Bud. 
I.  3,  1  — 14.)  y  quod  stulti  et  insciti  sit  (Mit.  III.  1 ,  141.), 
aat  bonis  maledicere,  quod  manifestum  mali  hominis  indi- 
dam  fnerit  (Bacch,  I.  2j  10.).  Immo  eo  est  acquiescendum, 
qaod  Dii  ita  fieri  voluerunt  (jCapt.  11.  1,  2«),  quodque  ita 
üg.est  placitum.(i4»ip^«  IL  2,  &.  Bud.  I.  3;  3.). 

Modestiae  affinis  est  fiducia,  quae  ab  optimorum  et 
potentissimorum  Deorum  numine  potiorem  opem,  quam  ab 
hominibns  (^Mü.  IV.  5,  10.)^  immo  omnia,  quae  vere  sunt 
bona,  reete  sperare  et  exspectare  (jCistell.  IL  3,  52.),  et  vo- 
tis  precibusque  cum  tua  {Mil.  11.  4,  41.  MÜh.  IV.  1,  12. 
Kud.  V.  2,  11.  Poen;  Y.  3, 15.),  tum  aliorum  causa  {Mout. 
l  1,  74.  Merc.  V*  1,5.  Trin.  L  2,  19.  Rud.  L  4,  37.), 
Tel  nomine  {Asin.  IV.  1,  38.)  audacter,  etiam  in  re  despera- 
tiaaima  (Poen.  V.  4,^  38«),  petere  iubet;  quadruplici  tamen 
eonditione:  si  quidem  pius  sis  et  honestus  (Bud.  IV.  5,  4.); 
A  non  superstitiosa ,  hoc  est,  a  Deorum  Tirtute  sit  abhor- 
;  rens  fiducia  {Cas.  IL  5,  40.);  si  non  negligas  tnam,  quan- 
':  tumpotes,  adhibere  operam  (Cüt.  L  1,  53.  Pers.  IV.  4,77.), 
:    fpsL  intermissa  nihil  est,  quod  ignavus  Deorum  ullum  accu- 
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Sites  (Mnst  UI.  2 ,  28.) ;  d^nique  sl  Catieas ,  quod  Dil  dam 
boül ,  ciäpA  ttia  amittas  (Büicch.  V.  2,  70.). 

§.    7. 

Ne^ue  vero  satis  est,  istam  religiosäm  modesiiam  Deo- 
tnmque  confidentiam  taciio  pectore  includi;  oportet  eam 
etiam  verbis  dedärari:  Itä  DifaxiM  inquito  (Aül.  IV.  10, 
58.JI;  quin  fahulure\  Dt  bene  v^tant  (Trin.  IL  4,  tOl.J. 
Näm  pii  homines ,  üt  libenter  feogitant  de  Deö ,  ita  freqüeii- 
teir  loqauntnr,  et  Dd  hientioitem  tetero  sermoni  süd  Tel 
ptäefan  vel  intörpone^fc  solfent,  in  faatic  fere  thodäni!  Dn 
bene  vertäht  (Aul.  IL  2,  53.  IL  3,  5.  Pseud.  IL  2,  i\.); 
gnae  res  bene  voirtui  ihihi  tstc.  (Capi.  IL  3,  \.);  Di  ea^ 
poiestate^  dabünt  (Ctkpt  Y.  1,  14.J;  Di  te  servasstnt  mihi 
fCas.  II.  5,  16.  Pteud.  L  1,  119.  IV.  1,  23.^;  Di  melim 
faciant  (Cäs.  IV.  4,  14.  Bacch.  IV.  3,  13.  Merc.  II.  2^51. 
in.  2,  U.);  Di  deftt,  quae  velis  (Fers.  IV»  3,  14.  Ejpid.  I, 
i^  4.^;  ne  t)ii  Birint  (Bacch.  IlL  3,  64.  Merc.  IL  2,  51. 

III.  4,  2S.)i  Dii  tibi  b^nefadant  semper  (Mit.  V.  26. 1fVr*a 

IV.  ä,  18.^;  DU  me  servant  (Merc.  V.  4,  5.  Irin.  IV;  3, 
69.J;  ÜU  nie  faxit  Itcpiter  (Most.  II.  1,  51. J;  tYc  c««i  Diis 
benevolentibus  (Mil.  IV.  8,  4i.J,  aot  bis  utühtur  exclama« 
tionibus:  Dii  boni!  (Epid.  TV.  1,  \2.);  Dii  magni!  (Truc. 

TV.  1 ,  3.; ;  pro  Dii  immortales !  (Most.  L  1 ,  74.  IIL  3,  9. 
PseUd.  IL  3,  22.  n.  4,  46.  Poen.  I.  2,  63.  Merc.  HL  1^  40.;,- 
bi  vöstram  ßäeml  (Menaech.  V.  2,  ilÖ.J.  Qüäe  formülae 
ätque  similes  ut  Viäli^ht  )pto  pietatis  signis  (Captin  IL  3,  66.), 
^ii  non  Bertis  ^  qtiippe  quibus  scelerati  ^lioqne  üti  solefänt, 
itä  ihanifbstim  est  impietatis  indiciiim,  Deöram  appellatio- 
nöm  cuAi  itiälä  ire  coniüngere^  veluti  in  biis:  \Di  me  atque 
te  infölicent!  (Cäs.  IL  3,  29i  Epid.  L  1,  11.  Poen.  IL  1./; 
ä^äfufh  qäod  M(  Di  Deaeqüe  omnes  diintf  (Most.  IIL  i, 
126.  A  IV.  y,  29.  SStidh.  1.  3,  106.^;  DU  istnm  pei-dumi 
(Mast.  Ili.  1, 138.  et  154.  IV.  2,  3i.  Pe^s.  IV.  4,  70.J;  Äi 
me  perdänif  (Mil.  HI.  2,  20.;);  Da*  >e  perdanff  (Mtl.  11. 
3,  15.  Pö^Äii/.  HL  J,  33.  IV.  2,  41.^;  Di  faciant,  nt  id 
bibätis,  qüod  id&s  hUnquäm  fränseät  (Perlt.  V.  2,  42.^ ;  Di  te 
euFdruäienf  (IBiä.  V.  2,  50.;. 
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§.    .8. 

Denique  cum  non  verbis^  Hei  re  et  factis  hominum  ani- 
mi  probentur,  non  uUam  est  certius  reverentiae  erga  Deos 
documentum  obsiequioiia  pietate,  quae  no8  monet  no- 
strum  conservare  officium  (Stich.  !•  1,  7.),  etsi  alii  aliter 
DOS  faciant,  quam  aequüm  est  {ihid,  43«),  aliter  praedpiant 
(Ann.  III.  1,  30  >  aliterque  statuant  (Bud.  IV.  7,  8.).  Ni- 
hil! enim  sunt  officii  sui  immemores  (Pseud.  XV.  7,  2.),  et 
is  est  hOBos  hötnini  pudico,  meminisse  officium  auum  (Trin. 
m.  2,  71.)«  Cognoscimus  autem  officia  duplic^  modo ,  quo- 
rum  alter  a  ratione  datur,  quae  docet  unumquemque,  quid 
faciendum  fiigi^nduthve  sit.  Cüius  imperio  cum  isubiecti  si- 
mufl  lege  naturae^  quai^  eadem  est  com  divina  lege  (JOupt. 
IL  1,  45.)>  sapientium  hominum  est  hoc  cavere,  ne  conscii 
ipsi  sint  maleficiis  suis  (Bud.  IV«  7,t20.)»  et  accurare,  ut 
culpam  a  se  segregent  (Tn».  L2,  41.).  Alter  modus  cognos- 
cendi  voluntatein  divinam  inest  in  oblservandis  significa- 
tionibuS)  quae  finnt  partim  per  auguria  ex  oraculis  {Pseud. 
L  5,  650,  sortibus  (Cas.  IL  5,34,  II.  6,  440,  auspiciis 
(Stick,  in.  2,  6.  Pseud.  IL  4,  72,  Asin.  IL  1,15.  Epid.  IL 
2,  1.),  exiiH  (Poen.  IL  18.),  somniis  (Merc.  II.  1,  2.  Cure. 
II.  2,  22.  B4id.  III.  1,20)  capienda^  partim  per  idsignem 
aliquam  rerum  ac  fortunarum  conversionem  (Capt.  IL  1,  45.), 
et  singularem  rei  aut  hominis  opportunitatem  (Pseud.  IV. 
1,  lO-  lam  cum  id,  quod  Dii  velint,  ignorari  nequeat,  se- 
qii{tar>  lit,  qui  mfede  taciant,  Deos  parvi  peadant  (Bud,  III. 
%  $6.).    liäqüe  8i  quis  Diis  non   sponte  obedirb  velil^   is 

Cnas  ni^tiiät^  iKsqtle  Titänorum  ihoire  adversötüi*  iiis,  qüi- 
par  eisise  hon  poiest  (Per 9,  1, 1,  28.),  id  quod  serio  ini- 
nari  nemo  audieat,  nisi  qui  prae  eiffrenata  ira  insaniat  (Amph. 
lY.  3, 17.  Bad.  llh  ft,  4*  Äsin.  L  4^  9^). 


ffl. 

Ursprung  und  Umbildung 

der   Altnordischen    Gilden 

oder 

festlichen  Zusammenkünfte. 

•  Von 

D.   Finn   MagnuBen^ 

Professor  der  Philosophie  und  geh«  Archivar  zu  Kopenhagen. 

Ans  dem  Dänischen 

von 

D.  Gottlieb  Mohnike, 

Consiitorial-  umd  Schulrathe  und  Pastor  za  St.  JacobI  in  Stralsund. 


Vorrede -des  Uebersetzers. 

jjiese  Abhandlung  ist  ein  Fragment  aus  den  Vorlesungen^  welche 
der  berühmte  Verfasser  über  die  YngUnga  Saga  ,^  mit  welcher 
bekanntlich  Snorre  Sturleson  sein  grofses  Nordisches  €k« 
Schichtswerk,  die  Heimgkringla ^  beginnt,  in  der  Königlich  Däni^ 
sehen  Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde  zu  Kopenhagen 
gehalten  hat.  Sie  erschien  zuerst  in  der  Zeitschrift  für  Nordische 
Alterthumskunde  (TidssJcrift  for  Nordisk  Oldlcyndighed)  ^  und 
darauf  in  einem  besondem  Abdruck:  Om  de  Oldnordiske  Gilders 
Oprindelse  og  Omdannehe  m.  m.  Et  Brudatykke  af^JFörelaea- 
ninger  over  YngUnga  Saga ^^  — ^  ved  Finn  Magnussen^ 
Professor^  Geheime ^ Arohivarius  og  Ridder  af  Danneöroge, 
Saerakild  aftryht  af  TidssJcrifi  for  Nordisk  OldJeyndighed. 
KJöbenhavn  1829.  gr.  8  ,  und  ist  eigentlich  als  ein  erläuternder 
Commentar  zu  folgenden  Worten  Snorre  Sturlesons  über 
Odins  Gesetzgebung,  am  Schlüsse  des  achten  Kapitels  der  YngUnga 
Saga,  zu  betrachten:  nlSs  sollte  geopfert  werden  gegen  den  Win- 
ter für  das  Jahr  (auf  ein  gutes   Jahr);   in   der  Mitte  des  Win- 
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ters  aber  sollte  geopfert  werden  für  fruchtbares  Wetter,  und  zum 
Dritten  gegen  den  Sommer;  das  war  das  Siegesopfer <<'^).  Noch 
umständlicher  spricht  sich  der  gelehrte  Verfasser  über  die  in  dieser 
Abhandlung  gedachten  Feste  der  alten  Bewohner  des  Nordens  aus 
in  seinem  PriBcae  veterum  Borealium  Mythologiae  Lexicon.  Havniae 
1828.  4.  **\  und  zwar  in  dem  diesem  wichtigen  Werke  angehäng* 
ten  Specimen  CaUndarü  gentilia  veterum  Gothorum^  Danorum 
aut  Scandtnavorum,  p.  838  sqq.,  775  sqq.,  805  sqq.  und  815  sqq. 
Man  sehe  auch  eben  dieses  Verfassers  Werk :  Den  forute  Novem- 
ber og  den  forste  August,  To  historish-kalendarishe  Underso- 
gdser  u.  8.  w.  Kjöhenhavn  1829.  gr.  8.,  welches  besonders  Auf* 
Bchlufs  giebt  über  die  Einzelnheiten  bei  den  Festen  und  Opfern 
der  alten  Scandinavier. 

Stralsund,  den  5.  Sept.  1831. 

D.  G.  Mohnike. 


Die  drei  grofsen  jährlichen  Opferfeste,  an  welchen  sich 
alle  freie  und  eiiiigermafsen  angesehene  Münner  zu  einem 
öffentlichen  Gelage  versammeln  sollten,  waren: 

1.  Vetrartlot,  Winteropfer.  Es  wurde  gegen  An- 
fang des  Winters  gefeiert,  der  nach  dem  alten  Kalender  ver- 
schieden, entweder  in  die  zweite  Hälfte  unsers  Octobers 
oder  Novembers ,  fiel«  Wir  wissen  aus  andern  Berichten, 
dafist  der  Sonnengott.  Freyr  bei  diesem  Opfer  besonders 
verehrt  wurde,  und  es  stimmt  ganz  zu  der  Aussage  Snorre 
Sturlesons,  dafs  man  dabei  für  ein  gutes  Jahr  opferte. 
Es  scheint  dieses  übrigens  zum  Theil  die  iBestimmung  der 
Ebrbstfeste  überhaupt  gewesen  zu  seyn.  An  ihre  Stelle  tra- 
ten der  Michaelistag,  der  Allerheiligentag  und  der  Martins- 
'tag  zur   Katholischen  Zeit,    besonders  wohl    der    mittlere. 


*)  Pd  skyUdi  hlQta  i  moii  vetri  tii  drs;  enn  at  midium  vßtri  blota 
tU  grodrar ;  et  pridia  at  sumri;  pat  vor  sigrbtot»  H^imskringia 
€,dr  Noregs  Konunga^Sögor,    Ed.  Havn.  Vol.  I.  p.  13. 

**)  Et  bildet  dieses  Lexicon  mythologicum^  bei  Weitem  das 
I  Haaptwerk  über  die  Mythologie  des  Scandinavischen  Nordens,  die  grofsere 
i       Hälfte-  dei   dritten  Bandes   der    grofsen    Kopenhagenschen    Ausgabe    der 

^umndiseAem  Edda.  -   '^ 
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statt  der  allgemeinen  Opferfeste  der  Alfen  und  Diien.   Wir 
müssen  uns  nämlich  erinnern  ^    däfs  die  eristen  Lehrer  und 
Verbreiter  des  Christenthums  den  Grundsatz  befolgten,    die 
Feste  der  neuen  Religion  auf  diejenige   Zeit  zu  verlegen, 
da  die  Heiden  zu  öfifentlichen  Festlichkeiten,  die  frülier  eine 
religiöse   Bedeutung  hatten,     zusammenzukommto  pflegten. 
Sehen  \?ir  nun  auf  deh  ersten  Ursprung   Ton    dergleichen 
Festen,    so  finden. wir  ihn  überall  in  den  jährlichen  Offen- 
barungen der  Natur  und  des  Menschenlebens,  worin  die  äl- 
testen Yölker  eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Gottheit  zu 
finden  glaubten.     Und  dieserhalb   hatten  ihre  Priestei^  eine 
Menge  mythischer  Dinge  erfunden,  welche  Beziehung  hatten 
auf  die  mystische  Einkleidung  des  Jahreslaufes  und  der  Zeit- 
rechnung,  deren  richtige  Bedeutung  sie  dem  grofsen  Haufen 
verborgen  hielten.     Sehr  natürlich   war   es  auch,    dafs   die 
goldenen  Tage  und  der  reiche  Ueberflufs  des  Herbstes  das 
Volk  zu  grofsen  Zusammenkünften  aufforderte,  um  die  als- 
dann sich   dar}»ietenden  Freuden  in  Gemeinschaft  und  brü- 
derlicher Einheit  zu  geniefsen;   weshalb  auch  bei  allen  nur 
einigermafsen   civilisirten  Völkern  Herbstfeste  und  Herbst- 
gilden  vorkommen.    Natürlich  war  es  auch,  dafs  man  alsdann 
besonders  seinen  Dank  für  entgegengenommene,  und  seine  Ge- 
bete um  künftige  Güter  denjenigen  Göttern  darbrachte,  die  man 
für  die  Geber  der  Fruchtbarkeit  hielt.    Bei  uns  waren  diese 
t^reyr  und  Freya.    Wir  wisseh  bestimmt,  dafs  Freyr  in 
dieser  Beziehung  von  den  Mlinnern  an  dem  Herbstfeste  ver- 
ehrt Wurde,  und  wir  haben  Ursache  zu  vermuthen,   dafs  so 
auch  die  Frauen  insonderheit  sich  an  seine  Schwester  Freya 
wandten.    Die  allgemeinen  Opferfeste  des  Heidenthums,  die 
Odin  gestiftet  oder  geboten  haben  soll,  sollten  wahrschein-, 
lieh  eigentlich   von    den    freien    Bewohnern    eines    ganzen 
Districts  gehalten  werden ,  in  oder  bei  dem  Tempel  dessel- 
bite    unte^   der  Attfisieht   ühd    Leitung  des   bterai^hL^chen 
tiüttptlidgs  ojler  i^^s  Priesterfursten.    Reiche  Mänhei^  pfleg- 
ten auch   im  Voraus  zu  dergleichen  Zusammenkünften  oder 
Gilden  Gäste  zu  laden,  gegen  die  Zeit,    da  die  offenllichen 
Qpferfeste  gehalten  wurden^ 

Als  nun  das  Christenthum  im  Norden  eingeführt  wurde. 
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10  konnten  die  Opfergilden  nicht  länger  bei  den  Tempeln^ 
oder  auf  die  alte  Weise  Statt  finden :  aber  der  grofse  Haiife 
wollte  keinesweges  auf  diese  Art  öffentlicher  Zasammen- 
kanfie  oder  Frendengelage  Verzieht  leisten.  In  Hakon 
Adelsteens  Norwegischen  Gesetzen  (den  letzten  in  der 
heidnischen  und  zugleich  den  ältesten  in  der  Christlichen 
Periode)^  no  wie  in  den  folgenden,  wurde  demnach'  iie  Hai« 
tang  jener  drei  Volksfeste  -r^  mit  Ausnahme  aller  heidnischen 
Gebräuche  — ^  allgemein  im  Lande  anbefohlen ,  nämlich  ge* 
gen  €ks^  Winter,  im  Winter  j  und  des  Sommers  j  auf  die 
Weise,  dafs  die  Bewirthung  herumging,  und  dafs  eine  zn 
der  Hallsgelegenheit  und  andern  Umständen  passende  Anzahl 
Hausväter  an  einem  dazu  bestiinmten  Platze  im  Orte  zusam- 
menkam, wohin  ein  jeder  so  oft  als  möglich  einen  zu  sei- 
nem Vermögen  passenden  Beitrag  von  guten  Efswaaren  mit- 
bringen sollte ;  starkes  Bier  sollte  allgemein  zu  diesem  Gelage 
Yon  demjenigen  Hausvater,  bei  wdchem  die  Zusammenkunft 
war,  gebrauet  werden.  Hinsichtlich  der  Herbstgilden  wirdauch 
bestimmt,  dafs  sie  zwiefacher  Art  seyn  sollten,  das  heifst: 
der  Mann  gab  eine  und  die  Frau  eine  andere.  Wahrschein-* 
Bdi  wurden  diese  dann  auch  von  den  verschiedenen  Geschlech- 
tem besucht.  Gleichfalls  wissen  wir  auch,  dafs  unsere  Yor^ 
fahren  bei  ihren  öffentlichen  Gastgeboten  zur  Ehre  der  Götter 
tranken,  und  so  wie  der  Opferpriester  oder  Häuptling  früher 
die  Mahlzeit  und  den  Trunk  segnete,  so  wurd^  dieses  auch 
nun  befohlen^  und  das  Herbstgelag  (die  Herbstgilde)  39  sollte 
geweihet  werden  durch  ein  Dankgebet  zu  Christus  und 
Maria<<  (ohne  Zweifel  statt  der  alten  Freyr  und  Freya 
oder  Frigga)  »für  ein  gutes  Jahr  (oder  gute  Zeit)  und 
für  Frieden.<(  Auf  die  Weise,  wie  diese  Zusammenkunft 
oder  Gilde  im  Christen  thume  gehalten  werden  sollte,  konnte 
fSr  sie  kein  feststehender  Tag  bestimmt  werden ;  aber  das 
Gesetz  befahl  doch,  dafs  es  spätestens  vor  dem  Allerheili- 
gentage, der  jetzt  jährlich  auf  den  ersten  November  fällt, 
geschehen  sollte.  £s  l^et  keinen  Zweifel ,  dafs  sie  an  die 
Stelle  des  aken  Opferfestes  trat,  das  gegen  den  Anfang  des 
Winters  gefeiert  wurde.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  derjenige, 
wdeher  onterliefs,    Etwas    beizutragen,   dem    Bischof   ein 
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Bufsgeld  als.  Strafe  erlegen  mufste.  Dieses  Bufsgeld  war 
amr  Heidenzeit  ohne  Zweifel  dem  Drott  (PrieHerßlrsten) 
oder  Tempelvorstande  zugefallen.  In  der  Christlichen  Reli- 
gion finden  wir  keinen  Grand  zum  Gebote  jener  weltlichen 
Zusammenkünfte :  wir  können  daher  nicht  anders  als  anneh- 
men, dafs  es  im  Norden  eine  Folge  der  örtlichen  Nothwen- 
digkeit  war,  die  alten  Volksfest^  beizubehalten,  jedoch  un* 
ter  veränderten  Benennungen,  sowohl  hinsichtlich  der  Feste, 
als  der  dabei  verehrten  Gottheiten.  Die  drei  Gilden  hiefsen 
zur  Christlichen  Zeit  Samburdarol  oder  Trinkgelage  tiuf 
gemeinschaftliche  Kosten,, 

In  den  letzten  unruhigen  Zeiten  der  Norwegischen  Herr- 
schaft gaben  diese.  Trinkgelage  Veranlassung  zu  Machinatio- 
nen von  Unruhstiftern  und  zu  Versammlungen  aufrül^rerischer 
Haufen :  deshalb  wurden  sie  durch  Gesetze  verboten,  so  wie 
sie  früher  durch  Gesetze  waren  streng  befohlen  worden« 
Aber  zu  unbestimmten  Z^en  wurden  doch  stets  Gilden  die<« 
ser  Art  von  dem  grofsen  Haufen  bei  andere  festlichen  .Ge-> 
legenheiten,  z.  B.  bei  Hochzeiten;  gehalten,  wo  dann  die 
Gäste  ihren  Beitrag  an  Speise  und  Trank  selbst  mitbrachten. 
Doch  haben  sie  sich  für  bestimmte  Jahreszeiten  zum  Theil 
erhalten,  besonders  für  die  Weihnachtszeit,  in  einzelnen, 
auf  hohen  Bergen  liegenden  Dorfschaften,  z.  B.  in  S'dters* 
dal,  wo  es  noch  heut  zu  Tage  so  ist.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  jeder  Hausvater  doch  fortfuhr,  die  Herbstzu* 
sammenkünfte  mit  seiner  eigenen  Familie  zu  feiern;  aber 
diese  Feier  wurde  dann  oft  auf  Christliche  Heiligentage 
übergetragen.  So  sind  z.  B.  die  Herbstgilden  noch  in  Dä- 
nemark als  eine  Art  von  Familienfest,  obwohl  das  Wort 
Gilde,  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung,  nicht  mehr  dafür 
paCst. 

Im  Katholischen  Mittelalter  wurden  gewisse  Brüder- 
schaften oder  Clubbs  mit  diesem  Namen  (Gilde)  belegt, 
weil  jedes  Mitglied  dazu  einen  gewissen  Beitrag  (gjalda) 
erlegen  mufiste,  besonders  zu  den  festlichen  Mahlzeiten, 
zu  eben  der  Zeit  und  auf  eben  die  Weise  (was  die  Bezah- 
lung betraf),  als  es  früher  gebräuchlich  gewesen  war  bei 
den  heidnii^cheii  Gilden  oder  Opfermahlzeiten^  welche  auch 
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aus  geschlossenen  Gesellschaften  bestanden,  in  so  fem  die 
dazu  beitragenden  Hausväter  oder  freien  Manner  zu  gewis- 
sen RechtsTerbanden  (Tinglauge)  oder  Gemeinheiten  gehör- 
ten. Von  beider  Art  Gilden  hat  man  jetzt,  so  Tielich  weifs, 
nur  eine  einzige  noch  wirii:Iich  vorhandene  hier  in  Däne- 
mark, nämlich  auf  Bornholm.  Dort  hat  man  sie  bis  zum 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  noch  im  Gebrauch  gehabt,  und 
Ueberreste  davon  sind  noch  da.  So  liegt  z.  B.  im  Kirch- 
spiel Buthj  und  in  der  Nähe  der  Kirche  ein  Grundstfickf 
das  von  uralter  Zeit  zum  Gildengebrauche  bestimmt  ist,  es 
heifst  Gildenland  (Gildesjord)  oder  Gildenwall  (GildesvoldJ; 
ein'  kleiner  Hain  ist  daselbst,  der  sogenannte  Gildenhof 
(Gildesgaardjy  jetzt  bestehend  aus  einem  viereckigen  Platze, 
etwa  22  Ellen  im  Durcbschnitte,  eingehegt  mit  schönen  dop- 
pelten Steinhecken,  versehen  mit  einer  Pforte  und  einem 
Schlosse,  zu  welchem  der  Gilden  Vorsteher  den  Schlüssel  hat. 
Rings  herum  an  den  Steinhecken,  innerhalb  des  Hofes,  sind 
Grasbänke,  und  ^m  südwestlichen  Ende  ist  ein  steinerner 
Tisch,  auf  welchen  die  .Gildengeschenke  gelegt  werden  an 
den  zwei  grofsen  Volksversammlungen,  die  daselbst  noch 
zwei  Mal  im  Jahre  unter  dem  Namen  von  Gilden  gehalten 
werden,  einmal  nämlich  am  Michaelistage  und  das  andre 
Mal  am  St.  Johannistage.  Zur  iJestreitung  det  Kosten  bei 
diesen  Zusammenkünften^  welche  demnach  unter  freiem  ffim- 
mel  gehalten  werden,  auf  dem  oben  bezeichneten  Platze  mit 
starkem  Zechen  und  anderer  Lustbarkeit,  sind  die  Einkünfte 
gewisser  Ländereien  bestimmt.    Sonst  haben  die  Bornholm- 

I  sehen  Gilden,  deren  Statuten  (Gildeskraa)  nach  der  Refor- 
mation bestätiget  und  revidirt  sind,  das  Meiste  von  ihrer  al- 
ten Einrichtung  verloren. 

Zur  Katholischen  Zeit  hatten  wohl  alle  Dänische  Handels- 
orte dergleichen  Gilden  ^   und  die  gröfsern  Städte  aufserdem 

I  viele  verschiedene  für  gewisse  Zünfte  und  Bürgerclassen  mit 
weitläuftigen  Gesetzen,  deren  Privilegien  sogar  so  weit  gin- 
gen ,  dafs  sie  eine  Art  kleiner  Freistaaten  mit  eigenen  Ge- 
setzen und  Gerichtsbarkeiten  u.  s.  w.  ausmachten.  Sie  wur- 
den gern  einem  oder 'dem  andern  Heiligen  geweiht,  der 
durch  Erinnerungsbecher  vor  andern  voraus  geehrt  wurde^ 
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liefsen  Seehnessen  für  die  recstiHrbenen  Gildenbrfider  sin« 
gen  Q*  8.  w.  Diese  und  mehrere  Katholische  Cerimonieen 
( die  zum  Theil  ihren  Ursprung  selbst  im  Heidenthume  hat- 
ten), haben  wohl^  auiser  mehrem  aus  der  Staatseinrichtujng 
und  dem  Zeitgeiste  stammenden  Ursachen ,  zu  ihrem  fast 
gänzlichen  Verfall  in  Dänemark  beigetragen,  zu  und  naph  der 
Zeit  der  Reformation.  Doch  scheinen  nur  die  geistlichen 
Gilden,  welche  gewöhnlich  Kaianden  oder  Kalenteu 
genannt  wurden^  ausdrücklich  verboten  zu  seyn,  nämlich 
durch  Christians  IV.  Verordnung  vom  i.  Mai  1618  und 
durch  andere  spätere  Anordnungen  und  Gesetze.  An  deren 
Statt  traten  die  sogenannten  Priesterzusammenkünfte  (Trae- 
9temdder)j  Synodalia  und  Landzusammenkünfte«  Die  bjedeu- 
tenden  Güter  der  meisten  weltlichen  Gilden  wurden  zu 
gottesdienstlichem  Gebrauche,  zu  Kirchen,  Schulen,  für  Arme 
u.  s«  w,  angewandt.  Einzelne  von  ihnen  erhifelten  eine  an- 
dere Einrichtung,  die  der  frühern  Etwas  glich,  z«  B.  die 
Kopenhagensche  Kaufmanasgilde ,  die  u|^r  Christian  IIL 
zu  einer  sogenannten  Schützencompagnife  umgeschaffen  wurde^ 
wodurch  der  Grund  zu  der  noch  blühenden,  und  in  unsera 
Tagen  durch  den  Vorsitz  Königlicher  Personen  geehrten 
Kopenhagenschen  Schützengesellschaft  und  Dänischen  Brü« 
dergesellschaft  gelegt  wurde.  Mehrere  Gilden  erfuhren  eine 
ähnliche  Veränderung,  z.  B«  die  zu  Lund  in  Schonefi« 
In  dieser  Provinz  hielten  die  Gilden  sich  am  Längsten 
und  sind  zum  Theil  noch  zu  unserer  Zeit  in  Ansehen) 
z.  B.  die  St.  Knuds -  Gilde  zu  Malm'öe.  Im  siebenzehnten 
Jahrhundert  hat  inan,  auch  in  dem  nun  cagentliohen  Dä- 
nemark, die  alten  Gildeneinrichtungen  in  grofsen  Land* 
flecken  gehabt:  so  zu  Ronninge  in  Fünen  die  dem  heiligen 
Sören  oder'Severin  gewidmete 9  wie  man  in  Pastor 
Ben  dz'»  Beschreibung  von  JRönninge  und  Rolfsted  Kirekr 
»piel  (Odensee  1820,  4.)  sehen  ka9n^  wo  das  Meiste  voa 
dem  im  lahse  1601  aufs  Neue  bestätigten  Stadtgesetze  abge? 
druckt  ist. 

Ein  wichtiges,  noch  bestehendes  Ueberbleibsel  der  a^tea 
Güden  sind  die  Gesetze  der  Mandwerker  und  deren  Versamm'* 
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lungen,  Sie  werden  zum  Theil  in  Dentschlattd  noeh  Gilden 
genannt*  In  Dänemark  htefsen  die  Zanftartikel  gleichfalls 
Gildengesetze  (Gildetkraue)  bis  zom  Jahre  1619,  da  alle 
fie  alten  Skraa-*  vnd  Znnftreohte  am  19.  Janins  durch  eine 
Verordnung  Christians  IV.  abgeschafft  wurden.  Seitdem 
hiefsen  sie  Zunftartikel.  Dafs  die  Dänischen  Schfitzenge- 
sellscbaften  aueh  von  den  Gilden  stamAAen,  haben  wir  bereits 
gesehen. 

Der  Name  der  Gilden  wurde  im  Jahre  1760  in  Ko- 
penhagen wieder  erneuert;  aber  durch  eine  udbedeutende 
Einrichtung,  die  auch  nur  in  einer  Versammlung  dieser  Art 
Ton  Isländischen  Studenten  bestand  —  die  bis  1772  dauerte. 
Ihr  letzter  Vorsteher  war  der  bekannte  gelehrte  Alterthums- 
forseber,  John  Olafs en  Ton  Svefney.  Es  war  dieses 
jedoch  eine  fitt  von  Aufforderung  zu  neuen  Stiftungen 
ähnlicher  Art  von  viel  wichtigerem  und  verbreiteterem  Ein- 
flas6ey  nämlich  der  Clubbs.  So  Tiel  mir  bekannt  ist,  fällt 
die  Errichtung  ie%  ersten,  des  nach  seinem  Stifter  söge- 
imniMen  jDr^er»- Clubbs  in  das  Jahr  1775.  Diese  Gesell- 
sehaften  haben  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  alten  Gilden,  und 
wvden  1781  durch  eine  Königliche  Verordnung  bestätigt. 
Seweht  ihr  Name  als  ihre  Einrichtung  kam  yuii  England 
liiehe^.  Die  Belnefinung  stammt  von  dem  Zeitworte  clubb^ 
dss  unter  Andenft  so  viel  bedeutet,  als  erlegen ^  bezahlen^ 
iHMn  Theil  beitragen^  und  hat  also  eine  ähnliche  Entste- 
Inmgf,  fids  deA»  ältere  Wort  Gilde. 

Es  wii¥  jedoch  dieses  Wort  (Oildj  Guildjj  so  wie  die 
6esells^haften',  welche  es  bezeichnete,  vormals  anch  in  Eng-^ 
Hand  gehrftucUich.  Das  Rathhaus  in  London  heifst  noch 
Gmildhäll^  weft  die  Gilden  vormals  ihren  Versammlungsplatx 
Aaielbvt  hatten.  Die  heidnischen  Opfermahlzeiten  wurden 
wA  N^riKsch^  Weise  begangen,*  wie  in  Deutschland,  so  auch 
in  Engfand,  und  das  Volk  war  ihnen  hier  so  ergeben,  dafs 
Papst  Gregor  der  Grofse  Ae  Haltung  dieser  Art  Güden 
bri  deü  Kirchen  (so  wie  vormals  in  den  Tempeln)  zugeste- 
hen mufste ;  jedoch  geschah  es  unter  der  Bedingung,  dafs 
sie  znr  Ehre  Gottes  und  der  Heiligen^  nicht  aber  der  Götzen 
geschehta   sollten.    In  Deutschland  und    den  Niederlanden 
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ist  das  Wort  Gilde  nralt,  und  stammt  ans  derselben  Warzeli 
wie  das  Nordische:  Deutsch  gelten ^  Angelsächsisch  geldan^ 
gyldan;  Gothisch  güdan;  Kymrisch  gildio;  Englisch  yieÜ 
n.  s.  w«  Dafs  die  Sachsen  es  gerade  von  den  heidnischen 
Opfermahlzeiten  gebrauchten,  sieht  man  aus  dem  bekannten 
Abschworungsformular  unter  Carl  dem  Grofsen:  Ik  far^ 
saco  allom  dialoh  gilde  (Ich  entsage  allen  Geselhchaften 
oder  Gilden  de»  Teufels^  d.  i«  der  Götzen).  Von  den  Mahl- 
Zeiten  und  Opferungen  der  Götter  kommt  das.  Wort  Gilde 
(Gildi)  auch  bei  uns  in  den  Eddischen  Liedern  vor.  Dem- 
nach ist  der  gemeinschaftliche  Gebrauch  desselben  bei  Ger« 
jnanen  und  Gothen  zur  heidnischen  Zeit  erwiesen,  obgleich 
ich  auf  der  andern  Seite  nicht  leugnen  will,  daüs  die  durch 
den  Katholicismus  umgebildeten  Gilden  in  ihrer  neuen  Ein- 
richtung im  Mittelalter,  eben  so  wie  die  Clubbs  in  unsern 
Tagen,  von  England  nach  Dänemark  gekommen  sind* 

Ich  sagte  oben,  dafs  der  letzte  Rest  der  Dänischen  Gilr 
den,  die  noch  auf  die  alte  Weise  gehalten  zu  werden  scheiß) 
neu,  auf  der  Insel  Bornholm  sey.  Ich  will  auch  noch  ein 
anderes  Ueberbleibsel  dier  Deutschen  Gilden  erwähnen,  4^ 
noch  wohl  eben  so  viel  von  den  ältesten  Einrichtungen  und  der- 
Form  des  Heidenthums  an  sich  trägt.  Es  wird  von  W.  Re^; 
nitzsch:  lieber  Truhten  und  Truhtensteine  u.  s.  w.  (Qotfaa 
1802),  beschrieben,  und  er  spricht  gerade  .von  dem  Herhsül*. 
feste  des  Deutschen  Volks  zur  Michaeliszeit  als  aus  ^em, 
ältesten  Heidenthume  stammend.  Es  währte  vormals,  neun 
Tage,  theils  als  Volksversammlung  in  Rechtssachen  u.  g.  w.^ 
theils  ötfentlichen  Lustbarkeiten  geweiht.  Es  ,wird  noch  an 
denselben  Plätzen  von  den  Bauern  drei  Tage  lang  gefeiert  s 
es  bekommen  jedoch  die  Lustbarkeiten  oft .  deff  Katholisehen 
Namen  Kirms  (Kirchmefg  oder  Kirchweihe).  Die  Bau^ii. 
singen  dabei  uralte  Lieder  an  Frau '  Gaue ,  JFrau  Idebe^ 
Hulde  Frau  (die  gute,  liebe,  holde  Frau)  —  wahrscheinlich 
zuerst  Freya  oder  Frigga,  hernach  .vielleicht  die  Jupg» 
frau  Maria  (deren  Verehrung  auch  durch  die  Reformation  ab«^ 
geschafft  wurde) — und  setzen  ein  Kreuz  (oder  Thors  Ham- 
mer ? )  in  die  Erde,  umwunden  mit  Stroh  und  Blumen  <ähtt^ 
lieh  dem  Bo;senkreuze  gewisser  Russisch  r  heidniscjben  Völ^ 
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kerschaften).  Die  Feier  des  Erntefestes  in  dem  Dorfe 
Woifsbehrtngen  im  Gothaischen  nähert  sich  am  Meisten  der 
oralten  Form.  Es  wird  auf  einem  oflfeqbar  heidnischen 
Opferplatze  gehalten,  nämlich  auf  einer  von  grofsen  Steinen 
eingehegten  Wiese,  in  deren  Milte  ein  grofser,  auf  vier  an- 
dern rahender  Stein  steht,  4er  jezt  zum  Tische  für  die 
Dorfcommune  dient.  Er  wird  von  einem  groisen  Baume 
überschattet.  Um  diese  vormals  heiligen  Gegenstände  hält, 
die  Dorfcommune  noch  feierliche  Umgänge  mit  Spiefsruthen 
oder  Rosmarinstengeln  in  den  Händen.  Am  dritten  Tage 
wird  hier  formlich  ein  Schaf  auf.  dem  Altartische  geopfert^ 
das  hernach  zugleich  mit  etwas  Speck  sammt  Aepfeln  und 
Nüssen,  um  welche  |man  spielt  (vielleicht  statt  des  alten 
divinatorischen  Werfens  der  Loose) ,  verspeiset  wird.  Auf 
diesem  Platze  werden  auch  Hochzeitstänze  gehalten.  Viele 
fromme  Geistliche  haben  hier  vergeblich  gesucht,  diese 
heidnischen  Gejbräu^che  abzuschaffen ;  an  den  meisten  andern 
Orten  aber  ist  .es  ihnen  gegluckt. 

So  .finden  wir  denn,  dafs  die  Feste  und  Qpfergebränche 
der .  Odinsdben  Religion  noch  nicht  ganz  ausgerottet  sind, 
ifiewohl  Ihre  alte  Bedeutnng  vergessen  ist.  Hinsichtlich  des 
Herbstfestes  ist  dieses  uns  schon  klar  geworden;  dasselbe 
läfst  sich  jedoch  zum  Theil  auch  hinsichtlich  der  beiden 
andern  oben  gedachten  Opferfest^  sagen ,  von  denen  hier 
jedoch  möglichst  kprz  gehandelt  wetden  mag.  ^ 

2.  Das  Opfer  fSr  die  Fruchtbarkeit  der  Erde, 
das  mitten  im  Winter  gehalten  werden  sollte,  fällt  mit  nnserm 
Weihnacht^  oder  Julfei^fe  zusammen,  das  unsere  Urväter 
als  den  Geburtstag  des  ganzen  Jahres  und  zugleich  als  den 
Geburtstag  Freyrs.oder  des  Sonnengottes,  betrachteten,  so 
me  auch  die  Perser  und  Aegypter  um  dieselbe  ZSeit  das 
Pest  der  Geburt  und  Wiederfindüng  des  Mithras  iHid  des 
Osiris,  und  die  RSiüer  den  Geburtstag  ihres  unbesiegten  Son- 
nengottes feierten.  Der  Jül  iilt  das'grofse  Fest,  das  nach  des 
Procopius  Berichte. die  T h u  1  e n s e r  feierten,  wenn  sie  vom 
»ffenen  Felde querst  die  rückkehre.nde  Sonne  gesehen  hatten. 
Wahrscheinlich  spxjicht  er  in  seinem  Berichte  von  Norwegen 

3v* 
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oder  Schweden,  wo  theils  die  nördliche  Lage^  theils  die  hö- 
heren Berge  die  Sonne  in  den  kürzesten  Tagen  eine  Zeitlang 
Terstecken.  Die  besondere  Heilighaltung  des  Juffestes  In  den 
Nordischen  Ländern  seit  uraher  Zeit  ist  uns  Allen  bekannt 
Hier  will  ich  nur  die  merkwürdige  Beschreibung  eines  Ton 
einem  Bergvolke  des  südücben  Europa  noch  jetzt  bei  der 
ersten  jährlichen  Rückkehr  der  Sonne  gefeierten  Festes  an- 
fuhren, da  es  ansdrücldich  einen  heidnischen  Ursprung  be- 
weist, der  an  die  Feste*  derselben  Art  bei  nnsem  heidni- 
schen Torfahren  erinnert  *). 

mIq  der  Commune  Guülaum^^Peyreme  ^  im  Canton 
Saint '^  Firmin  j  befindet  sich  am  Ufer  der  Severaise  ein 
Dorf,  mit  Namen  Andr%eu:;tj  dessen  arme  Bewohner  hin- 
dert Tage  (des  Jahres)  hindiHch  die  Gegenwiart  der  Sonne 
entbehren.  Die  Rückkehr  dieses  wohlthätigen  Giestirnü,  das 
ihnen  am  10.  Februar  das  Licht  wiederbringt,  wird  d^rck 
ein  Fest  Ton  einer  ganz  eigenen  Art  gefeiert,  diessen  Ur- 
sprung  man    nicht    kennt  und   welches    noch  Ei^vas  '  vom 

Heidenthume    an    sich    hat —     Sobald    die   Nacht 

▼om  9.  zum  M*  Februar  verschwunden:  ist,  und  das  erste 
Horgenroth  "ff)   sich  über  die    GSpfel   dto  Gebirges   breitet. 


*)   Ueberietst  nach  von  Zaeh$  Correspondancey  Auguit  1810,  vom 
Prof.  O.  Wolff  im  Journal  f.  Pol.  u.  ■..w.   1821,  Der  Verf. 

( Da  ein  in  D«iitichland  init  dieiem  Titel  erichienenen  Jonilial ,  da» 
'wenigitens  iichon  1821  bestanden  liabe^  mir  anbekannt  iit,  dai  polnische 
Jf&umai  aber  nickt  gemeint  lejrn  Ibnn,  indem'  moIi'  in  Aeisea  Jahrgänge 
IS2t  die  folgende  Bescbreibung  nicht  findet:  lo  vermnthe  ich.,  dafs  hier 
ein  Däniichei  Journal,  vielleicht  das  von  Dr*  Odin  Wolff  besorgte, 
Weichet  meiatena  Uehersetzungen  enthielt,  gemeint  ley.  .Da  aber  in 
Wolffs  Uebersetznng  selbst  sich  manche  Fehler  eingeschlietien  zu  haben 
■^Keinen,  indem  in  des  Verfassers  Mittheilnng  sogar  statt  des  Cantons 
St.  Fü-mim  ein  Dorf  dieses  Namenft  erwähnt  Wil^d,. -ton  dem  Dorfe  An<- 
dtiBux  sAbst  aller,  in  welchem^  jene  Feitfeiec  Statt  findet ^^  gar  nicht  die 
Rade  ipt :.  aor  folgt  hier  die  Beschreibong^.  jener  Feier  aus  Zacbs  .  Briefe 
selbst  [Corresgondanoo  a$ironomiguej  8^ographi§^e  ^  hydrographique  et 
itmtistique  du  Baron  de  Zaeh.  3«  Vol^.  A  G^nes  1810.  Aoüt,  p.  132 
iqq«)  berichtigt  und  zum  Theü  ergänzt,  mit  Wegfassuikg  jedoch  Alles 
dessen,   wto  nic^  hi'eher' gehdrt^  Der'IItoa«isg«U^lf« 

^  „Man  wnfite  ans  nithi  zu  sagen,  ob  dasFetft-anf  einen  günstigem 
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kanden  Tier  Hirten  des  Dorfs  mit  ihren  Querpfeifen  und 
Trompeten  dieses  Fest  an.  Nachdem  sie  das  Dorf  durch« 
gangen  haben,  begeben  sie  sich  zu  dem  ältesten  der  Ein- 
wohner, welcher  der  Feierlichkeit  vorsteht,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Namen  des  Ehrwürdigen  fuhrt;  sie  neh« 
men  seine  Befehle  entgegen  und  beginnen'  wieder  ihr  Bla- 
sen, als  Aufforderung  an  alle  Einwohner,  einen  Eierkuchen 
zu  bereiten.  Jedermann  beeilt  sich,  die  Befehle  des  Ehrwür^ 
digen  zu  vollziehen.  Um  10  Uhr  verfügen  sich  alle,  jeder 
mit  einem  Eierkuchen  versehen ,  auf  den  Platz  (la  plaee^ 
Gemeindeplatz) ^  und  eine  Deputation,  welcher  Hirten  vor- 
ausgehen, die  von  Neuem  ihre  ländlichen  Instrumente  hören 
lassen,  begiebt  sich  zu  dem  Ehrwürdigen^  um  ihm  kund  zu 
tlinn,  dafis  Alles  zum  Beginne  des  Feste  bereitet  sey.  Man 
begleitet  ihn  zu  dem  Versammlungsorte,  wo  er  mit  oft  wie- 
derholtem Freudenruf  aller  Einwohner  empfangen  wird. 
Der  Ehrwürdige  stellt  sich  in  ihre  Mitte,  und  nachdem  er 
ihnen  den  Zweck  des  Festes  zu  erkennen  gegeben  hat,  bil- 
den sie  eine  Kette  und  tanzen  um  ihn  eine  Eerandole*)^ 
ihre  Eierkuchenschüssel  in  der  Hand.  Der  Ehrwürdige  giebt 
hierauf  das  Zeichen  zum  Aufbruch.  Die  Hirten  fahren  for^ 
ihre  Instrumente  hören  zu  lassen,  und  man  setzt  sich  in 
einer  bewundernswürdigen  Ordnung  in  Bewegung,  um  sich 
auf  eine  Steinbrücke  zu  begeben,  die  sich  am  Eingange  des 
Dorfes  befindet.  Hier  angekommen,  legt  Jeder  seinen  Eier- 
kuchen auf  das  Geländer  der  Brücke ,  und  man  verfügt  si^ 
auf  eine  benachbarte  Wiese,  wo  die  Farandoulen  getanzt 
werden,  bis  die  Sonne  erscheint.  So  wie  diese  Himmels* 
fackel  ihnen  zu  leuchten  beginnt,  hören  die  Tänze  auf.  Je- 
der nimmt  wieder  seinen  Eierkuchen  und  opfert  ihn  dem 
Gestirne  des  Tages.  Sobald  die  Strahlen  desselben  sich 
über  das  ganze  Dorf  ausgebreitet  haben,  kündigt  der  Ehr^ 


Tag  verichoben  werde,  in  dem.  FBUe,  dafi  am  10.  Febraar  der  Himmel 
iorch  Regen  oder  Sclinee  getrfibt  iit,  wa«  in  dieier  Jahreateit  and  in 
4ieMm  Cliaa  sehr  häufig  Statt  finden  mag.<<  Zach. 

*)   jyBIgenÜich  Faramdmtle  y  ein  Profen^aliacher  Randtans.^' 

Zaeh, 
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würdige  den  Abzug  an^  und  man  kehrt  in  derselbigen  Ord- 
nung zurück.  Man  begleitet  den  Ehrwürdigen  nach  Hause, 
worauf  Jeder  sich  wieder  zii  seiner  Familie  begiebt,  wo  man 
den  Eierkuchen  verzehrt  Das  Fest  dauert  den  ganzen  Tag 
hindurch  und  verlängert  sich  sogar  bis  in  die  Nacht  hinein. 
Man  versammelt  sich  noch  einmal  gegen  Abend,  und  meh- 
rere Familien  vereinigen  sich  darauf  2u  einem  GastmaÜIe. 
So  endigt  sich  dieses  Fest,  bei  welchem  Fröhlichkeit  und 
die  unschuldigsten  Vergnügungen  herrschen,  und  es  mächt  das 
Gluck  der  Bewohner  dieses  Dörfchensr  aus,  weil  sie  die  Spen'^ 
derin  des  Lichtes  wiedersehen,  das  ihre  Felder  fruchtbar 
macht  und  Freude  und  Hoffnung  nach  allen  Seiten  ausgiefst.«^ 

Die  zweite  der  grofsen  Gilden,  welche  die  ältesten 
Christlichen  Gesetze  Norwegens  anordnen,  sollte  um  Weih- 
nachten gehalten  werden.  Da  sollte  getrunken  und  gebetet 
werden  zu  Christus  und  Maria  um  ein  gutes  Jahr  und  um 
Friede.  Diese  religiöse  Cerimonie  ist  daselbst  sicher  an  die 
Stelle  der  heidnischen  beim  Mittwinteropfer  getreten,  bei 
weichem  die  Gotter  besonders  um  Fruchtbarkeit  der  Erde 
angerufen  werden  sollten» 

3.  Die  dritte  allgemeine  Opfergilde  sollte  gegen 
den  Sommer  (bei  dessen  Beginn)  gehalten  werden,  und  sie 
hiefs  Siegesopfer  (Sigurblöt),  sicher  um  die  Gunst  und 
6nade  des  Siegesgottes  Odin  bei  den  bevorstehenden  Kriegs- 
zügen, oder  auch  bei  der  Yertheidigung  des  Landes  gegen 
fremde  Feinde,  deren  Anfälle  und  Landungen  besonders  zur 
"Sommerzeit  befurchtet  würden,  zu  erflehen.  Dieses  allgemeine 
Frühlingsfest  (Vdarfest)  hat  man  im  Christentbume  auf 
Ostern  zu  verlegen '  gesucht ;  aber  die  eigentKche  festliche 
Begehung  desselben  geschah  gleichwohl  von  dem  Volke  an 
andern  Tagen:  in  Norwegen  und  Island  nämlich  am  ersten 
.Sommertage  nach  der  alten  Zeitrechnung,  der  in  Island  stets 
auf  einen  Donnerstag  (Torsdag)  trifft  (jetzt  stets  zwischen 
dem.  19.  und  25.  Aprilj,  früher  aber  legte  man  ihn  in  Nor- 
wegen auf  den  14.  April.  Dagegen  kam  in  Dänemark  und 
Schweden  die  Feier  dieses  Tages   am   1.   Mai  (Walborgs 
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oder  Wol(0iarg9  Tag)  besonders  auf,  wie  es  auch  der 
Fall  in  Deutachland,  Grolsbritennien  und  vermuthlich  in 
mehrern  andern  Europäischen  Ländern  ist.  Lange  behielt 
zur  Katholischen  Zeit  der  25.  April  den  Namen  Gangtag 
(Gangdag)  oder  Siegestag,  welches  Letztere  nur  eine  gleich- 
bedeutende Uinbildung  des  gedachten  heidnischen  Namens 
des  &ltern  Festes  ist.  Die  älteren  Sachsen  verehrten  eine 
Gottin,  Namens  Easter,  Ostar,  vielleicht  die  Nordische 
Astar-god^  Astar-dis,  d.  i.  Göttin  der  Liebe,  näm- 
lich Freya.  Hiervon  kommen  die  Deutschen  und  Engli- 
schen Benennungen :  Ostern,  Easter;  und  verschiedene 
zur  'Osterzeit  herrschende  Yolksgebräuche  leitet  man  von 
heidnischen  Cerimonieen  her«  Der  grüne  Monnersiag  (skjär" 
Toridag)  sdieint  doch  besonders  die  Erinnerung  an  den 
?onnaligen  Sommer -Donnerstag  beibehalten  zu  haben,  wo- 
her sich  z.  B.  die  Sitte  der  Seeländischen  Bauern  schreibt^ 
dals  sie  Stahl,  das  Symbol  des  Donners,  auf  die  Aecker 
werfen,  um  die  Trolls  und  bösen  Geister,  welche  der  Saat 
sonst  schaden  könnten,  zn  verscheuchen. 

Noch  ein  allgemeines  Fest  ward  im  Heidenthume  mitten 
im  Sommer,  oder  bei  der  Sommersonnenwende,  fast  in  allen 
Landern  der  alten  Welt  und  vorzüglich  in  unserm  Norden 
geCnert :  dieses  war  das  Mittsommerfest  (Midiommerfestjj 
das  zur  Katholischen  Zeit  auf  St.  Johannü^  Abend  verlegt 
wurde.  Wir  wollen  hier  nicht  von  diesem  merkwürdigen  Feste 
handeln,  das  noch  wie  ein  Volksfest,  besonders  in  den  drei 
Nordischen  Reichen,  gefeiert  wird,  da  Snorre  seiner  als 
von  Odin  gestiftet  nicht  gedenkt  Der  Grund  hiervon  ist 
entweder  der,  dafs  er  es  für  nosh  älter  hielt,  als  die  Ein- 
fuhiluig  des  Odinschen  Glaubens  im  Norden ,  oder  der,  dafs 
die  übrigen  Feste,  der  Jahreszeit  wegen,  in  den  Tempeln 
oder  in  den  Häusern  des  Volks  geschehen  mufsten,  da  hin- 
gegen das  Mittsommerfest  unter  offenem  Himmel  gefeiert 
werden  konnte,  zu  der  mildesten  und  lieblichsten  Jahreszeit, 
wdiche  das  Volk  zu  allgemeinen  fröhlichen  Zusammenkünf- 
ten lockte,  ohne  dafs  irgend  ein  Gebot  dasselbe  dazu  aufzu- 
fordern brauchte.    Es  befahl  jedoch  das  älteste  Christliche 
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Recht  in  Norwegen,  dafs  eine  ZasammenachuIJsgUde  (viel- 
leicht statt  der  altera  Odiaacheo  zu  Anfange  des  Sommers) 
in  der  Mitte  des  Sommers  oder  in  der  St  Johannis- Nacht 
gehalten  werden  sollte. 

So  uralt,  als  jene  drei  grolsen  Feste,  sind  sicher  auch 
die  drei  heiligen  Perioden,*Meren  in  den  Nordischen  Gesetzen 
gedacht  wird:  Andfred  oder  Höstfred  (Herbstfiriede,  so 
lange  der  Herbst  und  seine  Festlichkeiten  währten);  Jule- 
fred,  zur  JuN  oder  Weihnachtszeit,  und  Waarfred,  zur 
Oster-  und  Saatzeit  im  Frühjahr.  Alle  Todtschläge  und 
Gewaltthätigkeiten  wurden  dann  als  Bubenstäck  (NidingS" 
vaerk)  betrachtet ,  und  härter  als  sonst  bestraft.  Auch  die 
Mittsommerzeit,  die  längsten  Tage,  im  Gegensatze  ge- 
gen die  kürzesten  des  Winters,  war  durch  einige  Gesetz- 
bücher auf  diese  Weise  geheiligt.  Diese  Aft  von  Friede 
wird  in  den  ältesten  Gesetzen  gleichfalls  Heiligkeit 
(helgi)  genannt,  woraus  der  uralte  religiöse  Ursprung  der- 
selben hervorgeht,  da  man  der  Meinung  war,  dafs  die  Heilig- 
keit der  Götter  und  der  gottesdienstlichen  Zusammenkünfte 
-sich  den  Menschen  durch  die  feierliche  Verehrung  derselben 
mittheile.  Hinsichtlich  dieser  uralten  Vorschriften  ist  es 
vielleicht  merkwürdig,  dafs  unsere  Gesetze  noch  jetzt  gröfisere 
Strafen  auf  Personal  Verletzungen  an  heiligen  Tagen,  als  zu 
jeder  andern  Zeit  setzen/^^. 


*)  Diesei  Bruchitficlc  einer  Vorleiang  kann  mitKofod  Ancheri 
ausführlicherer  Abhandlung :  Om  gamie  Danske  Gilder  og  dere$  Undergang, 
Kjöben/t,  1780,  verglichen  werden.  Sie  ist  hier  theils  benutzt,  theili,  hin- 
»ichtlieh  der  aiteiten  Zeiten,  nü^er  bestätigt  und  aufgehellt. 

Anmerk.  des  Verfasie«i. 


IV. 

Nachricht 

von  einer  merkwürdigen,  in  der  StadtbibliodieJk  zu 
Trier  befindlichen ,  Handschrift 

über 

Christliche  Weissagungen. 

Von 

D*  Johann  Christian  Wilhelm  Augusti, 

CMiatttocIalrBUie    aad    eniem   Profeiior   der    BvaDgeliich  -  (beologiiclien 

Faealtat    lu    Bonn. 


fVährend  meines  Aofenthaltes  in  dem  an  Alterthumero, 
Natarschöoheiten  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art  so  reichen 
Trier y  im  September  1823,  machte  mich  der  Vorsteher 
der  dortigen  ausgezeichneten  Bibliothek ,  Herr  Director  und 
Professor  Wyttenbach,  unter  andern  Seltenheiten  seines 
Mnsentempels  auch  auf  eine  merkwürdige  Handschrift  aus 
dem  Merovingischen  Zeitalter  aufmerksam.  Da  mir  aber 
nicht  blofs  das  Alter,  sondern  auch  der  Inhalt  dieser  Hand- 
schrift interessant  war,  so  benutzte  ich  sehr  gern  die  Er- 
laubnifs  des  gefälligen  Vorstehers,  dieselbe  näher  zu  unter- 
sichen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  theile  ich  aber 
in  dieser  Zeitschrift  um  so  lieber  mit,  da  sie  mir  auch  zu 
Mittheilungen  dieser  Art  geeignet  scheint. 

Die  Triersche  Handschrift,  wovon  ich  im  Folgenden 
eine  nähere  Beschreibung  zu  geben  gesonnen  bin,  ist  ein 
mäfsiger  iUeinfolioband ,  in  geprelstes  Schweinsleder  sauber 
gebunden,  und  enthält  115  beschriebene  Pergamentblätter. 
Die  Schrift  ist  durchweg  eine  ziemlich  deutliche  und  schöne 
Majuskel   von   einer  Hand.    Blofs   in  der  Mitte  findet  man 
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eine  Seite  in  Minuskel,  von  einer  ganz  andern  Hand  und 
mit  bleicher,  fast  gelber  Diäte.  Die  ziemlich  zahlrei- 
chen Römischen  Zahlzeichen  und  Rubriken,  so  wie  die  er- 
sten und  zweiten,  seilner  dritten  Zeilen  sind  mit  sehr  schö- 
nem Carmin  geschrieben.  Im  Allgemeinen  findet  man  die 
Scriptio  continua^  doch  werden  manche  Sätze  durch  Punctum 
und  Colon  abgesondert,  aber  so,  dafs  man  das  Princip, 
wornach  sie  gesetzt  sind,  nicht  errathen  kann,  weil  sie  in 
vielen  Fällen  den  Interpunclionsregeln  nicht  entsprechen. 

Der  AhbreviaCuren  sind  nicht  viele; 'sie  betreffen  ikst 
nur  das  m^  welches  über  die  vorhergehenden  Yocale  durch 

einen  Strich  ausgedrückt  wird,  z.  B.  tepus  (tempusjy  qua 
(quam)  o.   s.   w.    Aufserdem  findet  man^  wie  gewöhnlich: 

D7(Deu8)j  Dn$  (Dominus),  NI  (NoHri)^  XHI  (ChrüH), 

Spg  8C8  (ßpiritus  sanctus)  nnd  ähnliche  'leicht  zu  errathende. 

Ich  setze  den  Schlufs  zur  Probe  her: 

EXPX.1CIÜNT  ÜERSUS.  SYßlLLAE;  (Diese  3  Wörter 
sind  roth).    ABEXORDIOMÜNDI.    USQUE  ADPASSIÖ- 

NEM  DNI  MlHÜ  XRL  SUNT.  ANNI.  V:  CC:  XXVIII: 

APASSIONEUERO  DNINT  IHÜ  XRL  USQUE  IN  PRAE- 

SENTEiM.  ANNUM:  IDEST.  PER.  III:  INDICTIONE. 
SUNT  ANNI:  DC.XCII:  QUIFACIUNT  SIMUL  ANNOS. 

V  DCCCC  XVIIIL 

QUI  LEGIS  ORA  PRO  ME  i    (Mit    Fractur  und  roth   und 
ET  UTERE    IN  XRO:  j     schwarz  gefärbt.; 

Ea^pliciunt  venus  Sibyllae.  Ab  exordio  mundi  usque 
ad  pamonem  Domini  nostri,  Jesu  Christi,  sunt  anni  5228. 
u4  passione  vero  Domini  nostri,  Jesu  Christi,  usque  in 
praesentem  antmm*  id  est,  per  2  Indictionem^  sunt  anni 
692;  qui  faciunt  simul  annos  5919. 

Qtf>  legis ,  ora  pro  me, 

Kt  ufere  in  Christo^ 

Das  Jahr  also,  in  welchem  diese  Handschrift  geschrie- 
ben wurde,  war  das  Jahr  @92,  wobei  blofs  zweifelhaft 
bleibt^  ob,  da  der  Verfasser  nicht  a  nativitate,  sondern  a 
passione  Domini  rechnet,   die  33  Lebensjahre  Jesu  abge- 
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rechnet  werden  müssen,  so  dafs  das  Jahr  659  nach  unserer 
jetzigenVChronoIogie  anzunehmen  wäre.  Die  grofse  Ver* 
schiedeqheit  in  der  Berechnung  der  Weltjahre  bis  auf  Chri- 
stus (5228),  wo  die  Differenz  mit  unserer  Zeitrechnung 
über  zwolfhundert  Jahre  beträgt,  kann  übrigens  so  sehr 
nicht  auffallen,  wenn  man  weifs,  dafs  die  Aera  des  Dio- 
nysius  Exiguus  erst  riel  später  allgemein  angenommen 
wurde,  und  dafs  in  Frankreich  und  Spanien  die  Zeit  von 
Erschaffung  der  Welt  bis  Christi  Geburt  auf  5196  Jahre 
berechnet  wurde,  wi»  man  aus  den  chronologischen  Werken 
von  Sigebertus  Gemblac.  und  Isidorus  HispaL 
eniehet  Vergl.  Riccioli  ChronoL  reform.  Hb.  Vif.  p. 
292.  Fahritii  Bihlioth.  antiq.  ed.  3.  Hamb.  1760.  4.  p. 
262  n.  A. 

Einen  Titel  oder  eine  Ueberschrift  hat  unsere  Hand- 
schrift nicht,  und  sie  scheint  auch  ursprünglich  keinen  ge- 
bäht zu  haben.  Sie  fängt  auf  einer  vollen  Seite  ziemlich 
weit  oben  mit  den  Worten  an:  Paulus-  dicit  Aposto- 
lui:  Neque  qui  plantat  e»t  aliquid,  neque  qui  ri^ 
gaty  sed,  qui  incrementum  dat,  Deut.  In  hac  igitur  agri- 
eultura  caeleftir^  et  regalis  patrimoniij  quam  eaccoluerunt 
Apoitotij  Pairiarchae  ac  Prophetae,  inter  ceteros  Domi^ 
nico9  canes  ipge  catellufy  dum  limites  circumeo  ex  dwinis 
icripturii  etc.  Die  hervorgehobenen  Worte:  Paulus  — 
aliquidy  nehmen  fast  3  Zeilen  ein,  sind  glänzend  roth,  und 
die  Initiale  P  ist  besonders  grofs ,  so  dafs  sie  Ach  den  er- 
sten fünf  Zeilen  vorlegt  und  diftch  ihre  mit  foth  verzierte 
gdbe  Farbe  (aber  nicht  vergoldet)  auffallt. 

Wenii  gleich  also  der  Titel  fehlt,  so  ist  doch  die  An- 
gabe desselben,  wie  sie  Hr.  Prof.  Wyttenbach  auf  dem 
vorgehefteten  weifsen  Papierblatte  verzeichnet  hat,  ganz 
richtig  zu  nennen.  Der  Titel  heifst  nämlich :  Liher  promii'^ 
iionum  et  praedictorum,  promissiones  impletae  et  implendae 
ratione  Christi  suh  nomine.  Diese  Angabe  gründet  sich  auf 
den  Anfang  und  Schlufs  mehrerer  Abschnitte,  welche  fast  im- 
ti  nter  dieselben  Worte  haben  und  nur  wenig  variiren.  Auf 
k|  der  ersten  Seite  des  dritten  Blattes  von  hinten  heifst  es: 
Eaplica  Über  promissionum  et  predictorum  (sie)  Dei. 
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Wa«  nun  den  Inhalt  dieses  seltsamen  Productes  anbe- 
tnlEt,  so  besteht  derselbe  in  einer  Reihe  von  Betr^htUDgen 
über  die  biblische  Geschichte^  deren  Zweck  dahin  geht, 
zu  zeigen,  dafs  die  Begebenheiten  der  Yorzeit  zum  Theil 
noch  unerßlUiy  nnd  als  Bilder  der  Zukut^t  zu  betrachten 
sind.  Was  der  Verf.  mit  der  auf  ein  ausführliches  Sum^ 
«sartitf 01  folgenden  und  das  Werk  eröffnenden  .£^1»  officio 
Paschae  eigentlich  wolle,. ist  um  so  weniger  mit  ypUiger 
Gewifsheit  zu  sagen,  da  gegen  Ende  dieses  Abschnittes 
zwei  ganze  Seiten  ausgelöscht  sind  (g|nz  auf  die  Art,  wie 
es  bei  den  Codicibuf  rescriptii  zu  geschehen  pflegte^  nur 
dafs  es  hier  Codex  re$cribendu9  heifsen  müfste,  weil  nichts 
Anderes  auf  die  Rasuren  geschrieben  ist).  Es  ist  diefs,  so 
viel  ich  bemerkt  habe,  die  einzige  Lücke,  welche  aber  zu 
grofs  ist,  als  dafs  sie  ausgefüllt  werden  könnte»  Indefs 
läfst  sich  doch  der  Zusammenhang  mit  den  folgenden  JRrae- 
diciionibui  errathen.  Es  soll  nämlich  gezeigt  werden,  dais 
das  Passah  nothwendig  am  ersten  (oder  achten)  Tage 
der  Woche,  nämlich  am  Tage  des  Herrn  gefeiert  wer- 
den müsse.  Das  Fest  der  Auferstehung  Jesu  Christi  aber 
ist  der  Anfangspunct  der  neuen  Zeit,  welche  schon 
in  der .  Schöpfungsgeschichte  vorgebildet  und  angekündiget 
wurde. 

Zur  Probe  will  ich  die  erste  Hälfte  dieses  Abschnittes 
mittheilen : 

Post  resurrectionem  vel  ascensionem  Domini  et  Salva* 
torii  nostrij»  Apostolif  quomodo  Pascha  debuerint  ohservari 
(observare),  nihil  potuerunt  ordinäre^  quia  disperti per 
Universum  mundum  ad  predicandum  fuerant  occupatio  sed 
quacumque  die  XIV.  Luna  mense  Mar  Ho  fuisset,  Pascha 
celelrabant.  Post  transitum  ergo  de  hoc  mundo  Aposto- 
lorumj  per  singulas  provincias  diver sa  tenehant  ieiunia. 
Nam  Gallias  (sie),  quacumque  die  VIIl.  Kai.  Apriles  (Luna) 
fuisset^  Christi  resurrectio  tradebatury  semper  Pascha  cele^ 
irabant.  Itali  vero  alii  XX  diebus  ieiunabanty  alii  VIL 
Orientales  vero,  sicut  Apostolos  viderat,  sicut  sifpra 
dictum  estj  XIV.  Luna  mense  Mar  Ho  Pascha  tenebant. 
Cum  ergo  haec  talis  observatio  per   singulas  provincias 
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ienereiUTj  meror  (moeror)  erat  iacerdotiiufj  utf  ühi  fina 
ßdes  tenebatUTj  ditBentire  iemnia:'func  Päpa  Victor,  Ro^ 
manae  urbis  Episcopus,  auctoritatem^)  müit  ad  Theofilum 
(Theophilum)  Caesaritnfem  Palestinae  (Palaestinae)  nrhi» 
Episcopum,  ntj  quomedo  Pascha  teneretur,  ihi  ßeref  ordt» 
nafiOj  tibi  Dominus  ^  Salvator  /nerat  in  carne  versatus. 
Percepta  itaque  auctaritctte  praedictus  Antistes  non  solUm 
de  sua  patrta,  sed  etiam  de  diver sis  provineiis  omne$ 
Epi9cepo9  ad  CondUnm  etocaviL  Ubi  cum  illa  multiiud^ 
mcerdotum  cenvenissetj  tunc  Thenfilus  (Theophilas)  Episeo^ 
pus  protuHt  auctoritatem  ad  semetipsnm  datam  Papae 
YiefoiriSj  et,  quid  sibi  operis  fmsset  iniunctum,  ostendits 
Tune  pariter  dixerunt:  Nisi  prins,  quomodo  mundus  a 
pri^cipio  creatuf  sit,  fuerif  vesfigafum  (investigatmn),  nikil 
de  ordinatione  Parehae  salubriter  poterit  ord^ari.  Ergo 
dixerunt^  Quem  d*^^  crsdimus  primum  fuisse  in  mundo  f 
Req»ndeimnt:  Ihminicum.  Dixeruni:  Provate  (probate). 
Reiponderuwt  dieente  seriptura:  Factum  est  vespere 
et  faetum  est  mane^  dies  primus.  Inde  secundus^ 
tertims,  quartus,  quiniuSy  sextus,  septimus.  In  quo  septi^ 
me  re§mevit  Deus  ab  omnibus  operis  suis,  qua  die  (quam 
ÜBmy  Sßbbatum  app^Itayit.  Ergo  cum  uavissimus  sit  Sab^^ 
batus  (ganz  d^utliok  ah  Masculin)  ^  quis  potest  esse  pri* 
mus,  nisi  Dominicus  ?  Dixerunt:.  Eist.  Eifce^  de  die  Domi*^ 
sico^  fiuia  primus  esty  probastis.  De  tempore  quidf  quatuor 
eni^  iempora  in  anno  accipiuntur:  ver,  aestas,  autumnus, 
kiemps:  quod  ergo  tempus  primum  credimus  /actum  in 
mundo f  Bespondentes  dixerunt:  Vernum.  Ad  (at)  Uli: 
Probate.  Respondentes  dixerunt  scriptura  dicente:  Ger-- 
min^et  terra  herbam  pabuli,  se  cundum  genus,  ei 
lignum  fructiferum,  secundum  genus,  feren-- 
tem  fructum  ^).    Jffaec  enim  omnia  in  vernum  (verno) 


1)  El  ia|  ein  bekannter  Sprachgebrauch ,  dafi  auctoritas  j  wie  dai 
GriechiBche  avO-ivula,  ß^ßa^aaiq  u.  s.  w.  für  diploma  y  edictum  ^  iudicium^ 
rmeripimm  a»  i.  w»  gebrAUcbt- wird ,  wie  sohon  «ai  du  Cange  Glossar, 
la  eiMheii  iai, 

3)  Dieie  Worte   itimmeo   mit   der  Valgats    1  Moi.  I ,  li.   12.  nickt 
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videmui  ßeri.  Dixeruni  ergo:  Et  guoniam  tribus  mensi" 
bu9  vernum  iempus  accipitur^  quo  loco  caput  mundi  cre^ 
dimus  esse  f  in  principio  temporis,  an  in  medioj  an  in 
finef  Responderunt :  In  aequinoctio  VIIL  Kai.  Apriles. 
Dixerunt:  Probate.  Ad  (^X)  Uli  dicente  scriptura:  Fecit 
Deu9  lucem,  et  lucem  vocavit  diem;  et  fecit 
Dens  tenebras,  et  tenebras  voeavit  noctem^  et 
divisit  inter  lucem  et  tenebras  aeque  partes. 
Dixerunt:  Ecce,  de  die^  vel  de  tempore  probastis.  De 
Luna  quid  vobis  videturf  utrum  crescentem^  an  plenam^ 
aut  f'n  minuata  fuisse  creataf  Responderunt:  PFena.  .At 
Uli:  Provate  (probate).  Dixerunt  scriptura  dicente:  Fe^ 
^it  Dominus  duo  luminaria  magna  eiis^  Ab  inco-^ 
aiione  ergo  noctis^  quae  totam  noctem  luceret  super  ter* 
ram%  nqn  potuit  aliler  fuisse^  nisi  plena» 

Nunc  ergo  investigavimusj  quomodo  in  principio /actus 
füerit  mundusj  id'  est  diem  Dominicum^  temo  tempus 
(vernum  fempas  oder  Verno  tempore)  in  aequinoctio^  quod 
est  VIIL  Kat.  Aprilis ,  luna  plena.  Ergo  nunc  cönstat, 
quomodo  factum  fuisset  in  principio  mundumy  sie  per  re» 
surrectionem  Domini  a  peceatore  -  demptum.  Surrexit  ita* 
que  Dominus  noster  die  Dominicoj  vemo- tempere  ^  in  ae- 
quinoctiumj  quod  est.  VIIL  Kai.  Apritis  ,  luna  plena  ^  per 
ipsum  tempus  et  elementa.-  > 

Die  letzten  Wo]:te:  Ergo  nunc  cönstat  -^  ^^  tempus 
et  elementa^  sind  ganz'  deutlich  so  geschrieben^  wie  sie 
hier  gegeben  werden.  Wenn  aber  auch:  a  peccatore  dem^ 
pium^  ganz  unleugbar  nach  änderer  Äbtheilung,  in:  a  pec- 
cäto  redempiumj  verwandelt  werden  niuft,  so  behält  der 
Satz  dennoch  eine  formelle  Unrichtigkeit  und  falsche  Con- 
struction.  Was  der  Verfasser  sagen  wollte,  ist  aber  deut- 
lich. Er  beschliefst  diesen  Aufsatz  mit  den  Worten:  £ar- 
plicit  exposiiio   Synodi  Caesariensis»     Die    hier  erwähnte 


gaai  uberein,  lind  aber  mehr  ale  eine  freie  Benufsaag^  denn  all  eine 
andere  Uebenefznnj^  so  betrachten.  Daiselbe  gilt  auch  von  den  folgen- 
4en  Stellen, 
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Synode  zu.Cäsarea  ist  übrigens  dieselbe,    woTon  Emeb, 
Hut.  eccl.  lib.  V.  c.  23.  gehandelt  wird. 

Es  folgen  nun  die  Praedictionet  et  prqmisnonei  nach 
der  Ordnung  und  Reihe  der  biblischen  Geschichte.  Der 
Verfasser  beginnt  mit  der  Schöpfung  des  Menschen,  mit 
den  Strafen  Adams  und  seines  Weibes  und  der  Drohung 
wider  die  ScKlange,  oder  den  Teufel.  Dann  wird  gehan- 
delt: Ton  der  Sündfluth^  von  den  Söhnen  Noah's,  von 
Abraham  und  den  übrigen  Patriarchen.  Dieser  zweite  Theil 
schliefist  mit  Moses,  so  wie  mit  dem  Uebergange  zum  dritten 
Theile.     Der  kurze  Abschnitt  mag  ganz  hier  stehen: 

X^XIIh  promitiio  facta  et  figurata  media^ 
toris  (Diese  Ueberschrift  ist.  roth  geschrieben),  Jn  illo  tem- 
porenaiui  est  Mo^es^  et  eratacceptus  Dcq^  qui  nutritm  est 
iribus  mensibm  in  domo  patrU  sui.  Kt  hi  tres  menses  trilus 
saepe  dictü  temporibui  respondent»  Cumque.  cum  amplius 
celare  f^on  possenty  accepit  mater  eins  ojipsam^  Unütque 
qforif  bitumin€j  et  misit  infantem  in  eam  proiecitque  in 
mnnejm.  Figurae  succedtmt  ßguris ,  dum  tarne»  comtituti» 
duodenario  et  hie  prophetarum  minorum  tamquam  horarum 
numero^  ßiem  secundumy  velfJit  (.velut?)  in  vesp.eram  conclu- 
den»,  ut  tertium  tempuf  man^festatae  gratiae  simul  cum 
ipso  aeterno,  die  adscriptiscapitulis.  Terfiß  pars  libri  sumat 
initium,    Amen, 

Der  dritte  Theil  enthält  die  Promissiones.  et  flguratas 
praedictiones  des  neuen  Bundes,  beginnt  mit  Johannes  dem 
Täufer v'Uad  gehet  alle- Hauptmomente  des  Lebens  Jesu, 
Dach  Ordnung  der  Evangelischen  Geschichte^  durch.  ^ 

Im  vierten  Theile  .werden  die  Signa  Antichristi  ange- 
geben, wobei  auf  den  Propheten  Daniel  und  die  Apokalypse 
die  meiste.  Bücksichjt  genompien  wird.  Angehängt  ist  eine 
Beschreibung  des  AntichristSj  welche  gleichfalls  als  Probe 
des  seltsamen  fiuches  ganz  mitgetheilt  werden  mag: 

.  Hec  (haec)  sunt  signa  Antichristi  (Diese  Worte 
sind  .mit  Fractur  und  . rp.tbgelben  Buchstaben  geschrieben): 
Caput  eins  sicut  f^amma  ignis;  oculi  eins  fellini  (felini); 
sed  dexter  sanguii^e  mixtus  erit,  sinister  autem  ^audens  (?) 
^t  dfios  ffupulos  ha^ensjf.  supercilpa  vero   alba,    labium  t/i* 
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feriorem  maiorem  deürtrum  (Diese  Worte  sind  zn  dentlich 
geschrieben,  als  dafs  man  sie  anders  lesen  könnte);  femur 
eiu9  maerum;  iibiae  tenues;  pedei  laii;  fractui  erit  maior 
d£gitu9  etu9.    Ifte  est  failax  dileetionü  et  multis  quasi 

Xqg  (Christus)  adstabit.  Sed  ante  haec  in  caelo  eruni 
Signa  alia:  arcus  in  caelo  parelit  (apparebit),  et  cornum 
(sie),  et  lampada,  et  sonus,  et  voxy  et  maris  lullitio 
(sonst  nur  hullatio  gebräuchlich)',  et  terrae  rugiius.  Et 
in  terra  erunt  monstrua  (monstra,  doch  kommt  monstma 
in  unserer  Handschrift  oft  vor):  draconum  generatio  de 
homines  (homine  oder  hominibus),  similiter  et  serpentium. 
Et  fhox  nuhserit  (sie)  femina^  pariet  filios  dicentes  sermo^ 
nes  perfectos  et  nuntiantes  posteriora  tempora ,  et  roga^ 
iunt,  üt  interßciantur ;  visio  enim  eorum  erit  sie  quasi  se» 
niorum  in  annis,  Cani  erunt  in  eis,  qui  nascuntur.  Et 
aliae  mulieres ßlios  quadnqfedes  generabunt;  ffliae  autem 
mulieres  ventum  solum  generabunt;  aliae  autem  cum  spi" 
ritibus  immundis  generabunt  filios ;  aliae  vero  in  utero  du- 
vinabunU  Et  ^ulta  alia  monstrua  erunt  in  populis\  et  in 
ecclesiis  conturbationes  multae  erunt. 

Haec  autem  omnia  ante  ventum  (advenfum)  Antichristi 
erunt.    Dexius  erit  nomen  Antichristi,    Explicit. 

Das  Woi^t  Deicius  ist  nicht  nur  mit  Uncialen  ganc 
deutlich ,  sondern  stehet  auch  mit  Minuskel  eben  so  deutlich 
am  Rande  geschrieben.  Aber  was  soÜ  dieser  Name  be- 
deuten? Ich  habe  ihn  nirgends  gefunden,  noch  viel  weni* 
ger  eine  Erklärung  desselben.  Nach  Irenäus  (adv.haeres. 
Hb.  y.  c.  30.)  hat  der  Antichrist  viele  und  schwer  zu  deu- 
tende Namen.  Er  fuhrt  die  Namen:  Evanthus  oder  Evan- 
thasj  Latinusj  Papiscus  und  Tailan^  an  und  bemerkt  Et- 
was über  ihre  Deutung.  Von  Dexius  aber  kommt  keine 
Spur  vor.  Vielleicht  aber  hat  dieses  Wort  eine  Beziehung 
auf  die  folgende  Exposition  der  Zahl  666  und  auf  die  Be- 
rechnung der  Decaden.  Es  heifst  unter  Anderm :  Secundum 
Oraecorum  computationem  per  liferas  ^  quae  in  eo  sunt, 
gexcentos  habebit  et  sexaginta  et  sex§  hoc  est  Decadas 
aequales  hexacontasin  et  Hecatontadas  aequales  Monasin. 
Numerus  enim^    qui  digitos  sex  similiter  custoditus  reca^ 
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pUnidiitmes  ostendit  univetsae  öportaHaCj ^iä^m^ 

teqnenfeä  idiotümum  et  medium  fnairantes  numerum  nö^ 
ndniSj  qfrinquaginfa  numeros  deducenteB,  pra  sea;  Decadis 
WMm  Decadem  volenies  efse,   Hec  auiem  arbiträr  »cripto* 
rmn  peecatum  J^isse  y  nt  iolet  ßeri^  quoniam  et  per  literäs 
numeri  ponuntur  j  facile  literam  Graecam^  quae  seJtäginiä 
nuntiat  numerum  ^   in  Jota   Graecorum  literam  eapansam 
etc.    Man  könnte  also  eine  Verschmelzung  von  Decem  und 
Sexaginta   sex^   oder  etwas  Aehnliches   annehmen.    Oder 
sollte  es  das  Griechische  Jt^iog  seyn,  und  sich  entweder  auf 
Apocah  XIII,  16.  u.  Ä.,  oder  bxA  di'^iog  "nnog,  equus  dex^ 
trariusj  wie  es  Du  Gange  (Glossar.  Graec.J  anfuhrt,  und 
^9  es  auch  dem  Lateinischen  Dexter  entspricht,  beziehen? 
Oder  soll  Dexius  eine  Beziehung  auf  die  Sixa  xigara  und 
SUaßaaiUTg  Apoc.  XVII,  12.  haben?  Oder  ist  es  so  viel  als 
DeduSf  welches  auch  DeXy   DieXj  Dez  u.'  A.  heifst,  und  so 
Tiel  als  Talus j  taxillus  bedeutet?    Dann  würden  die  Wor- 
te: tibiae  tenues^  pedes  lati,  darauf  Beziehung  haben.  Doch 
—  ich  gestehe  gern:  Davus  sum,  non  Oedipust 

lieber  Zeitalter,  Vaterland  und  Verfasser  unsers  selt- 
samen Products  kann  ich  Nichts  angeben,  ja,  ich  habe 
nicht  einmal  eine  Conjectur  darüber.  Nur  so  viel  ist  gewifs, 
dafis  es  nicht  später,  als  im  siebenten  Jahrhundert  geschrie- 
ben seyn  kann.  Die  meiste  Aehnlichkeit  hat  es  wohl  mit  ei- 
ner Schrift  des  Methodius,  weichein  Grynaei  Monum. 
&  Patrum  orthodoxogr,  Basil.  f.  p.  100  sqq.  unter  folgen- 
dem Titel  stehet:  Divi  Methodiij  Patarensis  Episcopi 
et  MartyriSj  de  rebus  ^  quae  ab  initio  mundi  coniigeruntj 
fiaeque  deinceps  contingere  debent^  Revelationesy  per  pa- 
rapirasm  trauslatae  incerto  authore.  Der  kürzere  Titel 
ist:  Methodii  RevelationeSj  unter  welchem  es  gewöhnlich 
citirt  wird.  Hier  wird  zuletzt  auch  de  nativitate  et  mira- 
cutis  Antichristi  gehandelt.  Inhalt,  Manier  und  Schreibart 
liaben  viel  Aehnlichkeit.  Indefs  ist  es  ungewifs,  ob  der  hier 
genannte  Methodius,  Bischof  von  Patara,  mit  dem  Bei- 
namen Eubulius^  welcher  in  den  ersten  Jahren  des  4ten 
Jahrhunderts   als  Märtyrer  starb,    Verfasser   sey.     Andere 

Hfff.  iheoL  Zsitsehr.  IL  1.  4 
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schreiben  die  Bevelationes  dem  viel  später  lebenden  M  e  - 
thodius  Homologeta,  Patriarchen  von  Constantinopel 
(^  847)^  zu.  Dafs  man  sich  im  6.  und  7.  Jahrhundert 
mit  solchen  Weissagungen  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
schäftigte, ist  aus  dem  Junilius,  Beda  Venerabilis 
und  andern  Schriftstellern  zu  ersehen. 
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V. 

A  b  s  a  1  0  n, 

Bischof  von  Roeskilde  und  Ersbischof  von  Lund, 

Eroberer  der  Insel  Rügen  und  Bekehrer  derselben 

zum  Christenthum, 

als  Held^  Staatsmann  und  Bischof. 

Von 

D.  Hector  Friedrich  Jansen  Estrup, 

/         Professor  zu  Soröe. 


las  dem  Dänischen  übersetzt  und  mit  Anhängen  vermehrt 

von 

D«    Gottlieb    Mohnike, 

CoDsistorial-  und  Schnlratb^  uad  Pastor  zu  St.  Jacobi  in  Stralsund. 


Vorwort  des  Uebersetzers. 

on  aUen  Provinzen  des  eigentlichen  Deutschlands  ist  die  nörd- 
»hste  derselben,  die  Insel  Rügen,  die  letzte  gewesen,    die  das 
iristenthum   angenommen  hat*    Fünf  Jahrzehende  waren  bereits 
rflossen,  seit  Otto  von  Bamberg  die  Pommern  zum  Christenthum . 
kehrt  hatte,  und  immer  blieben  noch  die  Rügen  oder  Rugier, 

-wie  ihre  Slayischen  Stammsgenossen,  die  Obotriten  in  dem 
atigen  Mecklenburg,  dem  alten  Glauben  ihrer  Väter  getreu, 
e  Versuche,  die  von  Deutscher  und  Dänischer  Seite  gemacht 
»rden  waren,  auch  unter  ihnen  das  Christenthum  zu  pflanzen, 
iren  von  so  geringem  Erfolge  gewesen,  dafs  sie  nicht  einmal 
fie  Stelle  in  der  wirklichen  Geschichte  gewonnen  haben,  son- 
xn  mehr  oder  weniger  ein  Eigenthum  der  Sage  geblieben  sind. 
BWifs  ist  es  wenigstens,  dafs,  so  wie  die  Bekehrer  den  Rücken 
•ndten,  die  schwachen  Spuren  des  Christenthums  auf  der  Insel 
m  dem  Heidenthume  wieder  verwischt  wurden.  So  war  es  na- 
entlich,  um  nicht  in  frühere  Zeiten  zurückzugehen,  mit  den  Be- 
shmngs versuchen  gegangen,   welche  der  Dänische  König,  Erik 

4  * 
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Eimun,  im  Jahre  1136  unternommen  hatte  ^),  und  der  Kreuzzug, 
welchen  Papst  Eugenius  lU.  im  J.  1147  gegen  die  heidnischen 
Wenden  an  der  Ostsee  predigen  liefs,  war  auch  mit  gegen  die 
Bewohner  der  Insel  Rügen  gerichtet,  welche  nach  den  Schilde- 
rungen ,  die  uns  nicht  nur  yon  Helmold  in  seinem  Chromeon 
Slavorumy  sondern  besonders  von  Dänischen  Schriftstellern  noch 
übrig  sind,  zu  den  kriegerischesten  unter  den  Slavischen  Völker- 
stämmen gehörten»  Vom  Norden  her  sollte  jedoch  die  mit  uns  in 
jeder  Hinsicht  so  nahe  verbundene  Schwesterinsel  das  Christen* 
thum  bekommen,  und  zwar  durch  den  Mann,  der  für  sie  gewor- 
den ist,  was  Winfried  für  Thüringen  und  Hessen,  Anschar  für 
den  Norden^  Adalbert  für  Preufsen  und  andere  Länder,  und  Otto 
für  Pommern  gewesen  war;  der  jedoch  ii^f  eine  andere  Weise 
auftrat,  als  jene  Männer,  welche  als  Boten  des  Friedens  kamer^. 
Absalon,  wiewohl  auch  ein  Bischof,  kam  mit  dem  Schwerte: 
sein  Auftreten  war  das  eines  Anführers  von^Schaaren,  die  wie  zu 
Kreuzzügen  auszogen;  seine  Wirksainkeit  für  das  Christenthum 
begann  mit  der  Eroberung  der  Insel  an  der  Spitze  grofser  be- 
waffneter Heerhaufen.  Hierdurch  zeichnen  sich  seine  Missions-» 
fahrten  von  denen  der  meisten  andern  Verbreiter  des  Christen- 
thums  aus.  * 

Wenig  bekannt  ist,  wenigstens  aufserhalb  Scandinaviens,  das 
Leben  des  ritterlichen  Mannes,  der  in  der  Geschichte  seines  Jahr- 
hunderts und  seines  Volkes  eine  so  merkwürdige  Rolle  spielt. 
Wer  unter  uns  Etwas  von  ihm  wissen  wollte,  der  mufSstte  sich  un* 
mittelbar  an  Saxo  Grammaticus,  den  Freund  und  Panegy-. 
risten  des  kriegerischen  Bischofs  wenden,  der  seinen  Helden  auf 
den  meisten  seiner  Züge  begleitete,  und  viele  Data,  die  er  uns 
in  seinem  berühmten  Gesehidbtswerke ,  oft  zu  sehr  im  Ton  eines 
Enkomiasten,  beriohtet  hat,  wahrscheinlich  den  Mittheilungen  aus 
dem  Munde  seines  Helden  verdankt.  Saxo  Grammaticus  wird 
auch  immer  die  HauptqueUe  für  die  Geschichte  Absaions  und  sei- 
ner Züge  bleiben.  Weniger  zugänglich  blieb  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  das  Werk  eines  andern  von  Absaions  Zeitgenossen,  des 
Sven  Aagesen^),  und  das  Isländische  Geschichtswerk,  c^ia 
KnytUnga  Sagä^  ist  eigentlich  erst  vor  wenigen  Jahren  zum  all- 
gemeinen Gebrauche  geöffnet  worden« 


1)  KnytUnga  -  Saga  Cap.  101.  in  den  Fommanna  SSgUTy  11.  Band 
( Kaupmannahof H  1828),  S.  348  f.  Dänische  Uebertetzong :  lomsvikinga 
Saga  og  KnytUnga  over$at  af  C,  C.  Rafu  (KJäbeukavn  1820), 
8.  381  ff. 

2)  Compendhtm  AiiioHae  Daniae,  im  3.  ikande  der  Seript^um  Mte- 
rum  Dauiearum  medü  aevi •  von  Langebek. 
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Viertejbalb  J[<fehrfai|ii4erte  veirgingen  nach  Absalon^  Tod^,  ehe. 
in  seinem  Vaterlande  ein  IVIann  auftrat,  der  sein  und  seines  nicht 
miader  heidenmüthigen  Zwillingshruders ,  Esbern  Snare,  Le- 
ben zum  Gegenstande  einer  eigenen  Schrift  machte.  Diesem  war 
der  fünfzigste  Abt  des  von  Absalon  gestifteten  und  mit  besonde- 
ret Vorliebe  gehegten  Klosters  zn  Soröe,  Mortei^  federsen, 
in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  3).  Do(^h  wo  kommt 
dijBies  Buch  aui^erhalb  DäneijEiarks  vor?  und  wie  l^enige  Nieht- 
siaindipavier  können  es  lesen !  Einzelnes,  was  auf  Absalons  Le- 
ihen sich  bezieht,  findet  sich  aujch  in  den  Lobreden  auf  Absalon 
Ton«  Jacobi  und  Wogelius^),  ao  wie  in  der  trefilichen,  von 
I^angebek  und  Suhm  veranstalteten  grofsen  Sammlung  Dani- 
^er  Chroniken  lind  anderer  Geschichtswerke :  Scripiores  Rerum 
Panicarum  ^),  D^ese,  und  was  sonst  noch  von  Quellen  vorhan- 
den war,  henutzte  Suhm,  der  grpfse  Dänische  Geschichts-  und 
Alterthumsforscher;  und  der  siebente  und  achte  Band  seines  be- 
rühmten Geschichtswerks  über  Dänemark^)  liefert  uns  die  wich- 
tigsten Untersuchungen  über  Absalon  und  über  die  beiden  Könige, 
Waldemar  L  und  Knud  VI. ,  unter  deren  R<>gierungen  die  Wirk- 
samkeit des  Roeskildischen  und  Lundis^chen  Prallten  fiel. 

Vor  wenigen  Jahren  machte  ^  ehreni^erther  Dänischer  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsforscher,  H.  F.  J.  Estri^tp,  Professor 
zu  Soröe,  das  Leben  des  Rugenbekehrer$  zum  Gegen^^pde  seiner 
Forschungen^  und  legte  das  Ergebnifs  derselben  in  folgender 
Schrift  nieder,  die  er  fast  zu  bescheiden  nur  einen  biogr^phiyche^ 
Versuch  nennt:  Absalon  Bom  HeU^  StatBtnand  og  Bishqp.  ^t 
biographiah  Forsog  af  JF/.  F,  /.  Estrup»  Soröe  182(i.  Pofi 
Boghandler  F-  Holms  Forlag,  Grofs  Octav,  187  Seiten.  Dieses 
ist  di|sjenige  Werk,  welches  wir  hie^  in  einer  Deutschei]i  lieber*. 
Setzung  liefern,  und  das  für  Deutsche  Leser  vieles  bisher  Unbe- 
kannte enthält,  besonders  da  die  Deutsche  Nachbildung  von 
Suhm  8   Dänischer  Geschichte  durch  .den  vor  Kurten^  verstorbe- 


3^  Biseop  Absalons  og  Bibern  Snarfs  Hfirkomtt  qg  adelige  Stamme, 
af  Morien  Pedersön,  Kjöbenh,  lö89.  4.  Bibliothieea  Mänleriana 
(Hafniae  1830.     8.)    p.  149. 

4)  Christian  Frederik  Jacobi:  Lovtale  over  Erkebipkop 
Absalon,  spm  Priisskrifjl  i  Fellafenheden  for  Aaret  1769  ( in  den  Sannu- 
longen  der  Gesellschaft  zar  Beförderang  der  schonen  Wissenschaften  and 
des  Geschmacks,  8.  St.),  auch  besonders  abgedruckt  Kyöbenh,  |769.  8.  — 
Peter  Wogelius:  Lovtale  over  Erkebisi^p  Absalon  (in  den  Samni- 
langen  derselben  Gesellschaft,  8.  St.). 

5)  Scriptores  Rerum  Danicarum  medif  aevi,  ed.  Jae,  LangebeK- 
et  Pet.  Frid.  Suhm.    VII  Torai.    Hafn.  1772— 1792.    Fol. 

6)  Historie  af  Danmark  ved  Peter  Frederik  Suhm,  Von  1782 
mn  {Kjöbenh.    4.)« 
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iien  Grat  er  nicht   über   die    Scandinavisehe   Fabelzeit    hinaus- 
geht^)- 

'Hinsichtlich  ,der  chronologischen  Aufhellung  der  Geschiehte 
Absalöns  und  seiner  Zeit  müssen  hier  noch  zwei  Männer  genannt 
werden:  Wilhelm  Ernst  Christian!^  der  Geschichtschreiber 
Schleswigs  und  Holsteins ,  und  Münters  Nachfolger  auf  dem  bi- 
schöflichen Stuhle  von  Seeland^  D.  Peter  Erasmus  Müller^ 
der  Verfasser  ner  Isländischen  Sagabibliothek  ^  von  dem  wir  eine 
neue  Ausgabe  des  Saxo  Grammaticus  zu  erwarten  haben«  Chri- 
stiani  schrieb  eine  Zeitrechnung  der  Geschichte  Waidemars  /., 
Königs  von  Dänemark^  welche  die  neue  Sammlung  der  Abhandlan- 
gen, die  von  der  Königlich  Dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
den  Preis  erhalten  haben ,  eröffnet  ^) ,  und  D.  Müller  ^t  -gans 
ileuerdings  in  seiner  kritischen  Untersuchung  über  die  sieben. /letzten 
Bücher  von  Saxos  Geschichte :  Kritisk  Undersögelse*  af  Saxos 
Histories  syv  sidste  Boger.  Ved  Dr,  Peter  Er asmus  Mül- 
ter^  Bishop  i  Siaelland,  Kiööenhavn  1830.  Tryht  i  det  Poppshe 
Bogtrykkerie,  4.  260  Seiten^  die  Zeitrechnung  der  Geschichte 
Waidemars  I.^  mithin  auch  Absalöns,  von  S.  200  bis  S,  237  der 
genauesten  und  umsichtigsten  Forschung  unterworfen,  gröfsten« 
theils  auf  Saxo  Grammaticus  Ah  stützend,  aber  auch  die  Knjt- 
linga  Saga,  so  wie  Helmolds  Chronik  und  andere  in  Deutschland 
und  Dänemark  geschriebene  Annalen  nicht  aus  dem  Auge  las- 
send. 

Ich  habe  diese  MüUerschen  Untersuchungen,  die,  so  viel  ich 
weifs,  in  Deutschland  bisher  noch  unbekannt  sind,  in  dem  zwei- 
ten Anhange  zu  diesem  Leben  Absalöns  hinzugefügt^). 

Der  erste  AnhaAg  aber  enthält  denjenigen  Abschnitt  aus 
der  Knytlinga  Saga^  von  Kap.  119  bis  130^  der  von  den  Zügen 
Waldeniars  I.  und  Knuds  VI.  gegen  die  Wenden  handelt,  in  einer 
treuen  Uebersetzung  aus  dem  Isländischen.  Da  Absalon  eigentlich 
an  der  Spitze  aller  dieser  Züge   stand,    so  steht  dieser  Abschnitt 


'  7)  P.  F.  Suhms  GeschicfUe  der  DHnen^  über  setzt  von  Friedrieh 
David  Gräter,  J.  B.  in2  Abih.  {Geschichte  der  nordischen  Fabel- 
zeit vom  grauesten  Alterthum  an  bis  zum  Ende  des  achten  Jahrhunderts), 
Leipzig  J803  und  1804.    8. 

8}  Det  Kangelige  Danske  Videnskabers  Selskabs  Skrifter,     Kye  Sam^ 
Hng,     1.  Deel.     Kjöbenhavn  I78J.     Fol. 

0)  Das  oben  geniCnnfe  Werk  des  Bischofs  D,  Muller  ist  eigentlich 
die  Forlietzung  von  folgendem,  schon  J823  erschienenen:  Kritisk  Under^ 
sögeise  af  Danmarks  og  Norges  Sagnhistorie ,  elier  am  Trovaerdighedtn 
af  SaxQS  og  Snorros  Kilder  (Kritische  Untersuchung  über  Dänemarks 
und  Noneegens  Sagengeschichte,  oder  von  der  Glaubwürdigkeit  der  Qufl'^ 
len  Saxo's  und  Snorre's.)  Kjöbenhavn  1823.  4,  Es  siud  besondere  Ab- 
driicke  aus  den  Schriften  der  Akademie  der  Wisienschaflen  zu  Kopen- 
hagen. 
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des  alten  Isländischen  Geschichtswerks  mit  dem  Leben  unsers 
Helden  in  inniger  Verbindung ;  auch  wird  die  Knytlinga  Saga  fast 
auf  jeder  Seite  des  Cstrupschen  Werks  citirt.  Zwar  ersehe  ich 
aus  dem  vor  wenigen  Tagen  mir  zugesandten  ersten  Bande  der 
▼on  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  herausgegebenen  Baltischen  Studien  (Stettin  beiPr.  Heinr. 
Murin  1832),  dafs  eben  dieser  Abschnitt  von  S.  35  bis  95  durch 
Gustav  K  o  m  b  8 1  in  einer  recht  wackern  Deutschen  Bearbeitung 
aus  Rafns  Dänischer  Uebersetzung  geliefert  worden  ist;  auch 
verdienen  die  hinzugefügten  geographischen  Anmerkungen,  so  wie 
die  chronologischen  Zusätze  alles  Lob^^):  da  aber  die  Zeitschrift 
für  die  historische  Theologie  nicht  überall  dieselben  Leser  mit 
den  Baltischen  Studien  finden  wird,  so  glaubte  ich  meine  Arbeit 
nicht  zurücklegen  zu  dürfen;  auch  hat  Kombst  diejenigen  Stellen 
dieses  Abschnittes,  welche  sich  nicht  unmittelbar  auf  Pommern 
oder  Rügen  beziehen,  weggelassen.  , 

Die  isländische  Legende  von  dem  Erzbischof  Absalon  und  einem 
Bauer  mag  den  dritten  Anhang  bilden,  und  den  vierten 
und  letzten  der  officielle  Bericht  über  die  auf  Königlieh  Dänischen 
Befehl  im  Jahre  1827  geschehene  Untersuchung  des  Grabes  von 
Absalon  in  der  Kirche  zu  Soröe,  abgefafst  von  dem  Canzleirathe 
Chr.  Thomsen  zu  Kopenhagen«  Auf  diese  Weise  haben  unsere. 
Leser  hier  Alles  beisammen,  was  uns  der  Norden  über  Absalon 
geliefert  hat,  mit  Ausnahme  dessen,  was  wir  Suhm  verdanken. 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  dafs  die  Königlich  Dänische 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  für  das  Jahr  1832  folgende  Preis- 
aufgabe zum  Gegenstande  der  Bewerbung  gemacht  hat:  Geogra~ 
phice  illustrentur  heUa  a  Waldemaro  J.  filioque  ejus  Canuto  VI», 
Regibus  Danorum,  in  Rugiam  et  Pomeraniam  suscepta,  ita  ut  per 
Btngula  eundo  et  audjecta  mappa  geographica,  maxime  Saxone 
Grammatico  auctore,  monstretur  via^  quam  hi  Reges  in  quavis 
rrpeditione  aecuti  sint,  descrihatur  situs  locorum,  qualis  eo  tem- 
pore  fuerit,  et,  quae  a  Danis  aive  tentata  aive  capta  sint  oppida,  ita 
notentur,  ut  ratio ,  qua  vel  oppugnata  vel  defensa  fuerint,  melius 
intelUgatur.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  nicht  geschehen 
können,  ohne  dafs  auch  Absalons  auf  jeder  Seite  wird  gedacht 
werden  müssen. 

Es  möge  hier  noch  die  Schilderung  erwähnt  werden,  welche 
Heinrich  Steffens  in  seiner  Schrift:  IFie  ich  wieder  Lu^ 
theraner  wurde  und  was  mir  das  Lutherthum  ist.  Eine  Confes- 
sion.  (Breslau  1831.)  9  S.  39  ff.  von  dem  ritterlichen  Absalon  und 
dessen  Bruder  Esbern  Snare  macht.  —  Die  mütterliche  Familie 
dieses  berühmten,   bei  uns  nationalisirten  Norwegers,  die  Familie 


10)   Christiani's    nnd  M u 1 1 e r  s   chronologische   Forschungen  »  so 
wie  E  8 1  r  u  p  8  Lehen  Absalons ,  sind  vun  K  o  m  h  s  t  unbenutst  geblieben. 
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Bangj  soll  iu  gerader  Linie  v^n  Csbem  Snare  stammen.  Das 
Wappen  Absalons  und  der  Ton  ibm  gestifteten  Stadt  Kopenhagen, 
der  Axelsstadt,  ist  auch  das  der  Familie  Bang« 

Stralsund^  den  20.  Dezember  1831. 

D.  Gottlieb  Mohnike. 


Vorwort  des  Verfassers. 


Jeder  Däne  veifs  Etwas  vom  ßischof  Absalon  zu  erzählen; 
aber  die  Geschichte  des  Vaterlandes  hat  doch  bisher  einer  voll« 
ständigen  Biographie  von  ihm  ermangelt,  weiche  die  vielen  zer- 
"streuten  Züge  zu  einem  Bilde  sammelt.  ,Saxo  Grammaticus  hat 
mit  einer  bis  aufs  Kleinste  gehenden  Genauigkeit  noch  mehrere 
Umstände  in  Absalons  Kriegerleben  verzeichnet,  als  hier  erzählt 
sind.  Aber  der  Stoff  ist  erschöpft,  in  so  weit  er  dem  Verfasser 
der  Benutzung  werth  schien,  und  so  weit  die  Quellen  ihm  be*« 
kannt,  brauchbar  und  zugänglich  gewesen  sind. 


Es  giebt  Zeiten,  in  welchen  die  grofsen  Männer  der  Vergan« 
genheit  gewlssermafsen  aus  ihren  Gräbern  hervortreten  und  ihre 
Denkmale  von  einer  erkenntlichen  Nachwelt  forderh.  Eine  solehe 
Zeit  ist  für  Abßalon  die,  da  eine  Akademie  sich  auf  den  Ruinen 
seines  Klosters  erhebt.  Dieser  biographische  Versuch  sej  daher 
seinem  Schatten  geheiliget  und  hiermit  allen  treuen  Bürgern  des 
Vaterlandes  empfohlen. 


Soröe,  den  1.  Junius  1826. 


ff.  F.  J.  E$trup. 
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Absalon  war  ein  Zweig  eines  kraftvollen  Stammes,  der 
in  früheren  Zeiten  Dänemark  tapfere  Männer,  den  Königen 
weise  Ratbgeber  und  der  Kircbe  fromme  Diener  gescbetikt 
hatte.  Die  Däniscben  Chroniken  werfen  jedoch  nur'  ein 
sparsames  Licht  anf  des  Stammes  allerälteste  Geschichte  i). 
Läfst  doch  sogar  Saxo  Grammaticus,  der  seine  besten 
Nachrichten  von  Absalon  sdbst  hatte^  und  überhaupt  anf 
Alles,  was  den  Glanz  dieses  Namens  verherrlichen' konnte,» 
sehr  aufmerksam  war,  uns  hierüber  in  Ungewifsheit.  Da 
Tokke  Trylle,  d^  im  10.  Jahrhundert  lebte,  zu  deni. 
Creschlechte  gehörte,  so  hatte  Absalon  unter  seinen  Vor- 
fahren *)  den  Gesetzgeber  von  Jomsburg,  Palnatokke, 
der  für  den  heidnischen  Glauben  und  die  Altnordischen  Sit- 
ten eine  Wehr  auf  derselbigen  Küste  aufführte,  auf  welcher 
einer  seiner  Nachkommen  im  fünften  Gliede  das  Kreuz  Chri^ 
sti  pflanzte  und  die  Wendischen  Götzenbilder  zerstörte. 
Absalons   Eltervator,  Tokke  Trylle  s),    soll   der  erste 


1)  Unter  den  unrichtigen  Vorttelfangen  von  Abialoni  Herkomni^ii 
Ist  auch  iie,  dafi  tv  von  einem  Iilänier,  Nameni  Ret,  itaramen  töU, 
der  Yon  Svend  Estrithaen  ein  Lelin  in  Dänemark  erhielt  Aber 
die  Kroka  Ref%  Saga  Cap.  14,  anf  welche  Brynjolf  Sv^ndaen  (in 
seinen  geichriebenen  Anmerkungen  an  Saji-o  Arna^Magn,  No.  456.  4.) 
diese 'Vermuthung  gtutit,  ist  gani  fabelhaft.  M allerg  Sagabibliothek.  U 
p.  357«  Von  Svend  Eitri  thteni  Tode  her  kennt  man  überdiefs  Ab* 
lalona  Vorfahren  tehr  genau. 

2)  Die  genealogiachen  Tabellen ,  welche  der  Genealog.  Abtalonis  Ar» 
chiepiseopi  et  eognatorum,  Script.^  Her,  Dan,  IV.  p.  345.,  hinzugefugt 
sind.  Morien  Pederten:  Erkebittop  Abtalons  Herkommgt  og  ade- 
h'g  Stamme, 

3)  Welchen  Einige  (Wedel  Simonten:  Hist  Undergögehe  gm 
VikingeUMdet  lomtborg^  p.  USf.J  (Deutsche  Uebers.  von  Gieaebreeht 
in  den  Neuen  Pommergelien  ProvinhialMattern^  B.  2.  Heft  I.  —  Mohnike) 
unrichtig  für  eine  Person  mit  Palnatokke  halten.  Die  Zeitrechnung 
»lieitet  dagegen,  Tokke  Trylle  war  ein  Christ,  Palnatokke  hin- 
gegen ein  eifriger  Anhänger  Odins. 
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des  Geschlechts  gewesen  seyn ,  welcher  sich  taufen  liefs  ^)« 
Es  ist  oft  gesagt  und  geschrieben,  dafs  Absalon  ans  dem 
Geschlechte  der  Hvide  gewesen  sey  S).  Aber  die  alte 
Zeit  kannte  keine  feststehenden  Geschlechtsnamen:  der  Sohn 
fügte  den  Namen  des  Vaters  zu  seinem  eigenen  hinzu,  oder 
bezeichnete  diesen  durch  einen  Znnamen  nach  einer  oder 
der  andern  Eigenschaft,  That  oder  Begebeuheit.  Auf  Absa- 
lons  Stammtafel  stehen  daher  die  Zunamen:  Rygh,  SnarHj 
Belg,  Mule,  Snerlyngh  u.  s.  w.,  aber  nicht  Uvide  als  Ge- 
schlechtsname.  Eben  so  wenig  giebt  irgend  ein  zuverläs- 
siges Denkmal  dem  Absalon  selbst  diesen  Namen  ^).  Da- 
gegen ist  es  gewifs,  dafs  Tokke  Trylles  Sohn  und  Absa- 
lons  Grofsvater,  Skjalm,  den  Zunamen  Hvide  liRite,  Dieser 
Var  einer  von  König  Svend  Estrithsens  ausgezeich- 
netsten Männern  ^),  und  bewies  eine  solche  Ergebenheit  für 
das  Königshaus,  dafs  Erik  Eiegod  seinen  Sohn  Knud 
Lavard  in  keine  treueren  Hände  übergeben  zu  können 
glaubte ,  als  in  die  seinigen  ^)*  Er  wurde  Knuds  Pflege- 
vater, und  auf  diese  Weise  knüpften  und  verschlangen  sich 
die  Bande,  welche  drei  bis  vier  Menschenalter  hindurch 
Knud  Lavards  Geschlecht  und  das  Schicksal  des  Reichs  an 
Skjalm  Hvide's  Haus  fesselten.  Skjalm  war  Vater  einer 
zahlreichen  Familie.  Seine  Söhne,  mit  Knud  Lavard 
auferzogen,  bemühten  sich,  ihm,  ihrem  Pflegebruder,  die 
letzte  Pflicht  der  Liebe  zu  beweisen,  als  er  von  Magnus 
Nielsen  meuchlerisch  ermordet  worden  war.    Verhindert 


4)  Der  berühmte  oder  die  berühmten  athinkareny  Bischöfe  von 
nipen,      sollen     auch    zu    Absalona    Geschlecht    gehört    haben.     Adam» 

Brem,  Hist.  eccles.  L.  II.  c.  IG  und  20.     Morten  P  eder  se«  1.  c. 

I' 

5)  Caial.  Fontif,  Lund.  S.  R.  D,  VL  p.  141.  Sfephanii  Naiae 
ad  Saxonem  p.  3. 

fr)  O.  Sperling  Testamenium  Aösalonis,  S.  R.  D.  V.  p.  4J8.  — 
(H?ide  ist  soviel  als  der  Weifse.  Auch  die  oben  erwähnten  3eiiianien 
«eigen  gewisse  Eigenschaften  an.    M.) 

7)  Saxo  Grammat,   Ed.  Siephanii  p.  206  sq. 

8)  Chronic,  Sialiand,  S,  Ä,  D.  11.  p.  607.  Tfi,  GeytPter  Comp, 
Jki9t,  Dan.  ibid«  p.  36?. 
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hieran,  liefsen  sie  sich  doch  nicht  abschrecken,  diesen  anf 
dem  Ting  als  Kouds  Morder  anzuklagen  s). 

Einer  Ton  den  Söhnen  dieses  Skjalm  Ui(ide  war  As* 
cer  Rygh,  d.  i.  der  Reiche  (Angesehene)  oder  der  Haa* 
rige,  weicher  anf  dem  Hofe  Pjenneslovlille  ^^)  unfern  So- 
roe  wohnte.  Eine  alte  Sage  erzählt,  dafs  Ascer  einesmals, 
als  er  einen  Seezug  gegen  König  Sverker  in  Schweden 
unternahm,  oder  bei  Gelegenheit  eines  andern  Zuges  ^'), 
seiner  Gattin  Inge,  einer  Frau  aus  Königlichem  Geblüte^^), 
die  gerade  schwanger  war,  es  zur  Pflicht  machte,  die  Kir- 
che zu  Fjenneslöv,  deren  Bau  er  begonnen  oder  erweitert 
hatte,  mit  einem  Thurme  zu  schmücken,  falls  sie  in  seiner 
Abwesenheit  einen  Sohn  gebären  würde ,  wenn  sie  dageges, 
eine  Tochter  gebäre,  so  sollte  die  Kirche  ohne  Thurra 
bleiben«  Da  sie  nun  mit  zwei  Söhnen  niederkam,  so  er- 
richtete sie  zwei  Thürme,  und  Ascer  sah  bei  seiner  Rück- 
kunft hieraus 9  was  sich  ereignet  hatte  ^^).  Der  eine  dieser 
Zwillingsbrüder  ^^)  erhielt  den  Namen  Esbern  und  in  der 


0)  Saxo  p.  240.   cfr.  p.  269. 

10)  Man  sehe  die  Zugabe  über  FjenneilöviiUe. 

11)  Denn  der  Zug  gegen  Sverker  wurde  erst  im  Jahre  1153  un- 
ternommen. Lieber  möchte  ich  annehmen ,  dafs  der  Name  Rex  Suerker 
mit  Rex  Sueciae  verwechselt  sey  y  und  den  Zug  auf  die  anruhigen  Zei- 
ten in  Schweden  nach  König  Inge*s  des  Jungern  Tode  1129  bezie< 
hen.  Ein  Theil  der  Gothen  wählte  nämlich  Magnus  Nielsen  zum 
Könige;  die  üebrigen  setzten  ihm  einen  Mitlcönig  Ragvald  entgegen, 
der  gegen  Magnus  kämpfte ,  vermuthlich  mit  Beistande  der  Dänen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  unternahm  Kund  Lav&rd  einen  Seezug  gegen 
Schweden y  vielleicht  in  Begleitung  von  Ascer.  —  Saxo  p.  235 -S4. 

12)  Vielleicht  eine  Tochtertochter  Kunds  des  Heiligen.  Von 
ihrer  Seite  war  Absalon  verwandt  mit  Erzbischof  Eskil.  —  Cataiogut 
ifbtsirium  Sorae  sepuHorum.  S,  R,  D,  |V.  p.  540.  Man  vergl.  Suhm 
Dänin.  Hisi.  VII.  p.  446. 

13)  /Porten  Pedersett  Abiaions  Herkommst,  p.  35.  Liber  donat. 
Monast.  Sor,  S,  R,  D,  IV.  p.  466.  not.  q.  Der  eine  dieser  Zwillings- 
lliurme  stürzte  nieder,  und  Ole  Karsemose ,  Abt  in  Soer,  üefi  im  Jahre 
1561  einen  Thurm  statt  der  beiden  aufführen. 

14)  Eine  Stelle  bei  Saxo  (p.  296.  Ed.  Steph.)  ^  wo  Esbern  aU  alte- 
rer  Bruder  genannt   wird   (natu praeitare)y  itt  für  Sperling  (A'o/.  eid 
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Folge  den  Beinameir  SniOrr^,  von  der  Gewandtheit  und 
Schnelligkeit,  womit  er  in« gefährlichen  Lagen  seinem  hohen 
Muthe  zu  Hülfe  kam*  Axel  war  der  Name  de«  andern, 
welchen  er  als  Geis^ipher  iiacb  <Ier  Sitjfce  jener  Z^it  mit  dem 
Lateinischen  Absalon  vertauschte^^).  jEs  war  das  Jahr 
1128 y  welches  Dänemark  seinen  Absalon  schenkte;  der. 
Tag  ist  nicht  bekannt  ^^)*  Drei  Jahre  darauf  kam  Wal- 
deraar,  Knud  Lavards  Sohn,  zur  Welt;  er  brachte  seine 
ersten  Kindheitsjahre  in  ßu&land  zu  i^).  In  Folge  nnr- 
ihrer  gemeinschaftlichen  flrziehung  kan^  er  daher  Esberns 
und  Absalons  Milchbruder  genannt  werden  ^^).  Er  und  die 
Pflegebröder  yerlebten  also  ihre  erstep  Jünglingsjahre  ge- 
meinschaftlich, und  legten  in  Soröes  freundlicher  Qegend, 
WO  der  Vater  und  PiOegevater  wohnte,  den  Grund  zu  der 
festen  Freundschaft,  welche  eine  Stütze  für  sie  in  der. 
sturmvoUen  Zeit  war,  in  der  sie  lebten  und  wirkten.  Ascer 
Kygh  war  ein  frommer  Mann,  und  er  hat  dem  jungen  Absa- 
lon wohl  früh  den  Eifer  für  die  Religion  eingepflanzt,  von 
welchem   er  selbst  beseelt  war,    und  der   sich   nach  dem 


Tesiam.  Msal.  p.  430.  S.  Ä.  />.  Tom.  V.)  Grund  gewei^n,  diese  ?5wil- 
lingsgeburt  zu  leugnen.  Aber  ielb§t  hei  Zwillingibrüdern  konnte  wohi 
vqn  demjenigen»  welcher  zuerst  dai  Licht  erblickte,  getagt  werden,  er 
habe  den  Vorrang  der  Geburt  pach  und  die  Vorrechte  dei  Altert  (pn'vi^ 
le^ia  aetatis), 

15)  Er  wird  geichrieben:  AbfBl.o^,  Aliiplon,  Abiilora.  Dafa 
Axel  (weichet  to  viel  bedeuten  toU  alp  Allsäl,  d.  h.  Einer,  der  reiche 
lieh  begabt  in  Al|em  i«t)  Abtalont  Dänischer  Name  war,  will  man  aua 
den  Namen  der  Städte  tchlieften,  die  von  ihm  genannt  leyn  tollen. 
Sperling  L  c.  p.  428  —  430,  Pontoppida^  Kirehen^istorie  Dä- 
nemark» I.  p*  28(3  t^.  jäierbei  itt  jedoch  ni^ht  zu  übersehen ,  dafs  man 
d.^ur  keinen  Beweit  ant  irgend  ^einer  Urkunde  hat,  und  dajTt  der  Beitels 
telbtt  tich  in  einem  Cirkel  drehet. 

16)  Da  Abtalon  im  Jahre  l^OX  ,atarb  und  damals  73  Jahre  all  war 
{Chronic,  Stall.    &,  R.  D,  II.  p.  623.),  to  muft  er  1128  geboren  teyn. 

17)  Bamsfßrt  S^rfeg.  Heg.  Dan,  S.  H,  D.  l,  p.,3«.  Die  Knifi^ 
Ifnga  Saga  Cap.  03. 

18)  CoUaetatuui  (Saxo  p.  27|  tq. )  ^»berntß»  ob  paerüiae  ei  edu^ 
eaiioniß  $oeieiuiem  VMemßro  ptrcßTu». 
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Geiste  jeflef  Zaditen  nach  Aufiien  in  Freigebigkeit  gegen  Kir- 
dien  xtni  Klöster  seigle.  Auf  einem  von  den  Vätern  er- 
erbten tTTUnde  hatte  nein  älterer  Bruder,  Tokke,  den  ersten 
Stein  2ti  dem  bernaeh  «o  berühmt  gewordenen  Kloster  in 
Soröe  gelegt  ^^%  AscerRygh  setste  den  Bau  der  ersten 
kleinen  Klosterkirehe  fort;  aber  bevor  sie  vollendet  »war, 
wurde  er  mit  Zustimmung  seiner  Frau  Mönch  (vom  Orden 
des  heiligen  Benedtet)  in  dem  Kloster ,  nnd  dreisehti  Tage 
nach  der  Einweifann^  der  Kirdie  starb  et  und  vhirde  iiedi 
an  dtemselben  Tage  begruben  ^^).  Da  die  Jahrbücher  tfas 
Jahr  1151  als  das  der  ersten  Stiftung  des  Kk)sters  au  So^ 
t^  ^0  Mig^ben,  Ho  «tarb  Ascer  vermuthlieh  in  dieseiSi 
Jahte,  #der  vieHeiefat  «mAi  früher ;  denn  Esbem  und  Abai^ 
Ion  waren  noch  %nerwaebsen,  als  Me  vaterlos  wurden  '^ 
•Die  MuHer  Inge  lebte  noch  1157  2<);  und  bis  xu  diesem 
Jahre  scihwelgt  die  Geirehicbte  fast  von  Absaton. 

£&  war  Gebrauch,  dafs  junge  Dänen,  welche  Geburt 
oder  Neigung  zu  einem  höhern  geistUchea  Wirkungskreise 
.bestimmte,  auf  berühmten  Schulen  des  Auslandes  die  Aus* 
bildung  suchten,  welche  sie  zu  Hause  nicht  erlangen  konn- 
ten. Einige  zogen  nach  Hildesheim  2^),  die  meisten  zu 
den  l)eriihmteren  Schulen  in  t^aris,  und  in  solcher  Menge, 
dafs  bereits  im  12.  Jahrhandert  ein  besonderes  Collegiüm 
für  Dänische  Studirtftnde  dasdibst  war  2«).    Unter  den  letz« 


10)  Harns  fori  Chron,   sec.   S.  R,  D.  L   p.  27e,    Morien  JPg» 
d^r$.en:  Von  Tokke^  Eböe  und  Ateer^  Sijalmi  Löhnen  {Dänisch), 

20)  Liber  donat.  Monast.  Sor.  S.  R,  D.  IV.  p.  406  und  540.  Hier 
ein  Beweii  gegen  die  ahe  Sage,  d«Ai  Ascer  Rygbi- In  dem  kleinen  Hügel 
in  der  Nähe  von  Fjenneslöir,  den  die  Bauern  Qarnebdi  (Bmrttehiigei) 
nennen,  begraben  seyn  soll. 

21>  AnnaL  BarthoHnu  &.  R.  D.  l.  p.  *S40. 

22)  Liber  ddnai,  1.  c.  p.  467. 

23)  Saxo.  p.  277. 

24)  Uierht(tte  ».  B.  Brzbhichof  Bikil  i^ine  Bildtiiig  erhalten.  Ex* 
or'dtUm  thrd.  Visiere,  S,  R.  D,  II.  p.  638.  V.  p.  481. 

25)  rua  Gunneri  Ephtopi  Viberg.  S.  R.  D.  V.  p.  574  —  577«  Cfr. 
Crevtet'Hitt;  de  JftfnimrHt'i  da  PäH$y  1.  p.  170.    fl.  p.  288.    Bn^ 
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tern  war  Absalon.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris 
scblofs  er  eine  innige  Freundschaft  mit  Wilhelm,  dem 
in  der  Folge  belcannten  Abte  zu  Ebelholt,  damals  Canoni* 
€Ui  reguiarii  in  dem  Kloster  der  heiligen  GenoTOTa,  vro 
Odo  dazumal  Abt  war,  berübmt  wegen  seiner  Gelehrsam- 
keit und  guten  Sitten  2^).  Da  die  Canonici  reguläre»  ^  und 
Wilhelm  mit  ihnen,  nicht  Tor  dem  Jahre  1148  ^^)  in  dieses 
Kloster  zogen,  so  ist  es  wahrscheinlieh,  dafs  Absalons 
Aufenthalt  zu  Paris  ungefähr  um  diese  Zeit  fltUt.  Die 
Dänen  in  Paris  legten  sich  im  Allgemeinen  auf  die  Theo- 
logie, das  Kanonische  und  Römische  Recht  und  auf  di0 
freien  Künste  ^^),  und  kehrten  ins  Vaterland  zurück  mit 
jlem  Ehrennamen  der  Pariser  Kleriker  (oder  Gelehrten). 
%bsalon  wurde  nicht  bloiji  Kleriker,  sondern  der  beste  Kle- 
riker genannt  ^^).  Es  war  in  dem  Zeitalter  des  Petro<% 
Lombardus,  dafs  er  in«  Paris  studirte,  und  er  wird  «icher 
nicht  versäumt  haben ,  die  Scholastischen  Hörsäle  zu  besu- 
chen, da  er  selbst  noch  in  seinem  spätem  Alter  seinen 
Verwandten,  Peter  Sunesen, , ermunterte,  die  Weltweicr« 
heit  an  diesen  Stätten  zu  studiren  ^^).    Die  Briefe,   die  er 


getMtoft  Vom  Siitdirem  der  Fremden  in  Pari»  im  12.  und  13.  Jdhrh-^ 
Skand»  Mtt9.  5,  Heft.  p.  54 'iq.  In  Parn  bildete  tich  auch  AbialoiiB  Ve^ 
(er,  Peter  Suaesen,  zur  Verwaltung  des  BiachofiiBtuhlB  ih  Roeskilde 
nach  ihm  aus.  Epist,  Wü/ieimi  Abbatis,  S,  R,  D.  VI.  p.  50.  (Man 
■ehe  auch  Dr,  P.  E.  Müller  Vitä  Andreae  Sunoni»  Archiepiscopi  Lun» 
den9i9.  Hafn,  1830.  4.  p.  5.  M.). 

26)  nta  S.  Wilkeimi  Abbati9.  S.  R.  D.  V.  p.  470.  Stephan ii 
Proleg»  ad  Saxon»  p.  15.  c.  XI. 

27)  Hi9toire  du  elergd  »dculier  et  regulier.  Amstelod.  1716.  8. 
Tom.  I.  p.  140. 

28)  Vita  Gunneri  l.  c.  Arithmetik,  Matik,  Geometrie,  ABtronomie/ 
Grammatik,  Dialectik  und  Rhetorik  {sepiem  arie9  liberale» ,•  trivium  ei 
guadrivium),  Arnoldus  Lubec,  .  Ed,  Banger  ty  lib.  III.  e.  5.  n.  2: 
I}ani  Pari8ii9  facti  sunt  boni  Decrettstae  et  Legisiae, 

29)  Knyilinga  Saga  Cap.  119.  In  einer  der  Grabsehriften  xu  »ei- 
nem Andenken  heifst  eu:  Fortior  exstiterit  an  doctior,  ambigii  omni». 

30)  Wir  Behen  dieaeB  auB  ein/em  Briefe  von  Stephan  von  Tonr- 
nay   an  AbBalon   vom  Jahre    1180.    Stephan  bUligte   AbBalooi   Wnnkcli 


Aus  dem  Dänischen  von  Mohliike«        ,63 

als  Bischof  und  Erzbischof  ausgefertigt  hat,  und  seine  Ver- 
besserung des  Dänischen  Kirchenrechts  beweisen  wenigstens 
eine  gewisse  gelehrte  theologische  Bildung.  Er  besäfs  Hand- 
schriften  von   alten  Römischen  Classikern.    Die  Geschichte; 
wurde  als  Wissenschaft  auf  den  Hochschulen  damals  nicht 
getrieben;   aber  da   er   sein  Vaterland  liebte,  so  liebte  er 
auch  dessen  Geschichte.  Er  war  mit  einer  seltenen  Beredtsam- 
keit  ausgerüstet,  welche  entweder  eine  Gabe  der  Natur  oder 
eine  Frucht  des  Eleifses  war.     Seine  Zunge  war  wie   ein 
zweischneidig  Schwert,    Mit  ihr  strafte  er  selbst  Waldemam-; 
mit  ihr  brachte  er  die  Ordnung 'auf  dem  Seeländischen  Lan- 
desting  zurück,  der    bis  dahin  ein  Schauplatz    von  Streit 
und  Schlägereien  gewesen  war*  '^)«    Er  nöthigte  sogar  seij^ 
neu  Feinden  das  Geständnifs  ab,  dafs  er  wie  ein  Gott  sprc^- 
che'^).    Seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  trug  er  jedoch 
so  wenig  zur  Schau^  und  wufste  sie  zur  rechten  Zeit  äo  gut 
an  den  Tag'  zu  legen ,  dafis  Viele ,  die  ihn  bisher  fdr  ein- 
fältig und  sprachlos  gehalten  hatten  —   um  mich  Saxoa 
Ausdrücke    zu   bedienen   —   mit  Verwunderung   bekenneh 
mufsten,  dafs  sie  den  Mann  falsch  beurtheilt  hätten.    Die 
Natur  hatte  ihn  dazu  mit  einem  starken  Körper  ausgerüstet, 
den  er  gegen  Beschwerlichkeiten,  Kälte  und  Hitze  abhär- 
tete.   Leibesübungen  machten  bei  den  Bewohnern  des  Nor-« 
dens  einen  wesentlichen  Theil  der  Erziehung  aus.     Er  ver- 
stand nicht  blofs,  mit  den  WajBTen  umzugehen,  und  sein  Pferd, 
wie  der  beste  Reiter^  zu  tummeln,  sondern  er  konnte  auch 
in  voller  Rüstung  schwimmen,  und  rettete  Andere  vom  Tode 
in  den  Fluthen  zu  derselben  Zeit,   dafs  er  für  seine  eigene 


nicht,  „  weil  tH  den  uf eltlichen  Hörsälen  viele   Worte  gemacht  und  Streik 
Ügkeiten  erhoben  würden.^^    Suhm  VII.  p.  631. 

31)  Eloquentiae  guogue  eins  praetidia  Siaeüandenset  ealutaria  »en* 
terunt,  Nam  domesiicas  concionee  ad  vim  et  rixam  usgue  liiigiosaa 
moderatione  8ua  ad  pacatiorem  habitum  perduxit.  Tanta  eiu$  facun» 
iiae  arnamenta  fuere^  ut  ete.  Saxo  p.  287«  Er  veritand,  wie  ei 
icheint,  die  Lateiniiche  Sprache,  so  auch  die  Deutsche  (Saxo  p«  392 
iq.  cfir.  p.  352),  aber  nicht  die  Slavische  (Saxo  p.  32S.  cfr.  p.  333«). 

32)  iSaxo  p.  #67,  377  and  an  andern  SieUen* 
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Sicherheit  fitritt.  Wenn  er  im  Felde  seine  Streitaxt  nidht 
gegen  den  Nacken  des  Feindes  fichwang,  ivar  es  seine  Lust 
und  seine  tägliche  Bewegung,  Bäome  sn  fallen,  Hohs  sa 
hauen  u.  s.  w.  ^^)« 

Dieses  ist  es,  was  wir  von  Absalons  Herkunft  wissen, 
und  diese  Erziehung  hatte  er  gehabt,  als  er  in  «einem  29. 
Jahi«  zuerst  als  handelnde  Person  in  der  Geschichte  mf- 
trat. 

Vielleicht  hat  Absälon  bis  cum  Jahre  1157  seine  Zeit 
auf  Reisen  in  fremden  Ländern  .  zugebracht.  Ohne  diese 
Voraussetzung  würde  efi  «nbegreüBÜch  «eyn,  dals  er,  .Kdirig 
Waidemars  treuester  Freund  und« Begleiter,  während  der 
Jhronstreitigkeiten  nach  Erik  Lama  Tode  in  Saldos  t€te- 
.  schichte  gapz  übergangen  ist  ^  die  4mA  anter  san«i  Augta, 
mit  seiner  Unterstützung,  und  —  man  kann  sagen  *-^-in 
seiner  Verewigung  verfafst  ist  In  demjenigen  Jahre  ^  dais 
Svend  Grathe  nach  einet  dr^jährigen  Verbannung  ihn 
Anschlag  gefaist  hatte^  mit  Hülfe  Heinrichs  des  Ii&- 
wen,  Ilerzogs  von  Sachsen,  und  des  Erzbischofs  Hart« 
wig  von  Bremen^  Dänemark  au  et^bem,  und  deshalb  diupch 
Dannevirke  in  Sü^jütland  drangt  sdiidcte  Wald-emar 
den  Absalon  hinüber  nach  Seeland ,.  ttm  KsMd  Magnaste 
von  der  Gefahr  unterrichten  zu  lassen, /and  ihn  zur.  Be- 
schleunigung seiner  Rückreise  aus  Schweden  au  ermun- 
tern ^^).  Beide  Könige,  Svend  und  Wäldemar,  bau- 
ten kurz  darauf  eine  Friedens  -  und  Theilungszusammen- 
kunft  in  -der  St.  Aibani- Kirche  zu  Odense,  und  keiner,  veli 
Waidemars  Leuten  war  dabei  gegenwärtig,  als  Absalon  3^)« 
Solch  ein  Vertrauen  setzte  der  König  schon  damals  auf  ihn. 
Diese  Zusammenkunft  und  Svends  üTide  waren ,  wie  be- 
kannt ist,  fruchtlos;  ja,  noch  in  demselben  Jahre  wurde  sa 
Roeskilde  das  berüchtigte  Gastgebot  angestellt,  an  dessen 
drittem  Abend  —  M  war  St.  Laurentii  -  Abend ,  der  9.  Au- 


33)  Saxo  p.  .157.    cfr.   p«  287-  M5.     JCf^tiinga   S«f«  Cap.  If^ 
irnd  119. 

34)  8  ajc  o  p.  271w 

35)  Saxo  p.  273.  • 
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gust  —  Svend  Grathe  durch  gedungene  Mörder  sich 
Ton  seinen  beiden  Nebenbuhlern,  Knud  und  Waldemar> 
und  zugleich  von  den  Freunden  derselben  zu  befreien  dachte. 
Waldemar  kam  mit  einer  tiefen  Wunde  davon;  aber 
Knud  fiel  durch  eines  gewissen  Dltlev  Hand.  Ab;»alon 
war  zufällig  nicht  in  dem  Speisesaal,  als  dieser  blutige 
Auftritt  sich  ereignete.  Waidemars  und  Knud  Magnusens 
andere  Freunde  dachten  nur  an  ihre  eigene  Rettung,  in  der 
Ueberzeugung,  dafs  beide  Könige  ermordet  seyen,  Absalon 
beachlofs,  sich  nicht  von  Waldemar  zu  trennen»  auch  wenn 
er  erschlagen  seyn  sollte.  Er  eilte  deshalb  in  den  blutigen 
Saal,  um  seinen  König  todt  oder  lebend  aufzusuchen.  Die 
Morder  waren  fort;  aber  er  fand  einen  Sterbenden,  den 
er  ia  seine  Arme  schlofs.  Er  glaubte ,  dafs  es  Waldiemars 
Leiche  sey,  und  wollte  ohne  Rücksicht  auf  eigene  Gefahr  -— 
die  Mörder  waren  noch  in  der  Nähe  —  sich  nicht  von  dem 
thenern  Leichnam  trennen*  Endlich  entdeckte  er,  dafs  es 
Knud  war;  er  nahm  seinen  Pelzmantel  von  den  Schultern 
and  legte  ihn  unter  sein  Haupt,  Er  fragte  ihn:  „ob  er  noch 
kbe;  hätte  er  nur  Kräfte »  so  stände  der  Weg  zur  Rettung 
noch  offen.''  Aber  in  demselben  Augenblicke  gab  Knud  sei« 
nen  Geist  auf  Absalons  Schoo£se  auf.  Er  brachte  die  Leiche 
des  Gefallenen  in  Sicherheit ,  rettete  noch  einige  von  sei« 
nen  Leuten,  und  fand  selbst  unbeschädigt  den  Weg  durch 
Srends  bewaffnete  Schaar ,  bis  er  zu  dem  südlichen  Ein-» 
gang  auf  Trinitatis- Kirchhof  kam.  Hier  traten  ihm  neue 
Gefahren  in  den  Weg:  schon  wurde  das  Schwert  über  sei- 
nem Haupte  geschwungen;  ahet  söind  eigene  Gewandtheit^ 
dem  Schlage  auszuweichen,  und  sein  Freund  Asley,  einet 
Ton  Svends  Leuten,  retteten  ihn  vom  Tode.  Er  eilte  in  der 
finatern  Nacht  von  Roeskilde  nach  Ramsoe  3^^\  Ein  Bauer 
iberliels  ihm  ein  frisches  Pferde  und  .er  begab  sich  nun 
zaerst  za  seiner  Schwester  Inge  fr  id^^)^  welche  mit  ei-* 
n^m  von  Waidemars  treuesten  Anhängern,  Namens  Peter, 
Terheirathet   war,    ttnd    von   da   zU    seiner  Mutter  Inge^ 


3ß]  Vermuthlich  Ramsoemagle  ini  Kirchipiel  Gadstrap,  Ramiöer  Kreit« 
37)  Mouum^  Sorau,    S.  R.  D,,  IV.  ip,  543  et  550, 
ffitt.  theol.  Zetiichr.  II,  l.  ^ 
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welche  wahrscheinlioh  damals  zu  Fienneslövlille ,  oder  an 
einem  Orte,  der  Buathorp' hiefs,  wohnte ^^)*  Inge  fühlte 
grofseren  Kuifimer  über  Kniids  Ermordung  und  Waidemars. 
Wunde,  als  Freude  über  ihres  Sohnes  Rettung;  denn  sie 
war  ein  Weib,  das .  dem  Vaterlande  und  dem  Königshanse 
nicht  minder  Ergeben  war,  sils  irgend  ein  Mann  von  Skjalm 
Hvide's  Geschlecht.  Waldemar  hatte  unterdefs  auf  sei- 
ner Flucht  in  Rämsöe  erfahren,  dafs  Absalon  schon  bei 
seiner  Mutter  sey ;  er  suchte  und  fand  ihn  da,  und  liefs  seine 
Wunde  verbinden.  Begleitet  von  drei  Waflfenbrüdern ,.  ver- 
iHuthjiich  Absalon,  Esbern  Snare  und  Peter,' ging  er  nach 
Freysmose '9)  und  von  da  nach  dem  Uebcrfahrtsorte  Wit*®), 
wo  Esbern  Snare  ihm  ein  Schiff  verschaffte,  auf  welchem 
er  nach  Jütland  übersetzte.  Absalons  Mutter  und  Schwester 
liefsen  die  Schiffe  anbohren  und  unbrauchbar  machen,  mit 
wekhen  Svend  Grathe  das  entschlüpfte  Opfer  ^^)  verfolgen 
wollte.  ^  Ob  Absalon  dem  Waldemar  auf  seiner  Flucht  nach 
Jütland  folgte  und  der  Schlacht  auf  Gratheheide  beiwohnte, 
wo  Waldemar  Rache  an  dem  treulosen  Svend  nahm  und 
einziger  Herr  von  Dänemark  wurde,  läfst  die  Chronik  un- 
entschieden; Aber  seine  Ergebenheit  gegen  Waldemar  und 
die  Rücksicht  auf  seine  eigene  Sicherheit  lassen  es  vermu-' 
then. 

Die  heidnischen    Wenden  auf  den  Küsten  von  Nord- 


38)  Wie  mau  aus  der  Knytlinga  Saga  Cap.  115.  schliefsen  will. 
Ich  mochte  hei  Buathorp  lieber  an  Butterup  denken,  nicht  weit  von  Hol- 
bek ;  denn  auch  in  dieser  Gegend/  hatte  Absalons  Vater  bedeutende  Be- 
sitzungen.   5.  R,  />•  IV.  p.  473. 

89)  Saxos  Angabe,  daft  Waldemar  auf  seiner  Flacht  Wälder  und 
Sfinf  fe  vermiedy  da  die  Feinde  gerade  an  solchen  Stellen  ihm  am  Leichte- 
sten aachspören  mochten ,  verbietet  wohl,  nach  Stihm  VI.  p.  259  sq.,. 
an  Frdesmosen  im  Kirchspiel  Fjenneslöv  zu  denken.  Freysmose  scheint 
anfserdem  nach  der  Knytlinga  1.  c.  eine  Stadt  gewesen  zu  seyn. 

40)  Vielleicht  Härvig  oder  Kallandborg  -  Vig*  In  dieser  <^egend  hatte 
nämlich  Esbern  Soare  Besitzungen  nnd  bauete  Kaliundborg -Schlofs. 

41)  Saxo  p.  275sq.  KnyiUnga  Saga  Cap.  115.,  wornach  es  scheint, 
als  habe  Absalon  Flucht  und  Gefahren  mit  Waldemar  getheilt. 
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deutschland  hatten ,  so  lange  iftnen  mit  Dänen  im  Innern 
des  Reiches  stritten,  nnd  nur* wenig«  an  den  Küsten  ohtie 
Krieg  wären,  fast  ungehindert  den  dritten  Theil  von  Dän#» 
mark  Verheert  ^^).  Niemand  dnrfte  in  der  Nähe  des  Mee^ 
res  wohnen,  über  welches  Dänische  Flotten  früher  so  oft 
die  Wenden  in  ihrem  eigenen  Lande  heimgesucht  hatten^ 
So  weit  war  6s  gekommen,  dafs  Dänische  Könige  Säehsi* 
sehe  Herzöge  hatten  erkaufen  müssen,  um  die  Wenden  im 
Zaume  zu  halten  ^3),  und  dafs  Dänische  Bürger  durch  V er- 
rätherei  gegen  ihre  eigenen  Landsleute  sich  Sicherheit  ihres 
Lebens  und  Eigenthums  einhandelten.  Im  12«  Jahriinndert^ 
welches  der  Zeuge  so  vieler  Triumphe  4es  Christlichem 
Rittennnthes  war,  ermunterten  die  Päpste  auch  die  Fürste« 
des  Nordens  zu  Kreuzzügen  gegen  die  Heiden  in  ihren. eif 
genen  Ländern  oder  in  der  Nachbarschaft  ^*).  Die  Dänen 
konnten  auf  keine  bessere  Weise  sich  Ablafs  und  den 
Hiinmel  selbst  erkämpfen,  als  durch  einen  heiligen  Kriege 
der  zugleich  ein  Rachekrieg  gegen  ihre  Erbfeinde  war. 
Waidemars  Fehden  gegen  die  Wenden j  insonderfaeh 
gegen  die  Bewohner  von  Bügen  *<^),  die  wildesten  aller 
Wenden,  hatten  ganz  das  Ansehen  von  Verheerungskrie« 
gen  und  Kreuzzügem  Waldemar  selbst  beschreibt  ia 
einem  Briefe  an  Papst  Alexander  III.  seine  Züge  nach 
Rügen  als  Kreuzzügo  gegen  ein  heidnisches  Volk,  das  allen 
benachbarten  Christen  Gefahr  und  Drangsal   zufüge.    Der 


» jf 


42)  S  a  X  o  p.  280.  282. 

43)  Ka  ntxov  Pomerania  (  Auig.  v.  K  o  t  e^fa  r  t  e  it ,  Greifiwaldd 
1816)   1.  p.   140.    Helmöid  Chronic,  Sravor,   l,   c.  86,  ff.  c.  6. 

44)  Eugens  III.  Bulle  vom  Jahr  1147  und  Alexanders  III.  Rnlle 
an  aie  drei  Nordischen  Vtrlker  in  Poht&ppidant  JOätüi^ker  kirchen^ 
gesehichte  1.  S.  263  «nd  360.    Grukär  Ofig.  JUp,  p.  334«. 

45)  Ryhoerne,  Sa^  n««li«:  ick,  sagjl  Bs.^rf  p,  Sie^Bc^ol^^  t^nt  V^' 
gen ;  denn  so  werden  sie  in  unsern  eigenen  Chronilten  genannt,  z.  B.  in 
Annal,  Bsromi,  S.  R.  D,  I.  p.  241. :  Slavi,  gut  dituniur  ttöbo.  M.  V* 
Seelands  Kirchenrecht  XT^(ir>t e/t  ÄS  Säkmlun^  voH  KfrthengeteixBit)  p. 
21.  In  I>entschen  Chroniken  heffsen  die'  Ihi^iV^  auch  Ronen*  ,Corne.¥. 
Chron,  nov.  Eeearri  Corp,  hisior,  IL  p.  731  sq.  —  VVir  sagen  Rugieft 
oder  Rügen,    M.  -        .,.*.■   .jj  .  ■.  v  ■./   .i-.  v 

6* 
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iBapst  äufsert  sich  in- seiner  Antwort  in  demselben  Tone: 
Der  König  habe  9,'aiif  Eingebung  des  Himmels  i  aus^gerÜBtet 
mit  den  Waffen  Christi  und  mit  dem  Schilde  des  Glaubens, 
beschirmt  Ton  Gottes  Gnade,'^^  Rügen  nnter  das  Gesetz  Chri- 
sti nnd    seine  eigene  Herrschaft  gebracht  ^^)«     Als  Sahn 
■eines  Märtyrers  müsse  Waldemar  siegen  in  solchem  Kampfe, 
m  nrtheibe  die  Menge  ^''^),    und  der  Ausgang  bestätigt  es» 
■Die  Neth,.  die  Baohe,  die   Ehre  d^  Vaterlandes  5  die  reli- 
giöse Denkart  des  Zeitalters  — -  diese  Vorstellungen  wirk- 
4en  auf  Absalon,  und  wirkten  mit  doppelter  KraftVala 
4er  Staatsmann  und  Krieger  zugleich  Ittschof  wurde«    Erst 
sds  -die  Wenden  ihren  heidnischen  Glauben  und  ihre  Sitten 
•mlt-dem  mildern  Christenthum  vertauscht  hatten,   als  ihr« 
Kräfte  erlahmt  waren  und.  ihr  Nacken  unter  das  Joch  gebeqgt, 
erst  da^  konnte  Dänemark   sich   eines   dauernden  Friedens 
versichern.     Jedes    Zeitalter   hat  seinen  eigenen .  Charaeter 
und  seine  eigenen  moralischen  Vorstellungen,  und  jede  Be* 
gebenheit  ihre  besonderen  Ursachen    und   Vejcanlassungen. 
Nach  diesem  Charaeter,  diesen  Vorstellungen  und  den  wir- 
kenden Ursachen  müssen  die  Männer  beurtheilt  werden,  die 
in  einem  Zeitalter  auftreten  und    in  dessen  Begebenheiten 
eingreifen.     Keinem  ward  es    verliehen,    sich  von  seinem 
Zeitalter  loszureifsen :  das  wurde  auch  Absalon  nicht  ver- 
liehen«   SoUte  daher  seine  Handlungsweise  und  sein  mitun« 
ter  hartes  Verfahren   gegen  die  unglüqklichen  Wenden  den 
Begriffen,  welche  unser  Zeitalter  sich   von  einem  Christli- 
chen Helden   und    Bischof   macht,    nicht   entsprechen:    so 
n^uf^  man  doch  auch  nicht  vergessen,  dafs  er  ein  Dänischer 
Held  und  Biscbiof  des  zwölften  Jahrhunderts  nach  Christi 

Geburt  war. 

•  ,  • 

Als  Waldeii^ar  einziger  Beherrscher  geworden  war, 
beschlofs  er^ sogleich,  am  Schlüsse  des  Jahres  1157  oder 
im  Frühjahre  1158,    gegen  die  Wenden  zu  ziehen,  und  er 


4a)  ALexanderi  III.  BuUe  von. 1169  ii|  Th^rhelin  IHplomat. 
Arna^Magnaean,  I.  p.  25 1>  worin  Rvig^  un^r  4as  Stift  Roeikilde  gelegt 
wwcde^    ■  •     .  ..■      M  ......       ■ 

47)  FiUt  S.  Wühelmi  Abbaut.    S.  R.  D.  V.  p.  470.  . 
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siellte  seine  Flotte  bei  der  losel  Masnet  zwischen  Seeland 
und  Fälster  auf  ^^).  Aber  die  Fnrdit  Tor  den  Wenden 
hatte  sich  aller  Dänen,  Hoher  und  Niederer,  dergestalt 
bemeistert,  dafs  die  mancherlei  Einwendungen  den  Könige 
^wogen,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen.  9,Die  Feinde/^ 
sagte  man  9  „hättan  Kunde  von  dem  Zuge  erhalten  .  und) 
ihre  ganze  Macht  versammelt;  es  fehle  an  Kriegsbediirfnisyy 
gen;  es  sey  nicht  weislich,  das  ganze  Land  in  Gefahr w. 
bringen,  indem  man  das  Leben  so  vieler,  tapfern  Männeri 
wage.'^  Da  Absalon,  der  mit.  auf  der  Flotte  war,  diese 
feige  Bede  und  Waidemars  veränderten  Beschlufs  vernahm,: 
so  «etzte  er  «über  nach  des  Königs  Schiffe,  und  unter  dem, 
Scheine,  als  scherze  er  —  denn  er  war  ein  munterer  Mann- 
—  warf  er  ihm  seine  Schwachheit  vor«  „Nun,  so  fähre! 
deinen  Vorsatz  aus  mit  den  Feigen,  wenn  du  die  Tapferfi< 
nicht  in  Gefahr  bringen  willst.  Auf  diese  Weise  wirst  dqf 
entweder  mit  Yortheil  gewinnen,  oder  ohne  Schaden  verlieren  ;i 
denn  was  kann  es  schaden,  dafs  du  die  Feigen  missest  ^^)  t^f.  , 
Waldemar  begab  sich  zuriick  nach  Boethilde^  wo/ 
während  der  Zeit  die  Bürger  sich  grofse  Unordnungen-  er^. 
lanbt,  Fremde  ersehlagen  und  das  .Haus  des  Königlichen^ 
Munzmeüsters  geplündert  hatten,  Bischof  As c er  war  ge«N 
storben  ^  o).  Die  Geistlichkeit  und  die  Bürger  .konnten  übe«, 
die  Wahl  eines  neuen  Bischofs  nicht  einig  werden»  Wat« 
demar  wünschte,  dafs  die  Wahl  Absalon  treffen  müchte^» 
nicht  blofs,  weil  er  seinem  Freunde  diese  hohe  Würde' 
gönnte,  sondern  auch,  weil  er  zu  einer  Zeit,  da  die  Bi-». 
schüfe  sich  nicht  scheueten,  das  weltliche  «so  wie  das  geist"* 
liehe  Schwert  gegen,  die  Landesfürsten  zu  gebrauchen  ?.^)^ 
die  zweite  geistliche  Macht  in   der  Dänischen   Kirche  gern 


48^  Ein  gewShnliclier  SannmelplatsE  >    vermothlich  w^il  Wordin^borgi 
wo  Waldemar  sich  gern  aufhielt,  in  der  Nahe  lag. 

49)  Saxo  p.  280« 

-H^iM  ^^^^  Einigen  Im  Jahr  1150,  oaoh  Andern  115(h  Stephanii 
Proieg,  ad  Saxonem  c.  13.  Wahrscheinlich  Im  Jahr  1150.  Suhm  VII. 
p.  II. 

51)   Eüien  Beweis  hieneo    giebt  Bischof  Eskils   Benehmen   unter   dcM 
K6nigen  Erik  Emund,  Erilc  Lam  und  Sven  Grathe.    • 


70    V.  Estrop:  Leben  d.  Eraibischofs  Absalon. 

ia  de»  Händen  eines  Freundes  wünschte*  Wahrscheinlich 
in  Beziehung  anf  diesen  Wunsch  vergab  er  den  Bürgern 
die  Unruhen  und  trat  hinein  in  das  Capitel,  das  in  der  Tri- 
nitafis  -  Kirche  über  Hb  Wahl  eines  Bischofs  berathschlagte. 
Die  Bisohofswahl  war  im  zwölften  Jahrhundert  in  der  tteg^ 
den 'betreffenden  Domeapiteln  überlassen;  aber  die  Könige 
waren  doch  nicht  ganz  ohne  Einflnfs  darauf  ^2).  Waldemar 
«agte  zu  den  versammelten  Geistlichen  :^,Eri  halte  sich  aswar 
befngi,  in  Angelegenheiten  einte  Kirche,  die  von  seinen 
Vorfahren  erbauet  und  geschmüclct  se}r,  •  nach  eigenem  Gut- 
befinden  zu  handeln;  er  sey  jedoch  nicht  gewilligt,  auf  ir* 
gend  eine 'Weise  in  das  Redit  der  Kntche,  sich  ihre  Diener 
zu  wählen,  einzugreifen,  in  ein  Recht,  das  nach  den  kirbh- 
liehm  Bestimmungen  nnäbhängig  von  dem  Willen  des  Kö* 
nigä  sey;  s^ne  Gegenwart  solle  daher  die  Freiheit  der 
Wahl  nicht  beschränlcea«^^  Die  Domherren  dankten  und 
traten  auf  die  eine  Seite;  sie  stellten  drei  Candidaten  anf, 
und  fügten  Absalon  als  den  vierten  hinzu,  „  seiner  Tugend 
W^^en,^^  und  wir  dürfen  wohl  hinzasetzen/  des  Königs- wegen, 
da  sie  dessen  Wänsche  sehr  gut  kannten.  Absalon  hatte  swar 
eine  geistliche  Bildung,  war  Kleriker ^^);  aber  er  hatte 
schwerlich  die  niedren  Stufen,  die  zum  Bischofsstuhl  führten, 
durchgemacht.  Man  konnte  von  ihm  nicht  bofi'en,  dafs  Abm 
Wohl  der  Kirche  ihm  mehr  am  Herzen  liegen  würde,  als 
das  des  Staates«  War  er  auch  ein  sehr  entfernter  Ver- 
wandter des  mächtigen  Erzbischofs  Eskil  in  Lund,  so  war 
er  doch  s;u  sehr  Waldemars  Freund,  als  dafs  er  Esküs 
Freund  werden  konnte.  Nachdem  ^as  Capitel  die  vier  Can^ 
4idaten  namhaft  gemacht  hatte,  so  ordnete    der  König  aa^ 


52)  Dieses  erhellt  nicht  blofs  aus  der  Geschichte  dieser  Wah|,  soQderH 
§uch  daraus,  dafs  Waldemar  I.  das  Capitel  zu  Ripen  im  Jahre  1171  nach 
Bischof  Radulphs  Tode  erkaufte,  von  drei  vorgeschlagenen  Achten  einen 
zum  Bischof  zu  wählen.     Suhm  VII.  p.  383. 

53)  l>er  ^ame  Kleriker  bezeichnet  jedoch  nicht  immer  theolöfpiiche 
Bildung,  sondern  Gelehrsamkeit  im  Allgemeinen.  Order,  Imitat,  JfJUt, 
ficcles.  Üb«  III.  in  Duchetne  Script.  Rer,  Norm,  p.  464  sq.,  p.  477«: 
Teaceltnua  Ciert'eut ;  Roduip/iut  eognotäine  €ierieu9  y  qtüa  periiia  Utera^ 
rum  atque   aliarum  arlium  imhutut  eraU 
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da£i  Tier  Bücher  auf  ^en.  Tisch  .gelegt  werden  sollten^  in 
welche  die  Stimmen  stillfichweigendj^  ohne  weitere  Bern- 
thuog .  und  Ueberredung  schriftlich  eingetragen  würden : ,  »Das 
sey  das  Richtigste,  seine  Meinung,  aufzuschreiben ,  bevor^ 
mai^  sie  hersage.  ^<  Und  siehe  —  alle  Stimmen  fielen  zu 
Gunsten  Absalons  aus.  Auf  diese  Art  wurde. Absalon  Bi- 
schof in  Koeskilde  im  Jahre,  1158  ^^\*.  Die  Geschichte  hat 
Torxüglich  seine.  Thaien  als, Krieger  und  Staatsmann  ver- 
zeichnet; es  fehlt  jedoch  auch  nicht  an  Beweisen,  dafs  er 
anch  seine  geistlichen  Amtspflichten  würdig  erfüllt  hat* 

Absalon  legte  das  Schwert  nicht  nieder,  während  er 
den  Bis^ofsstab  fiihrte«  Die  Kömische  Kirche  sah  es  im 
Allgemeinen  nicht  gern ,  dafs  Geistliche  zu  Felde  zogen,  ja, 
sie  verbot  es  sogar  ausdrücklich^^).  Doch  Kriege  gegen 
Heiden  und  Ketzer  mufsten  eine  Ausnahme  davon  ms^chen. 
Absalon  hielt  d^für,  dafs  die  Feinde  des  Staats  auch  die 
der  Kirche  seyen,  und  dafs  es  nicht  minder  seine  Pflicht  sey, 
die  Altäre  gegen  die  Ueberfälie^  der  heidnischen  Wenden  zu 
schützen,  als  über  den  Gottesdienst  zu  wachen.  Er  liefs  seinen 
?er£allenen  Bischofshof  in  Schutt  liegen,  und  bauete  sich  eine 
Laubhütte  an  der  Küste,  um  Wache  zu  halten;  in  dieser 
schlechten  Wohnung  richtete  er,  wie  Saxo  schreibt ^^),  die 
niedergerissenen  Feuerheerde  wieder  auf.  Selbst  während  der 
winterlichen  Kälte  schonte  er  sich  nicht,  sondern  kreuzte 
gegen  die  Seeräuber.  Seine  Liebe  zum  Yaterlande  nahm 
keine  Bücksicht  auf  eigene  Bequemlichkeit.  Am  Sonnabend 
vor  dem  Palmsonntage,   den  4.  April  1159,  weihete  er  sein 


54)  Saxo  p.  28J.  Petri  Oiai  AnnaL  Dan,  S.  R.  D,  I.  p.  177. 
Die  meiiten  Jahrbucher  geben  sonst  das  Jahr  1157  an.  ^ach  Petri  Olai 
eigener  Rechnung  war  er  in  Allem  44  Jahre  und  einen  Monat  Bischof. 
Sein   Todestag  war  der  21.  März  1201.    Er  mufste  demnach  im  Februar 

1157  Bischof  xu  Roeslcilde  geworden  seyn.    Es  läfst  sich  jedoch  das  Jahr 

1158  besHer  mit  der  Chronologie    in    den    vorhergehenden  Begebenheiten 
vereinigen. 

65)  Man  sehe  die  Päpstliche  Bulle  an  den  Drontheimsehen  Erzbischof 
Eiik  von  1184  hu  Thorkelin  Diplomat,   11.  p.  13. 

56)  p.  287.:  euiut  tarn  humilis  mansio  convufsos  patriae  penates 
erexii.  Ob  wohl  Saxo  hier  sollte  auf  die  erste  Anlegung  des  Schlosses  von 
Kopenhagen  Rücksicht  nehmen  f 
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neues  Amt  durch  einen  Sieg  über  einen  Haufen  Wenden  ein, 
welche  eine  Landung  anf  Seeland  gemacht  hatten.  Die  Bi- 
schöfe unterhicjlten  daasumal  eigene  bewaffnete  Mannet^''). 
Mit  achtzehn  derselben  soll  er  bei  Boeslund^^)  die  Mann- 
schaft von  24  Wendischen  Schiffen  so  geschlagen  haben,  dafir 
nur  Wenige  sich  in  einen  nahen  Wald  flüchteten.  Er  selbst 
Termifste  nur  einen  einzigen  Mann. 

Noch  in  demselben  Jahre  entschlofs  Waldemar  sich 
ZQ  einem  Verheerungskriege  gegen  seine  eigenen  Untertha« 
nen  wolI  Pahter.  Die  Seeländer  waren  auf  diese  erbittert,' 
und  brachten  viele  Beschuldigungen  gegen  sie  Tor,  wahre 
und  unwahre:  „Sie  hätten  den  König  verhöhnt  und  es  mit 
seinen  Feinden  geboten ;  sie  hätten  sich  an  die  Wenden 
verkauft  und  gäben  ihnen  heimliche  Nachrichten.^^  Das 
war  die  andere  betrübte  Folge  eines  zehnjährigen  Bürger- 
krieges und  der  Streitigkeiten  über  den  Thron ,  dafs  die 
Dänen  verlernt  hatten,  sich  gegenseitig  als  Landsleute  und 
als  ein  Volk  zu  betrachten.  Schonen,  Seeländer  und  Juten 
hatten  zuvor  besondre  Könige  gehabt,  nun  beneideten  und 
hafsten  sie  eÜcb  einander  unter  eines  Königs  Scepter.  Wal- 
demar hatte  bereits  dem  Absalon  •einen  wichtigen  Tlieil  des 
Commandos  in  diesem  Rachekriege  übertragen ,  als  ein  hef- 
tiges Fieber  ihn  in  Ringsted  überfiel  und  seinen  Vorsatz 
hintertrieb.  Er  rief  Absalon  zu  sich  und  übergab  sich  sei<^ 
ner  Pflege.  Es  schien*  am  Ende,  dafs  Niemand  helfen  könn-» 
te,  als  Gott  allein,  und  Absalon  reichte  ihm  die  Sacrä- 
mente.    Waldemar  fühlte  sich  bald  in  der  Besserung;  aber 

die  Trauer  über  den  noch  bedenklichen  Zustand  desselben 

.*  «    •     .  •    - 

hätte  fast  de^  Freund  auf  das  Krapkenla^cr  geworfen.  Ab* 
salpn  liefi^  jedoch ,  trotz  seines  eigenen  Uebelbefindens , 
pichl;  nach ,  Wal4en^ai:n  ;su  pflegep ,  ui)d  er  verhehlte  seinen 

p7)  {faufm^nner,  Cborinännßr  {Huwjtarhy  Chorkarle)^  militet  dqme- 
siict\  puert\  eguiies.  Man  lebe  das  JütländiKche  Recht  111.  20.,  wo  von 
0eu  Beamten  des  Bischofs  gj^sprophen  wird,  Uie  Bischöfe  wollten  in  Allem 
den  Konigen  gleich  s^yn,  und.  hatten  ihre  eigenen  LehnHiuänner  (/Mmiues), 
Kofod  Außhers  Däniscbes  Itehnre^U  {Damke  Lehnsr^t;)^  Cap.  2.  %.Z^* 

58)  Saxo  p.  282.  Sa  hm  VlI.  p.  32.  hält  dafür,  dieser  Ort  sey 
BoeAlande  im  District  Slagelse. 
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eigenen  Zustand,  um  durch  gegenseitige  Bekümmernifs  das 
Uebel  nicht  noch  ärger  zu  machen«  Beide  kamen  zu  Ge-* 
Bundheit  und  Kräften,  llefsen  ihren  grausamen  Anschlag 
gegen  die  Bewohner  von  Falster  fahren,  und  beschlossen^ 
ihre  Waffen  lieber  gegen  Feinde,  als  gegen  Bürger  zu  wen* 
den  ^-9)- 

Absalon,  Esbern,  Suno  und  Peter  Thenia^ 
sämmtlich  staatskluge  und  muthige  Männer,  waren  Walde» 
mars  beständige  Rathgeber,  Ihnen  allein  vertraute  er  den 
Plan  zu  dem  bevorstehenden  Kriege ;  denn  das  Volk,  dessen 
Stimme  unsere  alten  Könige  auf  dem  Tjng  ^^)  gern  hörten, 
hatte  sich  seines  Schreckens  vor  den  Wenden  noch  nicht 
entwöhnt;  auch  hielt  Waldemar  dafiir,  dafs  ein  Krieg  zwar 
Bit  vereinten  Kräften  Aller,  aber  nach  Berathschlagung  mit 
Wenigen  geführt  werden  müsse.  Es  versammelte  sich  nun 
eiligst  und  heimlich  eine  Flotte  von  260  Schiffen  bei  Lan- 
döre,  da,  wo  nun  Landskrona  liegt,  um  unerwartet  Rügen 
SU  besuchen«  Der  Plan  war,  Ruder  und  keine  Segel  zu 
gebrauchen,  und  so,  ohne  dafs  der  Feind  die  Flotte  ge- 
wahr wurde,  sich  zu  nahen  und  Arkona  in  Brand  zu  stecken, 
dessen  Einwohner,  voll  Zuversicht  auf  den  Schutz  des  Got- 
tes Svantevit,  unbekümmert  innerhalb  ihres  hölzernen 
Walles  lagen.  A  b  s  a  1  o  n  ruderte  mit  sieben  Schiffen  voraus, 
um  Rügen  auszukundschaften;  aber  als  er  in  die  Nähe  der 
Insel  gekommen  war,  erfuhr  er  von  dem  Seevolk,  dafs  ein 
Theil  der  Flotte^  auf  welcher  sich  der  König  befände,  die 
Segel  angesetzt  habe,  und  er  ahnete  nun,  dafs  Waldemar 
seinem  Vorsätze  ungetreu  geworden  sey.  Verwundert  und 
mißvergnügt  hierüber  bequemte  auch  er  sich  umzukehren, 
und  suchte  den  König  in  einem  Hafen  bei  Möen  auf.  Er 
betrübte  sich  darüber,  dafs  Waldemar,  dem  er  gröfsere 
Festigkeit  ui|d  Muth  zugetraut  hatte,    einen  so  schlechten 


59)  Sbxo  p.  282.    Krantuti  Vandalta  L.  IV.  o.  32. 

60)  Hierin  und  hinsichflich  der  Kriegipflichtigkeit  war  jedocli  eine 
grofte  Veränderung  seit  Erik  Eiegods  Zeit  vorgegangen«  Man  vgl.  Jahn, 
Ueber  das  Kriegttoese»  im  Norde»  im  MiitehUer  {Gm  Nordens  KrfgiväMem 
i  MiddeUOderen)  p.  09  iq. 
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Gebranch  von  der  guten  Gelegenheit,  dem  Eifer  der  Krie* 
ger  und  den  Vortheilen  machte,  welche  ihm  das  Wetter 
bot  Da  er  ans  Land  trat,  kamen  ihm  Esbern,  Peter  und 
Sano. entgegen,  gleichfalls  voll  Trauer  über  das  Vorgefal- 
lene. Waldemar  berief  sie  zu  sich  und  befragte  sie  über 
ihr  finsteres  Aussehen:  9, Die  Fahrt  sey  zu  spät  begonnen; 
am  nächsten  Morgen  in  aller  Frühe  wurde  der  Plan  viel 
leichter  ins  Werk  gesetzt  werden  können;  die  Naißht  sey 
bestimmt  zur  Ruhe,  der  Tag  zur  Arbeit.^'  Die  Freunde 
schwiegen ;  als  aber  Waldemar  ihre  Meinung  wissen  wollte, 
so  baten  die  übrigen  den  Absalon,  ihr  Dolmetscher  zu  seyn. 
Dieser,  eben  so  warm,  rasch  und  heftig,  als  Waldemar 
kalt,  langsam  und  bedenklich  war,  liefs  sich  freimüthig  aus. 
Sein  Character  und  sein  Verhältniis  2u  dem  Könige  und  die 
«ngezwungene  Denkart  seiner  Zeit  entschuldigen  ihn.  „Wie 
kannst  du  dich  wundem,^'  sprach  er^  „dafs  wir  schweigen  I 
Der  Schmerz  nimmt  uns  dici  Sprache,  da  wir  sehen,  dais 
du  die  Bahn  der  Ehre  verlassest.  Du  bist  ein  gehorchehder 
Diener  und  kein  Gebieter,  und  du  gehorchst  solchen  Men- 
schen, denen  es  gleich  viel  gilt,  ob  Ehre  oder  Schande  auf 
deiner  Bahn  liegen«  Dieses  ist  der  zweite  Zug,  den  du  un- 
ternommen hast,  seit  du,  von  deinen  Nebenbuhlern  befreit, 
das  Scepter  allein  führst,  und  eben  so  viele  Unehre  bringt 
es  dir,  dafs  du  dieses  Mal  abstehest,  als  das  erste  Mal« 
Wir  versäumen  den  gelegenen  Augenblick,  und  da  keine 
Nothwendigkeit  uns  dazu  gezwungen  hat,  werden  wir  ver- 
geblich unsere  Feigheit  mit  der  Nothwendigkeit  entschuldi- 
gen. Willst  du  auf  solche  Weise  dein  Volk  rächen  dnd 
unter  solchen  Vorbedeutungen  deine  Regierung  beginnen  1'^ 
—  Diese  und  mehrere  bittere  Worte  ®^)  liefs  Absalon  fal« 


61)  Dafs  fliese  und  mehrere  Reden  Absalons  bei  seinem  Panegyristen 
$axo  vun  diesem  dichtei'iscli  ausgeschmücki  bind,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  Aber  der  Kern  verhält  sich  doch  wohl  so.  Die  beiden  letzten 
Bücher  von  Saxu's  Chronik  sind  weniger  als  eine  Geschichte  Dänemarks, 
denn  als  ein  Epos  su  betrachten,  in  welcheni  Absalon  als  Ueldy  nicht  als 
Biflfchof  eine  Rolle  splalt.  Hicraos,  erklärt  eis  sich  au€h>  dafs  «0  viele  Be- 
gebenheiten iji  Waidemars  innerer  Regierung^   uud  so   viele  für  ousj  aber 
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len.  Der  Zorn  malte  sieh  in  Waidemars  Blicke  'r  er  bor« 
herrschte  sich  aber  und  erwiederte  nur:  „Er  habe  schoii 
mehrere  Beweise  seinet  Unverzagtheit  gegeben;  Absalon 
könne  noch  keine  einzige  That  aufweisen ,  die  den  seinigen 
an  die  Seite  gesetzt  werden  könne.^^  Er  eilte  auf  sein 
Schiff,  und  Absalon  rief  ihm  noch  nach  i^ ,,  Er  dürfe  über 
Dützliche  Erinnerungen  nicht  zürnen;  es  sej  besser,  daJb 
ein  redlicher  Freund  Einen  belehre,  als  dafis  Schlechtes  hin** 
ter  unsern  Rücken  gesprochen  werde.^^  Ein  viertägiger 
Sturm  zerstreuete  hierauf  die  Schiffe,  und  Waidemars  Zorn 
gewann  Zeit  sich  abzukühlen.  Absalon  sollte  dafür  sorgen, 
daf&,  wenn  das  Wetter  es  wieder  zuliefse,  die  Rnder  aus- 
gelegt würden  und  der  Zug  wieder  begänne.  'Eines  Mor- 
gens j  da  er  nach  seiner  Gewohnheit  den  Gottesdienst  auf 
seinem  Sdiiffe  gehalten  hatte,  berichtete  er  dem  König, 
dafs  man  jetzt,  wiewohl  noch  mit  vieler  Mühe,  die  Ruder 
gebrauchen  könne.  „Dann  lafs  uns  nicht  warten, ^^  sagte 
WaUemar,  und  als  Absalon  äufserte:  „Wie  herrlich  ist 
die  Anstrengung,  wenn  man  auf  halbem  Wege  wieder  uu^ 
kehren  mufs!^^  so  bezahlte  ihm  der  König  diesen  Spott: 
^,Es  möge  ja  wolü  recht  gut  seyn;  er  würde  nun,  df|  Ab? 
salon  zurückgekommen  sey,  von  ihm  erfahren  können,  was 
das  Volk  der  Wenden  mache.^'  Absalon  hatte  nämlich  das 
vorgesteckte  Ziel  gleichfalls  nicht  erreicht.  Der  Zug  ging 
aufs  Neue  vor  sich ,  und  Absalon  war  mit  fieinen  Schiffen 
an  der  Spitze:  der  Vorderste,  wenn  es  gegen  den  Feind 
ging,  und  der  Hinterste  auf  dem  Rückzuge,  so  war  Seine 
Weise.  Er  arbeitete  sich  durch  das  stürmende  Meer,  und 
zwang  durch  sein  Beispiel  Waldemarn,  ihm  zu  folgen.  Viele 
der  Dänischen  Schnecken  (klemeu  Schaffe)  konnten  die*t!e- 
walt  der  Wellen  nicht  besiegen  und  mausten  umkehren: 
aber  am  folgenden  Ti^e,  als  der  Morgen  anbrach,  kam  Ab- 
salon mit  einigen  wenigen  Schiffen  bei  der  Insel  Hiddense 
(Hythim)  *)    auf   der  Westlichen   Seite   von   Rügen   an.    Er 


titcht   für  Saxo^   inferettante  Handlungen  Abaaloiig  als  Bischof i  in  SaxQ*t 
Chronik  gar  nicht  berührt  werden. 

*)  Eigentlidi  HindingHÖ  oder  HedinsS ,   Hidings  Insel,   wahrscheinlich 
von  einem  alten  Nordischen  Heldeii',  Hiding  oder  Hedin.    M. 
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liefs  die  Küste  durch  den  berühmten  Wethemann,  den 
Stifter  der  Boeskildischen  Kapergesellschaft  ^  ^) ,  ausspähen, 
nnd  dieser  fand  die  Häfen  ohne  Schiffe ,  das  Land  itihig 
und  die  Heerden  ohne  Wächter  am  Strande  grasen«  End- 
lich stiefs  Waldemar  zu  Absalon  in  Allem  mit  sechsang 
Schiffen,  und  legte  sich,  müde  von.  der  beschwerlichen  Fahrt, 
hin  zu  schlafen  auf  Absalons  Sdiiffe.  Zwei  edelgeborne, 
aber  feige  Halländer  woUten  den  König  wecken ,  um  Er- 
laubnifs  tnm  Abzüge  zu  erbitten ,  da  ihnen  Proviant  fehlte. 
Absalon  wies  sie  mit  Verachtung  und  Trotz  ab :  „Sie  k5nn« 
ten  sich  mit  den  Waffen  in  der  Ebnd  Lebensmittel  verschaf- 
fen ' —  den  Zug  zu  verlassen,  verbiete  das  Gesetz  bei  Yer* 
lust  des  Lebens  und  des  Gutes.^^  Sie  zogen  doch  ab,  und 
Mehrere  im  Kriegsrathe  waren  der  Meinung,  man  könne 
den  Feind  mit  Sicherheit  nicht  angreifen.  Waldemar  be^ 
gnügte  sich  nun  damit,  die  Landschaft  Barth  zu  verheeren^ 
die  durch  eine  schmale  Meerenge  von  Rügen  getrennt  war« 
Absalon,  der  die  eine  Abtheilung  des  Heeres  anführte, 
folgte  hierin  dem  Beispiele  seines  Königs.  Beim  Röckzuge 
segelte  er  in  der  hintersten  Linie,  um  die  Flotte  zu  decken, 
welche  von  den  Schiffen  der  Rugier  verfolgt  wurde«  •.  Dsk 
der  gröfste  Theil  der  Dänischen  Schiffe  sich  zerstreute  vor 
Schrecken,  oder  aus  Furcht,  die  gemachte  Beute  zu  verlie*« 
ren:  so  würde  der  Untergang  des  Königs  und  Absalons 
unvermeidlich  gewesen  seyn,  wenn  nicht  Peter,  älter  und 
bedachtsamer^  als  der  jugendliche  Absalon,  gerathen  hätte, 
die  Segel  fallen  zu  lassen  und  zu  verkürzen,  damit  die 
langsamer  segelnden  Schiffe  sich  mit  des  Königs  und  AfaMjl^ 
Salons  Schiffen  vereinigen  könnten.  Der  Angriff  und  die 
List  der  Wenden  mifsglückte  dieses  Mal :  aber  auch  die 
Dänen  hatten  ihr  Augenmerk  verfehlt,  Rügens  feste  Burg 
Arkona,  und  dieses  war  nicht  Absalyis  Schijild  ^^).  : 

Der  oben  erwähnte  Zwist  machte  keinen  Bruch  in  Wal« 


02)  Saxo  ^.  2^0.  —    .(JSkht  sowohl   die   Kulte  von  Hiddeune,    «1« 
vielmebr  die  gegeniiberliegeude  des  eigentlichen  Rügens.    M.) 

03)  Saxo  p.  ^3  —  280.  .KnytUnga  Saga  Cap.  ilQ.  mit  Et^vas  ver- 
änderten Uoutdndeik    Ki^atsQV  p.  149. 
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demars  und   Absalons  Frenndschaft.     Was   kleine    Seeleo- 
.trennt,   bringt  oft  starke  Seelen  einander  «ur  noch  nä)ieiw 
(Grofse  Könige   wissen  grofse  Männer   za  Bathgebein  au 
(Wählen,  sie  sich  zu  bewahren  und  zu  nützen*.  Da  Walde* 
mar  noch  in  demselben  Herbste  1159  sich  auf  einen  neuen 
Zug  an  die  .Küsten  um  Arkona  herum  begab,  war  Absalan 
ihm  stets  zur  Seite.    Eine  Schlacht  wurde  gewonnen;  und 
viele   Held^nthaten   bewiesen,  dals  die  Dänen  sich  wieder 
daran  gewohnt  hatten,    den  Wenden  unter  die  Augen  zu 
sehen,   und  dafs  die  Kngier  von   der  neuen  Ordnung  der 
Dinge  Alles  zu  befürchten  hatten*    Sie  sandten  deshalb  im 
Mgenden  Jahre  (1160),  als  Waldemar  sich  aufs  Neue  rü« 
stete  9  einen  klagen  Mftnn,  mit  Namen  Dom  bor,  nach  See- 
land,  uia  über  den  Frieden  zu  verhandeln«    Absalon  zog 
dieser  Gesandtschaft  entgegen ,  und  behielt  das  Schiff  der« 
selben,  um  es  im  Kriege  zu  gebrauchen;  für  die  Mann- 
schaft besprgte  er  nach  idem  Gastrechte  jener  Zeit  Quartier 
und  Unterhalt,  bis  der  Krieg  zu  Ende  war.     Die  Dänen 
und  Wenden  hatten  nämlich  den  Gebrauch,  dais  jeder  Theil 
den   Gesandtep  des  andern  zur  Kriegszeit  bei  sich  behielt, 
damit  unter  dem  Namen   von  Gesandten  sich  kdne  Spione 
^schleichen  möchten«    Domhor  wurde  deshalb  von  Absa- 
lon zu  Waldemar,  geführt.    Als  aber  Unwetter  und  Mangel 
an  Lebensmitteln  den  beabsichtigten  Zug  hintertrieben,  und 
Spuren  von  Meuterei  sich  im  Dänischen  Heere  zeigten,  vor- 
züglich unter  den  Jütländern,  so  begann  Dombor  eine  an- 
dere Bolle  zu  spielen :  er  bat  nicht  länger  um  Frieden,  und 
noch  weniger  unter  denselben  Bedingungen,  als  vorher.  Ab- 
salon verlm^gte  Beglaubigung  für  die  schon  gemachten  An- 
erbietungen. Dombor  erbot  sich  auf  Wendische  Weise,  den 
Vergleich  dadurch   zu  bekräftigen,  dafs  er  einen  Stein  ins 
Meer   werfe;  hierdurch   wurde  angedeutet:   man  wünsche, 
daüi  der,  welcher  den  Frieden  bräche,   sein   Grab  in.  den 
Wellen  finden  möge.    Absalon  verwarf  diese  Art  von  Bürg- 
schaft   als   heidnischen  Tand  und  verlangte  Geifseln.    Da 
nun  Dombor  dasselbe  forderte,    so  gab  ihm  Absalon  zür- 
nend die  stolze  Antwort:  5, Die  Bugier  hätten  vormals  den 
Dänen  sowohl  Geilseln  als  Geld  und  Schiffe  geschickt;  ua- 


78    V.  Estrnp:  Leben  d.  Erzbischofs  Absalon. 

erbört  aber  sey  es ,  dafs  die  Dänen  Solches  gethan  hätten/^ 
Der  Gesandte  erinnerte  dagegen:  3>wie  tief  Dänemark  ge- 
sunken sey,  und  wie  das  Gluck  sich  gewendet  habe;  Jene 
Tage  seyen  Torüber.'*  Diese  Erinnerungen  verwundeten 
Absalons  Yaterlandeiliebe ;  er  beherrschte  jedoch  seinen  Ver- 
drufs  und  überbrachte  ,dem  Konig  Dombors  FriedensTor- 
schlage.  Diese  wurden  verworfen,  und  Waldemar  schlofs 
nun  das  erste  Bündnifs  mit  Heinrich  dem  Löwen,  Her- 
zog von  Sachsen,  zur  Demiithigung  und  Bezwingung  der 
Wenden  «♦). 

Unwetter  und  widriger  Wind  verhinderten  unaufhörlich 
den  beabsichtigten  Zug.  Absalon  lag  in  tsefjord^  und  kdnnile 
wegen  des  widrigen  Windes  nicht  zu  der  übrigen  Flotte 
stofsen.  Inge,  Konig  von  Norwegen,  war  in  enger 
Freundschaft  mit  Waldemar,  und  hatte  diesem  ein  künst- 
lich gearbeitetes  Drachschiff  zum  Geschenk  übersandt,  das 
Absalotl  in  Koeskilde  mit  Ruderern  bemannen  und  zu  dem 
gemeinschaftlichen  Versammlungsplätze  fuhren  sollte.  So 
viel  Vertrauen  auch  Inge  auf  Waidemars  Freundschaft 
setzte,  so  hielt  Absalon  es  doch  für  unanständig,  ihm  auf 
seihen  Wunsch  die  Anhänger  seines  Feindes  Ha^en  Her^ 
debred,  die  in  Seelands  Wäldern  Schutz  gesucht  hatten, 
auszuliefern^^).  Als  Absalon  eines  Tages  hinten  auf  i^ei- 
nem  Schiffe  safs,  voll  Mifsmuth  darüber,  dafs  er,  der 
sonst  immer  der  Erste  gewesen  sey,  diefs  Mal  der  Letzte 
auf  dem  Versammlungsplätze  seyn  solle,  überfiel  ihn  der 
Schlaf.  Ihm  träumte:  er  gehe  mit  Bischof  Tokk&  von, 
Börglum  den  Strand  entlang  —  und  dieser  wiederhole  drei 
Mal  den  Psalm,  der  in  der  Christnacht  gesungen* zu  werden 
pflegte^  und  bitte  ihn,  recht  genau  zuzuhören.  Der  Traum 
hatte  sich  der  Seele  Absalons  so  lebhaft  eingeprägt,  dafs 
er^  als  er  erwachte,  ihn  für  ein  wirkliches  Ereignifs  hielt. 
Er  war  —  vermuthlich  wegen  der  Bedeutung,  die  er  in  die' 


64)  S.axo  p.  280  8^.    Mau  vergl.  Böttiger:    Heinrieh  der   Lowe, 
ß.  197. 

65)  Dietes  war  wohl  knra  zuvor  im  Jahre  1160  geschehen.    Man  i^be 
die  Hagen  Herd€br€d$  Saga  Cap.  12.  •  i.;  .   . 
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Worte  des  Psalms  legte  —  so  fest  davon  überzeugt,  dafs 
der  folgende  Tag  günstigen   Wind  bringen  würde,  dafs  er 
seinen  Leuten  im  Voraus  befahl,  den  Mast  auf  des  Königs 
Drachschiffe    aufzurichten    und    Mundvorrath    einzunehmen. 
Wie   er   ahnete,   so   geschah  es:   der  Wind  wurde  günstig. 
Er  segelte  der  Mündung. des  Isefjords  vorbei  und  vereinigte 
sich   mit  einer  Abtheilung  der  Flotte,  die  gleichfalls  durch 
Wind  und  Wetter  verhindert  worden  war  weiter  zu  segeln. 
Das   Drachschiff  des  Königs,  das  durch  den  Sturm  gelitten 
hatte  ^   liefs  er  in   Stand   setzen  und  auf  dem  Vordertheil^ 
mit  gold^en  Knöpfen  schmücken;    bei    der  Insel  Masnet 
Sliefs   er   endlich  auf  Waldemar.    Hierauf  segelten  sie  zu- 
lunmen  nach  der  Insel  Pol  ^^)  in  der  Gegend  des  jetzigen 
Wismar,  um  den  Obotritischen  Fürsten  Niclot  zu  dersel- 
ben Zeit  anzugreifen ,  da  Heinrich  der  Lowe  von  einer 
audern  Seite  einen  Einfall  in  Mecklenburg  that.    Niclot  fiel, 
and  einige   Tage  darauf  zogen  Waldemar  und  Absalon  zu 
einer  Zusammenkunft  mit  dem  Herzog  von  Sachsen,    um 
liegen  der  weitern  Unternehmungen  das  Nöthige  zu  bespre- 
chen.    Heinrich  der  Löwe,   der  sonst  kein  Freund  der  Bi- 
schöfe war,  ehrte  den  Mann,  welchen  Waldemar,  wie  er  sah, 
mit  seiner  Freundschaft  ehrten   er  liefs  in  seinem  Zelte  ein 
prächtiges  Gastgebot  für  den  König  anrichten,  zu  welchem 
Ibsalon  mitgeladen   wurde,     doch  sonst  Keiner    von  dem 
Gefolge  des  Königs.  Als  Waldemar  sich  von  dieser  Zusam- 
ntokunft  wieder  zu  seinem  Lager  —  wahrscheinlich  in  der 
Vähe  von  Pol  —  begab,  wünschte  er  durch  einen  sichern 
Boten  Kunde  zu  erhalten,  wo  er  den  Herzog  ferner  treffen 
lönnte,  um  mit  ihm  noch  ferner  über  Einiges  zu  verhan^ 
lein.     Wahrscheinlich    wünschte  Waldemar  schon   damals 
Bieinrichs    Zustimmung   und   Hülfe  zu  der  Eroberung  von 
Sügen*    Alle  Leute  des  Königs  entzogen  sich  der  geföhr- 
iehen  Reise  durch  ^ein  feindliches  Land,  nur  Absalon  nicht. 
£r  war ,  wie  er  es  zum  Zeitvertreib  zu  thun  pflegte,  in  den 
Wald  gegangen ,  um  Brennholz  zu  hauen ,  als  er  den  Auf- 
trag des  Königs  vernahm,  und  et  war  sogleich  willige  ihn 


dd)  Bei  SaAoi  Provtncia  PoUi^  dai  ImI  vieUeicIif  rolalhfngi«!!* 
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anszurichten.  Zu  Begleitern  ersah  er  sich  diejenigen  seinei^ 
Verwandten,  anf  die  er  sich  am  Meisten  verlassen  konQtei 
nnd  den  Obotritischen  Prinzen  Prislav,  der  als  Freund 
der  Christen  ans  seinem  Yaterlande  hatte  fliehen  müssen 
und  Waidemars  Schwester  geheirathet  hatte.  Er  vollbrachte 
«eine  Sendung,  ohne  länger,  als  nöthig  war,  bei  Heinrich 
2U  warten  j  und  ohne  die  Bedeckung  anzunehmen,  welche 
ihm  dieser  auf  der  Rückreise  anbot  ^^)«  Hochgesinnt  bidt 
er  es  für  ehrenvoller,  seine  eigene  und  seiner  Waffeoge* 
fthrten  Sicherheit  mehr  dem  Glücke ,  als  fremdem  ^qhntsa 
anzuvertrauen.  Durch  List  und  Mutb  kam  er  unbeschädigl 
sufück,  wo  Waldemar  mit  seinen  Schiffen  lag.  Die  DMoi- 
tlche  Flotte  ging  nun  ostwärts  hinein  in  den  Flufs  Gudakre, 
Tennuthlich  die  Warnow  in  Mecklenburg  ^^).  Des  Königs 
Schiff  ging  zu  lief,  um  in  den  Flufs  einlaufen  zu  können; 
Absalon  segelte  deshalb  mit  den  leichtern  Fahrzeugen  vor** 
aus.  Als  er  nach  derjenigen  Gegend  kam,  wo  die  War» 
now  sich  erweitert  und  zu  einem  See  wird,  fand  er  die 
Mündung  durch  eine  feindliche  Flotte  gesperrt.  Er  wollte 
der  angreifende  Theil  seyn;  aber  seine  Schiffe  sliefseq  anf 
den  Grund,  und  die  Wenden  hatten  dazu  den  Yortheil, 
dafs  sie  von  ihren  Schiffen  einen  Regen  von  Pfeilen  auf  die 
Dänischen  Seeleute  werfen  konnten,  welche  in  den  Flufs 
gesprungen  waren ,  um  die  Schiffe  über  die  Untiefen  zn 
bringen.  Nichts  desto  weniger  wurden  die  feindlichen  Schiffe 
in  die  Flucht  geschlagen,  oder  erobert,  und  das  Land  ver- 
heert. Durch  diesen  Steg  bahnte  Absalon  Waldem€urn  den 
Weg  nach  Rostock,  das  von  seinen  Bürgern  verlassen  und 
von  den  Dänen  in  Brand  gesteckt  wurde.  Die  Dänen  konn- 
ten nun  ihre  Vereinigung  mit  den  Sachsen  ins  Werk  setzen. 
Während  die  Mannschaft  beschäftiget  war,  in  der  Gegend 
von  Swolder .  zu  plündern ,  hatte  eine  Rügische  und  Pom- 
mersche  Flotte  den  Anschlag  gefaist,  die  verlassenen  Schiffe 
zu  vernichten;  aber  der  Plan  wurde  verrathen  und  mifs-« 


67)  „Von  Braaniefaweig^  schreibt  die  Knyilin^a  Saga  Cap.  119;  «ber 
•cbwerlich  hielt  Heinrich  sieh  damals  dort  auf. 

68)  Krunizii  Ihmüt..  Lib^  VJ^  €«p.  »^ 
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gfKckte  ganz.  Waldettiar  äpog  nun  nach  Rügen  und  kam 
nach  Walung  *^).  Hi«r  fand  sich  Donibor  wieder  ein,  tindf 
bat  um  Frieden.  Absalon  nntersagte  einetn  Jeden,  ihm  ein 
Schiff  anzubieten,  damit  es  auch  nicht  den  entferntesten 
Ansehein  gewinne,  als  sejr  man  nach  dem  Frieden  begierig. 
Dombor  mnfsle  also  auf  seinem  eigenen  Schiffe  Absalon  attf- 
snchen ;  er  that,  was  er  konnte,  nm  einen  Vergleich  zwischen 
Waldemar  und  den  Ragiern  zn  vermitteln,  erbot  sich,  zrf 
Geifseln  nnd  fügte  sich  in  mancJhes  Opfer.  Aber  Absalorf 
that,  als  verstiinde  er  ihn  nicht, ^  nnd  statt  aller  Antwort 
rechnete  er  ihm  alle  die  Dänischen  Inseln  auf,  die  ver5det 
seyen;  er  stichelte  auf  Dombors  vorige  hochmüthige  Reden 
tind  Vergleichnngen  zwischen  dem  Terödeten  Däneiilark  nnd 
dem  blühenden  Riigen«  Endlich  Itefs  er  sich  durch  Dom^ 
bors  Yorstellnngen  bewegen^  nnd  verschaffte  durch  seinii 
Fürbitte  den  Rugiem  einen  Frieden^  der  einer  voUkömme-* 
Aen  Unterwerfung  glich.  Die  Dänische  Flotter  segelte  nacH 
wohl  verrichteter  Sache  nach  Dänemark  zurück''^®;/ 


Nach  seiner  ^urückkunft  errichtete  Bischof  Absalon 
tich  ein  friedliches  Denkmal  an  seinem  Geburtsorte.  £r 
vollendete  das  Werk  seines  Vaters  und  Oheims ,  das  Klo^ 
tter  zu  Soefj  welches^  anfänglich  ein  unbedeutender  Bene- 
dictinerconvent  j  durch  seine  und  seihet  Familie  freigebige 
Bestrebungen  eine  der  angesehehstexi  Cistetcienseräbteien 
im  ganzen  Norden  wurde.  £ä  diirfte  hier  der  pal»seudste 
Ort  seyn ,  dici  Erzählung  voä  Absalons  Kriegsthateh  zu  un« 
terbrechen,  und  nicht  nur  von  dieser  inerkvvurdigen  Stiftung, 
sondern  auch^   was  hiermit  iri  Verbindung  steht,'  von  Ab- 


69)  Sakm  Vll.  p.  73.  tflieiiii  bttr^teir  iftciiiprode  stif  Eugeit  sa  vcr* 
iteben.  Nach  der  Knyllinga  Saga  Cap.  l20.>  welche  einen  Unterichied 
iwiichen  VITalong,  Falong  und  Scaparod  macht  ,•  glaube  ich  eher,  dafs  eine 
Gegend  von  VorpdmmerA  btl  Swold^  gimeini  itt,  die  damals'  viell«icht 
RSgen  anter worfen  war.  —  ( Dieter  Meinung  Etftropt  nurfi^  ich  wfder<; 
Iprechen ;  doch  ist  hier  nicht  der  Ort^  didaes  ausaäfuhren.    M.) 

70)  Saxo  p.  293  —  206. 

iiisi.  iheöli  Zeitte^r.  it.   1;  ^ 
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Salons  Fürsorge. für  das  Kloslerwesen  und  von  seinen  Ver- 
diensten um  die  Geschichte  nnd  die  Gesetzgebung  des  Va- 
terlandes, zu  reden. 

Das  Mönchswesen  machte  einen  so  innigen  Theil  der 
Vorstellungen  jener  Zeit  von  HeiliglLeit,  guten  Werken  und 
Seligkeit  aus,   hing  so  innig  mit  dem  Katholischen  Cultns 
zusammen  und   war  eine  so  kräftige    Stütze  der  Religion 
und  Hierarchie,   dais  jeder  eifrige  Bischof  auch  ein  eifnger 
Beschützer  desselben  seyn  mufste.     Absalon  war  Bischof; 
er  lebte  in  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge  und  des  heiligen 
Bernhard;  sein  nächster  Vorgesetzter,  Es kil,  Erzbischof 
in  Lund^   war  selbst  ein  Bewunderer  Bernhards  und  Vater 
d^s  Cistercienserordeas  in  Dänemark.   Absalon  glaubte  kei- 
nen Gott   wohlgefälligeren  Gebrauch    von  den  bedeutenden 
Mitteln,  die  er  von  seinen  Eltern  ererbt  hatte,  oder  di^  ihm 
von  der  Kirche  anvertrauet  waren,   machen  zu  können,  als 
wenn    er    sie   den  Kirchen   und   Klöstern    zuflieisen  lieüu 
Diese   Denkweise   spricht  sich  auch  in  vielen  Vergebungs- 
briefen (Schenkungshriefen)   an  verschiedene  Klöster,  z.  B. 
Aas,  Esrom,  Eskilsöe  oder  Ebelholt,  Ringsted,  St  Marien 
Kloster  zu  Röeskilde,  Nydala- Kloster,  Soröe  und  andere 
aus   1).     Er    schreibt:     „Da    er   ohne    eigenes   Verdienst 
durch  die   Gnade  der  Vorsehung  zur  Leitung   der  Kirche 
gekommen  sey,  so  müsse  er  den  Weinberg  des  Herrn,  der 
lange  brach  gelegen,   ausbreiten  und  dessen  Zweige  unter 
dem  Beistande  des  Höchsten  vervielföltigen,  und  da  es  ihm 
an  gröfserer  Kraft  gebreche,  doch  mit  lebhafter  Liebe  und 
Bereitwilligkeit  der  leeren  Hand   zu  Hülfe  kommen.    Der^ 
welcher  über  Wenigem  getreu  gewesen,  werde  am  jüngsten 
Tage  den  Lohn  der  Seligkeit  ernten;  er  thue  nur,  was  er 
könne,  weniger,  als  er  solle.    Um  nicht  saumselig  zu  er- 
scheinen, halte  er  sich   besonders  verpflichtet,  die  Armen 


1)  R,hiftzelii  MonatterMogia  Svio^Goih.  p.  357.  Thorkeiin 
Diplomat.  L  p.  17.  21.  29.  31.  41  tq.,  48.  52.  270.  Däm'icAe»  Maganin 
(Danske  Mag.)  I.  70.  Ä.  M.  D.  VI.  p.  40  tq.  p.  282.  und  an  andero 
Stellen.    Sahm  VII.  p.  07.  420.  472.  und  au  andern  SteUen. 
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ia  Christo  (Mönche  und  Nonnen)  mit  väterlicher  Sorge  su 
trösten  u.  tu  w/^  Dafs  die  heidnischen  Wenden  Ton  Däne- 
mark aus  mit  Christlichen  Lehrern  versehen  werden  möch*- 
ton,  war  vielleicht  für  Äbsalon  ein  Beweggrund  mehr,  den 
Wadisthum  des  Klosterwesens  zu  begünstigen*  Aber  daft 
diese  seine  Vorliebe  für  den  Monchsstand  ihn  nicht  hinderte, 
ait  Strenge  über  die  Klosterzucht  zu  wachen,  dem  Wohl«* 
bben  der  Aebte,  so  wie  der  unzeitigen  und  unbilligen  Frei* 
gebigkeit  gegen  die  Klöster  2),  Grenzen  zu  setzen,  und 
daiii  er  die  Mönche  auf  die  würdigste  Weise  zu  beschäftig 
gen' suchte:  hiervon  hat  er  mehrere  Beweise  hinterlansen, 
die  sich  in  der  Folge  zeigen  werden. 

Die  Benedictiner  waren  stets  in  Dänemark,  was  sie 
auch  in  andern  Ländern  gewesen  sind,  durch  Gelehrsamkeit 
and  Christlichen  Wandel  ausgezeichnet.  Auch  das  alte  ße- 
nedictinerkloster  in  Soröe  drang  auf  eine  Reform  oder  Wie« 
deraufrichtung  schon  zwanzig  Jahre  nach  seiner  Stiftung. 
Absalön  liefs  deshalb  Cisterciensermönche  ^)  von  Esrom 
tat  das  Kloster  kommen ;  er  erneuerte  oder  errichtete  das 
Kloster  auf  dem  frühern  Grunde,  undweihete  es  den  13! 
JoniuB  1161  der  Jungfrau  Maria;  Dieses  JBSoster  ward  ei« 
nes  der  reichsten  im  Lande,  und'  seine  Aebte  wetteiferten 
mit  denen  von  Esrom,  Ringsted  und  Antvorskov  um  den 
ersten  Rang.  Es  empfahl  sich  äufserlich  durch  schöne  Ge- 
bäude ^j.  Das  Meiste,  was  Absalon  dem  neuen  Kloster 
schenkte ,  war  von  seinem  bedeutenden  Privatvermögen :  28 


2)  Sein  Seelonditchei  Kirchenreoht  (Thprkelini  SamtR^mg  der. 
KircAengetetze  {Samiing  af  Kirkelove)  p.  16.)  erlaubt  einem  getundea 
lUiuie,  mit  AUem,  w«i  er  hatte,  ins  Klioiter  gasiehen«  Aber  auf  dem  Kran^ 
|[enbette  durfte  Keiner  mehr«  als  die  Hälfte  seines  Gutes,  an  Gott  Yermaeheii«^ 
Man  vergl.  Suhm  VIII.  p.  430  sq. 

3)  Es  scheint  das  Kloster  zu  Soroe  jedoch  bis  izum  Jahre  1181  ge- 
schwankt und  erst  in  diesem  Jahre  sich  nach  Absaious  Bestimmung  d^ui 
Cistercienserorden  angeschlossen  zu  haben.  Ind,  Diplom^  Monastf  Ser^ 
8.  R.  D.  IV.  p.  550. 

4)  Malier 9  Sagahibliothek  III.  p.  471.,  nach  ^er   Jon  HaißqneMB 

•  ■     --     •       e* 
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grofftd  Landgüter  ^  %  ^Mllsey  andern  Gaben.  ^,Als  ein  treuer 
Verwalter  de»  Eigenllranis  der  Kirche,  ^<  hielt  er  sich  nach 
faefagt;  niit  Päpstlicher  Erlanbnifs  dem  Kloster  verschiedene 
Einkünfte  aus  den  Röeskildi sehen  Stirsgiitern  beizulegen  ®)« 
Cf  verscbaffto  seinen  Mönchen  Befreiung  von  Königlichen 
Diensten  nnd  Lasten.  Darch  Vergebungen,  vortheilhafte 
Vei^taustohnngen  nnd  schützende  Bestätigungen  schaffte  dt 
thnc^n  •reichliches  Auskommen  und  sorgenfreien  Anfehfhall 
IttißiQer  det*  schönsten  Gegenden  von  Seeland.  Er  koMte 
sich  mit  Hecht  den  Vater  seitier  Mönche  nennen  ^),  Aber 
dft  dj^  Erfähmng  schoti  damals  gezeigt  hatte,  dafs  die  KSd* 
Bterbrüder  in  müfsigem  Wohlleben  die  Zeit  hinbrachten, 
welche  den  Arbeiten,  religfösen  und  wissenschaftlichen  Be- 
schäftigungen geheiliget  seyn  sollte,  so  soll  er  den  Cister- 
ciensermönchen  zu  Soröe  es  zur  Pflicht  gemacht  habeii,  iiß 
Geschichte  des  Vaterlandes  zu  schreiben.  Diese  Verpflich^ 
tufag  soll  der  Grnndnngsurkunde  ^)  des  Klosters  ein  verlebt 
gewesen  seyn.  Ein  Zweifel  dagegen  ist  aus  der  Vorrede 
äsii  6ruder  Niel^  Dänischer  Beimchronik  ^)  erhoben)  wo 
es'heifst  i 

T^ersprocifk  hat  m^n  uns  Brüden  zu  S^r, 
.    Wir  Pallien  haben  der  Benten  metr^ 


5)  Magni  Matthiae  Seriei  EpUeop,  LüHd.  p.  45  iq. 

e)  X.  B.  einen  Hof  za  Wimmerlov  und  SkytlVerÖgh.  Lib,  DonaL  S. 
B:  D^  IV.  p.  470.,  CO  auck  den  g«nsen  Zehnte«  atn  dem  Diitriete  Rliif« 
sied,  und  dafür  in  der  Folge  den  Zehnten  von  lieben  Kirchspielen  und 
swei  Kapellen.  Eine  gleichzeitige  Haud  hat  auf  den  Schenkungsbrief  an 
(k»n  'Rand  geftchrleben :  y^Hh  decimit  tumu%  tpoliattl^  Diplom.  Amo' 
Magn,  L  p.  250  sq.  War  es  ein  Soroer  M6neb^  der  fibet  dielen  Ver« 
luM  klagte,  oder  vielleicht  richtiger  Einer,  der  sich  hinsichtlich  des  Stifts 
Roeskiide  beklagte? 

7)  Chron.  Stall.  S,  R.  D.  II.  p.  624.  Annal.  Barth,  ibid.  I.  p.  340. 
ChroH.  Brfci  Megtt  I.  p.  163.  Lib.  Donat.  Monast.  Sor^  ibid.  IV.  p^  466 
sq.  l^horkelin  Diphm.  I.  c.  Suhm  Vll.  p.  97  (nach  MSS.  Barth«) 
p;  440.  und  an  endern  Stellen.  '' 

8)  Hvitfelds  Geittliehe  CÄroml:  (Dänisch),  t.  II.  p.  167.  Ste- 
phan* Prülegomena  ad  Sajntnem  p.  10. 

0)  Molbechs  Ausgabe  p.  XLVUI. 
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Wenn,  wir  wollten  Chroniken  scireAen. 
Doch  Lug  ist  dieses  ganz  und  gar: 
Denn  würden  wir  nur  einiges  Qeld  gewahr. 
So  wollten  wir  es  gerne  betreiben. 

Eigentlich  leugnet  docli  Brnder  Nielsr  in  diegem  Verse. nicht 
die  Sache  selbst,  sondern  nur,  dafs  den  Mönchen  eine  bis- 
sondere  Rente  beijgelegt  worden  se)r  f&r  dafi^  Schreiben  von 
Chroniken.  Damit  es  der  Lust  znm  Stndiren  nicht  an  Nah- 
rmg  .  und  dem  Fleifse  nicht  an  RiSIfsmitfeln  gebräche, 
sichenkte  Absalon  dem  Kloster  auch  einige  Büchei*.  We- 
nigstens trug  er  dem  Saxo  Grammaticus  in  '  seinem 
TtMamente  anf^  einige  BGcber,  die  er  IHtti  geliebelt  hatte  lO), 
nach  Sojr&e  m  gebea ;  aufserdem  gab  er  deä  Möhchcü  eih^ii 
PM^amentcodex ,  der  Justins  CJeschichte  enthielt  '>  * ). 
Die  Mönche  haben  diesen  Befehl  seidecht  erfSIlt  -^  so  ist 
dh»  allgemeine  Meinung,  wiewohl  der  Vertust  und  die  Ver- 
gessenheit so  vieler  historischen  Denkmäler  ans  Di^nemarks 
Mhlelalter  die  Galtigkeit  dieses  Uftheils'  schon  genugsam 
schwächt.  Es  mangelt  jedoch  auch  nicht  gänzlich  an  Jahr- 
bOobern  und  andern  historischen  Arbeit'eti^  welche  mit  grdfse- 
rer  oder  getihgcirer  Sicherheit  den  Cistercienseiti  zu  Soröe 


■  10)  S,  R^  A  V.  pi  435.  lAueli  der  Kfircbesti  iiond  icbettkle  er  einige 
hicher  (Lib.  tlaticut  lMn4.  8.  fi.  ß.JlL  p.4pS0-  i^t  mag  Cur  jeue  Zelt 
eine  bedeutende  Bibliothek  gehabt  haben. 

1 1)  Jnnal.  Sorani.  S,  R.  D.  V.  p.  45G.  Dieser  Codex  hat  die  Ein- 
zefdbitttngT  Liber  S,  Marfae  dd  Sora  per  manüm  Öamini  Aösahnis  Ar- 
chiepiscopi,  Diesei  ist  jedoch  nirht  so  xu  verstehen ,  all  ob  .Absalon  mit 
eigener  Hand  diesen  Codex  abgeschrieben  habe,  sondern  die  Meinung  int 
nur,  daTs  das  Kloster  dieses  Buch  aus  seiner  Hand  betem.  Khi  Codex  des 
VaUrhit  üfajrtMtf»,  der  sicii  inf  der  KoAlgUdMii  BibUe^el:  ka  Kdpenlisgen 
iuidet,  hat  dieselbe  ttiAytficUuuiig;  i>^  tifanum  AbittU^ui*  (S  a  h  u  VIII.  p.  508  ). 
VtcUeicht  lind  beide  aueher  Suf  Absalovs  Anifleb  sir  Paris  abgeschrieben. 
VieUeifibt  iat  das  lefiitere  gar  eiuea  der  BAebery  die  Saxo  Gramnia- 
tieus  nach  SoFoe  ii^liefem  ninfste;  gewtfs  ist  ts^  daCs  Saxo  seinen  Styl 
nach  Valeriua  Maximus  biid'^te.  Lauter  Veronithuiigeu.  Der  zwiefache 
Brand  des  Klosters  zu  Soröe  hat  die  literarischen  Sehatze  desaclben  ver- 
zehrt,  und  zugleich  sicher  viele  Beweise  des  gelehrten  Fleifaes  Absaluns 
und  seiner  Klosterbrüder. 
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zngegehrieben  werden  kSnnen«     Hierzn  geboren:  Annalei 
Soranij  vom  Jahre  1202  bis  1347 1>),    Liber  donattonum 
Monattern  Soreniit^  Catahgus  eorum^  qm  Saräe  sepulU 
sunt  1  ^J ,  Summa  fundoHönis  3fonaitert4  SorenHt ,  8&riei 
Ahbaium  MonofterU.  SarenHSj  Genealogia  Aisalouüj  Jnr 
dex  diplowMtarii  Sorentiij  nebst  einigen  der  MonumenUß 
varia  Sorana^  die  im  vierten  Bande  der  Scr^arum  Rerum 
Danicarum  gesammelt  sind.    Bruder  Ni^ls  oder  Nigels» 
der  allgemein  angenommene  Verfasser  der  Danüchen  Beün- 
chr0nik^   war   ein  Cisterciens^monch  zu    Soroe,    der    am 
Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  lebte  ^^).    Morton 
Pedersen,  der  fünfzigste  Abt  (im  Jahre  1565)  des  hin* 
sterbenden  C^onvents,    schrieb,    gewissermafisen   als   Gral^ 
Schrift  des  Zosters,,  sein  kldines  Buch  über  Erzbischof  Ab«« 
salons  und   Herrn  Esbem  Snare's  Herkunft    und  adeligen 
Stamm,  sammt  der  ersten  Gründung  des  Klosters  zu  Soröe. 
Vielleicht  ist  das.  bekannte  Chronicon  Danarum  et  praecü 
pue  Siallandiae  ^  ^)  das  Werk  eines  Cistersiensermöncha  -in. 
Soor,  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  lebte.   0er  Verfasset 
desselben  spridit  gern  von  dem  Qstercienserorden  und  von 
dem  Lichte  dieses  Ordens,  dem  heüigen  Bernhard;  er  be- 
ruft sich  oft  auf  Saxo*s  Geschichte  und  rühmt  sie ;  er  giebt 
viele    specielle    Nachrichten   von   dem   Kloster    zu  Soroe, 
spricht  zum  Beispiel  ausfuhrlicher,  als  Andere,  von  Absalons 
Begräbnifis  in  der  Klosterkirche  und  von  dem  Brande  des 
Klosters  im  Jahre  1247« 

Aber   wenn  nuch  die  Manche  zu    Soroe  ihren  Borof 


12)  5.  MU  D.  V.  p.  45a. 

13)  Worin  folgende  Naduridit:    AbtatBU  iranHuiü  ot««  8cheim§mi$ 

Hvidey  avi  ami,  ei  filü  eims  Tuehouia  de  eeeieHm  FiemmetiSßitie  in  eeele» 
Miam  n^Btramu  Nor  ein  Mönch  sn  Soroe  konnte  die  Khrebe  „ontere' 
nennen.  Der  Index  dipiomatarii  MimmtierH  Serentiw  ist  von  Jncobi 
Abt  so  Soroe  9  im  Jnkre  1404  Terfertigt.    8.  A.  D,  IV.  p.  560. 

14)  DänUchet  Bfagftzfn  {Dansk,  Mag.)   I.  p.  80.    Mol  beeilt  Aai« 
gebe.    Dedicatlon  p.  50.  Not.  3. 

13)  Heraolgegeben    von   ArnsiHagnaas,     fjeipzig  1005.    8.    5. 
H.  D.    II.  p,  602  sq. 
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Dicht  so  erfnilt  haben  sollteh ,  als  Alaalon  es  wSnscIilfc ,  uo 
lind  doch  des  8axo  Grammaticns  nnd  vielleicht  auch 
tvend  Aagesens  Arbeiten  ehren weithe  Denkmale  seines 
iifers  fSr  die  vaterlftndische  Geschichte.  Beide  lebten  zn 
«jner  Zeit:  Saxo  war  Kleriker  und  Schreiber  in  Diensten 
dei  Ersbischofs,  Svend  war  Canonicns  in  Lnnd  ^^'j.  Beide 
staiden  mit  Absalon  in  Verbindung,  nnd  begleiteten  ihn  auch 
anf  «einen  Zögen  gegen  die  Wenden  i^),  da  er  gelehrte 
Männer  liebte,,  die  seine  nnd  der  Dänen  Thaten  aufzeich« 
Den  ksnnten;  beide  wurden  von  ihm  unterstützt  und  ermun* 
Iflit,  di^  Geschichte  zn  schreiben.  Mit  Gewifsheit  läfst  sich 
üeses  von  Saxo  sagen  ^^),  mit  Wahrscheinlichkeit  von 
irend  Aagesen ;  denn  als  Absalon  diesem ,  da  er  sich  der 
GIstchichte  seiner  eigenen  Zeit  nahete,  erzählte,  dafsr  sein 
Centubemal  Saxo  im  Sinne  habe,  diesen  Zeitraum  ausführ- 
licher und  genauer  zu  erzählen,  so  legte  er  die  Feder  nie- 
ier^*).  Absalon  scheint  also  söine  Arbeit  geleitet  zuhaben« 
Saxo  selbst  gesteht  zu,  dafs  Absalon  Andere  zu  ähnlichen 
Unternehmungen  veranlafst  habe  ^^)*  Da  Svend  Aagesen 
in  der  ältesten  Dänischen  Geschichte  einer  andern  Hypo* 
hese,  als  Saxo,  folgt,  und  gewissermafsen  sich  dieser  ent- 
{egenstellt,  um  die  Geschichte  nach  andern  Ansichten  zu 
)erichtigen  und  aufzuklären ,  dag^en  aber  weniger  inhalts- 
!etch  ist,  wo  Saxo  ausfuhrlicher  und  glaubwürdiger  wird: 
10  erscheint  es  glaublich,   data  Absalon,  auch  ein  Freund 


16)  Stephanii  Profeg,  p.  10.  O.  Sperling  TeUam.  Abeal, 
S.  12.  JD.  V.  p.  42i5— 450.  Svenen.  Aggon.  Campend,  hisior,  Dan. 
S.  R.  D.  111.  cfr,  I.  45. 

17)  Svenen.  Aggon.  Hut.  o.  4«  p.  10.  Saxo  tpricht  in  den  letz- 
en Bacheri% seiner  Getchichte  mit  einer  Lebendigkeit  und  Auiführlicliiceii, 
reiche  zeigt>  dafe  er  ein  Augenzeige  von  Abialont  Tkaten  war. 

18)  Saxanit  pratf.  ad  Andream  Sunenit  p.  1* 

10)  Hist.  c.  5.:  Querum  (der  Söhne  Svead  EMirUhHio»)  gesia  enper^ 
hum  duxi  piene  reeoiere ,  ne  erebriut  idem  repetiium  faeHdium  pareret 
egenübue ,  ^um  iUustri  ArchipraeeuU  Absalone  referenie  eeninbernalie 
neue  8axa  elegantiori  etylo  omninm  genta  prolixiue  esponere  deereverii, 

20)  Saxo  Praef,  1,  c. 
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fler  JUändigehen^  jBaga  M),  den  -^Ttind  Aufgefordert  hfit,:. Bei« 
neo  einfachen  nnd  kiirseii  Inbegjriff  der  ältesten  QeaehkJiti 
jzn  geben  y  vnd  ihiu  dagegen  geraiben^  dort  anf^hStren^ 
MTo  Saxo ,  \¥eniger  kritisch  aber  geistvoller«  nicht .  so  kick 
fehlen,  aber  besser  schildern  konnte«  Wer  weifs,  ob  Sveid, 
najhe  verwandt  mit  £rzbischof  Eskil  und  Zeuge  des  Scko*^ 
oiachen  Aufruhrs,  so  genau,  ^s  Sexo^  dasjenige  berührt  uai 
dargestellt  haben  mochte^  was  als  die  Schattenseite  in  Ab* 
salpn^  Handlungen  betrachtet  werden  könnte,  und  obidieser 
es  nicht  lieber  sab,  dals  sein  Name  blofs  von  seiaen  eige» 
lien,  ihm  ergebenen  utid  beredten  Kleriker  verewiget  würda 
Beide  Gescbicbtschreiber  scheinen  ihre  Arbeiten  nach  dem 
Jahre  1177  begonnen  xu  haben;  denn  beide  sprechen  in 
ihren  Einleitungen  von  Absalon  als  Erzbischof  ^^,\  Aber 
daraus ,  dafs  Svend>  Aagesen  es  als  einen  Beschluß  Saxo's 
anführt,  die  Geschichte  von  Svend  Eslrithsen  an  weilläufti- 
ger  KU  erzählen,  folgt  nicht,  dafs  Saxo  nicht  schon  früher 
die  ersten  Bücher  seiner  Geschichte  geschrieben  haben 
konnte,  und  dafs  Svend,  oder  wenigstens  Absalon,  sowohl 
von  Saxo's  Hypothesen  als  von  seiner  Schreibart  nicht  hät- 
ten unterrichtet  seyn  sollen,  . 

„Da  Absaloniiah,  dafs  andere  YlSlker  in  Europa  mit  ihren 
Chroniken  prunken  und  das  Andenken  ihrer  Väter  darin  be- 
wahren,^' schreibt  Saxo,  „so  wollte  er  nicht,  dafs  Dänemark 
bierin  nachstehen  sollte."  Deshalb  veranlafste  er  den  Saxo, 
dessen  Geschichte  zu  schreiben^  aus  dem  Grunde  vielleicht  auch 
Lateinisch,  damit  Ausländer  sie  lesen  könnten^  nicht  weil 
Absalon  seine  Muttersprache  gering  achie(e«  Es  scheint  für 
ihn  von  grofser  Wichtigkeit  gewesen  zu  seyn,  dafs  auch 
Fremde  erführen,   wie  man   in  Dänemark  dachte,  und  dufs 


2i;  Saxo  p.  sie. 

22)  Saa-o  Präef,  et  Siephanii  Profeg  cap.  18.  Sven,  Aggon. 
Hftt.  c.  5.  Wiewohl  der  Beweii,  was  8axo  belrifft,  weniger  ent- 
scheidend ist;  denn  ohgleich  er  in  der  Vorrede  an  Andrea«  Suneseii  Al>sa- 
lon  Kr/biaehofnenul,  so  konnte  er  doeh  sehr  wohl  die  erste  Hund  ansein 
•Werk  gelegt  liaUea,  aU  aein  Beichütaer  nur  noch  Bisdior  au  Roeskilde 
war. 
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Mterachiedliche  streitige  Pan'cte,  z.  B.  Dänemarks  vermeint- 
liches Lehnsverhültnifs  zu  Deutschland  und  sein  Recht  zur 
Besitznahme  von  Riigen  und  Pommern,  aufgehellt  würden. 
Er  unterstützte  den  Saxo  mit  Büchern  und  Geld  ^^),  und 
Riebt  nur  durch  eigene  Thaten,  von  welchen  Saxo  Zeuge 
war,  sondern  auch  durch  Erzählungen  und  mündliehe  Be« 
richte  von  Anderer  Tbaten  versah  er  ihn  mit  Stoff  zu  einer 
isr  jene  Zeit  meisterhaften  Arbeit  2^). 

Wie  die  K5nige  Scandinaviens ,  auch  Waldemar 
der  Gtofse,  nnd  die  ausgezeichnetsten  MSnner  ihre  l^kal- 
Jen  hatten,  so  hatte  auch  Absalon  einen  sagenkunrfigen 
Münder,  mit  Namen  Arnold,  in  seinem  Dienste^  einen 
linareichen  Mann,  der  oft  mehr  ahnete,  als  Andere  wissen 
konnten.  Er  war  dem  Absalon  so  treu,  dafs  er  lieber  bei 
diesem ,  als  bei  Waldemar  war,  und  seinen  Herren  ungern 
rerli^s,  am  Wenigsten,  wenn  er  auf  Seefahrten  auszog: 
in  unterhielt  er  Ihn  mit  Sagen  und  Erzählungen ,  deren  er 
einen  grofsen  Vorrath  besafs  'S).  Arnoldti  Berichte,  und» 
Helleicht  Sagen,  die  er  mit  aus  Island  gebracht  haben 
mochte,  kamen  sicher  auch  dem  Saxo  gut  zu  Sfaften  ^^j. 

Absalon  richtete  sein  Augeumcrk  auf  die  Denkmäler 
der  Vorzeit.  Wenn  auch  mancher  Baufa-  und  Runstetn 
deinen   Platz  in  den  Kirchen  fand,    die  von  ihm  oder  auf 


23;  Tesiam,  Absal,  1,  c. 

24}  Praef,  p.  2. :  A>c  minut  AbuolontM  atMerla  sectando^  quae  vei 
ipte  geasit  vel  ab  aliiu  gesta  prodiderity  dociU  animo  ityUtque  compleei* 
curae  Jiahuiy  venerandae  ejus  narraiioniit  documetiium  perinde  ae  aliquod 
divinum  myslerium  amplexatus.  In  der  Ceschichte  selbst  beruft  er  sich 
auf  AbsaloiiB  Zeugiiifs,  z.  B.  L.  XI.  p.  20G. :  f^uae  res  veri  fidem  exce^ 
äerety  ui  non  Absalon  autor  sufs  eam  refatibus  iradfditsei,  Dahlnianii 
( For$e/tungen  muf  dem  Gebieie  der  Geschichte  S.  ^63 )  ist  geneigt  anza- 
nehmen,  8axo  habe  schriflliche  Aufzeichnungen  vuu  Absalon  bemitzt.  £i 
scheinen  die  angeführten  Stellen  sieh  aber  nur  auf-  mAiuUiche  Ueberliefe- 
rongeu  zu  beziehen.        ^ 

25)  Saxo  p.   316« 

20)  Fraef.  Saatm,  p«  2.  Maa  vergl.  P.  Möllert  Kritische  Umler^ 
tuchungen  über  Dänemarks  und  Norwegens  SageHhisHorie  {KriMte  Un- 
ifTsiigeUer  om  Dmumarls  og  Karges  SagHhi9torie)y  p,  tt  •<!. 
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seinen  Rath'^)  aufgeführt  wnrden,  und  für  den  Altertfanme« 
forscher  hierdnrdi  vertilgt  ist;  so  worden  doch  auch  woU 
viele  durch  den  Platr,  den  sie  in  den  heiligen  Mauern  er^^ 
hielten,  gerettet.  Die  Bemühungen,  das  alte  KämpferlebeiTt 
nach  ChristUchem  Recht  geordnet,  zurückzubringen,  konn«^ 
ten  nidit  immer  glücken*  Die  Religion  trat  in  immer 
grö&eren  Gegenfsats  eu  den  Sitten  der  Vorzeit,  je  mehr  die 
Hierarchie  sich  ausbildete.  Ein  solcher  Versuch,  das  alls 
Kämpferleben  zu  ordnen,  war  das  alte  Witherlagsrecht.  Die;- 
ses  dte Gesetsl  würde,  wie  Svend  Aagesen  dafür  hält ^^X 
wahrscheinlich  verloren  gegangen  seyn,  wenn  nicht  Absaleo^ 
mit  seiner  gewöhnlichen  Wi£sbegierde,  nach  vorhergegangene* 
Besprechung  mit  König  Knud  VI,  zu  rechter  Zeit  oachgO'^ 
spürt,  die  Blätter,  welche  das  Dänische  Original  enthielten^ 
gesammelt,  und  sie,  vielleicht  auszugsweise^  in  eine  eigene 
kleine  Rolle  gebracht  hätte  29).  Hiernach  bearbeitete  S  ven4 
Aagesen,  sicher  auch  hierzu  von  Absalon  aufgefordert^ 
eeine  Lateinische  Ausgabe  mit  verschiedenen  historiachea 
Zusätzen,  und  zwar  Etwas  später,  als  er  seine  Geschidits 
Dänemarks  schrieb '<^),  die  er  im  Jahre  1187  schlofs« 

Für  die  Geset2;e,  insonderheit  diejenigen,  durch  welche 
das  Yerhältnifs  der  Dänischen  Kirche  zum  Staate  bestimmt 
wurde,  trug  Absalon  als  Bischof  grofse  $orge,  und  hatte  aa 
der  Abfassung  derselben  grofsen  TheiL  Erzbischof  Es kil 
legte  auf  einer  Zusammenkunft  in  Lund,  oder  in  dem  alten 
Steinhause  zwischen  Dalbye  und  Lund^  das  Schonische  Kir- 
chenrecht  vor^')»  Nach  einer  alten'  Handschrift  dieses  Kir- 
chenrepbts  ^  ^)   Würde  e9  von  Eskil  upd  Absalon  mit  König 


1^7)  Pontoppidsn  iit  dieier  Meinung.  Kirchengesehichte  l.  8.2)43. 

28)  Prooemium  Mut,  legum  eazirewium  CunuH  Magni,  St,  R.  B. 
lil.  p.  142. 

20)  Exiguum  voiuuun,  mairieukt, 

80)  Cfr.  Hist.  Dan,  c.   5.  « 

31)  Dai  Jahr  dieser  Vorlage  variirt  swiichen  1160  und  1163  Monat 
Jollas  oder  Aagnst.  Kofi  An  eher  w  geiammelie  Schriften  (Danifcb) 
I.  p.   107  iq.     Sniini  Vi|.  p.  91  sq. 

32)  Therkelin9  Sammf,  von  Kirehengesetzen  (Dänisch),  p,  12. 
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^  Waidemars  Bewilligung  verfafst.  Es  ist  nicht  klar,'  wie 
'^l  AbsAlon,  als  Bischof  Ton  Roeskilde,  Theilnehmer  des  Erz-^ 
^  bischofs  an  einem  Schonischen  Kirche ngeietze  genannt  wer* 
"■'  den  kann.  Vielleicht  hielt  Eskü  den  Absalon  für  einen 
^.  gröfftem  Kenner  des  Kanonischen  Rechts,  dessen  Stndinmr 
f  nieht  getrieben  wurde,  als  er  seine  Bildung  auf  der  Schale 
**  n  Hildesheim  erhielt.  Vielleicht  war  er  selbst  mit  Waidemär 
^  Annais  gespannt,  wollte  den  StolBT  zum  Streite  nicht  verraeh« 
ren,  nnd  wünschte  deshalb,  Absalon  möge  das  Gesez  dicti« 
reo.  Vielleicht  hat  Waldemar  Absalon  als  Mitarbeiter  yer« 
langt,  in  Folge  des  Antheils,  welchen  in  kirdienrechdichen 
Bestimmungen  den  Königen  noch  zustand.  Dieses  Gesetz 
war  inzwischen  provincial,  und  es  yerstattete  noch  Dinge, 
zum  Beispiel,  dafsman  sich  von  der  Beschuldigung  des  Mordes 
oder  der  Zauberei  durch  Eisentragen  (Jetnigrd)^^^  reinigen 
konnte,  die  mit  dem  Kanonischen  Rechte  nicht  länger  beste«»- 
hen  konnten.  Hierdurch  fand  sich  Absalon  wohl  bewogeoy 
einige  Jahre  nachher  (1171)  das  Seeländische  Kirchenrecht 
n  geben,    das   allerdings  als  sein  Werk  za  betrachten  ist.* 

i   Jedoch  Ton  diesem  Gesetze  und  von   den  Beiseböcbtrn  *}.- 

I 

^;  die  er  (1188)  schreiben  liefs,  um  eine  Form  des  Gottesdien- 
stes für  das  ganze  Reich  zu  Stande  zu  bringen,  hiervoa 
mehr  zu  seiner  Zeit 


h 

e 
1 

I 
I 


Nach  Papst  Hadrians  IV.  Tode  (1159)  theüte  die 
BSmische  Kirche  sich  in  zwei  Parteien,  Ton  denen  die  eine» 
den  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  an  ilirer  Spitze,  den 
Octavian ,  Cardinal  von  St.  Cecilia ,  unter  dem  Namen 
Victors  IV.  zum  Papst  wählte,  die  andere  aber,  welche 
die  Mehrzahl  der  Cardinäle  auf  ihrer  Seite  hatte,  Roland, 
einen  Feind  des  Essers ^  unter  dem  Namen  Alexan^ 
der  8  III.  ausrief.  Dieser  geistliche  Wahlstreit  wurde  ganz 
politisch,  weil  es  eigentlich  darauf  ankam,  ob  der  Römische 


53)  Cap.  15.     Thorkelin  I.  o. 

*)  Man  lelie  weiter  unten  beim  jFshre  1186,    M. 
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Papst  oder  der  Römische  Kaiser  in  der  Christeaheit  berr» 
sehen  sollte,  /Und  er  setzte  gami  Europa  in  Benvegasg^). 
Konig  Waldemar  war  auf  der  Seite  Victors  -und  dm 
Kaisers ;  der  Cistercienserorden  war  Alexande^n  ergeben  und 
nnfste  deshalb  .viele  Verfolgungen  ¥on  dem  Kaiser  dulden^). 
Bieser  Umstand  wirkte  wahwcheinlich  am  Meis^ten  ai^f  iSrs* 
biachof  Eskil»  einen  grofsen  G5nner  des  Orden«,  and 
dieser  Inraohte  die  Creistlichkeit  in  Dänemark  aofAle^and^s 
Seite.  Unter*  diesen  Bewegnogen  hielt  der  Erzbischof  da- 
fSr,  dafs  ein  Schafs ,  den  er  irgendwo  in  Frankreich,  Wahr- 
scheinlich in  der  Cistarcienserabtei  Qairvadx,  niedergdegt 
hatte,*  nicht  sicher  sey,  weil  JBargund  dem  Kaiser  an  .nahe 
lag«  Er  saadte  hin,  um  den.Schata  au  holen;  aber  die  Ge^ 
sandten  worden  nnterweges  in  Holstein  ausgeplündert.  EskU 
bat  ,den  >  K5nig.  Waldemar,  die  geraubten  Kostbarkei(ei|  ^ür 
rttokaasrhaffen.  Weil  es  aber  sphien,  als  nehme  d^r  K^S^iig 
fmk  diesd  Sadie' wenig  zu  Heraea,  00  ent^ah  sich  der.Erfir 
llischof  nicht,'  <ien  «König  für  eiaen  Mitwisser  des  itanbfs, 
z«  erklären,  and.: ans  Rache  in  der  Donikirche  au  Schleftwig 
den  dort^fen  l^choC  Oeco,  einen  Gönstliog  des  Köi^gs, 
infden  Bann  An  thnn,  weil  er  seine  Würde  sich  Ton  d^, 
aehismatischen  Papste  Victor  habe  ertbeilen  lassen*  £r  be-. 
gab  sich  deshalb  nach  Seeland  und  liefs.  seinen  Aerger  und 
seine  Klagen  über  Waldemar  ^egen  Absalon  aus:  »Wal- 
demar lebe  mit  einem  ketzerischen  Bischof  in  Verbindung, 
und  habe  die  Angelegenheit  des  Raubes  mit  Spott  und  Nach- 
Iftssigkeit,  nicht  mit  dem  Eifer  getrieben^  der  sich  för  den 
Schutzherin  der  Kirche  gezieme;  er  habe  daher  im  Sinne, 
den  König  zu  befehden ;  er  sey  gewohnt  zu  herrschen  nnd 
liich  Vor  Fürsten  nicht  zu  beugen;  es'  werde  ihm'  aacb  an 
mächtigen  Frenildeff  nicht  fehlen/^  Absaloi^  befand  sich  hier 
in  einer  mifslichen  Lage;  auf  der  einen 'Seite  wurde  Wal-* 
demar^  sein  Kördg  und  Freund,  eities  Betragens  wegen  an- 


J)  Raumer  Geichichte  der  Hohwnitaufen^     B.  2;  S.   123  f. 

2)  Chron.  Alherti  Stad.  (Ed.  HelmsUdii  1587)  p«  101.  ftd  6.  1159. 
Helmoldii  €hron,  Siav.  I.e.  ^^  Leibnitii  ^aripL- Her,  Brunsvie, 
I.  p.  834. 
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geklagt,  das  er  als  Bischof  mifsbilligeti  iniifsf«;  auf  der  an* 
dern  Seite  ein  aufgebrachter  Primas  und  Apostolischer  Legat, 
dem  er  Folgsamkeit  schuldig  war«  Er  beschlofs  den  Ver^ 
mittler  zu  machen  und  verwies  Eskiln  seine  Verirrungen 
in  milden  Aasdriicken:  »Waldemar  sey  nicht  im  Stande, 
eine  unwürdige  Handlung  zu  begehen;  seine  Unschuld  lasse 
sieh  ans  mehrern  Umslftnden  vermnthen;  er  habe  sich  Oceo's 
nicht  aus  Freundschaft -für  die  scfaismatisohe  Partei,  sondern 
in  Folge  der  Unfreundschafi  zwischen  ihm  und  dem  Errti» 
sdrof  angenommen.  Kfime  es  zum  Kriege,'  so  wurde  Eskit 
bald  diejenigen  unter  seinen  Feinden  zählen,  die  er  j^tzt  für 
seine  Freunde  hielte.  Wenn  Eskil  ihm  dazu  die  Vollmacht 
gebe,  so  hoffe  er  Frieden  und  Einigkeit  zu  fiftande  zu  brin& 
gen.«  Eskil  erwiederte  hierauf:  »Er  sey  nicht  gekommen, 
um  sich  von  dem  Bischof  zu  Koeskilde  Ratb  zu:  erbitten^ 
Mondem  ihn  zu  fragen ,  ob  er  auf  seine  Hülfe  im  Fall  einee 
Krieges  rechnen  dürfe.«  Absalon  schwankte  nicht  lange 
zwischen  dem  Eide,  den  er  dem  Erzbischof  geschworen, 
and  dcfr  Treue,  die  er  Waldemam  versprochen  hatte.  39  Der 
Eid^  'den  ich  dir  abgelegt  habe,«  sprach  er,  »verpflichtet 
mich  nitiht,  gegen  den  die  Waffen  zu  ergreifen,  dem  ich 
Treue  und  Liebe  schuldig  bin.  Der  Eid  gebietet  mir  viel-' 
mehr 9  dich  vor  Gefahr  und  Unglück  zu  schützen,  nicht 
durch  betrügerische  Versprechungen  dich  hinters  Licht  tu 
fohren*  Früher,  so  lange  Könige  gegen  Könige  hier  im 
Lande  fochten,  war  es  ein  Leichtes,  sich  gegen  Könige  zu 
setzen ;  aber  jetzt  regiert  Waldemar  ohne  Nebenbuhler.  Ein 
giemeinscfaaftlicher  Angriff  wird  nur  einen  gemeinschafilichen 
Vmrlust  zur  Folge  haben.  Ein  soleher  Versuch  9  nicht  der 
erste  seiner  Art,  wird  dir  weniger  Schande-  bringen,  al» 
mir,  weil  ich  die  Freundschaft  des  Königs  mit  abscheulicher 
Undankbarkeit  vergehen  wurde.  ^  Dieser  Abschlag  ent- 
flammte Eskils  Zorn  noch  stärker.  Er  trug  dem  Absalon 
in  Folge  des  Gehorsams,  den  dieser  geschworep  hatte  ^  auf, 
dem  Könige  seine  Botschaft  und  Drphung  zu  überbrin* 
gen*  Diesem  Befehle  .mufste  Absalon  nch  nnterwerfef»; 
aber  er  weigerte  sich  standhaft,  der  UeberlnriDger  von  Wai- 
demars Antwort  zu  seyn,  um  nicht  für  «inen  IMUmn-  gehalten 
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au  werden,    der  Feindschaft   zwischen    Kirche    und    Staat  i 
stifte.    £skil  gab  ihm    den  Cistercienserabt  Gerhard  von   r 
Esrom  aum  Begleiter  mit,  um  gewifs  zu  seyn,  dafs  Absaloa  i 
seinen  Auftrag   geqau  ausrichte.    Des  Erzbischofs  Mandat  i 
war  in  so  bittern  Ausdrücken  abgefajbt,  dafs  Absalon  ihnen  i 
einen  mildern  Anstrich  zu  geben  sucht|.    Nichts  desto  weni-   • 
ger  wurde  Waldemar  wider  seine  Gewohnheit  erbittert,  ab 
ex  dieses  hörte«    5,Esldl  ist  gewohnt,    der  früheren  Könige 
J)lut  zu  trinken,^'    sprach  er,  „jetzt  durstet  ihn  nach  dem 
meinigen/^    Die.  Antwort  sprach  des  Königs  Zorn  aus,  and 
was  der  Erzbischof   zu   erwarten  habe.     Eskil  verlor  den 
Muth,    flüchtete  nach  Werend  und  mufiste  durch  viele  Auf- 
Opferungen  sich  Frieden  und  Geneigtheit  erkaufen,  nachdem 
Waldemar  durch  List  und  Gewalt  sich  seiner  Festung  in 
dem  Lethrisehen  Sumpfe  ^)  bemächtiget  hatte.    Diese  Bege- 
benheiten   scheinen  in  das  Jahr  1161  zu  fallen,    und.  das 
Schonisohe  .Kirchenrecht  scheint  eine  Frucht  der  Versöhnung 
gewesen  zu  seyn.    Bald  nachher  verliefs  Eskil  das  Land  und 
brachte  die  sieben  folgenden  Jahre  auf  einer   Reise    nach 
dairvaux  und  Jerusalem  zu.  Furcht  vor  Waidemars  Ungunst 
bewog  ihn  besonders  zu  diesem  Entschlüsse«    Dieses  erhellt 
aus  zwei  Briefen  (vom  Jahre  1166),  die  Papst  Alex  an* 
der  III.  an  Waldemar  und   Absalon   schrieb.    Der  Capst 
«innet  Absalon  an ,  Eskils  Zurückberufung  bei  dem  Itönige 
zu  bewirken:    „er  wolle  in  Zukunft  dem  König  getreu  und 
dem  Reiche  und  der  Kirche  nützlich  werden  ^).<' 

Im  Frühling  1162  begleitete  Absalon  Waldemarn  auf 
seinem  sechsten  Zuge  gegen  die  Wenden,  Die  Absicht  war, 
Circipanien  (Vorpommern)  zu  erobern.  Die  Flotte  legte  bei 
der  Insel  Strela  oder  Danholm  an,  von  wo  Absalon  sich 
in  eine  Versammlung  der  Rugier  begab  und  die  Vertrags* 
«näfsige  Hülfe  zur  Einnahme  der  festen  Stadt  Wolgaft  iot* 


8)  Saxo  p«  20S  sq.  Dieie  Feitung  soU  Sdeborg  oder  Eikilide, 
CUelkolm  pder  Esrom  gewesen  seyn.  Sa  hm  VII.  p.  89.  Wandai: 
^ägerspriis  Denkmale  {JUindesmärker)  I«  p.  105. 

•      4}  Neerohgium  LuntL   S.  R.  D.  III..  p.  434.  cfr.  I.  p.  42G«    No.  V.  et 
X.  Suhm  VII.  p.  212  sq. 


^ 
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derite.  Die  Rugier  fügten  sich  in  Absalons  Verlangen  und 
die  Bewohner  ?on  Wolgast  anterwarfen  sich:  sie  verspra- 
i4ien  den  Peeneflals  zu.  sperren  uod  keine  Seeräuberschiffe 
mszusenden.  Unterdessen  waren  die  Sachsen  bemüht,  die 
Bügier  zu  überreden,  sich  unter  den  Schutz  Ton  Heinrich 
dem  Löwen  zu  begeben;  aber  ihre  Vorschläge  wurden 
■it  Hohn  aufgenommen*  So  wurde  denn  auf  diesem  Zuge 
im  erste  Grund  zu  der  Unfreundschaft  zwischen  Waldemar 
and  Heinrich  gelegt^).  Nach  Beendigung  des  Zuges  kreuzte 
Absalon  mit  einem  Theile  der  Flotte  zwischen  den  Inseln 
amher,  um  die  Küsten  gegen  die  Seeräuber  zu  decken; 
abw  unerwartet  wurde  er  Ton.  seinem  Posten  abgerufen. 

Papst  Victor  war  unlerdefs  nicht  unthätig  gewesen. 
Durdi  Briefe  und  Legaten  suchte  er  Walde  mar  n  noch 
inuner  mehr  auf  seine  Seite  zu  bringen*  Des  Königs  Schrei- 
ber, Badulph,  war  an  den  Hof  Kaiser  Friedrichs  gesciiickt 
worden,  um  den  wahren  Zusammenhang  der  streitigen' Papst- 
wdil  zu  erforschen.  Durch  Ehrenbezeigungen,  glatte  Worte 
lad  schöne  Versprechungen  liefs  er  sich  bestechen,  und  be« 
stadi  bei  seiner  Rückkehr  wiederum  seinen  Herrn,  so  dafi» 
dieser  Lust  bekam,  der  Einladung  des  Kaisers  zu  einer 
Zusammenkunft  zu  folgen :  persönlich  wolle  er  sich  von 
einer:  Angelegenheit  überzeugen ,  auf  welcher  das  Wohl  der 
ganzen  Cliristenheit  beruhe.  Waldemar  vertraute  Absalon 
seinen  Vorsatz,  und  lud  ihn  ein,  ihn  auf  der  Reise  zu  be- 
gleiten. Aber  Absalon  erinnerte  sich,  wie  wichtig  es  früher 
dem  Kaiser  gewesen  sey,  Dänemark  dem  Deutschen  Reiche 
einverleiben  zu  können,  und  er  wufste  vielleicht  auqh,.daf8 
Erzbischof  Hartwig  von  Bremen  sich  gleichfalls  auf  der 
Zusammenkunft  einfinden  würde,  um  sich  den  vedornen  Pri- 
mat.  über  die  Bischöfe  des  Nordens  unter  dem  Beistande  des 
Kaisers  und  des  Papstes  wieder  zu  erringen.  Schon  früher 
hatte  der  Kaiser,  der  nicht  ohne  Grund  die  Erweiterung  ei- 
ner Deutschen  bischöflichen  Diöcese  für  eine  Erweiterung 
des  Deutschen  Reiches  selbst  ansah ,  dem  Bremischen  Me** 


5)  Knpilinga  S0ga  Cap.  120.  mid  Saxo  p.300.    Der  fiCtstere  spricht 
jedoch  Dicht  ron  Abfaioni  TheUnahme  an  diesem  Zuge. 
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tropoUten  Beoht  gegeben  <^).  Die  UniRtände  waren  jetct  nk 
so  günstiger  füf  Harmig,  da  Eskil  sich  sowohl  Waldemaori 
als  des  Kaisers  und  Victors  Ungnade  zugezogen  halte,  wil 
die  Dänischen  Könige  viel  gröfsere  Belästigung  von  den 
Prälaten  in  Lond ,  als  jemals  Ton  denen  zu  Bremen  gefübk 
hatten.  Auch  bewies  die  Folge,  dafs  Hartwig  sich  wirkHck 
einfand,  seine  Klagen!,  vorbrachte,  und  dem  P^tpste,  deoL  Kai» 
ser  und  dem  Könige  schmeichelte  ^ ).  Wie  Alles  auch  stawK 
Absalon  verwünschte  die  List  des  Kaisers :  „Man  könne  sieh 
auf  seine  Versprach iingen  nicht  verlassen  und  dürfe  mit 
einem  Fürsten  JN'ichts  zu  thun  haben,  der  nicht  aus  Liebe 
zum  Recht  denen  beistehe ,  die  für  den  rechtmlifsigea 
Papst  (Alexander)  seyen;  die  Kosten  und  Beschwerden  der 
Reise  könne  er  auüserdem  nicht  tragen,  und'  er  dürfe  in  et 
ner  Gewissenssaehe  sein  eigenes  Seelenheil  nicht  in  Gefahr 
bringen.^'  Der  König  erwiederte:  „Die  Kosten  der  Reise 
wolle  er  auf  sich  nehmen,  und  für  sein  Seelenheil  eey  er 
nicht  minder  besorgt,  als  Absalon  für  das  seinige;  aber  ge^ 
rede  deshalb  bedürfe  er  ihn,  damit*  er,  wenn  es  so  sejn 
solle,  ihn  von  Victors  Partei  losrei&en  könne.^*  Absalon 
bebarrte  bei  der  Weigerung;  als  aber  Waldemar  ihm  seine 
Undankbarkeit  vorwarf,  so  siegten  wieder  die  Gefühle  der 
Freundschaft.  „Keine  leibliche  Gefahr,^'  sagte  er,  „soll 
mich  dahiur  bringen,  dich  zu  täuschen;  aber  wenn  es  die 
Seele  gilt,  müssen  wir  Gott  mehr  fürchten,  als  die  Menschen* 
Doch,  wiewohl  ich  Klippen  ahne,  so  will  ich,  um  deine 
Seele  vor  Verirrungen  zu  retten,  mich  nicht  furch ten«  m^ine 
eigene  in  Versuchung  zu  bringen/^ 

Es  war  im  September  des  Jahres  1162,  als  Absalon 
in  Waidemars  Gefolge  sich  nach  Laune»  in  Burgnnd  an 
der  Saone  ^)  begab,  wohin  Kaiser  Friedrich  die  Zusammen« 


G)  Man  sehe  des  Kaiser«    Brief  vom  Jahre   1158  iit  meinen   SymboL 
eriiie,  ad  ittuttrandam  kistor,  ecclei»  »eptentr.  p.  23  sq« 

7)  Albert,    Stad,  äd  a.  1163,  p.  191.     Krantzii  Metropot  L.  VI, 
c.  46. 

8)  Leoma.    S.   Jean   de  Laune.    Heimol  j  I.    c.  91.     Hermanni 
Corheri  Chron,  ap.  Eecard,   II.  p.  732.     Saxo  (p.  300  iq. )  sesiiC 
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Iraoft  bestimmt  hatte.  Trotz  aller  Yorstellnngeii  Absalönft 
machte  Egbern  Snare  nnterwegest  Hoch  einen  Versuch,  Wal- 
demar  auf  andere  Gedanken  zü  bringen.  Er  Würde  im 
Zorn  abgewiesen,  nnd  die  Reise  ging  weiter  durch  Holstein 
ober  die  Elbe  nach  Bremen.  Die  Sä(^h6lsch6n  Hetren  und 
Enbiachof  Hartwig,  Keiner  ohne  Absieht,  schlössen  sidi 
dem  Gefolge  an^  Endlich  nahete  man  sich  Metz  ulid  Lail* 
lies*  Am  Tage  nach  der  Ankunft  stellten  Absalon  tiiid  Ka- 
dnlph  sieh  dem  Kaiser  Tor^  dem  sie  durch  den  Kanzler 
Beinold  von  Cöln  den  Grufs  des  D&nenk5nigs  brä^hteiii 
Fiiedrich  stellte  sich  zornig  darüber,  dafis  der  König  sich 
to  spät  einfände,  vergessend,  was  er  als  Lehnsmann  des 
Bömischen  Reiches  dem  Kaiser  schuldig  sej*  Absalon  i»r* 
wiederte  dreist:  „Es  sey  passender  gewesen,  wenn  derKai^ 
ser  sich  solcher  Benennungen  und  Auslassungen  vor  der 
Abreise  des  Königs  bedient  hfitte,  statt  dofs  er  ihn  durch 
prftehtige  Verheifsungen  in  Bewegung  gesetzt/*  Der  Kaiset 
stutzte  und  fragte,  durch  wen  er  diese  Verhelfstingeii  ge«^ 
than  habe«  -^  „Hier  steht  der  Mann,'^  sagte  Absalon  und 
zeigte  auf  Radulph,  „der  durch  erdichtete  Verheifsungen 
▼on  dir  meinen  Herrn  hieher  gelockt  hat.^^  Der  Kaiset 
leugnete  nun,  dafs  er  selbst  irgend  Etwas  versprochen  hab6^ 
und  Radulph  durfte  ihm  nicht  widersprechen;  worauf  Ahtm^ 
Ion  sicheres  Geleit  fdr  Waldemar  tur  Rückkehr  in  seia 
Beich  verlangte.  Dieses  schlug  der  Kaiser  ab,  und  Walde«' 
mar  sah  endlich  ein,  mit  wie  vielem  Grunde  Absalon  ihm 
von  der  Reise  abgerathen  hatte.  Fast  hätte  er  nach  dessen 
Rath  den  Plan  ausgeführt,  über  die  Grenze  nach  Frank- 
reich zu  fliehen;  aber  es  glückte  inzwischen  dem  klugen 
Friedrich,   ihn  zu  einer  bedingten  persönlichen  Lehnsver-^ 


Mei»  all  den  Ort  der  ZaMmmenlanfl ,  und  tcKdat  Uetlti,  t^i«  MänUktt 
{Geteh.  der  Hohetutaufea  Tb.  2^  Beil.  2.  S.  035.  vergl.  S.  173.  Note) 
difur  hkU,  von  andern  Chroniken  abiaweicbeni  Doch  Saxö  schreibt  nicbf^ 
dafg  Waldemar  den  Kaiier  in  Mets  traf;  er  eraäbK  ataeftt,  dafs  Waldemar 
Bacb  Metz  kam  und  hernach  zu  dem  Kaiser.  Der  scheinbare  Wlde^sprtföh 
zwischen  Saxo  und  andern  Annalisten  fallt  also  weg. 

Uiii.   theoh  ZeitucJir.  IL  h  7 
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pflichtung  au  überreden  ').  Kurz  darauf  eröffnete  Papst 
Victor  die  eigentliche  Kirchen  Versammlung,  um  deretwil* 
len  Prälaten  und  Fürsten  berufen  waren.  Aber  als  er, 
nachdem  er  seine  eigene  Sache  vorgetragen  hatte,  dazu 
schreiten  wollte,  den  Bann  der  Kirche  über  seinen  Gegner 
Alexander  auszusprechen :  so  verlieb  Waldemar  auf  Absa« 
Ions  Wink  die  Versammlung,  begleitet  von  Absalon  selbst, 
den  Victors  Drohungen  nicht  zurückhalten  konnten.  Ah 
Anhänger  Alexanders  konnte  er  aus  keiner  andern  Absicht 
gekommen  seyn,  als  um  den  König  zu  begleiten,  welchem 
^u  folgen  man  ihm  nach  seiner  Meinung  also  auch  nicht 
verbieten  konnte.  Dagegen  konnte  Absalon  trotz  seines 
Einredens  nicht  verhindern,  dafs  ein  gewisser  Livo  sich 
von  dem  schismatischen  Papste  zum  Bischof  in  Odense  wei« 
ben  liefs«  Die  Rückreise  ging  über  Besannen,  Trier  und 
Mainz  zurück  nach  Dänemark.  Durch  Absalons  Vennitt* 
lung  verglich  Graf  Adolph  von  Holstein  sich  mit  König 
Waldemar  nnd  schwor  ihm  Huld  nnd  Treue  ^^)*  Fried« 
rieh  Barbarossa  hatte  unter  .diesen  Begebenheiten  seine 
Pläne  so  deutlich  an  den  Tag  gelegt,  dafs  Absalon  den 
Waldemar  leicht  vermochte,  die •  Grenze  seines  Reiches  eben 
so  deutlich  zu  bezeichnen :  er  befestigte  den  alten  Grenz* 
wall  Dannevirke^  der  so  lange  ein  BoUwerk  für  die  Selbst- 
ständigkeit des  Reichs  gewesen  war.  Die  Arbeit  begann 
im  Jfidire  1163  und  wurde  viele  Jahre  hindurch  fortgesetzt 
Als  Aufsenwerk  vor  dem  Erdwalle  wurde  eine  Steinmauer 
mit  gemauerten  Thürmen  statt  der  hölzernen  Schanzen  auf« 


9}  8  a  X  o  1.  e.  bleibt  hier  die  Hauplqoelle ;  sein  Bericht ,  welcher 
voll  dem  der  Deutschen  Aanalisteti  (cfr.  Aibert.  Siad.  ad  a.  11 63.)  ab- 
weicht,  wird  durch  Absalons  Zeugnifs  bestätigt.  Waldemar  meinte,  die 
Lehnsverpflichtung  beziehe  sich  nur  auf  das  Wendenland;  der  Kaiser 
hatte  Dänemark  im  Aug^  Auf  diese  Weise  lassen  sich  wohl  die  ver- 
schiedenen  ßerichte  yereinigjen.  Unter  dem  Wendenlande,  dessen  Unter- 
werfung unter  Waidemars  Herrschaft  der  Kaiser  versprochen  haben  soll, 
mag  jedoch  Rügen  und  der  daran  stofseude  Theil  von  Pommern  allein 
verstanden  werden;  denn  sonst  möchte  Ueinreich  der  Löwe  vom  Kaiser 
verletzt  worden  seyn. 

10)  Saxo  p.  30i. 
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gefuhrt,  and  wenn  man  sich  auf  einen  einseitigen  Bericht 
I  verlassen  kann,  so  hat  Absalon  die  Mauer  meistentheils  auf 
eigene  Kosten  i^ufführen  lassen  ^^).  Waidemars  Thron 
wnrde  dadurch  noch  mehr  befestiget^  dafs  seine  Gemahlin, 
Sophia,  ihm  einen  Sohn  gebar,  welchen  Absalon  nach  sei- 
ner Rückkehr  (1163)  in  Gegenwart  des  Schwedischen  Her- 
sogs Guttorm  '')  taufte.  Dieser  Sohn  erhielt  in  der 
Talnfe  Knud  Lavards  Namen,  stammte  also  auch  von 
m&tterlicher  Seite  von  Svend  Estrithsen,  wurde  gleichfalls 
Absalons  Pflegesobn  und  von  ihm  zur  Krone  geweiht.  Alle 
diese  Umstände  bezeichneten  Knud  schon  von  der  Wiege 
an  als  eine  Stutze  von  Waidemars  Dynastie. 

Der  Eürst  der  Obotriten,  Pribislav,  und  die  Pommer- 
tchen  Fürsten,  Bngislav  und  Kasimir,  fingen  an  sich  zu 
rühren.  Heinrich  der  Löwe  schlofs  ein  engeres  Bund- 
nifs  mit  König  Waldemar,  um  alle  Wenden  zu  bezwin- 
gen. Zu  derselbigen  Zeit  (1164),  als  die  Sachsen  siegreich 
durch  das  jetzige  Mecklenburg  zogen ,  segelte  die  Dänische 
Flotte  nach  Bügen.  Absalon  erhielt  Befehl,  Hülfstruppea 
von  den  Bugiern  zu  fordern,  deren  Treue^  nur  durch  einige 
wenige  Geifseln  verbürgt,  Etwas  zweideutig  war.  Er  trat 
.  auf  der  Rügenschen  Landesversammlung  auf,  wnrde  mit 
dem  obersten  Sitze  beehrt  und  brachte  seinen  Antrag  um 
Hälfe  durch  einen  Dolmetscher  vor,  denn  er  selbst  verstand 
die  Sprache  der  Wenden  nicht.  Da  traf  es  sich,  dafs  ein 
Ragier  mit  einem  Pferde  fortritt,  das  einem  der  Dänen  von 
Absalons  GeMge  zugehörte.  Dieses  wurde  Absalon  hinter- 
bracht und  von  ihm  wieder  in  der  Versammlung  zur  Spra* 
che  gebracht.  Die  versammelten  Rugier,  erbittert  über  eine 
Unredlichkeit,  die  einen  Schatten  auf  das  ganze  Volk  warf. 


11)  Sven.  Aggon,  Hittoria.  S.  R.  D.  L  p.  65.  cf.  p.  117  et  168. 
Hamufort  CataU  Episcop.  Roeskiid.  S.  B.  D.  VII,  p.  158.  Däni»eh9 
Reimcfironik  (Däuiscb)  p.  200.  H  v i t f e  1  d  Lp. 207.  S n h m  VII. p.  670  sq. 
Kinige  Schrifisteller  legen  den  Beginn  dieies  Baaei  in  d|is  Jalir  115  . 
andere  in  1178.  Outzen  Untersuchung  über  die  Aller Ihümer  Schleswigs 
ii.  180  f. 

12)  Petri  O  l a  i  Ejreerpia.    S.  R,  D.  U.  p.  233. 
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sprengten  in  Eile  ans  einander  nnd  setzten  dem  Thäter  nach. 
Da  aber  die  AnTermrandten  desselben  während  der  Zeit  ver- 
sprachen, das  Pferd  wieder  herbeizuschaffen,  so  gluckte 
es  Absalon,  den  zerstreueten  Haufen  wieder  zu  sammeln. 
Der  Bestohlne  erhielt  sein  Pferd  zurück  mit  einem  Ver- 
weise, weil  er  so  einfältig  gewiesen  sey,  sich  betrügen  zn 
lassen,  und  Absalon  richtete  aus,  was  ihm  übertragen  wer: 
der  Rngensche  Fürst,  Tetislav,  versprach,  mit  einer  An- 
zahl Schiffe  zu  der  Dänischen  Flotte  zu  stofsen,  welche  die 
Peene  hinauf  gesegelt  war«  Absalon  eilte  zum  Heere  zu- 
rück, half  das  von  seinen  Einwohnern  verlassene  Wolgait 
besetzen,  und  rifs  die  Pfähle  heraus,  welche  die  Wenden 
in  den  Peeneflufs  gerammt  hatten,  um  das  Vorciicken  der 
Dänen  zu  verhindern*  Die  Versuche  d^s  Feindes,  der  Flotte 
in  dem  schmalen  Fahrwasser  zu  schaden ,  waren  fruchtlos, 
und  Waldemar  konnte  nun  in  der  Nähe  von  Stolpe  seine 
Vereinigung  mit  den  Sachsen  ins  Werk  setzen.  Der  König 
Udt  den  Besitz  von  Wolgast  für  so  wichtig,  dafs  er  es 
mit  Dänischen  Colonisten  bevölkern  wollte ,  und  setzte  Ab- 
salon,) Svend,  nachherigen  Bischof  in  Aarhuus,  und  seinen 
eigenen  Sohn,  Christoph,  zu  Burgherren  dahin,  versah  auch 
die  Stadt  reichlich  mit  Allem,  was  sie  bedurfte.  Aber  nur 
Wenige  hatten  Lust,  sich  einen  so  gefahrvollen  Aufenthalts- 
ort mitten  im  feindlichen  Lande  zu  wählen.  Nur  die  See- 
länder waren  Willens,  mit  Absalon  daselbst  zu  bleiben.  Man 
könnte  wohl  fragen :  wie  Absalon  Bischof  zu  Roeskilde  und 
Befehlshaber  von  Wolgast  zu  gleicher  Zeit  seyn  konnte?-^ 
Die  Wenden  wurden  zum  Frieden  gezwungen;  Wolgast 
wurde  getheilt  zwischen  Tetislav,  als  Befehlshaber  von 
Seiten  Waidemars,  Priszlav,  Niclots  Sohn,  und  Kasimir, 
unter  der  Bedingung,  dafs  die  Mündung  der  Peene  den 
Seeräubern  gesperrt  seyn  solle,  welche  von  dort  aus  Strand- 
hieb an  den  Dänischen  Küsten  zu  üben  pflegten.  Dieser 
Friede  wurde  jedoch  nicht  lange  gehalten  ^  ^).    Auf  der  Reise 


13)  Saxo  p.  208  gq.    Kantzov  I.  p.  149  —  156.       Dieter  ScKrifi- 
•(eller  bemerkt,    dafii   Waldemsr  eine  Zeitlang  in  WoJgait  liegen  blieb, 


I 


Aas  dem  Dänischen  Ton  Moh&ike.  101 

nach  Dänemark  zurück  legte  Waldemar  unterhalb  der  Insel 
Strela  an  und  hielt  Ting  mit  seinem  Heere  allein.  Nach 
Absalons  und  der  Häuptlinge  Bath  gab  er  hier  seinem 
Sohne  Knud  den  Königsnamen.  Absalon  hatte  das  Heer 
für  diesen  Plan  gewonnen ,  das  ist  klar  genug  ^^);  aber 
gewifs  ist  es  auch,  dafs  das  Volk  durch  diesen  Eingriff 
einer  aristokratischen  Partei  in  seiner  alten  Verfassung  und 
seinem  Recht,  aus  dem  Königshause  sich  denjenigen  Prin«« 
zen,  den  es  haben  wollte,  zu  wählen,  gekränkt  worden 
war.  Alles  wurde  für  Knud  so  wohl  vorbereitet,  dafs 
Svend  Aagesen  einige  Zeit  nachher  schreiben  konnte: 
Enud.sey  durch  Erbrecht  nach  seinem  Vater  zur  Regierung 
gekommen. 

Doch  eine  Stimme  erhob  sieh  gegen  Knuds  Thronfolge 
und  Mitregentschafr.  Buris,  ein  Prinz  vom  Gebliite,  der 
von  Svend  Estrithsen  stammte ,  hielt  sich  eben  so  berech« 
tigt,  die  Dänische  Krone  zu  tragen,  als  Waldemar  und 
dessen  Söhne.  Er  weigerte  sich  anfänglich  unter  allerlei 
Verwänden,  dem  Knud,  so  lange  Waldemar,  der  recht- 
mäfsige  König,  noch  lebe,  zu  huldigen,  und  trat  In  der 
Folge  zu  Roeskilde  mit  seinem  Anspruch  auf  das  Reich 
öffentlich  auf.  Absalon  h^tte  so  viel  Biirgerblut  fliefsen  se- 
hen; die 'alten  Wunden  bluteten  noch.  SchoneUi  Seeländer, 
die  Bewohner  der  klejuern  Inseln  und  die  Jiiten  hatten  die 
alte  Feindschaft  oder  Eifersucht  gegen  einander  nicht  ver« 
gessen.  Die  W^l^d^n  waren  nicht  entkräftet.  Heinrich  der 
Löwe  sah  scheel  f^uf  Waldemar,  und  der  KMser,  der  die 
frühern  Tbronstreitigkeiten  benutzt  hatte,  würde  einen  neuen 
Bürgerkrieg  nicht  unbenutzt  lassen,  um  sich  die  Oberherr* 
Schaft  über  Dänemark  änzumafsen.  Absalon  beweg  deshalb 
Waldemarn,  das  Unwetter  dieses  Mal  noch  dadurch  abzu- 
leiten, dafs  er  Buris  mit  einem  bedeutenden  Theile  von 
Jütland  belehnte.  Aber  Buris  war  hierdurch  nicht  zufrieden 
gestellt,  i^ondern  fafste  neue  Anschläge  gegen  Waldemars 


und  daraaf  einen  Zug  nach  Preofsen  nntonalim ,    wo  er   f&r  tich  lelbit 
«lid  far  4ai  Ckristeuthniii  Eroberangen  maelite. 

Jl}   Nacb  SaxoB  Erxählong  und  nach  der  KnytlingaSaga  Cap.  120» 
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Thron  und  Leben ;  die  Gelegenheit  dazn  schien  bequem ,  da 
Waldemar  auch  Streit  mit  Erling  Skakke  in  Norwegen 
bekam  i*J. 

Für  den  Beistand,  welchen  Walderaar  früher  dem  König 
Magnus  Erlingsön  in  Norwegen  versprochen  und  wahr- 
scheinlich auch  geleistet  hatte,  hatte  dessen  Vater,  Erling 
Skakke,  sich  verpflichtet,  die  Wik  an  Dänemark  abzutre- 
ten 1^).  Aber  mit  dem  Beistande  der  räuberischen  Bewoh- 
ner der  Wik  hatte  Erling  sich  dieser  Verbindlichkeit  ent- 
zogen ^^),  und  Waldemar  beschlofs,  ihn  dafür  zu  züchtigen, 
wo  möglich  mit  dem  Verluste  von  ganz  Norwegen.  Im 
Frühjahre  1165  segelte  er,  begleitet  von  Absalon,  mit  einer 
bedeutenden  Kriegsmacht  nach  der  Wik;  er  fand  aber  die 
Einwohner  völlig  zur  Gegenwehr  gerüstet.  Die  Beschwerden 
des  Zuges  und  Mangel  an  Lebensmitteln  verursachten  Mils« 
vergnügen  bei  den  Kriegern.  JDer  König  versäumte,  die 
erste  Aeufserung  des  Unwillens  und  der  Verzagtheit  zu 
züchtigen,  und  muiste  deshalb  mit  Recht  Absalons  Vorwürfe 
hören.  Diesem  aber  gab  das  Volk  Schuld,  dafs  er  durch 
seinen  Einfiufs  auf  Waldemar  und  durch  seinen  Rath  den 
Zug  verlängere.  Es  geschah  ein  föimlicher  Angritf  auf  Ab- 
salons Schiff;  aber  die  Empörer  wurden  in  die  Flucht  ge- 
trieben, und  Waldemar  hielt  dafür,  sie  seyen  durch  die 
Schaam,  dafs  sie  die  Flucht  hätten  ergreifen  müssen,  hin- 
länglich bestraft.  Er  erklärte  jetzt,  dafs  er  seine  Waffen 
lieber  gegen  die  heidnischen  Länder  ostwäriS  richten,  als 
die  Christen  in  Norwegen  todtschlagen  wolle,  und  regelte 
mit  diesem  Vorsatze  nach  Dänemark  zurück.  Inzwischen 
fausten  auch  Erling  und  Buris  ihre  Pläne:  sieverschwo- 


15)  l}\t  folgende  DartteUung  dieier  Begebenheiten  weicht  in  der  Zeit- 
folge nicht  bloDi  von  der  Ordnung  bei  Saxo,  londern  auch  von  Suhmf 
und  C  h  r  i  •  t  i  a  n  i'i  Stellung  der  einseinen  Ereignisse  ab.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort^  die  Beweise  für  diese  Abweichungen  zu  führen.  Vielleicht  findet 
sich  anderswo  Gelegenheit,    diese  Materie  umständlich  abzuhandeln. 

16)  Magnus  Eriingsont  Saga  Cap»  2. 

17)  Ibid.  c.  23  —  28.  Cfr.  Saxo  p.  312  —  318.  S.  üf.  I>.  III.  p. 
01  et  260.     Wesiphaien  Monum,  t'ned,  I.   p.  1405. 
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ren  sich  gegen  Waldemar,  und  Erling  verapraob,  mit  seiner 
flotte  Buris  zu  Hülfe  zu  kommen,  wälirend  der  König  auf 
dem  Zuge  gegen  die  Wenden  wäre« 

Waldemar  und  Heinricli  der  Löwe  liatten  beide 
ihrem  Ehrgeize  ein  Ziel  gesetzt:  jener  betrachtete  das  Wen- 
denland als  ein  Erbtheil  Knud  Lavards;  diesem  war  es 
schon  früher  in  den  Sinn  gekommen,  auf  Kosten  der  Sla- 
Ten  sich  einen  von  Deutschland  unabhängigen  Thron  an 
den  Küsten  der  Ostsee  zu  errichten  ^^).  Der  Eine  wollte 
den  Andern  als  Mittel  zu  seinen  eigenen  Zwecken  gebrau- 
dien;  aber  Beide  machten  die  Erfahrung,  sie  könnten  nur 
dadurch,  dafs  sie  sich  gegenseitig  die  Hände  reichten,  zum 
Ziele  kommen.  Die  Geschichte  dieser  Zeit  gedenkt  deshalb 
10  oft  der  Verbindungen,  Trennungen  und  Versöhnungen 
swischen  diesen  Fürsten.  Waldemar  soll  nach  dem  letzten 
Zuge  von  Heinrich  die  Hälfte  des  eroberten  Mecklenburg 
iMgehrt  haben.  Heinrich  aber,  erbittert  über  diese  Forde- 
ning9  und  Waidemars  Absichten  durchschauend,  reizte  die 
fingier  zum  Abfall.  Diese  Treulosigkeit  veranlafste  zunächst 
den  folgenden  Zug  nach  Rüge»  im  Sommer  1165.  Absalon 
war  der  Erste  auf  dem  Zuge  mit  den  Seeländern^  und  mufste 
sieben  Tage  bei  Hiddense  liegen  und  auf  den  König  war- 
ten. Endlich  kam  Waldemar,  und  sie  verheerten  gemein- 
ichafilich  die  Landschaft  Wittow  auf  der  nördlichen  Küste 
Bügens.  Weil  man  aber  mit  den  Rugiern  lieber  theil weise, 
als  mit  allen  auf  einmal  streiten  wollte,  so  wurde  Absalon 
ia  der  Nacht  von  dem  HaÜBU  Por  oder  Bör  ^^)  nach  Zyu- 
dar  auf  der  Südküste  der  Insel  geschickt.  Absalon  setzte 
seinen  Auftrag  so  schnell  ins  Werk,  dafs  die  ganze  Ge- 
gend bis  Karenz  ausgeplündert  war,  ehe  Waldemar  zu  ihm 
stofsen  konnte.  Als  er  von  Karenz  mit  Beute  nach  seinen 
Schiffen  zurückkehren  wollte^  setzte  ein  Haufe  ihm  nach, 


18)  Bottiger   Heinrich  der  Löwe,  S.  229,  259  n.  an  and.  Stellen. 

10)  Suhm  VIf.  p.  200  sq.  hält  Por  iux  ^\e  Proner  Wik.  Mit- 
dahn  in  einer  Note  so  Kants  ov  Lp.  158.  Iiat  dagegen  an  die 
Gl€wit%er  Fähre  gedacht,  wo  damali  die  Hanptuberfahrt  von  Karenx  (jetit 
Gars)  nach  PooiinerB  war. 
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den  er  dureb  eine  verstellte  Flacht  auf  einen  von  Morästen 
umgebenen  Platz  zn  locken  suchte,  um  ihn  desto  sicherer 
zu  vernichten.    Das  Treffen  wurde  wirklich  allgemein^  in« 
dem  zwei  Seeländische^  mit  Beute  belastete  Krieger  von  ei-» 
nigen  Rügenschen  Reitern  überfallen  und  hernach  rpn  ihren 
zämmtlichen  ihnen  zu   Hülfe  eilenden    Landsleuten  wieder 
befreit  wurden*    Die  Feinde  wurden  geschlagen;     aber*  ihre 
Verfolgung  wurde  nun  durch  dieselben  Moräste  verhindert,  die 
nacb  Absalons  Plan  ihre    Flucht  hätte  abschneiden  sollen. 
Es  fieles'llOO  Rugier,  und  es  sind  dieses  wohl  die  Siege, 
welche  Absalon  nach  den  Esroinsohen  Jahrbüchern  an  Chri-» 
sti  Himmelfahrtstage,  den  2.  Junius  1165,  erfochten  hat  ^<*). 
Als  Waldemar  kam,  fand  er  für  sich  Nichts  mehr  zu  thun} 
er  wünschte  Absalon  Glück ,  dafs  er  mit  so  Wenigen  so 
Vieles  ausgerichtet  habe,  und  kehrte  nach  Dänemark  zurück, 
mit  dem  Vorsätze,  Rügen  im  Herbste  wieder  zu  besuchen. 
Es  bedurfte  auch  seiner  und    Absalons  Gegen  warf  in 
Dänemark.  Des  Buris  Plan  wurde  zwar  zu  rechter  Zeit  ent- 
deckt, der  Rädelsfülurer  gefangen  genommen  und  bestraft  *i); 
aber  Erling  Skakke  blieb  nicht    aus.     Er  nahm  einen 
grolsen  Theil  Jütscher  Schiffe  in   Dyrsaa  und  verheerte  die 
daran  liegende  Handelstadt   (Grenaae),     Von  dort  segelte 
die  Norwegische  Flotte  zu  der  kleinen   Stadt  Hafn  (Ko- 
penhagen),   sie  wurde  aber   von    dem   zurückgekommenen 
Absalon  gehindert,   irgend  eine  Landung    zu  unternehmen. 
Die  Normänner  thaten  sich  auf  ihre  Bogen  viel  zu  Gute: 
ihnen  zum  Trotz  lagerte  sich  Absalon  mit  fünfzehn  von  sei- 
ner Mannschaft  am  Strande,  und  stellte  sich  ihren  Pfeil^i 
zum  Ziele  dar ,  von  denen  kein  einziger ,  während  die  Böte 
sich  hin  und  her  bewegten,  traf.    Erling  wünschte  Tages 
darauf  eine   Unterredung   mit  Absalon:    Beide  soUten  mit 
gleichen  Waffen  und  gleichem  Gefolge  kommen ;  Erling  aber 


20)  S.  R.  Z>.  I.  p.  041.  KnyiHnga  Saga  Cap.  121.  Kantzov  1.  c. 
letzt  die  Begebenheit  auch  in  das  Jahr  1165. 

21)  Von  leiner  Gefiingeniehaft  and  Strafe  Ouizent  UniersueMutg 
über  die  AiieriMwter  SeMenrigs^  %  S5— 57>  auf  Veranlataang  von  Ji]ri8bor([[ 
bei  Schleiwig. 
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kam  mit  grofserer  Mannschaft  gegen  die  Abrede^  und  mnfste 
ien  verdienten  Yorwnrf  hören:   ,)Er,  ein  granhaariger  und 
rersnchter  Mann,  habe  sich  eine  solche  Unvorsichtigkeit  za 
Schulden  kommen  lassen,  die  ihm  das  Leben  würde  gekostet 
haben,  wenn  die  Dänen  nicht  edler  dächten,  als  er/<  Erling 
entschnldigte  sein  Versehen,  und  erhielt  Erlaubnifs,  seine  Schift'e 
mit  frischem  Wasser  zu  versorgen.    Er  landete  noch  einmal 
auf  der  Nordküste  von  Seeland,  wurde  daselbst  von  Absalons 
Reitern  überüallen^  und  kehrte  so  zurück  nach  Norweg^^^). 
Zur   Herbstzeit  zogen   die   Dän^n    nach    ihrem    Plane 
wieder  nach  Rügen,    um  das   Getreide  auf  dem  Felde  zu 
verheeren  und  den  Einwohnern  die  Mittel   zu  nehmen«  sich 
in  ihren  festen  Plätzen  zu  vertheidigen.   Die  Rugier  sohlos* 
sen  sich   ein  innerhalb  Arkona's  Wällen,  während  Walde- 
man  Kriegsmacht  die  Halbinsel  Jasmund  besetzte.  Absalon 
war  auch  hier,  wie  überall,  der  Erste,  der  den  Ändernden 
Weg    za  Ehre   und  Beute  wies:    die  Muthigsten  drängten 
sich  daher  zu  seiner  Fahne.     Dieses  Mal    bot  sich  keine 
Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  dar.    Absalon  schickte  daher 
seine  Reiterei  auf  Plünderungen   aus  und  behielt  nur  einige 
Wenige   bei   sich.    Plötzlich   vernahm  er,   eine  Abtheilung 
seiner  Mannschaft  sey  von  den  Feinden  umringt:  sogleich  er- 
hob er  seine  Fahne  und  eilte  zu  Hülfe ,  ohne  weder  auf  die 
geringe  von  ihm  gegen  den  Feind  geführte  Zahl  zu  achten, 
noch    auch    so    lange    zu    warten,     bis    seine    zerstreuten 
Reiter     sich    sammeln    konnten«      Sein   raschier    Entschlufs 
wurde  durch  einen  herrlichen  Sieg  belphnt,  und  das  oflfene 
JiSnd  wnrdß  bis  a^u  dem  Vorgebirge  Gore  ausgeplündert  ^s). 
Die  Rugier  merkten  nun,   dafs  sie  von  den  Sachsen  hinter* 
gangen  seyen,  und  baten   Waldemar   um  Frieden   auf  der 
Insel  Strela«   Sie  erhielten  ihn  gegen  Geld  und  Geifseln  ^^). 
In  demselben  Jahre   (1165)   kam  Abt  Wilhelm  nach 
Dänemark.  Seinen  N^men  ^at  die  Klosterchronik  unter  die 


29)  Saxo  und  die  Magnu»  Erlingtont  Saga  1.  c. 

23)  Vermuthlicli  die  ötUiche  Spitze  der  HalMnfel    Mdukgnth   (Mönek- 
§ui)f  wp  jetzt  dafi  Dorf  Goren  liegi. 

24)  Saxo  p.  310  —  313. 
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verdienten  Männer  ^  die  Legende  unter  die  Heiligen  gesetst 
In  einem  Convent  auf  Eskilsöe,  nicht  weit  irpn  Roeskilde, 
waren  die  dortigen  regulären  Canonici  so.  ganz  toq  der 
Regel  abgewichen,  dafs  nur  der  Name  und  die  Kleidung  noch 
übrig  waren.  Wilhelm,  fromm  und  streng  von  Sitten,  war 
der  Mann,  dessen  Absalon  bedurfte,  um  das  Klosterwesen 
und  die  Klosterzucht  im  Siifte  zu  verbessern  2^);  ihn  hatte 
er  während  seines  Aufenthalts  in  Paris  unter  den  regulären 
Kanonikern  im  Kloster  der  heiligen  Genoveva  kennen  und 
vorzüglich  achten  lernen.  ,Es  gereicht  Beiden  zur  Ehre, 
dafs  die  dort  gestiftete  Bekanntschaft  zu  einer  yerj:rauten 
Freundschaft  wurde.  Wie  es  scheint,  nach  tleberlegung 
mit  Elrzbischof  Eskil  2®),  schickte  Absalon  den  Propst 
Saxo  in  Roeskilde  (verschieden  von  dem  Geschichtschrdi« 
ber)  im  Jahre  1161  nach  Paris,  um  Wilhelm  einzuladen, 
der  auch  aus  Liebe  zu  Absalon  sich  überreden  liefs  '^). 
Unbekannte  Ursachen  verspäteten  seine  Abreise  nach  Da-. 
nemark.  Erst  im  Jahre  1165  kam  er  mit  drei  andern  Mön« 
eben  nach  Seeland,  ward  zu  Ringsted  von  Waldemar  und 
Absalon  feierlich  empfangen  und  von  ihnen  nach  Roeskilde 
begleitet  ^^).  Der  beabsichtigte  Zweck  ward  auch  erreicht: 
Wilhelm  reformirte  als  Abt  das  Kloster  auf  Eskilsöe,  das 
nachher  (1176)  auf  Veranlassung  einer  Gefahr,  in  welcher 
Absalon  auf  einer  Ueberfahrt  nach  der  Insel  gewesen  war, 
und  aus   andern  Ursachen  nach  Ebelholt  verpflanzt  wurde 


25)  Epist.    Wilh,  II.  50.  S.  R.  D.  VI. 

20)  Petri  Olai  Annal.  S,  R.  D.  I.  p.  177.  ad  a,  IlOI.  Das 
Breve  Chronicon  Dan»  Ibid.  III«  p.  629.  schreibt  jedoch  Eskiln  allein  dai 
Verdienst  zu,  Wilhelm  hieher  gerufen  zu  haben. 

27)  Ittiu»  fideiy  conUaniiae  et  amorig  gratia ,  cuiuB  fere  orbi  tmi' 
veno  celebre  nomen  innotuitf  arehipontificia  Absalonia,  apud  quem  amor 
amicorum  nullo  tempore  eonsenescit^  quod  liberalitaB  et  munificeniia  veri 
amoris  terminog  nunquam  excedere  nomty  quod  vir  tut  animt  po88es8orem 
guum  a  probitaie  bonorum  nunquam  degenerare  permittit,  Wilhelms 
eigene  Worte  in  einem  seiner  Briefe«  5.  R»  D,  VI.  p«  40  —  43.  Cfr. 
Stephanii  Prot,  ad  Saxonem  c.   XI. 

28)  Epist,   I.  c.  p,  79.  not.  e.     Vita   S.    Withelmi,    S,  jR.  D.  V.  p. 

4T0  sq. 
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(S«  Thomae  de  ParaclUo)  2«).  Eigene  Tüchtigkeil  und 
Absalons  Empfelilungen  verscliafften  Wilhelm  einen  grofsen 
Einflafs  auf  die  Dänischen  Kirchen-  und  Staatsangelegen- 
I  heiten.  Absalon  pflegte  sorgsam  die  neue  Stiftungi  besuchte 
Wilhelm  oft  und  bereicherte  sein  Kloster«  Und  war  auch 
Wilhelm  zuweilen  der  Meinung,  sein  Freund  vergesse,  das 
Kloster  mit  neuen  Gaben  zu  bedenken  ^<^),  so  zeigen  doch 
die  Schenkungsbriefe,  dafs  Absalon  hierin,  wie  in  andern 
Dingen,  nur  ein  gewisses  Maaüs  beobachten  wollte  ^  ^)«  Aus 
Dankbarkeit  für  viele  entgegengenommene  Wohlthaten  stif- 
teten auch  die  Brüder  in  Ebelholt  zu  Absalons  Seelenheil 
ein  jährliches  Erinnerungsfest,  an  welchem  sie  Arme  bewir'* 
theten  ^').  So  streng,  als  er  selbst  seine  Pflichten  erfüllte, 
forderte  Absalon  Pflichterfüllung  auch  von  Andern.  Einst 
(1185)  wünschte  Wilhelm  nach  Paris  zu  reisen,  auch  um 
einen  von  Absalons  Verwandten,  Peter  Sunesen,  der 
daselbst  studirte,  zu  besuchen;  aber  weil  es  in  der  Pfingst- 
woche  war,  durfte  er  Absalons  Einwilligung  zu  dieser  Reise 
nicht  erwarten  ^^).  Dieses  möge  genug  von  Absalons  geist« 
liehen  Verbindungen  mit  Wilhelm  seyn,  dessen  er  sich 
auch  in  andern  Dingen^  z«  B.  nachher  in  dem  Procels  für 
Konigin  Ingeborg,  bediente.  Diese  Verbindungen,  die  ältere 
mit  dem  Kloster  der  heiligen  Genoveva ,  die  daraus  hervor- 
gehende Bekanntschaft  luit  den  thätigen  Französischen 
Aebte^,  Petrus  Cellensis  und  Stephan,,  in  der  Folge 
Bischof  von  Tournai  3^),  und  vor  Allem  Absalons  grofse 
Thaten  verbreiteten  seinen  Namen  und  Ruhm  über  fremde 
Länden 


20;  Sahm  VUI.  p«  580. 

SO)   WiUtelmi  Epi$t.  U  e.  p«  40.  57.  08. 

31)  Diplom,  ad  Monat t»  in  Etkügöe  et  Ebelholi  psrUnentia,  S,  A.  D4 
VI.  p.  132  sq.  Epi%t.  Wilh.  p.  37.  Thorkelin  Diplom,  I.  p.  31.  41. 
48.  uod   an  andern  Stellen. 

82)    Wilhelmi  Epiü.   p.  70. 

33)   Wilhelmf  Epigt,  p.    50. 

14)  Sulim  VII.  p.  557  iq. 
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Waldemar  gab  seinen  Söhnen  friih  Schild  und  Har- 
nisch, und  liefs  nie  sich  Im  Kriege  unter  tüchtigen  Anfüh- 
rern üben.  Zeitig  im  Frühjahre  1166  schickte  er  srinen 
Sohn  Christoph  gegen  die  Wenden  unter  Absalops 
Begleitung,  und  gebot  ihm,  in  allen  Stücken  den  Befehlen 
desselben  Folge  zu  leisten.  Der  Zug  galt  den  Cirdpaner»^ 
einem  Wilzischen  Volksschlage  ^  der  auf  der  linken  Seite 
der  Peene  wohnte  ^^)  und  damals  yermuthlich  unter  Rügen 
gehörte.  Der  Zeitpunct  schien  gelegen,  die  Circipanischen 
Seeräuber  zu  züchtigen,  weil  Hein  rieh  der  Löwe  Ton 
mächtigen  Feinden  in  Deutschland  mit  Krieg  bedroht  wurde. 
Die  Dänen  landeten  bei  Swolder  und  verheerten  die  Land- 
schaft Barth  mit  Feuer  und  Schwert.  Dieses  war  der  Haupt- 
sache nach  Alles,  was  ausgerichtet  wurde.  Den  Rückzug 
zu  den  Schiflfen  deckte  Absalon  allein  mit  vierzig  Reitern, 
und  jagte  die  nachsetzenden  Feinde  mit  dieser  geringen  An- 
zahl in  die  Flucht.  Er  selbst  kannte  keine  Furcht,  und  gab 
es  auch  nicht  zu ,  dafs  seine  Mannschaft  irgend  ein  Zeichen 
Ton  Furcht  blicken  liefs,  wodurch  seine  Verfolger  Muth 
bekommen  könnten«  Wann  er  daher  eine  Brücke  sohlug, 
so  liefs  er  sie  im  Angesichte  des  Feindes  nicht  abbrechen. 
Wo  kluge  Vorsicht  andere  Heerführer  zu  retten  pflegte,  da 
bahnte  Absalon  sich  den  Weg  durch  unerschrockenen  Muth. 
Dieser  Feldzug  war  übrigens  einer  der  beschwerlichsten^ 
den  Absalon  gehabt  hatte :  die  Kälte  war  so  stark ,  da£st 
man  Gruben  in  die  Erde  graben  mufste,  um  die  Pferde  darin 
zu  schützen  s<!). 

Kräftige  Anstrengungen  wurden  nothwendig;  denn  jetzt 
brach  das  Band  zwischen  Waldemar  und  Heinrich 
dem  Löwen  ganz.  Dieser  hatte  viele  mächtige  Feinde 
gegen  sich  in  Deutschland^^).  Sey  es  nun,  weil  er  ein 
Tertheidigungsbündnifs  mit  den  Fürsten  von  Pommern  ge- 
schlossen hatte,  oder  weil  Waldemar  die  Absicht  hatte,  sich 
mit  Heinrichs   Feinden   zu  verbinden,    so  sah  der  Herzog 

35)  Helmold  I.  c.  2.    Corner,   ap,  Beearä.  H.  p«  731  iq. 

36)  Saxo  p.  313.    Kantzov  I.  p.  159. 

37)  Böttiger  Heinrich  der  Lowe,  S.  242  f. 
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von  Sachsen  den  Frieden  als  gebrochen  an,  da  die  Dänen 
den  Pominerschen  Herzog  Bugislav  aagriffen.  Heinrich 
erklärte  den  Bagislav  für  seinen  Lehnsmann,  während  Wal- 
demar  den  Sachsen  die  Herrschaft  über  das  Wendenland 
kanm  bis  an  den  Pceneflufs  einräumen  wollte.  Das  Gerücht 
ging  sogar,  die  Sachsen  würden  einen  Einfall  in  Dänemark 
wagen.  Unter  diesen  Umständen  rief  Waldemar  Absalon, 
der  anf  Wache  in  Hulyvims  Hafen  lag'^)^  zu  sich  nach 
Slagelse,  um  sich  mit  ihm  zu  beralhen«  Dieser  hatte  in 
seinem  Dienste  den  sagenkundigen  Isländer  Arnold,  der 
eine  ausgezeichnete  Gabe  besafs,  die  Zukunft  vorherzuse- 
hen  '®)«  Als  Absalon  zu  seinen  Schiffen  zurückkehren 
wollte,  wünschte  Waldemar,  dafs  Arnold  zurückbleiben 
ndchte,  um  ihm  die  Zeit  mit  Erzählungen  zu  verkürzen. 
Aber.  Arnold  hatte  eine  Ahnung,  dais  sein  Herr,  den  er  un- 
gern verliefs,  in  einen  Streit  mit  den  Wenden  kommen 
würde,  und  liefs  sich  nur  unter  der  Bedin^ng  überreden, 
bei  Waldemar  zu  bleiben,  wenn  er  den  kommenden  Morgen 
bei  Tages  Anbruch  zu  Absalon  zurückkehren  sollte.  Seine 
Ahonng  ging  in  Erfüllung*  Absalon  lag  auf  Wache  mit 
sechs  Schiffen,  von' welchen  drei  in  der  Mündung  des  Ha* 
fens  lagen ;  die  übrigen ,  welche  in  die  Bucht  hineingegan- 
gen waren,  um  Brennholz  zu  holen,  safsen  auf  dem  Grunde. 
Er  war  im  Begriff,  unter  Gebet  und  Singen  seine  Morgen- 
andacht zu  halten y  als  man  ihm  meldete,  neun  Seeräuber« 
sehiffe  segelten  herbei.  Die  Mannschaft  ward  in  Eile  ge- 
weckt, und  hatte  kaum  so  viel  Zeit,  zu  den  Waffen  zu 
greifen  und  die  Taue  zu  kappen,    als  schon  die  Feinde  auf 


88)  Snhia  VII.  p.  233  tq.  hält  daffir^  dieser  Hafen  ntj  einet  mit 
HorlU-Havn  {HörriMiSe)  zwisclien  Sl^jelslcdr  und  Karrebek.  Ohne  Zwei- 
fel iat  Hulyvim  den elbe  Hafen ,  der  tonst  Hytiu  Mfnni  genannt  wird, 
und  die  Begebenheit  dieielbige,  weiche  Snhm  VII.  p.  351.  beim  Jahre 
1170  alt  verHchieden  Ton  dieser  annimmt.  Wenn  man  beide  Begebenhei. 
ten  mit  einander  zasammeustellt,  so  erscheint  es  passender,  an  die  Bucht 
bei  der  Insel  Ifyiletiaai  der  südlichen^  Seite  von  Laalamd  {Fuglse-Ditiricty 
Kirchspiel  Errindlev)  za  denken, 

30)  Dieses  schreibt  mau  klugen  Isländern  allgemein  zn.    NiaU  Sirga 


r.mn      1  I  fi. 
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Steinwurfsnahe  heran  waren.  Die  Wenden  machten  einen  . 
grofeen  Lärm,  nm  Absalon  zu  schrecken ;  aber  als  sie  merk«  ^ 
cen,  dafs  er  ihnen  keck  entgegen  ging,  so  ergriflfen  sie  die  " 
Flucht  nnd  liefisen  ein  Schiff  im  Stich.  Ein  Theil  der  } 
Wenden  suchte  sich  in  Bjömekjärs  Wald  zu  bergen,  sie  ent- 
gingen aber  der  Rache  der  Dänischen  Bauern  nicht  ^®}. 

In  einer  so  unruhigen  Zeit  hielt  man  es  für  nothwendig,  ' 
durch  feste  Plätze  die  Dänischen  Inseln  zu  schützen«  Im  * 
Jähre  1167  legte  Absalon  eine  Festung  auf  Sprogde  an, 
um  die  Seeräuber  vom  Belt  abzuschrecken*^).  Im  folgen- 
den Jahre  legte  er  den  Grund  zu  dem  Schlosse  bei  Eopen« 
hagen  (caiirum  de  Hafn)^  wie  man  glaubt,  auf  dem  Platze, 
wo  sich  hernach  die  Dänische  Königsburg  erhob  *^). 
Die  Baunnternehmung  wurde  in  den  folgenden  Jahren  bis' 
1173  *3)  fortgesetzt.  Absalon  wohnte  gern  auf  diesem 
Schlosse;  denn  kein  Ort  war  bequemer  für  ihn  zrr  Erfiil» 
Inng  seines  zwiefachen  Berufs  als  Bischof  von  Seeland  und 
als  Beschützer  der  Küsten«  Waldemar  hatte  ihm  den  Platz 
geschenkt,  und  mittelst  einer  neuen  Schenkung  fügte  er  dem 
Stifte  zu  Roeskilde  das  Schlofs  mit  den  dabei  liegenden  Dör- 
fern hinzu ^^);  doch  behielt  er  sich  das  Eigenthum  vor,  so 


40)  Saxo  p.  316. 

41)  Saxo  p.  315.  Sven,  Agg.  Hist.  regn,  Dan.  c.  0.  Ham§' 
fort  Ckron.  S,  R.  D,  L  p.  277.  Suhms  Meinung  (VII.  p.  230.),  iafli 
unter  ßöeöe  (Sprogsoe  M. )  der  Schloffholm  bei  Kopenhagen  veratanden 
werden  müBfe>  igt  ohne  Grund. 

42)  Einige  sind  in  Folge  der  Inschrift  einer  Glocke  Tom  Jahre  1520 
auf  dem  Schlofsthnrme  von  Kopenhagen  der  Meinung,  dafi  Si,  Anna  die 
Schutzheilige  Absalont  nnd  also  auch  seines  Schlosses  war.  Marm,  Dan. 
I.  p.  47.  Auch  die  Benennungen:  Axelwall,  Axelhuus,  Axehiadty  Siegel- 
borgy  sind  mit  Grund  zu  verwerfen;  denn  das  Schlofs  wird  in  hieher  g«** 
hörigen  Diplomen  nur  cagtrum  de  Hapi  genannt.  Vermnthlich  rühren  diese 
Namen  von  einer  einzelnen  Stelle  bei  Saxo  (p.  346.)  her,  wo  das  €re- 
bände  genannt  wird:  Urhz  Absalonicay  nnd  von  Morten  Pedersen: 
Axelvold, 

43)  Bonifacius  VIII.  Bulle  bei  Suhm  VII.  p.  700.  Petri  Olai 
Ann,  Dan*  S,  R,  />.  I.  p.  177.  Hamsfort  CAron.  Ibid.  p.  279. 
Hvitfeld  I.  p.  109. 

44)  Üterslöv,  Serslöv»  Solbjerg,   Wandlose,  Wierslöv,  Waldbye,  einen 
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ange  er  selbst  lebte.  Der  Sage  nach  soll  iAbsaloh  auch 
ichlofjB  Gjortlov  im  Stevnsbezirke  aufgeführt  haben.  Dieser 
lezirk  lag  zum  Theil  im  Stifte  Roeskilde««)f  das  Gebäude 
icheint  von  Kreidestein  von  Moen,  wo  Absalon  das  SchloÜB 
Ebnelunde  mit  Zubehör  besaflB,  aufgeführt  zu  seyn,  und  der 
Platz  scheint  nicht  ungeschickt  zu  einer  Strandburg  gegen 
lie  Wenden  gewesen  zu  seyn.  Indessen  wird  doch  Pedet 
lensen  Jodehat  (Judenfeind)^  der  als  Bischof  von 
Boeskilde  im  Jahre  1416  starb ,  als  Eroberer  des  Schlosses 
ßjordMleff  g^nwaoi^^).  Nach  einer  ähnlichen  Sage  soll  in 
einer  viereckigen  Schanze  auf  der  Feldmark  von  Trappen- 
dahl,  im  Kirchspiel  Marstal  auf  Aeröe,  dicht  an  der  See  vor* 
nuds  ein  viereckiger  Thurm  gestanden  haben,  auf  Absalons 
BeCehl  als  Wachthurm  gegen  die  Seeräuber  erbaut  Die 
Debenreste  der  Schanze  sieht  man  noch  ^^).  Esbern 
Snare  stand  hinter  seinem  Bruder  nicht  zurück:  er  bauete 
Kallundborg^Schloft  bei  Hervig* 

Heinrich  der  Lowe  hatte  glücklich  das  grofse Bünd^ 
nifii  zerstört,  das  sich  gegen  ihn  in  Norddeutschland  gebil- 
det hatte,  und  ergriff  von  Neuem  seinen  alten  Plan,  das 
ganze  Wendenland  sich  zu  unterwerfen^^).  Hierhin  wandte 
sieh  auch  Waidemars  und  Absalons  Aufmerksamkeit.  Ein 
Mann,  mit  Namen  Gottschalk,  der  die  Spräche  der 
Wenden  verstand  und  von  ihnen  geachtet  wurde,  erbot  sich 
gegen   Absalon,    auf  einer  Reise   nach  Pommern  zwischen 


Hof  in  Bröndihoi ,  Emdrup  ,  Gjeniofte ,  M6rkoie ,  Wieruni ,  Hostnilcjoby 
Ovred,  Burgby  ond  Näram.  Urbans  lil.  ConlirmationsbuUe  cfa/.  fiterbii 
12,  Kai,  Ao9.  1186.  Pontoppidan  I.  p.464.  Hvitfeld  IL  p.  107. 
Thor  k et.  Diplomai,  I.  p.   167. 

45)  Hv itfeldg  Bigchof9chronik  (Dänisch)  p,45»  Pontoppidan 
I.  p.  213. 

46)  DanUcheM  Magazin  (Dänisch)  V.  p.  75.  Man  vergl.  WeiU'^ 
foichg  Beschreibung  von  Stevns  (Dänisch]  p.  13.  Indessen  köuiite  der 
Thurm,  ganz  wie  die  Französischen  Donjons  {Dangiones)  aas  dem  II. 
Jahrhundert  eingerichtet ,  vielleicht  älter  seyn  y  als  die  Seitenflügel ,  tind 
deslialb    für  Absalons  Werk  gehalten  werden. 

47)  Dänischer  Atlas  (Dänisch)  VU.  p.  452. 

48)  Helmold  II.   c.  7  —  10.  III.  c  2. 
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Heinrieb  dem  LSwen  und   den  Pommerschen  Fiirston  Spal** 
tnng  zu  erregen :  ^Er  kenne  die  Wenden  nnd  wolle  sich  ih- 
ren un8täten*Sinn  schon  za  Nutze  zu  machen  wissen;    er  i 
wolle  ihnen  die  Augen  offnen,  was  sie  von  der  Freundschaft  ^ 
der  Sachsen  su  erwarten  hätten.^^    Absalon  ging  ein  in  sei-  '•, 
nen  Plan,    beschwor  ihn  aber 9   den  Wenden  keine  fialsehes  > 
Versprechungen  im   Namen  der  Dänen  zu  machen:    9,lch 
liebe  Redlichkeit, ^<  fugte  er  hinzu,  „und  weifs,    dafs  mein 
Vaterland  voll  muthiger  Männer  ist,  welche -Waffen  und  kei*  . 
nen  Betrug  zu  ihrer  Vertheidigung  gebrauchen«^  GottschaUm   , 
Sendung  glückte  ihm  so  gut,  da&  Heinrich  der  Löwe  wie«   i 
der  einsah,  wie  wenig  er  ohne  Uebereinkunft  mit  Waldemar   < 
seinen  Plan  durchsetzen  könnte',  und  deshalb  beschloüs,  mit 
seinen  Vasallen  in  Mecklenburg  und  Pommern  Waldemars    | 
Anschlag  gegen  Bügen  zu  unterstützen,  dessen  Bewohner 
den  Frieden  wieder   gebrochen    hatten.     Die  Pommerschen   ' 
Fürsten  waren  geneigt,    das  Unternehmen  gegen  Bügen  zi 
unterstützen,    wenn  Waldemar  ihnen  Wolgast  liefiBe«    Die   . 
Rugier  suchten  nun  vergebens    durch  Gesandtschaften  den 
drohenden  Anfall  vieler  vereinten  Fürsten   abzuwenden  **34 
Im  Frühjahre  1168^^)  rüstete  sich  Waldemar,  sie  zu  züchti« 
gen.    .Die  Insel  wurde  auf  allen  Seiten  verheert,   ohne  dais 
die   Einwohner   sich  zu   einer  Schlacht    verstehen  wollten;   y 
sie  schlössen  sich  in  ihre  festen  Städte  ein.    Man  beschloüi 
daher,  Arkona .  zu  belagern  —  ein  Unterpfand  der  Freiheit  ^ 
und  Unabhäogigkeit  des  Landes:    hier   war    Svantevits 
Bild,   der  rettende  Gott;    hier  wohnte  der  mächtige  Opfer*    '\ 
priester,   der  über  das  Volk   und  selbst  über  den  Fürsten   [ 
zu  gebieten  hatte^  und  stets  Warnung  und  Zeichen  zur  Fehde 
gegen   die   Christen   gab.     Die  Festung  lag  auf  der  Spitze 
eines  Vorgebirges,  dessen  steile  Felswände,  vom  Meere  be- 
spült, natürliche  und  anbesteigliche  Mauern  auf  der  östlichen, 
südlichen    und    nördlichen   Seite  'bildeten«     Gegen   Westen» 
wo  das  Vorgebirge   mit  Wittow  (Vithova)  zusammenhing,    <* 


i 


< 


40)  Saxo  p.  317  —  310,    Kantzov  I.  p.  1G0< 
50)  Uciraold  II.  c.  13. 
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(¥vrde  die  Stadt  durch  einen  fanfzig  Ellen  hohen  W^l 
»eschutzf ,  dessen  Fofs  aufgeworfene  Erde  war^  und  dessen 
ihrige  Masse  aus  Erde  und  Balken  zusammen  bestand. 
Inf  der  nördlichen  Seite  sprudelte  ein  Quell,  zu  welchem 
sin  befestigter  Weg  führte.  Svantevits  prächtiger  Tempel 
itand  auf  einem  freien  Platze  mitten  in  der  Stadt.  Wenn 
BS-  glückte,  jenen ^Wall  zu  ersteigen  und  diesen  Tempel  zu 
lerstören,  so  waren  nach  Absalons  Dafürhalten  Waidemars 
Horrschaft  und  der  Sieg  des  Christenthums  auf  Bugen  ge- 
pSndet.  Die  kleine  Insel  JFitiow  *)  war  .von  der  eigent- 
lichen Insel  durch  *  eine  schmale  Meerenge  gesondert,  wel* 
ehe  die  Dänische  Flotte  zuvor  sperrte,  um  die  Verbin- 
dung der  Belagerten  mit  den  übrigen  Rugiern  abzuschnei- 
den. Hierauf  liefs  Absalon  Bauholz  zu  Belagerungswerk- 
zeogetf  zusammenholen,  *  steckte  und  theilte  die  Lager  auf 
ier  Landzunge  in  einer  Linie  von  Meer  zu  Meer  ab.  Ar- 
Ifiona's  Vertheidiger  waren  gleichfalls  nicht  unthätig.  Sie 
häoften  Erde  vor  dem  Festungsthore  an  der  LandseitQ  auf, 
reilie&en  sich  aber  so  sehr  auf  diese  Feste,  dafs  sie  die 
Bewachung  des  Thurms  versäumten,  der  auf  dem  Wallthore 
rohete.  Die  Erdmasse  sank  zusammen  und  hinterliefs  eine 
OeflEnang  zwischen  dem  Thurme  und  dem  vor  dem  Thore 
iifgeworfenen  Walle.  Dieses  bemerkte  ein  kühner  Kriegs- 
flumn^^)  und  machte  es  sich  zu  Nutze.  Unterstützt  von  seinen 
Waflfenbrüdem ,  machte  er  sich  Steige  und  Fulstritte,  indem 
er  seinen  Spiefs  in  die  grünen  Rasen  stedkte,  stieg  hinauf 
und  warf  eine  Menge  Stroh  in  die  Qeflfnungy  steckte  dieses 
in  Brand  und  zündete  dadurch  den  Fuls  des  Thurmes  und 
den  Thurm  selbst  an.  Absalon  eilte  hinzu  und  beschleunigte 
die  Verheerung.  Arkona's  Besatzung  konnte  das  Feuer  nicht 
löschen^  das  nach  und  nach  auch  die  mit  Holz  befestigten 
Wälle  verzehrte.  Das  Heer  rüstete  sich  unterdefs  zum 
Sturm,  und  mancher  Bürger  Arkona's  stürzte  sich  in  seiner 
Verzweiflung  in  die  Gluthen.  In  dieser  Verwirrung  begehrte 
einer  der  Belagerten  von  dem  Walle  herab  eine  Unterredung 


*)  Eigentlich  eine  Halbinsel.    M. 

51)  KanttoF  L  Si  170.  will,  dafs  es  ein  Pommenelier  Krieger  wav. 
W$i,  theoi.  Zeinehr.  If.  \.  8 
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mit  Absalon;  er  bat,  man  niöcble  mit  dem  Stürmen  inne- 
halten) damit  sie  Zeit  bekämen  an  die  Uebergabe  zu  den- 
ken. Absalon  bewilligte  einen  Stillstand  nnter  der  Bedin- 
gung ,  dafs  die  Belagerten  nnterdefs  keine  Anstalten  machen  ^ 
sollten,  das  Feuer  zu  loschen.  Arkona  willigte  ein,  und  L 
Absalon  legte  nun  Waldemam  und  seinem  Kriegsrathe  die  ^ 
Bedingungen  vor;  sie  wurden  angenomni^n,  da  das  Feuer  | 
aufser  Waffen  und  Schwertschlag  ubterdefs  an  dem  Falle  g 
der  Festung  arbeitete.  Endlich  wollte  Arkona  capitnlireii:  ji 
SvantOTits  Bildnifs  sollte  zugleich  mit  dem  in  dem  Tempel  [ 
aufbewahrten  heiligen  Schatze  ausgelieC^t,  die  Christlichen  ^ 
Gefangenen  ohne  Lösegeld  freigegeben,  die  Christliche  Be«  , 
ligion.nach  dem  Dänischen  Bitus  eingefßhrt^  und  alle  lie- 
gende Güter  der  Götzentempel  zur  Unterhaltung  ChristB«  j 
eher  Priester  Terwendet  werden;-  die  Arkonenser  sollten  . 
aufiserdem  nach  vorangegangener  Benachrichtigung  ihre  Flotte  [ 
unter  die  Dänische  Fahne  stellen,  jährlichen  SchoÜB  von  ; 
vierzig  Silberpfennigen  für  jedes  Paar  Ochsen  und  vierzig  j 
Geifseln  zur  Sicherheit  geben.  Das  Dänische  Kriegsvolk  ^ 
hatte  keine  Ursache,  mit  dieser  Bedingung  zufrieden  zu  seyn.  j 
Die  Krieger  erhielten  keinen  Sold;  sie  mufsten  sich  selbst  g 
mit  Waffen  und  Proviant  versehen,  und  versäumten  unterdels  ^ 
ihre  Geschäfte  zu  Hause;  es  war  daher  billig,  dafs  die  | 
Beute  ihnen  zu  Theil  wurde;  sie  hatten  gehofft,  das  reiche  | 
Arkona.  plündern  und  blutige  Bache  an  den  verbalsten  See-  s 
räubern  nehmen  zu  können.  Die  Unzufriedenheit  ging  so  | 
weit,  dafs  man  drohete,  die  Fahnen  zu  verlassen.  Waldemar  : 
rief  deshalb  einen  Kriegsrath  zusammen;  er  wollte  dessen 
und  namentlich  Absalons  Meinung  hören.  Absalon  erklärte 
nun:  die  Stadt  könne  zwar  eingenommen  werden,  aber  eret 
nach  einer  langen  Belagerung;  der  oberste  Holz  wall  sey 
zwar  von  dem  Feuer  verzehrt,  aber  der  unterste  Erdwall  ^ 
sey  zur  Vertheidigung  noch  stark  genug.  Wenn  man  keine  . 
Schonung  gegen  Arkona  bewiese,  so  würden  die  iibrigei  ^ 
Städte  auf  Bügen  verzweifelten  Widerstand  leisten;  Mild 
würde  die  entgegengesetzte  Wirkung  haben.  Obgleich  er 
einsehe,  dafs  seine  Beweggründe  von  dem  grolsen  Haufen 
würden  gemifsbilliget  werden,  so  sey  es  doch  seine  Mei- 
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nnng,  dafs  man  die  Ca|>i(iila(ion  nicht  verwcfrfen  darfe« 
Wären  aber  Waldemar  tmd  die  Uebrigen  andere)r  Meinung, 
so  fordere  die  Redlichkeit,  dafs  man  die  ausgelieferten  Gei- 
fseln  wieder  zurückgebe.  Absalons  Rath  ward  untersfiitzt 
Tom  Erzbischof  Eskil^  welchen  die  Jahre  noch  nicht  so 
stark  drückten,  dafs  er  in  einem  heiligen  Kriege  das  Schwert 
nicht  noch  hütte  fuhren  sollen ;  er  wurde  auch  kräftig  unier* 
stutzt  von  Bischof  Svend  von  Äarhuus,  Bischof  Berno 
Ton  Mecklenburg,  den  Poromerscfaen  Fürsten  und  von  Pri- 
bislav,  dem  Fürsten  der  Obotriten.  „0er  Krieg, <^  so 
sagte  man,  «»sey  auch  begonnen,  um  die  Einwohner  zu 
Christen  zu  machen;  schlage  man  sie  todt,  so  übergebe 
lian^ie  nicht  in  Gottes  Hände,  sondern  in  die  des  Teuf  eis.'' 
Dmi  fünfzehnten  des  Junius^  am  St.  Yitus-Tage^  nahm  Wäl- 
dern ar  Arkona's  Uebergabe  auf  die  vorgeschlagenen  Be« 
dingnngen  an,  die  unleugbar  günstiger  für  die  Kirche,  als 
fBr  das  Heer  waren.  Zur  Erinnerung  an  den  Tag  und  den 
Heiligen,  der  Svantevits  Fall  herbeigeführt  hatte^^  soll  Ab- 
sdon angeordnet  haben,  dafs  der  St.  Yitus-Tag'auf  Seeland 
als  ein  heiliger  Tag  gefeiert  werden  solle  ^^}.  Die  Geifseln 
wurden  an  Absalon  ausgeliefert,  und  die  Capitulation  genau 
erfüllt:  Svantevits  Bildnifs  wurde  verbrannt,  sein  Tempel 
zerstört,  eine  Christliche  Kirche  auf  dem  Grunde  des  Tem- 
pels errichtet,  und  Christliche  Priester  angestellt.  Dreizehn- 
\Am  sechzehnhundert  Arkonenser  sollen  durch  Absalons 
Fürsorge  getauft  worden  seyn  ^^). 

Ein  Karentiner^  mit  Namen  (iranzUj  der  sich  während 
der  Belagerung  in  Arkona  aufgehalten  hatte  ^  bat  Absalon 
um  die  Erlaubnifs,  zur  Vorbeugung  des  Unterganges  von 
Karenz  (Garz),  seinen  Mitbürgern  die  Kunde  von  dem, 
was  mit  Arkona  geschehen  sey,  zu  bringen.  Absalon 
räumte  ihm  dieses  ein,  doch  also,  dafs  ihm  nur  die  Frist  von 
einem  Tage  zugestanden  wurde,  um  die  Stadt  zur  Ueber- 
gabe zu  bringen.     Nachdem  er    das   Kreuz   innerhalb  des 


52)  Snhm  VII.   p.  309. 

53)  Saxo    p.    319  —  325.     Kmjtlinga    Saga   Cap.    122.     Kantxov 
L  S.  17*. 
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Walles  Ton  Arkona  aafgepflanzt  hatte,  segelte  Absalon  mit 
dreifsig  Schiffen  nach  dem  eigentlichen  Ragen,  um  des- 
halb zu  unterhandeln.  Gi'anza  kam  ihm  an  dem  bestimm- 
ten Orte  zugleich  mit  dem  Fürsten  der  Insel,  Tetislavs  und 
den  ausgezeichnetsten  Männern  entgegen:  diese  alle  hielt 
Absalon  auf  seinem  Schiffe  zurück,  bis  Waldemar  mit  dem 
übrigen  Theile  der  Dänischen  Flotte  gekommen  War.  Karenz 
erhielt  dieselbigen  Bedingungen,  wie  Arkona,  und  Absalon 
zog,  begleitet  vom  Bischof  Svend  und  J armer  (Jaromar)^ 
Tetislavs  Bruder,  in  die  Stadt,  um  darauf  zu  sehen,  dals 
die  Bedingungen  gehörig  erfüllt  ivürden;  die  übrigen  vor- 
nehmen Rogier  liels  er  zu  desto  grölserer  Sicherheit  für 
seine  Person  in  Esbern  Snare's  Verwahrsam^  zorfick#  Er 
nahm  nicht  mehr  als  dreifsig  seiner  eigenen  'Bewaffneten 
mit  sich,  und  auch  von  diesen  liefs  er  noch  einige  auf  Be- 
gehren der  Karentiner  gehen ,  um  allen  Zwist  mit  den  Bür- 
gern zu  vermeiden.  Da  nun  Bischof  Svend  6000  Streiter 
in  Harnisch  aus  Karenz  kommen  und  sich  an  dem  Wege, 
den  die  Dänen  passiren  sollten,  aufstellen  sah,  so  ahnete 
er  Verrätherei.  Aber  Absalon  behielt  seine  Fassung,  und 
bat  auch  ihn,  ohne  Furcht  zu  seyn:  „Sie  seyen  herausge-. 
gangen,  um  ihre  Unterwerfung  zu  beweisen;  hätten  sie 
Arges  im  Sinne,  so  würden  sie  ihren  Anschlag  in  der  Stiadt 
selbst  viel  besser  haben  ausführen  können/'  Der  Muth  dM 
Anführers  theilte  sich  seinen  Begleitern  mit  derjenigen  Ge« 
walt  mit,  welche  grofse  Beispiele  stets  auf  die  Menge,  haben. 
Mit  Siegermiene  schritten  sie  vorwärts ,  ihr  Tertrauen  allein 
auf  Absalon.  setzend,  und  als  sie  an  dem  Sumpfe, vorbeikamen, 
welcher  Karenz  umgab  rechts  unter  dem  Walle  der  Stadt,  so 
warfen  die  Karenzer  Krieger  sich  auf  die  Erde,  und  stan- 
den nicht  früher  auf,  um  zu  folgen,  als  bis  Absalon  mit 
seiner  Mannschaft  vorbeigezogen  war;  sie  hausten  ihn  nicht 
als  einen  Feind,  sondern  ehrten  ihn  als  Friedensvermittler« 
Die  Götzen  Augievit,  Borvit  und  Poxonuz  hatten 
jeder  seinen  Tempel  in  Karenz,  und  in  den  Tempeln  stan- 
den ihre  Bildsäulen.  Absalon  befahl  seinen  Leuten,  sie 
umzuhauen,  den  Einwohnern  selbst  aber,  sie  zu  verbren- 
«en ,   verstattete    ihnen  jedoch ,    sie  aus  der    enggebaueten 
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mdt  heranszuschleppen ,  damit  das  Feuer  sich  nicht  wei- 
r  Terbreite.  Die  Karentiner  baten,  sie  damit  so  verscho- 
iDy  Hand  an  ihre  Götter  zu  legen,  aus  Furcht,  die  Glied- 
aliien  zu  verlieren,  mit  welchen  sie  sich  gegen  das  Hei- 
i;e  versündigten«  Absalon  erinnerte  sie  an  die  Ohnmacht 
IT  Götter,  die  nicht  im  Stande  seyen,  sich  selbst  zu  hel- 
q;  und  sie  gehorchten.  Statt  der  drei  Götzentempel  wei- 
te Absalon  drei  Plätze  zu  Christlichen  Kirchen  ein.  Eilf 
irehhöfe  soll  er  in  Allem  geweiht  und  eben  so  viele  Kir- 
en  erbauet  haben;  900  Personen  liefsen  sich  in  Karenz 
gfen  ^^).  Spät  in  der  Nacht  kehrte  er  zu  seinen  Schiffen 
ruck,  nicht  ohne  Beute  für  sich  selbst;  wenigstens  meldet 
in  Testamisnt  ^^),  dafs  er  an  Frau  Margaretha,  Andreas 
mesens  Schwester,  zwei  Schalen  vermachte,  die  den  Bü- 
nschen  Göttern  zugehört  hätten.  Drei  Nächte  hatte  er 
loe  Schlaf  zugebracht^  und  seine  Augen  waren  so  schwach 
iworden ,  dafs.  er  nicht  sehen  konnte.  Doch  diese  durch«- 
sehten  Nächte  wurden  mit  herrlichen  klaren  Tagen  be- 
bnt :  das  segenbringende  Kreuz  nahm  die  Stelle  -der  fiircb* 
rlichen  Götzen  ein,  und  das  Volk  wurde  getauft,  jedoch 
cht  zur  Taufe  gezwungen,  welches  daraus  erhellet,  dafs 
if  diesem  Zuge  nur  5000  Bugier  getauft  wurden;  in  der 
»Ige  mehrere  ^^).  Absalon  hatte  mittlerweile  einige  Schrei« 
ir  und  Diener,  welche  dem  Heere  folgten,  eingesetzt,  um 
)a  Gottesdienst  zu  verrichten.  Nach  der  Heimkehr  su  sei- 
m  Bischofsttze  weihete  er  neue  Priester,  die  er  nach 
igen  binüberschickte,  und  versah  sie  mit  Kleidern,  Bü- 
\em  und  dem  Nothwendigen  zu  ihrem  Unterhalt  Er  be^ 
ritt  dieses  aus  seinen  eigenen  Mitteln,  damit  das  Volk, 
elches  unterwiesen  werden  sollte^  sich  durch  das  Joch 
hristi  nicht  gedrückt  fühlen  möchte  ^^).  Noch  ein  Paar 
ihre ,  und  Bügen  war  ganz  gewonnen  für  die  Beligion  und 
r  Dänemark,  dessen  Küsten  durch   diese  Eroberung  ge* 


51)  Knyilinga  Saga  Cap.  123.     Helmold  II.  c.  12. 
55)  S.   JR.  D,   V.  p.  424. 

56}  A.  1170.    Evp'a  ad  ßdem  ChH%t%  eonverga,  ei  XVII,  Kai.  Jufii 
tptixatus  esi  Jarimaru»  cum  emelerit  Siavfs,     S,  jR.  D,  111.  p.  200. 
57)  Saxo  p.  225  —  220.     KnytUmga  Saga  am  angef.  Orte. 
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triebert'  iind  dessen  Grenzen  durch  sie  erweitert  wurden. 
Aber  auch  sein  eigenes  Stift  erweiterte  Absalon,  indem 
Papst  Alexander  III.  durch  eine  eigene  Bulle  zum  Yor- 
theil  fiir  Absalou,  den  er  „eine  feste  Stütze  der  Earche^ 
nannte,  auf  Waldemars'y  Eskils  und  der  Rngier  eigenes  Be- 
l^ebren,  Rügen  dem  RDeskildischen  Stuhle  im  Geistlichen 
unterwarf  —  „doch  ij^nbeschadet  des  Rechts  anderer  Kirchen, 
wdches  diesid  etwa  'haben  möchten  ^^).<^  Zur  Erklärung 
•dieser  Besebränknn^n  un4  dieses  Vorbehalts  dient  Folgen- 
des* Absalon  hatte  sogleich  nach  der  Bezwingung  Rügens 
seinen  Clericus  Walter  nach  Rom  geschickt,  um  gegen 
Bischof  Berno  vom  Mecklenburg  zu  arbeiten*  Berno  war 
Auch  >  mit  bei  dem  Zuge  gewesen  und  hatte  zu  der  Bekehrung 
Rügens  Viel  beigetragen  -^-^  der  allzu  patriotische  S  ax  o  nennt 
ihn  tncht  -—  er  hielt  beim  'Kaiser  und  Papste  darum  an,  daft 
Ilägen,  so  weit  es  d0m  Herzog  von  Sachsen  gehöre,  unter 
das  Mecklenburgische'  (Seh werinsche)  Stift  gelegt  werden 
ittöcbte.  Sein  Gesuch  "wurde  in  der  Folge  auch  erhört,  aber 
vbnüuthlich  nur  in  Besiehung  auf  Bugia  ci$marinai  o^er 
das  Fürstenthum  Rügen  auf  dem  festen  Lande  ^^). 
'i  Dieser  und  andere  glückliche  Züge  nach  dem  Wenden- 
lainde  vermehrten  in  vielfacher  Hinsicht  den  Glanz  der  Dä- 
nischen Kirche.  Die  mcfisten  -  Kirchen  in  Dänemark  waren 
«08  Holz  und  Lehm  aufgeführt  aus  Knuds  des  Grofsen 
Zeit:  her,  und  zum  Theil  von  den  Seeräubern  verbrannt. 
Waldemar  liefs  sie  vod  Stein  und  Kalk  aufführen  und  mit 
Blei  decken;  er  wandte  einen  Theil  der  Wendischen  Beute 
auf  Anstiften  Absalons  hierzu  än^^),  der  auch  viel  von  sei« 
.siem  eigenen  Vermögen 'zu  diesem  Zwecke  opferte.  Ein 
einzelner  Beweis,  wiewohtvon  etwas  «päterem  Datum,  ist 
die! Inschrift    in  jer  Kirche  Aasi^m  in  Schonen,  welche  so 

■  • .  ■  *      ■  .         - 

''    58)    Die  Bulle  ist  datirt   den    11.  Nov.    I1C8.     Thorkel,   Diplomat. 

I.  p.  251.     Pontoppidan   I.    S.  407    t.     Uvitfeld  1.  p.  108. 

59)  Suhm  VII.  p.  208  sq. 

60)  Auch  den  Schweifs  der  eigenen  IJnterthaueu  sparte  man  zu  die- 
sem. Zwecke  nicht,  wie  der  Schouische  Aufruhr  bewies*  Chron.  Siaeli- 
S.  R.  D,^.  p.  821,    ../, 
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lautet:  „Christus,  Maria  Sohn,  hilf  denen ^  welche  deiner 
Kirche  wahlwollen  ^  Erzbischof  Absalon  und  AsbjörB 
Mule  6^)!'^  Esbern  Male  war  ein  Sohnessohn  von  Es- 
bern  Snare;  .wahrscheinlich  hat  er  den  Bau  der  Kirohe 
vollendet,  welchen  Absalon  begann.  Nach  einer  alten  Sage 
hat  Absalon  auch  die  Kirche  zu  Brönshöi   aufführen  las* 

■ 

sen  ^2).  Diesen  Vorbildern  fehlte  es  nicht  an  Nachfolgern 
in  dem-  ritterlichen  Geschlecht,  das  mit  Absalon  gebolren 
und  mit  oder  neben  ihm  aufgezogen  worden  war.  Vormals 
flössen  den  Kirchen  und  Klöstern  reichere  Gaben  zu,  als 
von  der  Mitte  des  zwölften  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Diesjes  waren  die  glücklichen  Jahre,  womit 
das  Land  nach  Arkona's  Falle  gesegnet  wurde.  Die  alten 
Wunden  heilten;  der  Acker  trug  nicht  ipehr  seine  Saaten, 
um  Wikinger  zu  sättigen;  der  Wohlstand  kehrte  heim,  so 
wie  die  Achtung  für  den  Dänischen  Namen ;  der  National- 
geist erwachte  wieder  und  ergofs  sich  durch. die  Bäche,  wel- 
che die  Kreuzzüge  öffneten,  in  ritterlichen  Unternehmungen 
and  guten  Werken  nach  den  Begriffen  der  Zeil.  Dieses 
Verdienst  gebührt.  Wal  de  mar  dem  Grofsen  und  seinem 
noch  grölsern Rathgeber,  Absalon.  Es  müssen  diese  Yer* 
dienste  aber  nicht  auf  der  Wagschale  unserer  Zeit  gewo- 
gen werden..  Auch  mufs  man  wohl  bedenken,  dafs  das 
Wendenland  Ton-  Dänemark  aus  mit  Christlichen  Lehrern 
versehen  werden  mufste;  es  mulsten  daher  die  Kirchen  im 
Vaterlande  erweitert  und  Klöster  erbauet  werden,  welche 
Mutter  anderer  in  heidnischen  Ländern  werden  konnten. 

Für  die  Hülfe,  welche  Heinrich  der  Löwe  durch 
den.  Fürsten  der  Obotriten ,  Pribislav,  geleistet  hatte, 
hatte  er  sich  die  Hälfte  der  Geifseln  und  Gelder  bedungen, 
welche  die  Rugier  erlegen  mufsten.  Diese  Bedingung  er- 
füllte Waldemar  nicht;  die  Pommerschen  Fürsten,  Bu- 
gislav  und  Kasimir^  forderten  gleichfalls  vergeblich  ihren 


QiyWormti  Monument,  p.  171.  Helvaderi  Syh.  chron,  eirculi 
BalUnei  p.  85.  Pontoppidan  I.  S.  242.  Ci'r.  Cypraei  Ahnai. 
cpiscop,  Slesv,  p.  04. 

C2)    Hof  mann  Funda  i,  Vll.  ^,  16. 
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Antheil  an  der  Beute,  Deshalb  ermunterte  Heinrich  die  I 
Wenden,  sich  durch  Plünderungen  auf  den  Dänischen  In-  i 
sein  bezahlt  zu  machen,  und  diese  Ermunterung  hatte  nur  ; 
Folge,  dafs  an  einem  Markttage  in  Mecklenburg  700 
Dänische  Gefangene  feil  geboten  wurden  ^*),  Waldemar  er*  ^ 
griff  kräftige  Gegenanstalten :  er  nahm  den  vierten  Theil  der 
Kriegsschiffe  ^*),  blofs  um  an  den  Kästen  Wache  zu  hal- 
ten; und  den  Oberbefehl  über  diese  Schiffe,  die  mit  lauter 
unverheiratheten  Seemännern  bemannt  waren,  welche  durch 
die  Sehnsucht  nach  der  Heimath  nicht  vom  Dienste  abge- 
rufen wurden^  übergab  er  seinem  Sohne  Christoph,  Absalon 
und  Esbem  Snare.  Diese  begnügten  sich  nicht  damit,  die 
Dänischen  Fahrwasser  zu  beschützen,  sondern  sie  suchten 
auch  die  fernen  Küsten  der  Wenden  heim,  um  Jagd  auf 
die '  Seeräuber  zu  machen.  So  landeten  sie  auf  Oeiel  und 
plünderten  diese  InseK  Sie  erfuhren  hier,  dafs  die  Kuri- 
schen Seeräuber  bei  der  Insel  M8n  (zwischen  Oesel  und 
LiejSand)  lagen;  sie  fanden  sie  auch  daselbst  und  lieferten 
ihnen  eine  blutige  Schlacht  im  Hafen  Jamloke  *^).  Aber 
Tielleicht  war  Absalon  nicht  mit  bei  dieser  Schlacht;  sonst 
würde  Saxo  wohl  Gelegenheit  gefunden  haben,  seiner  Tha- 
ten  an  der  Seite  des  muthigen  Esbem  Snare  zu  gedenken. 
Vielleicht  hatte  er  Christoph  verlassen ,  um  einen  andern 
Theil  der  Flotte  anzufahren,  oder  um  nach  seinem  bischöf- 
lichen Sitze  zurückzukehren  ^^)« 

Dieses  Jahr  in  Absalons  Geschichte  (1169)  ist  auch 
denkwürdig  durch  den  mifsgeglückten  Versuch,  Karthäuser- 
mönche nach  Dänemark  zu  verpflanzen«  Erzbischof  Eskil 
rief  eine  Colonie  von  ihnen  aus  Frankreich,  welche,  viel- 


es) Helmold  U.  e.  13.    Kantsov  I.  S.  18S, 

64)  Die  Ku^ilinga  Saga  Cap.  123«  sagt:  j,ein  Schiff  aus  jedem  Di8triot.<< 

65)  IJaterEUand  in  ^er  Knyllinga  Saga  a.  a.  O.  verliehe  ich  nicht  Öeland, 
sondern  Oeseiy  das  die  Isländer  auch  JSytyssel  nannten ;  und  unter  Mön 
verstehe  ich  nicht  die  Dänische  Insel ,  sondern  die  Liefländische  desselben 
Namens.  Hiernach  scheinen  die  Schwierigkeiten  zu  schwinden,  die  Snhm 
VII.  p.  310.  in  der  Erzählung  der  Kuytlinga  Saga  findet. 

66)  Saxo  p.  328  sq. 
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leicht  schon  im  Jahre  1163,  unter  Anfiihrung  eines  gewis- 
sen Roger  nach  Dänemark  kamen.  Absalon  räumte  ihnen 
Anerböe  (zwischen  Arresöe  und  dem  Meere)  ein;  sie  fanden 
aber  den  Platz  nicht  passend  und  zogen  wieder  fort,  As- 
8erb5e,  das  Absalon  sich  von  Esrom  eingetauscht  hatte^ 
warde  nun  gegen  ,  ein  anderes  Gut  wieder  an  das  Kloster 
za  Soroe  vertauscht  ®^)« 

.Walde mar  fühlte  sich  nicht  nur  als  Sohn,  sondern 
auch  als  König  durch  Knud  Lavards  Märtyrerkrone 
Terherrlichts  er  urtheilte  nicht  mit  Unrecht,  dafs  die  Mei- 
nung von  der  Heiligkeit  des  Vaters,  vom  Papste  bestätigt 
«ad  in  der  Kirche  verkündigt,  den  Thron  des  Sohnes  und 
des  Enkels,  befestigen  würde.  Er  hatte  desh^b  Gesandte 
nach  Rom  geschickt,  welche  mit  der  verlangten  Canonisa- 
tionsbewilligung  zurückkehrten.  Ein  Herrentag  ^  ^)  wurde  nun 
am  St.  Johannistage  1170  nach  Ringtied  ani^geschrieben» 
AUe. Bischöfe  des  Reichs  und  unter  diesen  Absalon,  eine 
Bienge  Geistliche,  des  Adels  und  viel  Volk  fand  sich  bei 
diesem  Feste  ein,  aufserdem  Erzbischof  Stephan  von 
Upsala,  der  die  Bulle  des  Papstes  überbracht  hatte,  und 
Helge  von  Opsloe.  Herzog  Knud  Lavard  wurde  feierlich 
bestattet j  und  Knud,  Waidemars  Sohn,  vom  Erzbischof 
Eskil  gesalbt  und  gekrönt  ^d).  Ringstedkloster  wurde  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  reichen  Gaben  und  grofsen  Privile- 
g[ien  bedacht;  und  Absalon  stand  hierbei  gegen  Waldemar 
und  Eskil  nicht  zurück  ^  ^). 

Von  Ringsted  scheint  Absalon  nach  Soröe  gereiset  zu 
seyn;  denn  Abt,    Mönche  und  Laien   zu    Soer  haben  den 


C7)  Sahm  VII.  p.  148  und   SOS.    Liber  DenaU  Montnt.  Sor.  S^ft. 
D.  IV.   p.  469.  not.  i. 

68)  So  lagt  der  ariitokratiiclie  Saxo;  A\t  KnytUnga  Saga  Cap.  124. 
icheint  das  Volk  milzunehmen ;   dennoch  war  es  ein  Reichstag. 

60)    Annah    Egrom,     S.  /{./>.  I.  p.  241.     Saxo  p.  329  und  331. 
Thorhelin  Diplom,  I.   p.  27. 

70)     Thorkelin   Diplom*  I.  p.  20.     Harnt  fort   Chron,  »eeund, 
S.  R,  D.   I.  p.  278. 
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Brief  unterschrieben  9  den  er  um  diese  Zeit  wegen  einer 
Abfindung  mit  dem  Kloster  Esrom,  die  Waldung  und  das 
Dorf  Thumathorp  betreffend,  ausgestellt  hat^^).  Waldemar 
reiste  nach  der  Feierlichkeit  zu  Bingisted  nach  Jütlan^j  vieji« 
leicht,  um  die  Krönung  entgegenzunehmen  oder  bekräftigen 
zu  lassen.  Absalon  begleitete  ihn  auf-  dieser  Reise,  kehrtei  f^ier 
früher  zurück,  und  stiefs  bei  Isefjor^  auf  Erlin gSkakke. 
Bischof  Helge  von  Opsloe  war  aufser  andern  Gründen 
auch  deshalb  nach  Bingsted  gekommen,  um  eine  Friedens- 
lEUSammehkunft  zwischen  Waldemar  und  Eriing  za  vermit- 
teln oder  zu  bewirken.  Das  Letztere  geschah,  Absalon 
zog  mit  Eriing  nach  Jütland  zurück,  und  fand  Waidemai 
in  Banders.  Bei  der  ersten  Zusammenkunft  fand  Eriing 
eine  so  kalte  und  harte  Aufnahme,  dafs  ew  sieb  iroii 
Absalon  nur  eine  ungehinderte  Zurückreise  ausbat^  doeh 
Absalon  beruhigte  ihn :  „Er  habe  in  Dänemark  Niehts  'mehr 
zu  besorgen ,  als  in  seinem  eigenen  Lahde<<  ^  ^)k  Eriing 
blieb  in  Dänemark,  wälirend  Esbern  Snare  cds  Geilsel 
nach  Norwegen  ging.  Die  Unterhandlungen  wurden-  "ron 
Neuem  angeknüpft,  und  endigten  1171  damit,  dafs  ErlÜjg[ 
als  Jalrl  in  Wik  sich  für  einen  Vasallen  yon  Waldenlkr  f ir^ 
klärte  und  dessen  Sohne  eine  Art  von  Expectanz  auf  Nor^ 
wegen  zugestand  '")• 

Die  Pommerschen  Fürsten  waren  Waldemarn  nicht  g|B- 
wogen,  wie  oben  gesagt  ist:  sie  liefsen  ihren  Aergei:  g^en 
Bügen  aus,  plünderten  auf  Seeland,. und  hatten  die.Sichi^e 
aufgebracht,  welche  von  Norwegen  Gesandte  und  Gesqhenke 
auf  Veranlassung  der  Bestattung  Knud  Lavards  überführten. 
Die  Gesandten  hatten  nur  durch  grofse  Summen  ihre  Lös- 
lassung  erkaufen  können '^^J.  Alles  dieses  beschlofs  Wal- 
demar im  Herbste  1170  zu  rächen«  Heinrich  der  Lowe 


71)  Suhm  VII.   p.  332. 

72)  Die  Magnus  Erliugtsons  Saga  Cap.  20.  erzählt  ohne  Weltereg^  dafi 
Eriing  das  verlangte  Geleit  erhalten  habe, 

73)  Saxo  p.  331  fq.    KnytUnga  Saga   Cap.  124. 

74)  Kants  ov  I.  S.    186. 
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war  damals  in  Angelegenheiten  des  Deutschen  Reichs  zu 
tief  vemrickelt,  alsdafs  er  sich  Kasimirs  und  Bugislavs^ 
deren  Sache  zu  vertreten  er  übrigens ,  pflicbtig  war^  hätte 
annehmen  können  ^^).  Durch  Rügische  Schiffe  verstärkt» 
stielte  er  durch  die  Mündung  der  Snne  und  plünderte  iiß 
Umgegend  von  JuÜh.  Während  die  Schiffsmannschaft  be- 
achäftigt  war,  die  Pfahle  auszuziehen,  welche  der  Fischerei 
wegen  in  dem  Strome  eingerammt  waren,  und  eine  Schiff- 
brücke abzubrechen,  die  von  der  Mauer  Julius  aus  in  den 
Flofa  hineinlief,  wurden  sie  von  den  Einwohnern  der  Stadt 
übesfaUem  Aber  Absalon  warf  sich  mit  seiner  Mannschaft 
in  Böte,  und  unter  einem  Regen  feindlicher  Spielse,  die 
fieht:iji .seinem  Schilde  sitzen  blieben,  trieb  er  den  Angriff 
sarüek^  brach  die  Brücke  ab  und  bahnte  der  Flotte  den  Weg 
nach  der  Stadt  Cammin,  deren  Belagerung  aufzugeben  man 
jedoch  rathsam  fand  und  durch  die  Divenow  wieder  die 
offene  See  zu  suchen.  Absalon  ward  erkoren,  die  schwie- 
rigsten Aufgaben  zu  lösen:  bald  sollte  er  die  Tiefe  des 
Wassers  untersuchen ,  bald  passende  Plätze  zur  Landstei- 
gong  auffinden ;  er  bezeichnete  der  Flotte  den  Laui^  den  sie 
zu  ikiachen  habe,  theils  durch  Pfähle,  die  er  in  dem  Strome 
befestigte,  theils  durdi  Knoten,  die  'er  oben  in  Binsen 
knüpfte.  Ueberall  thätig,  überschritt  er  während  eines 
Streif znges  auf  der  Insel  Wollin  die  Bahn,  die  Waldemar 
ihm  vorgeschrieben  hatte,  theils  auch,  um  Magnus*,  Erik 
Lams  Sohn,  zu  befreien,  der  von  einem  fundlioben  Haufen 
umringt  war  und  in. der  äulsersten  Gefahr  schwebte.  Aber 
er  minderte  bald  des  Königs  Yerdrufs  dadurch,  dafs  er  die 
herrliche  Beute  von  Gefangenen  und  von  Vieh,  die  er' ge- 
macht hatte,  vor  sich  her  ins  Lager  trieb.  Man  fand  end- 
lich, dafs  die  Flotte  wegen  der  Klippen  und  Untiefen  nicht 
durch  die  Divenow  setzen  könne;  Kasimir  und  Bugislav 
hatten  unterdeCs  mit  Schiffen  und  Truppen  auch  die  Fahrt 
durch  den  Kanal  bei  Julin  gesperrt.  In  dieser  gefahrlichen 
Lage  verlor  das  Volk  den  Muth,  und  wälzte,  wie  gewöhn- 
lich, die  Schuld  auf  Absalon;     ^,Er  allein  habe  durch  seine 


75}  Saxo  p.  337.     B  ö  1 1 i g  e r  Heinrieh  der  Löwe,  S.   301 
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unreifen  RatliscUäge  sie  in  diese  Noth  gebracht/'  Absalon 
hörte  diese  Vorwurfe  ruhig  an,  und  erinnerte  die  Mifsver- 
gnugten  blofs  daran,  dafs  sie  in  der  Folge. sich  vielleicht 
der  leeren  Vorwurfe,  die  sie  ihm  jetzt  machten,  schämen 
möchten.  Auch  sogar  der  Anfnhrer  der  Flotte  bemächtigte 
sich  das  Mifsvergnügen.  Als  Waldemar  in  einem  Kriegs- 
rathe  die  Frage  aufwarf,  wozu  man  greifen  wolle,  schwiegen 
Isie  alle.  Am  Ende  trat  einer  von  ihnen  auf  und  sagte  trotsig: 
„Er  könne  ja  Rath  bei  denjenigen  Burschen  Sachen,  deren 
Rath  er  zu  folgen  pflege;  der,  welcher  ihn  hieher  geführt 
habe,  thäte  am  Besten,  ihn  zurückzufahren/'  Es  schmerate 
Waldemar,  dafisi  man  ihm  sein  Vertrauen  zu  Absalon  zum 
Vorwurf  machte :  „Muthige  Männer,''  erwiederte  er^  „miifs» 
ten  nicht  wie  Weiber  schelten,  wenn  die  Noth  vor  der 
Thüre  sey;  der  Mann,  den  ihr  als  einen  unverständigen 
Burschen  höhnt,  wird  schon  Rath  wissen,  wenn  ich  Rath 
verlange.^  In  demselben  Augenblicke  wandte  er  sich  gegen 
Absalon,  der  da  versprach,  Heer  und  Flotte  denselbigen  Weg 
zurückzufuhren,  den  sie  gekommen  seyen:  „Der  König 
^s<dlte  die  Reiterei  ans  Land  setzen,  um  die  Flotte  zu  decken, 
und  gegen  den  Einlauf  des  Kanals  hinauf  ziehen ;  einige 
Schiffe,  mit  wohlgerüstetem  ^Schiffsvolke  bemannt,  bellten 
eines  nach  dem  andern  voraussegeln,  und  die  Flotte  sollte 
folgen;  darauf  sollte  man  mit  gesammter  Stärke  den  Feind 
angretfen.'^  Die  Kriegshäuptlinge  lächelten  und  fragten  ihn : 
ob  er  an  der  Spitze  gehen  wolle?  —  9, Das  will  ich,"  ant* 
wertete  er,  „und  ich  will  nicht  kecker  mit  dem  Munde,  als 
mit  der  That  seyn!"  Waldemar  befolgte  Absalons  Rath, 
und  Beide  segelten  an  der  Spitze  mit  zwei  Schiffen; 
ihnen  folgten  Esbern  Snare,  Sune  und  drei  andere  ts^fere 
Männer.  Er  fand  einen  schiffbaren  Lauf  und  näherte  sich 
seinem  Ziel,  Sobald  die  Pommern  sein  Wagstück  gewahr 
wurden,  zerstreuten  sie  sich,  wie  vom  Winde  fortgewehte^). 


76)  Hierbei  iit  jedoch  zu  bemerken 9  dafi  Kantzov  I.  S.  187. 
geneigter  if(,  den  Pommern  den  Vortheil  in  diesem  Treffen  suzaiclireiben. 
Kantzov  beichuldigt  den  Saxo  der  Parteilichkeit  für  seine  Dänen  Der 
Ausgang  beweiset  jedoch ,  dafs  es  dem  Feinde  nicht  gluckte ,  den  Dänen 
den  Rückzug  abiuschneiden. 
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Die  Dänen  jubelten  nnd  riefen  ans,  nnn  sey  das  steinerne 
Band  zersprengt;  sie  erhoben  Absalon  eben  so  sehr,  wie 
sie  ihn  vorhin  hatten  unterdrucken  wollen.  £r  aber  fühlte 
sich  erhaben  über  das  Urtheil  der  Menge  ^  nnd  war  gleidi 
ruhig,  jetzt  sein  Lob  zu  hören,  als  jüngst  seinen  TadeL 
Bngislav  zog  sich  zurück,  und  die  Bürger  Julius  schlössen 
sich  hinter  ihren  Mauern  ein,  ohne  die  Dänen  weiter  auf 
diesem  Zuge  zu  beunruhigen,  der  übrigens  für  Absalon 
neue  Gefahren  und  neue  Triumphe  brachte.  Er  fing  auf 
diesem  Zuge  einen  Wendischen  Spion,  der  sich  mit  hundert 
Mark  Silber  lösen  muiiste.  Gegen  Allerheiligen  segelte  Absar 
Ion  nach  Seeland  zurück,  und  er  brachte  den  Rest  des  Jahres 
1170  in  Frieden  zt^^),  und,  wie  er  pflegte,  auf  seinem  Schlosse 
10  Kopenhagen,  wo  er  den  zehnten  December  desselben 
Jahres  den  Brief  unterzeichnete,  mittelst  dessen  Waldemar 
dem  Kloster  Esrom  Steenholt  mit  Aeckern  und  Wiesen  ein- 
verljeibte  ^  «> 

Es  waren  nicht  blofs  die  Pommern ,  sondern  auch  die 
Wenden  in  Wagrien,  die  auf  Heinrich  des  Löwen  An«« 
stiften  auf  den  Dänischen  Küsten  geplündert  hatten.  Viel- 
leicht hatte  auch  Sudjütland,  wiewohl  Heinrich  selbst  in 
Baiern  war,  einen  Einfall  von  seinen  Vasallen  in  Holstein 
nnd  Sachsen  zu  befürchten.  Um  das  Erstere  zu  rächen, 
und  dem  Letztern  zu  wehren,  schickte  Waldemar  im  Früh- 
ling 1171  seinen  Sohn  Christoph  und  Absalon  gegen  die 
Bramnener  in  der  Umgegend  von  Oldenburg  ^^)  in  Wagrien« 
Diese  hatten  Unterstützung  bei  den  Herren  in  Polalbingien 
und  bei  dem  minderjährigen  Grafen  Adolph  IIL  in  Hol- 


77)  Saxo  p.  333  —  330.  KnytUnga  Saga  Cap.  124.;  efr.  Helmold 
II.    c.   13. 

78)  T  kork  et,  Diplom  I.  p.  30. 

70)  Von  den  Dänen  BrandehuuM^  Brandeborg ,  d.  i.  die  grofie  Barg 
XSiargard)  genannt.  Helmold  II.  13.  Brammefü  hei  Saxo  halte  ich 
für  eine  faliche  Leiart  statt  Bramnetiiy  d.  li.  die  Bewohner  von  Brandi^äg 
oder  Brandehoatnäs ;  lo  konnte  der  Theil  des  Oldenburger  Landes  y  der 
bei  Grofsenbrode  aailäuft,  wohl  genannt  werden.  In  der  KnyiUnga  Saga 
Cap.  124.  heifit  der  Ort  Bramn^s, 
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stein  gefunden^  der  mit  Dänemark  nicht  langer  Frieden  hielt, 
als  Heinrich  der    Löwe   es    wollte.     Die  Dänische   Flotte 
sammelte  sich   bei  Masnedoe.     Erzbischof  Eskil,    jüngst 
Ton  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  heimgekehrt,    kam  mit 
Schonischen  Schiffen  angesegelt,    als   man  im  Begriff  war, 
den  Zng  zu  eröffnen.    Um  nicht  den  alten  Primas  zu  ver- 
letzen, unterrichtete  Absalon  ihn  ton  seinem  Vorhaben«  Eskil 
lobte  das  Werk,    und  begehrte,   obgleich  ein  silberhaariger 
Qreis ,  sich  diesem  jugendlichen  Unternehmen  zuzugesellen. 
Sie  steuerten  nun  zusammen  nach  Laaland  und  von  da  nach 
dem  Lande  der  Bramnesier.    Die  Bewohner  von  Oldenburg 
hatten  ihre  Stadt  verlassen,  den  Mauern  derselben  nicht  ver* 
trauend,  und  ihre  Zuflucht  in  eine  Kirche  V6r  der  Stadt  ge- 
nommen. So  begierig  Absalons  Krieger  waren^  sich  zn  rächen, 
da  die  Bramnesier  eigene  Rögensche  Schiffe,  welche  den  Zug 
mitmachten,  zerstört  hatten,  so  schonten  sie  doch  aus  Ehr^ 
furcht  den  heiligen  Tag,  an  welchem  der  Feind  Rettung  ge- 
sucht hatte.    Unterdefs  hatten  Hörne  und  Marchrad^P), 
die  von  Adolph  II.  zu  Vormündern  seines  Sohnes  ernannt 
waren,    ein  bedeutendes  Heer   von  Obotriten  und  Sachsen 
gesammelt,  um  Wagrien  zu  Hülfe  zu  kommen.    Ein  Theil 
der  Dänischen  Truppen  war  durch  einen  Strom  ^^)  von  dem 
Hauptcorps  abgeschnitten  worden,    und  im  Begriff  aufgerie* 
ben  zu  werden.  Absalon  sah  die  Gefahr,  und  setzte,  da  der 
Fahnenträger  zögerte ,    mit  seinem  Pferde  zuerst  über  den 
Stroni;  sein  Beispiel  ermunterte  die  Andern,  ihm  zu  folgen. 
Eine  Anhöhe  verbarg  ihn  vor  den  Feinden;  als  aber  diese, 
muthig  angegriffen  von  dem  abgeschnittenen  Trupp,  dessen 
geringe   Zahl    sie    verachteten,    Absalons    Heer    über    die 
Anhöhe  anrücken    sahen,    so   flohen    sie    in   gröfster  Un- 
ordnung nach  allen  Seiten.    Dieser  leichte  Sieg,    die  Milde 
der  Dänen  gegen  die  Geschlagenen,    welche  zu  tödten  man 
für  unchristlich  hielt,    da  sie  Christen  waren,    und  vorzüg- 
lich Absalons  Name,  bewogen  Graf  Gynzel  von  Schwerin 
und  die  übrfgen  Vasallen  Heinrichs  des  Löwen ,    von  dem 


80)  Helinold  Lib.   I.  c.  80. 

81)  Dannau,  Dannauersee. 
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« 

VoTsatse  abzustehen,  mit  einem  mächtigen  Heere  itee 
Kififte  gegen  Dannevi»ke  zn  versnehen  nnd  in  Siidjntland 
einzubrechen ^2).  >.  « 

Von  Bramnäs  segelte  Absalon  zurück  südlich  nach 
Falster  und  stiefs  bei  Geitisey  (Gjedserodde)  auf  Waldemar 
und.  eine  Dänische  Flotte,  die  nach  Cireipanien  wollte.  Er 
schlöDs  sich  dem  Zuge  an,  fuhr  mit  nach  Strela  und  drang 
in  ^i'^drpommern  vor  bis  Tribesees  und  Atripidem.  Nachdem 
die  Truppen  mit  vieler  Mühe  einen  Sumpf  passirt  waren, 
naheten  sie  sich  einem  Orte^^^^  jer  mitten  in  einem  See  lag, 
und  dazu  durch  Kunst  sehr  befestigt  war*  Die  einzige 
Bracke,  die  dazu  führte,  hatte  Otmar,  der  Hauptmann  der 
Stadt,,  abbrechen  lassen.  Absalon  kehrte  gerade  voh  einem 
Slreifzuge  zurück,  als  Waldemar  im  Begriff  war,  eine  neue 
Bracke  schlagen  zu  lassen,  und  durch  seine  Anweisung  und 
Aufmanternng  rückte  das  Werk  so  rasch  vor,  dafisi  Otmar 
dch  bequemte,  um  Frieden  zu  bitten.  Waldemar,  dessen 
Vorsicht  zuweilen  an  Furcht  grenzte,  lieh  Otmars  Vor- 
schlägen Gehör,  in  der  Meinung,  dafs  die  Feinde  beim  An- 
bräche der  Nacht  die  Brücke  leicht  in  Brand  stecken  konn- 
ten« Doch  Absalons  Math  und  Klugheit  gab  der  Sache  eine 
andere  Gestalt.  Durch  kühne  Worte  zwang  er  den  König 
zu  dem  Versprechen,  ohne  sein  Mitwissen  mit  Otmar  Nichts 
absnschliefsen.  £r  brachte  den  Dänischen  Dolmetscher  da» 
hin,  den  Vorschlägen  des  Feindes  einen  entgegengesetzten 
Sinn  zu  geben,  nnd  entflammte  den  Muth  seiner  Krieger 
durch  das  Versprechen^  die  Stadt  zu  plündern.  Dieses  Ver- 
sprechen wirkte  vorzüglich:  die  Truppen  naheten  sich  der 
Insel  und  bestürmten  einen  Thurm,  den  die  Belagerten  auf- 
gefuhtt  hatten.  Während  dessen  brach  die  schwache  Brücke 
unter-  der  Last  des  zuströmenden  Kriegsvolkes,  Absalon 
stürzte  ins  Wasser  nebst  vielen  Andern.  Obgleich  in  schwe- 
rer Rüstung,  rettete  er  doch  durch  seine  Fertigkeit  im 
Schwimmen  nicht  blofs   sein  eigenes  Leben,    sondern  auch 


82)  Sazo    p,  341  —  344. 

83)  Saxo   nennt   ihn   nicht.    Sa  hm   VII.  p.   371,    meint,    es   ley 
Tribeaees  gewesen. 
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Tide  seiner  KampfbrSder.  Die  Stadt  wurde  eingenommen, 
die  Mannschaft  niedergesäbelt,  die  Weiber  zu  Gefangenen 
nnd  Sclavinnen  gemacht.  Nach  diesen  Thaten  zog  man  m- 
rück  nach  Dänemark^*}. 

Am  St.  Johannistage  desselben  Sommers  (1171)  legten 
Waldemar  und  Heinrich  der  L5we  ihren  Streit  in 
einer  Zasammenknnft  an  der  Eider  bei,  Waldemar  mniste 
sich  in  vielen  Stücken  seinem  Nebenbuhler  fugen  ^  &)•  Hein- 
rich war  stolz,  und  begegnete  dem  Könige  mit  einem  Stol- 
ze, welcher  den  hochherzigen  Absalouj.  der  auch  der  Zu- 
sammenkunft beiwohnte,  kräniite.  Die  Freundschaft  der 
beiden  Fürsten  sollte  durch  ein  Ebebündnib  zwischen  Walde«' 
mars  Sohn,  Knud,  und  Heinrichs  Tochter,  Gertrud,  besie- 
gelt werden*  Heinrich  bat  Absalon  als  denjenigen,  dem  er 
am  Meisten  in  Dänemark  trauete,  die  Braut  entgegenznneb- 
men.  Absalon  konnte  dieses  Mal  einer  Krankheit  wegen 
seine  Bitte  nicht  erfüllen«  Nächste  Weihnachten  scUdkfs 
der  Herzog  seine  Tochter  nach  Schleswig  und  schrieb  einen 
schmeichelhaften  Brief  an  den  Bischof  ^^).  Auf  der  Bbdk-^ 
reise  "von  jener  Zusammenkunft  segelte  Absalon  bei  Sterns« 
klint  vorbei,  wo  er  sein  Schiff  mit  kleinen  Steinen  belud, 
die  er  als  Geschütz  auf  seiner  Burg  bei  Kopenhagen  ge- 
brauchen wollte ,  und  segelte  damit  nach  dem  Bestimmungs- 
orte. Als  er  hier  ins  Bad  gegangen  war,  horte  er,  dafii  ei- 
nige von  seinen  Leuten,  die  draufsen  davor  standen,  von 
einem  Schiffe  sprachen,  das  von  Norden  her  durch  den 
Sund  segele  und  sich  nahe.  Er  vermuthete,  dafs  es  ein 
Seeräuberschiff  sey,  stieg  schnell  aus  dem  Bade,  liefe  seine 
Ruderknechte  mit  dem  Home  zusammenrufen,  und  machte 
Jagd  auf  das  Schiff.  Nach  einem  hartnäckigen  Widerstände 
und   vielen  geschickten   Wendungen  wurden  die  Seeräuber 


84)  Knytlinga  Saga  Cap.   124.    Saxo   y,  344—346. 

85)  Helmold  Lib.  If.  c.  not.  Er  foU  nich»  bloff  die  Hälfte  der 
Beute  und  der  Geifseln  von  Rügen,  fondern  sogar  die  Hälfte  von  Rfigen 
lelbft  eriialten  Iiaben,  doch  vermuthlich  nur  Rugia  cigmarina, 

86)  KnytUnga  Saga  am  angef.  Orte.    S  u  h  m  VH.  p.  377. 
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überwältigt,  und  diejenigen,  die  weder  in  den  Wellen  ihr 
Grab  gefunden^  noch  durch  Absalons  Pfeile  gefallen  waren, 
wurden  gefangen,  enthauptet,  und  ihre  Kopfe  wurden  auf 
Pföhle  gesteckt  zum  Schrecken  und  zur  Warnung  für  alle 
Wikinger,  die  bei  Axels  Burg  vorbeifuhren  s^^. 

Die  Seeländischen  Bauern  klagten  darüber,  dafs  die  alten 
kirchenrechtlichen  Vorschriften  für  sie  zu  hart  seyen.  Bi* 
Bchof  A  b  s  a  1  o  n  beraumte  deshalb  eine  Zusammenkunft  deg 
Volks  im  Hain  bei  Bingsted.  Die  Folge  hiervon  war  dag 
Seeländitche  Kirchenrecht,  das  im  Julius  1171  verfafst  wurde, 
ein  Jahr,  drei  Wochen  und  drei  Tage,  seitdem  Herzog  Enud 
iMgtattef  worden  war^^>  *Die  Bauern  erhielten  hierdurch 
fidleicht  die  Erleichterungen,  welche  sie  wünschten;  aber 
ria  legten  sich  nun  gesetzmäfsig  ein  hartes  Joch  auf,  indem 
sie  zieh  zum  Ersätze  verpflichteten,  einen  doppelten  Zehnten 
?on  ihrem  ganzen  Einkommen  zu  liefern,  und  denselben  un- 
weigerlich zu  einer  bestimmten  Zeit  in  das  lürchdorf  zu 
bringen.  Die  Strenge,  mit  welcher  Absalon  diesen  Zehnten 
anfl^e  und  eintrieb,  eine  Strenge,  die  in  der  Folge  einen 
Bfirgerkrieg  herbeiführte,  ist  gerade  einer  der  Wenigen 
Hecken,  die  man  in  seiner  Handlungsweise  hat  finden  wol- 
IsD.  Aber  bleibt  es  ein  Flecken,  we^  man  sich  in  die  Zeit 
ond  in  geine  Lage  versetzt?  Das  Interesse  des  Staates  und 
de»- Kirche,  so  innig  sie  auch  vereinigt  seyn  sollten  und 
vielleicht  sdben  für  vereinigt  gehalten  wurden ,  war  damals 
sehr  getheilt,  Absalon  war  Diener  des  Staats,  aber  noph 
mehr  der  Kirche.  Er  handelte  nicht  nach  Antrieben  des 
Eigennutzes,  sondern  nach  den  hiei^archischen  Grundsätzen, 
zu  denen  er  sich  als  Bischof  bekannte.^  In  Folge  jenes  wichti- 
gen Kirchengesetzes,  das  im  Lande  galt,  bis  König  Chri- 
stian lU.  seine  Kirchenordinanz  (Kirchenordnung)  ausfer- 


87)  Saxo  p.  345  sq.  Hiervon  atammt  vieUeicht  der  Name  Siegei* 
borg,  oder  Steileborg,  welchen  das  eattrum  de  Hafn  nach  der  Vermn- 
Ihang  Einiger  geführt  hat.    Pontoppidan  Originen  Hafn,  p.  25. 

88)  Der  Schlafs  des  Kirchenrechts  in  Thorkelins  Sammlnng  p.  25* 
Cfr.  HamMfori   S.  R.  D.  1.  p.  27«.    Hvitfeld  1.  p.  109. 

Hi9U  theoL   Zeiitehr,  II.  l,  d 
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(igte  9  scbeint  er  dem  Beaedictuierklofiter  zu  Ringited  nn- 
tc^ftcbiedliche  HerrliobkeUea  bestätigt,  und  demaelben  den 
Zehnten  von  Beealöse  fSs  zwei  jährlich  zu  erlegende  Mark 
Silber  geschenkt  zu  haben  ^^)* 

Kasimir  und  Bugislav  hatten  sidh  zwar  Hein- 
irich  dem  Löwen  ans  Filrcht  vor  den  Dänen  unterwor- 
fen ;  aber  dieses  befireiete  sie  doch  nicht  von  einem  Angriffe 
derselben  im  Sommer  1173  ^^).  Waldemar  wufste  wohl, 
dafis  sie  vergeblich  Beistand  von  den  Sachsen  hofften*.  Dar 
Zog  galt  besonders  dem  festen  Siettiu]  (BurttaborgJ^  Ab- 
salon  wurde  von  einem  Führer,  der  den  Stettinern  wohl- 
wollte, irre  geleitet,  und  in  iia  Buchten  des  Oderflusiei 
umherschweifend^  k^m  er,  wider  seine  Gewohnheit^  am  8ptr 
testen  an  dem  bestimniten  Orte  an.  Stettin  ergab  sich  Wi^ 
demwiij  und  die  Flotte  segeke  wieder  nach  Bugen  zurück, 
wo  ein  Drittheil  der  Schiffe  zurückbleiben  sollte,  um  des 
Bugieirn  während  der  Zeit  des  Fischfanges  zum  Schutze  za 
dienen  ^^).  Knud,  Prislavs  Sohn,  erhielt  über  diese  Ab* 
Iheilung  den  Oberbefehl;  aber  er  sdilag  denselben  ftus: 
^^Er  besitze  nur  das  kleine  Laaland,  und  dieses  LdiB 
sey  nicht  so  viel  werth,  dajb  er  sich  deshalb  einer  gmim 
Gefahr  aussetzen  möge ;  man  könne  den  Befehl  lielier  jIm 
Bischöfen  übertragen,  welche  ja  doch  eine  entscheidende 
Sitimme  hätten,  und  von  dem  König  einer  gröfsem  Auf- 
merksamkeit geiiriifdiget  würden,  als  er/'    Waldemar  änt- 


S0)  Suhm  VIT.  p«  382.    Cfr.  Thorhelin  Diplomat,  I.  p.  29. 

90)  S  ahm  VII.. p.  397.  verlegt  diVsen  Zug  in  das  Jkhr  1172.  Dt 
-aber  die  Knyth'nga  Serga  aimdrficklicfa  mddet,  daff  er  in  dem  Somaier 
jiach  Heinrichs  des  Löwen  Radrkehr  von  sdner  Reise  nac)i  dem  gtloMei 
Lande,  auf  welcher  er  von  1172  bis  sa  Anfonge  1173  gewesen,  SMt  ge- 
funden habe,  so  mufs  er  im  Jahre  1173  unternommen  worden  seyn,  und,  wie 
es  scheint,  mit  Heinrichs  Zustimmung  nach  einer  Unterredung  mit  Waldemar. 
Man  sehe  Saxo  p.  341.  —  Kant^ov  I.  194.,  von  Saxo  irre  geführt, 
verlegt  dagegen  den  Zug  in  das  Jahr  1178  oder  1179. 

91)  Der  Ueringtfkiig  war  an  der  Küste  von  Rügen  im  November. 
Ueimold  IL  c.  12.  Ea  ist  daher  wahrscheinlich,  wie  die  Knjftiinga 
Saga  Cap.  125,  berichtet,  dafii  Burataborg  lange  belagert  worde. 
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wertete :  „Er  habe  nur  kleine  Lehen,  weil  er  keine  grSfsern 
verdiene^  übrigens  sey  unter  den  Bischofen  wohl  einer,  der 
dem  Auftrage  Folge  leiste.«    Er  liefs  hierauf  Absalon  k^^m- 
men ,  und  nachdem  er  ihm  jenes  Gespräch  mitgetheilt  hatte, 
fragte   er  ihn,    ob   die  Königlichen  Schiffe  ausgerüstet  und 
in  gutem  Stande  seyen?  Absalon  bot  sogleich  seine  Dienste 
an,  wofern  ein  Bischof  Befehlshaber  seyn  könne:  „Es  wur- 
de einer  Desertion  gleichen,  wenn  man  nach  Hause  segelte 
mid  den  König  zurückliefse."    Waldemar  nahm  sein  Aner- 
bieten mit  Freuden  an  und  rühmte  seinen  Eifer.    Ein  ge- 
wisser Thorbern,  der  auf  Absalons  Fürbitte  in  sein  Va- 
terland   zurückgekommen  war,    nachdem  er  eine  Zeitlang 
ttrrbannt  gewesen,  Peter  Thorstensen  von  Petersburg, 
Siine,  Esbern  Snare  und  Bischof  Svend  yon  Aarhuus 
fiinden  sich  bereit,  die  Gefahr  mit  Absalon  zu  theilen;  und 
die  Feinde  rührten  sich  nicht,  so  lange  sie  bei  Rügen  lagen. 
Die  Fürsten  der  IniSel,  Tetislav  und  sein  Bruder  Jarmer 
(Jaromar),  kamen  und  dankten  Absalon  für  die  erwiesenen 
IHenste.     Sie   brachten  Lebensmittel  für  seine  Mannschaft 
zum  Geschenk;  er  wollte  aber  nur  einen  kleinen  Theil  von 
Heringen  von  dem  Fange  der  Rugier  annehmen ,  und  that 
auch    dieses  nur,   um  nicht  unhöflich  gegen   die  Gebej^  zu 
leyn.     Auf  der  Rückkehr  nach   Dänemark    wurden  einige 
Schiffe  Ton  seiner  Flotte,    die  südlich    um  Fiinen  herum- 
Btenerten,    von    den    Seeräubern    überfallen    un4    zerstört. 
Absalon  wollte  sich  rächen,   fand  aber  nur  die  Wrake  der 
zerstörten  Schiffe.    Durch  diesen  Anblick  noch  mehr  erbit« 
tert,  theilte  er  seine  Flotte  in  mehrere  Eskader,  um  desto 
eifriger  und  sicherer  den  Räubern  nachzujagen.    Er  selbst 
legte  sich  unterhalb  der  Insel  Masnet  vor  Anker.    Hier  sah 
elr,    dafs  ein  Mann  ihm  zuwinkte  und  ihn  gewissermafsen 
zu  einer  Unterredung  einlud;    er  setzte  deshalb   mit  einem 
Boote  ans  Land.  Der  Mann  war  ein  Wende,  welchen  Absalon 
Jährlich  fiir  zwölf  Mark  gemiethet  hatte,  um  zu  spähen  und 
3im  anzuzeigen,  wenn  die  Wenden  ihr  Handwerk  treiben 
wollten.     Absalon   machte  ihm  Vorwürfe,     dafs   er  dieses 
Mal  nicht  Wort  gehalten  hätte.  Er  entschuldigte  sich  damif, 
diese   SeeräuberfloUe  sey  ausgelaufen,  bevor  jener  Vertrag 
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zwischen  ihnen  geschlossen  gewesen,  und  gab  übrigens 
Absalon  zu  erkennen,  dafs  er  es  für  Töllig  unpass^d  halte, 
jetzt  nach  Hause  zu  gehen,  da  die  Wenden  gerade  jetzt 
eine  grofse  Flotte  zu  einem  Zuge  gegen  Qänemark  gesamt 
melt  hätten.  Absalon  trug  ihm  deshalb  auf,  sich  nach  sechs 
Tagen  an  dem  Vorgebirge  bei  Möen  wieder  einzufinden,  und 
Nachricht  zu  bringen,  wann  und  wo  diese  Flotte  Landstei- 
gung machen  wolle.  Der  Späher  scUieh  sich  nun  fort,  ehe 
Absalons  übrige  Schiffe  anlegten,  damit  sein  Geschäft. nicht 
verrathen  würde.  Absalon  erzählte  seinen  Leuten,  was  er 
erfahren  hätte,  und  dafs  man  nicht  recht  handeln  wurde, 
nach  Hause  zu  gehen;  er  hielt  dafür,  die  flotte  entweder 
zu  verstärken  und  damit  den  Feinden  entgegenzugehen, 
oder  die  Küsten  durch  Reiterei  zu  bewachen,  oder  man 
mülste  auch  die  Küstenbewohner  von  dem  Anschlage  der 
Wenden  in  Kenntnifs  setzen ,  damit  «ie  sich  bei  Zeiten  in 
das  Innere  des  L^des  flüchten  konnten.  Den  letzten  Aus- 
weg fanden  Alle .  entehrend ,  den  zweiten  unsicher,  und  man 
wählte  einstimmig  den  ersten ,  sich  mit  den  Seeräubern  zu 
messen. 

Absalon  reisete  hierauf  nach  RoeskUde ,  einiger  Yer- 
richtungen  wegen  —  welche  die  Geschichte  nicht  nennt.  Als 
er  hierauf  zu  seinen  Schiffen  zurückkam ,  war  die  Kälte  zu 
einem  so  hohen  Grade  gestiegen,  dafii  die  Mannschstft,  wel- 
che Proviant  zu  den  Schiffen  bringen  sollte,  sich  der  Wagen 
nicht  bedienen  konnte,  weil  die  Räder  fest  froren;  man 
mufste  Alles  auf  die  Pferde  packen  und  diese  mit  grofser 
Beschwerlichkeit  zu  Fufse  nach  dem  Hafen  treiben,  wo  die 
Flotte  lag.  Absalon  beklagte,  indem  er  bei  einigen  dieser 
Mannen  vorbeiritt,  dafs  sie  für  das  Vaterland  so  viel  Mühsal 
leiden  müfsten.  Sie  antworteten :  „Sie  trügen  mit  Lust  ein 
Mühsal,  welches  sie  dem  Geschicke,  aU  Sclaven  auf  den  Ru- 
derbänken der  Seeräuber  zu  sitzen,  vorzögen.^'  Als  Absa« 
Ion  nach  Möen  gekommen  war,  erfuhr  er  von  dem  Spion: 
die  Wendische  Flotte  wolle  zu  Noret  bei  Kjeldbye  auf  Möen 
einlaufen,  nachdem  sie  ihre  Reiterei  auf  der  südlichen  und 
das  FuDsvolk  auf  der  nördlichen  Küste  der  Insel  ans  Land 
gesetzt  habe;  demnach  wolle  man  von  allen  Seiten  auf  ein- 
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mal  die  Bewohner  umzingeliic    Absalon  fafstQ  hierauf  den 
Plan,    bei  Kosteröe  Posto  zu  faf^en,    die  feindliehe  Flotte 
zu  schlagen,  darauf  die  Truppen  aufzureiben,  die  nach  dem 
Verluste  der  Flotte  keinen  Ausweg  zur  Flucht  haben  würden. 
Die  Wenden  zögerten  mit  der  Ankunft,  und  Absalon  reiste 
unterdefs  nach  Falster,  wo  er  zwei  Schiffe  zurüqkliefs,  um 
auf  die  Bewegungen   der  Feinde   ein  wachsames  Auge   zu 
lieben.  Er  versprach  der  Mannschaft  auf  diesen  beiden  Schif- 
fen»   dafssie  auf  Kosten  der  ganzen  Flotte  losgekauft  wer- 
den sollte,  falls  sie  in  die  Hände  der  Wenden  fiele.    Aber 
der  Anführer  des  einen  Schiffes  versicherte,  diese  Fürsorge 
iilfgjrde  unnöthig  seyn.    Nach   diesen  Vorbereitungen  segelte 
Absalon  nach  Koster  zurück.    Aber  Guenmar,    ein   Be- 
wohner von  Falster,  der  mit  den  Feinden  des  Vaterlandes  in 
Verbindung  stand,  und  doch  auf  der  Flotte  desselben  diente, 
war  in  den  Plan  eingeweihet,  und  als  die  Wenden,  welche 
iran  den  Hafen  Svald  verlassen  hatten,    um  ihr  Vorhaben 
ins  Werk  zu  seleen,  in  seinem  Hause  und  von  seinem  Ge- 
sinde erfuhren,  was  die  Dänen  vorhatten,  so  veränderten  si^ 
ihren  Plan,  und  Absalons  Plan  mifsglückte.     Sie  segeilen 
nach  Grönsund,   und  begnügten  sich  damit,   ein  Kreuz  nie* 
derzuhauen,    das  die  Einwohner    am  Strande    aufgerichtet 
hatten.    Noch  in  derselben  Nacht  setzte  Absalon  ihnen  nach» 
nachdem  die  Wenden  ihre  alte  Weise  befolgt  hatten,    vor 
Anbruch   des  Tages    sich   aufzumachen  und    davonzueilen. 
Den  6.  December,  am  St.  Nicolai-Tage,,  bekam  er  sie  zu  Ge- 
sicht   Er  sah  sie  früher,  als  sie  ihn;  denn  bei  dem  blofsen 
Anblick  seiner  Flotte  nahmen  sie  die  Flucht,  und  da  die  Ru- 
der ihre  Flucht  nicht  genug  forderten,  so  setzten  sie  die  Segel 
hinzu.    Da  erhob  sich  ein  solches  Unwetter,  dafs  viele  uch 
umsegelten.    Dieser  Sturm  verhinderte  Absalon,  der  bei  Zei- 
ten Ueberwind  unter  Falster  gesucht  hatte,  sie  zu  verfolgen. 
Zwei  von  den  Schiffen  der  Wenden  fielen  dem  Rügenschen 
Fürsten  J armer,  in  die  Hände;    eins  derselben  sandte  er 
als  Siegeslohn  an  Absalon,  denn  er  schrieb  diesem  die  Ero- 
berung   beider    zu.     Dieses   war    ein    merkwürdiger    Tag. 
Von  nun  an,  und  so  lange  Absalon  lebte,  wagten  die  Wen- 
den es  nicht,   Dänemarks  Küsten  heimzusuchen.     Es  traf 
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sidi,  dafs  er,  der  unermüdete  HeM,  das  ganze  Jahr,  mit 
Angnahme  dreier  Monate^  anf  Zogen  gegen  die  Wenden 
Eugebracht  hatte.  Weddemar  hielt  nun  auch  lange  Zeit 
Friede  ^^)«  Deshalb  nennt  anch  die  Chronik  in  dent  fei« 
genden  Jahre  (1174)  Absalons  Namen  nieht,  anüser  dafs  et 
den  Klöstern  zu  Esrom  nnd  N^stved  verschiedene  Königli- 
che Gaben  bezeugt  nnd  mit  Brief  und  Siegel  bestätigt  hat  ^  3). 
In  Folge  eines  Kaufbriefes  an  Esrom  hielt  er  sidi  den  2&. 
Februar  1174  zu  Land  auf^^). 

Bürgerliche  Unruhen  störten  sm  Hause  den  Frieden,  da 
Magnus,  Erik  Lams  Sohn,  welchen  Waldemar^n  der  Schlacht 
auf  Grathelieide  zum  Gefangenen  gemacht  und  mit  dem  Le» 
ben  und  vielen  Wohlthaten  begnadigt  hatte,  im  Jahre  1175 
mit  Karl  und  Knud^  zwei  nahen  Verwandten  des  Erzbi- 
schofs  Eskil '  ^),  sich  in  eine  Verschwörung  gegen  den  TbroA 
und  das  Leben  des  Königs  einKefs.  Der  ganze  Plan  wurde 
durch  einen  gebornen  Holsteiner  verrathen.  Karl,  sey  es 
nuj^,  dafs  er  dieses  nicht  wufste,  oder  dachte,  sein  Vorhaben 
hierdurch  zu  bemänteln^  bat  Absalon,  seinen  Verwandten  V\ 
bei  dem  König  ein  Lehn  für  ihn  auszuwirken.  Auf  £^86 
Fürbitte  versprach  der  König,  Karin  aus  seiner  Kasse  eine 
gewisse  Summe  zu  gelben ,  bis  ein  oder  das  andere  Lehn 
erledigt  werden  würde,  und  er  verhehlte  dem  Bischof,  was 
ihm  von  seinem  Verwandten  zu  Ohren  gekommen  war. 
Aber  als  er  zu  Roeskilde  die  Messe  in  der  Dreifaltigkeits» 


02)  SaxQ  p.  397  — S41.  Knyilinga  Saga  Cap.  125.  Frftda  wsr 
von  1174  tii  1177. 

Qi)  SvLhm  VIf.  p.  4311  Kl.  ' 

94)  Thorkelin  Diplom.  I.  p.  36» 

05)  Snbm  VO.  p.  44ä.  I|»lt  daffir,  dlifs  «•  T<H;li(erso1uie  äaa  Enfai- 
«choff  geweien. 

00)  Einisa  |ia|>eii  geglaabt,  Absalons  Matter  ley  Vaterscbwester  von 
ICood  und  Karl,  und  eine  Tochter  von  Cäcilia,  der  Tochter  Knads  def 
Helligen,  gewesen.  So  hm  VII.  p.  15.  So  viel  scheint  ausgemacht,  dafk 
Abialon,  Knud  und  Karl  auf  mütterlicher  Seite  von  Svend  Estritbsen 
abstammten.    Man  sehe  die  Staminfafel  bei  Suhm^  VIl.  p.  3. 
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kirehe  bis  an  Ende  gehorl  hatte.,  rief  elr  Absalon  bei  Seite^ 
nnd  lieft  den  Angeber  vortreten«    Diesei;  «rar  verlegen,  «eine 
Aussage  in  Gegenwart  Absalons^.  eines  Vwwandten  der  Ver^ 
gdbwoifien,    zu  emeueni.    Aber  Waldemar  benahm  ihm  die 
Fmioht:     n  Treue  und  Ergebenheit  für  den  König  überwinde 
bei  Absalon    alle  Hinsicht   auf   das   Blat.<^     Der  Angeber 
sagte  nnn  AUes  und  ging  fort    Der  König  brach  in  Klagen 
ind  Seufzer  aus,  dafs  er  Ven^ther  unter  denen  finde,    die 
ihm   die  Näehsten  seyn  müfsten :     „  Er  sehe  ein ,     dafs  es 
gleich  gefährlich  für  mn  Leben  sey,  dw  Strafe  anfeusohie« 
ben,    als  gefährlich  für  seinen  Ruf,  die  Rache  zu  fibereilen 
thne  vorhergehenden  Urtheilsspruch ,  da  das  Yolk  die  Natut 
ies   Ycirbreohens  nicht  kenne/^    Absalon  billigte  diese  Be» 
Iradbtungen)  und  rieth  Wald^nasii^  die  Radie  der  V^^Mrsehqaig 
»  überlassen ,    durch  deren  Lotung  die  Yerrätherei  schon 
kraftlos  geworden  sey,  und  noch  mehr  an  das  Lidit  kommen 
werde«    Uebrigens  bat  er  ihn,  seine  Person  Tag  und  Nadit 
von  Bewaffneten  bewachen  zu  lassen.    Waldemar  verisprachj 
diesen  Bäth   zu  befolgen,   und  reiste,  ab  von  Roeskilde  in 
Begleitung  Absdons,  durch  dessen  Fürsprache  Karl*  ein  neues 
y«k«ptechen  auf  ein  Lehn  in  Jiitland  erhielt    Dieses  Yer* 
iprechen  war  demVerräther  sehr  willkommen;  denn  er  sak 
ff  jBir  ein  sicheres  Zeichen  an,  dais  seine  Maafsregeln  noch 
verbovgMi  seyen.     Waldemar  war  nahe  daran,    ein  Opfer 
•einev  eigenen  Unvorsichtigkeit  zu  werden ,   da  er  nach  Ab<- 
lalons  Rath  seine  Person  nicht  sorgfältig  genug  bewachen 
lielb.    Ohne  jedoch   die  Verschwornen  zu  nennen,  mufste 
er  seiner  Leibwache  die-  Gefahr  zu  erkennen  gebeU)  in  wei- 
ther er  schwebte,  und y es  konnte  zuletzt  Magnus,  Karl  und 
i^ud  nidht  unbekannt  bletben»  dafs  sie  venrathen  seyen;  sie 
vensiethen  sich  selbst  noch  mehr  dadfurch^  dafs  sie  entwii^en« 
Uagnos  begab  sich  an  den  Hof  Heinrichs  des  Löwen ,    und 
nur  durch  Absalons  Zusicherung  eines  siciiern  Geleites  konnte 
er  bewogen   werden  zurückzuk^ren,  um  seine  Sadie   zu 
veinheidigen.    Er  befand  sich  auch   sicher  unter  Absalons 
Dach;  aber  durch  zwei  aufgefangene  Briefe  wurde  die  Yer* 
ifttbibei  aooh  mehr  aufiser  Zweifel  gesetzt    Von  seinem  Be- 
sehotzer  begleitet,  erschien  er  vor  Waldemar  auf  dem  Land- 
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^^ute  Wibye,    eine  yi.ertelmeile   südlich  von  Äarhnas^    und 
sollte    sich    gegen    die    ihm    gemachten    Beschaldigangen 
verantworten.    Die  Briefe  wurden  ihm  vorgelegt  nnd  fessel-' 
len  seine   Zunge.    Dafs  sein  Stillschweigen  aber  nicht  als 
ein  Zugeständnifs  galt,  wehrte  Absalon  ab :    „  Es  sey  nidit 
zu  verwundern ,<'  sagte  er,  ^,wenn  der  Angeklagte  nicht  au- 
genblicklich eine  Antwort  auf  eine  unerwartete  Beschnldi- 
gung  finden  könne;    man  möchte  ihm  verstatten,    bei  Seite 
zu  treten  und  sich  mit  ein  Paar  Freunden  über  seine  Yer^ 
theidigung  zu  berathen.     Diesen    Ausweg   ergriff  Magnus 
begierig,  und  rief  Absalon  bei  Seite  zugleich  mit  Tokke,  Bi- 
schof von  Börglum.    Sie  erkannten,  dafs  die  Briefe  von  des 
Magnus  Handschreiber,  Lambert,  geschrieben  seyen,  und  der 
Angeklagte  konnte  sein  Verbrechen  nicht  ableugnen.  Absalon 
konnte  ihm  keinen  andern  Rath  geben,  als  den^  den  König  um 
Aufschub  der  Sache  bis  zum  folgenden  Tage  zu  bitten,  nnd 
sich , unterdefs  Begnadigung  auszuwirken,    ehe  er  zum  Be- 
kenntnifs  gehe*    Waldemar  und  die  andern  Herren,  welche 
auf  dem  Ting  waren,    begaben  sich,    da  diese  Frist  zuge^ 
standen  war,  auf  den  Hof  eines  angesehenen  Bonden  (Frei' 
Bässen)  j  Unno.     Unterweges  wollte  Magnus  dem  Absaloa 
den  ganzen  Zusammenhang  der  Yerrätherei  offenbaren ;  aber 
dieser  wollte  ein  Bekenntnifs    nicht  hören,    das   in  Folge 
seines  geistlichen  Amtes  leicht  das  Ansehen  einer  Beichte 
hätte  erhalten  können;    er  bat  ihn  daher,    in  dieser  Sache 
Esbern  und  Sune   zu   seinen  Vertrauten  zu  machen :    „  sie 
seyen  zuverlässige  Männer,   die   seine  Aufrichtigkeit  nicht 
mifsbranchen  würden>^    Da  diese  nun  wirklich  Absalon  das 
Wort  gegeben  hatten,    das  verschweigen  zu  wollen,     was 
'Magnus  ihoen  offenbarte,  so  erzählte  er  die  Geschichte  die- 
ser ganzen  Verschwörung  mit  vielen  bisher  noch  unbekann- 
ten Umständen,  und  ntmnte  die  Mitschuldigen.    Absalon  ging 
hierauf  hinein  zu  dem  König  und  steUte  ihm  vor :    „Es  sey 
nicht  leicht,    Magnus  zu  überweisen,    undifür  diesen  nicht 
sicher,   sein  Unrecht  einzugestehen,  wenn  er  nicht  auf  Be- 
gnadigung rechnen  könne;    die  Mitschuldigen  würden  stre- 
ben ihr  Verbrechen  zu  bemänteln,  wenn  er  gestraft  wc§de.^^ 
Diese    Vorstellungen    bewogen    Waldemar ,    dem    Magnus 
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nrgebung  zu  versprechen,  und  dieser  'gestand  nun  Alles, 
igegen  konnte  Absalon  durch  die  Fürbitten,  die  er  in  Erz- 
ichof  Eskils  Namen  '  einlegte ,  für  dessen  Tochttfrsöhne 
ine  Begnadigung,  erlangen  ^^);  sie  wurden  des  Landes 
rwiesen.  Dieses  geschah  im  Jahre  1176.  Im  folgenden 
hre,  während  Waldemar  das  Osterfest  zuRoeskilde  feierte, 
irden  neue  Verbindungen  zwischen  Magnus,  Knud  und 
irl  entdeckt.  Ihr  Unterhändler,  Thormer,  wurde  bei  Ab* 
loa  ins  GefängnÜJS  gesetzt;  Magnus  wurde  nun  als  Staats- 
Cangener  in  Leire  bewacht  d^).  Knud  und  Karl  hatten 
«r  ihre  Rolle  noch  nicht  ausgespielt,  wie  wir  weiter  unten 
hen  werden* 

Im  Jahre'  1176,  den  25.  October,  am  Tage  des  heiligen 
ispinus  und  Crispinianus^^),  wurde  eine  gewidie  Mar- 
iretha,  eine  Verwandte  von  Absalon,  und  vielleicht 
ane  Ebbesens  Tochter  ^^^o),  Yon  ihrem  Manne  Herlog 
I  Dorfe  Ölsie  (Ölsemagle),  nahe  bei  Kjöge,  aufgehängt; 
{  sollte  den\Anschein  haben,  als  habe  sie  sich  selbst  um- 
ibracht  Als  eine  Selbstmörderin  wurde  sie  auf  freiem 
)lde  begraben;  aber  ein  Feuer  vom' Himmel  flammte  des 
achts  auf  ihrem  Grabe  und  bezeugte  ihre  Unschuld.  Die- 
s  Zeichen  ward, Bischof  Absalon  hinterbracht;  er  wollte 
doch  der  Sache  keinen  Glauben  .beimesseti,  bevor  er  sich 
Ibst  überzeugt  habe.  Er  schickte  von  Roeskilde  einige 
iverlässige  Männer,  um  die  Sache  zu  untersuchen,  und 
ese  bestätigten  die  Erzählung.  Froh,  dafs  dieses  sich  in 
onem  Stift  ereignet  habe,  überlegte  er  mit  den  Aebten 
imon  und  Richard  von  Ringsted  und  mit  andern  verständi- 
m  Männern  genauer,  was  bei  der  Sache  zu  thun  sey. 
[erlog  gestand   sein  Verbrechen  ein,  .wegen  der  häufigen 


97)  Saxo  p.  348  —  355. 
08)  Snhm  VII.  p.  405  sq. 

00)  Einige >  z.  B.  Petrus    Olai  in  seinem  Chronicon  Reg,  Dan, 
!«  R,  D,  I.  p.  121.  legen  diese  Begebenheit  in  das  Jahr  1177, 
100)  Sahm  VII.  p.  505. 
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Wander,    die  an  dem  Grabe  seiner  Frau  geschahen  i),  und 
wurde  durch  Absalons  Vermitteltang  liiit    den  Verwandten 
der  Gemordeten  ausgesöhnt.    Hierauf  reiste  Absal<m  selbsl^ 
in  Begleitung  einer  neugierigen  Menge,    zu  Mai^retfaeml 
Ruhestätte.    Ihre  Leiche  wurde  wieder  aufgegraben,  gewa« 
sehen  und  auf  die  Bahre  gelegt;    Absalon,    die  GeistUeh* 
keit  nnd   viel  Volk  begleiteten  sie  unter  Fackelsdiein  «ad 
Lobgesängen.     Die  Leiche  wurde  hierauf   in   8t.   Marien- 
Klosterkirche   beigesetzt,   und    eine    ehrenvolle  Grabsdirift 
wurde  fSr  die  neue  Heilige  errichtet  2).    Absalon  scheüikt« 
an  das  Cistercienser  Nonnenkloster  zu  Roeskilde  anfserdeni 
den  dritten  Theil  des  Opfers^    das  auf  Margarethens  Gnk 
am  Strande  fiel,    so   auch  die  zwei  Kirchen  Sengelöse  und 
Gadstrup.    Dieses  Kloster  war  ihm  theuer,  auch  weil  zwei 
seiner  Y^erschwestern ,  Magga  und  Margaretha,.  ihre 
Jahre  in  demselben  verlebt  hatten.     Von  dem  Opfer,,   das 
bei  der  Bestattung  der  heiligen  Margaretha  in  der  Kloster- 
kirche fiel,     schenkte  er  dem  Kloster  zu  Soröe  den  dritten 
TheiP).    Einige  Monate  darauf  nahm  Absalon  mit  Walde- 
mar  an  der  Stiftung  des  berühmten  und  reichen  Klosters 
Antvorskov  Theil,  das  nach  den  wahrscheinlichsten  Angaben 
im  Februar  des  Jahres  1177  eingeweiht,    der  Dreieinigkeit) 
der  Jungfrau  Maria,   St.  Clemens  und  St.    Johannes  dem 
Täufer  geheiligt ,  und  den  sogenannten  HospitalbrfidenL  vom 
Orden  des  heiligen  Johannes  überlassen  wurde  ^). 


1)  Chron,  SiaU,  S.  B.  JD.  U.  p.  624«  beklaget  i^hr  nalv^  d4fa  mui 
von  Msrgareihens  WnnderthaleB  Nichts  witse«-  Sie  ^urde  fQr  heilig  gc- 
hslten^  ftber  nicht  canonisirt.    Sie  war  eine  BeatOy  aber  keine  Saneta» 

2)  Trauzlatio  S,  Margarethae  RoezHldeniit  in  5*  B,  D»  V».p.802tq, 

8)  Thorleelin  Dipi^h  p.  42^,  cfr.  p.  257.  Suhm  VII.  p.  52S. 
cfir.  V.  p.  208.  Dafs  Absalon  zu  Ehren  der  Margaretha  ein  eigene«  St. 
Margarethen-Kloster  Cistercienserordens  zu  Roeskilde  sollte  gestiftet  haben, 
wie  PoBtoppidan  (I.  S.  443.  nach  einem  Cod,  MS,  Bibl,  Hafn,)  an- 
nimmt»  ist  unerweislich ,  und  wahrscheinlich  eine  Verwechslung  mit  dem 
St.  Marien-Kloster« 

4)  Suhm  VII.  p«  504.  Man  vergL  die  Insclirfft  in  Pontoppida» 
Marm.  Dan.  I.  p.  142.,  wo  sicher  MCCXX  statt  MGLXX  steht»  Die  Stif- 
tung wird  von  Petrus  Olai  in  das  Jahr  1170  gesetzt. 
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Bevor  wirAbsalon  blob  als  Bischof  von  Roeskilde  verlasr 
len,  mnfs  noch  eines  Zuges  gegen  die  Wenden  gedacht  wer- 
den, dem  er  im  Jahre  1177  beiwohnte.  Se«äuber  hatten  die 
Gesandten  König  Waidemars  geplündert,  die  einige  Geschenke 
von  seinem  Schwiegervater^)  überbringen  sollten,  nnd  wei» 
gerten  sich,  das  Geraubte  auszuliefern.  Dieses  war  Anlals 
genug  zu. einer  neuen  Fehde  mit  den  Pomuternj  iiß  Wal- 
dem«ar  nun  in  Verbindung  mit  Heinrich  dem  Löwen 
sagriff.  Die  Dänen  zündeten  Julin  ^)  und  Gutzkow  an,  de- 
nn Einwohner  Schutz  in  der  Flucht  suchten,  aber  durch 
daen  Verräther,  welchen  Absalon  erkauft  hatte,  entdeckt  und 
aufgegriffen  wurden.  Des  Viehes,  das  erbeutet  wurde,  be- 
sichtigten sich  die  Seeländer  allein^  weshalb  Absalon,  als 
Anführer  derselben,  von  den  Andern,  die  gleiches  Recht 
an  der  Beute  zu  haben  glaubten^  Vorwürfe  hören  mulste. 
Das  Land  wurde  so  jämmerlich  zugerichtet^  dals  dieSchwal* 
ban,  der  Häuser  beraubt,  unter  deren  Dächern  sie  gewohnt 
waren  zu  bauen,  sich  haufenweise  auf  die  Steuerruder  und 
das  Vordertheil  der  Dänischen  Schiffe  setzten..  Dieselben 
Auftritte  ii^urden  in  der  Gegend  von  Woigast  und  Cttmmin 
inmeuert»  welche  zu  ^obern  Waldemar  sich  vergebliche 
Blühe  gab.  Er  und  Absalon  gingen  bald  wieder  nach  D&- 
IMunark  zurück;  denn  Heinrich  der  Löwe  hatte  die  Fol* 
gen  seines  Bruchs  mit  Kaiser  Friedrich  erfahren,  und  dals 
Bischof  Ulrich  von  Halberstadt  in  seine  Länder  eingefallen 
war«  Er  befand  sich  auiserdem  in  einer  miUsdidien  Lage^ 
eingeschlossen  zwischen  Demin,  das  er  belagerte  >  und  ei- 
nem Pommerschen  Ebere,  das  .zum  Entsatz  gekopimen  war; 
QT  mulste  sich  deshalb  zum  Frieden  mit  den  Pommerschen 
Fürsten  bequemen*  Sein  Friede  hatte  den  Rückfrag  der  Dä- 
nen zur  Fo^e  ^). 


5)  Sein  Schwiegervater  Wolodlur  war  damals  todt;  Wedel  SberwtsI 
deilialb  S  a  X  o'i  soeer  dnrdi  Schwager«  Andere  versteheU  den  Schwieger- 
vater leinei  Sohnei  Knod,  Heinrich  fen  Lowen^  hleranter.  Snhm  VII. 
p.  497.  not. 

6)  Kants ov  I.  S.  187  f.  enahlt,  die  Einwohner  Jotini  hätten  ihre 
Stadt  selbit  angeiilndet  nnd  eich  nach  Cammin  geflfichtet. 

7)  Kantiov  ant  angeführten  Orte.    Saxo  p.  250  aq« 
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Erzbiscbof  Eskil,  der  noch  nicht  lange  von  einer 
Reise  na$h  Clairvaux  zurückgekommen  war^  härmte  sich 
über  die  AuffShAing  und*  das  Schicksal  seiner  Tochtersohne 
BO  sehr,  dafs  er  in  eine  schwere  Krankheit  fiel.  Der 
Wunsch,  seine  Prälatur  niederzulegen,  erwachte  bei  ihm 
aufs  Neue.  Er  hatte  mit  Zustimmung  Papst  Alexanders 
III.  sich  vorgenommen  zu  resigniren  und  seinen  Nactifolger 
selbst  zu  bestimmen;  er  vertrauete  Waldemarn  seinen  «Vor- 
satz an,  und  lud  ihn  und  zugleich  die,  welche  er  mitbringen 
wollte,  ein,  nach  Verlauf  eines  Monats  der  Kirchenversamm- 
lung beizuwohnen,  auf  welcher  er  das  Erzstift  niederlegen 
und  seinen  Nachfolger  wählen  wollte.  Damit  die  Furcht,  ge- 
wählt zu  werden ,  Keinen  abhalten  möchte  zu  erscheinen, 
bat  er  Waldemar^  die  Sache  geheim  zu  halAn  —  er  kannte 
Absalons  Denkart.  Auf  der  Versammlung  gab  er  jedoeh 
dem  Volke  sogleich  seinen  Beschlufs  in  so  rührenden  Aus- 
drücken zu  erkennen,  dafs  Viele  Thränen  vergossen«  Ab- 
salon, der  gerade  das  Osterfest  (1177)  zu  Roeskilde  ge- 
feiert hatte ,  lud  er  durch  eigene  zu  diesem  Zweck  abge- 
schickte Pferde  ein,  und  Absalon  mufste  seine  Wohnung 
auf* dem  Bischofshofe  in  Lund  nehmen.  Alles  setzte  den 
neu  angekommenen  Gast  in  Erstaunen;  er  fragte  Eskiln,  wo- 
durch er  das  Volk  so  in  Trauer  versetzt  hajbe ,  und  horte 
nun:  Alter  und  Sorgen  hätten  Eskiln  das  geistliche  Amt 
und  das  Vaterland  verleidet ,  und  er  habe,  um  ein  dem 
heiligen  Bernhard  gethanes  Gelübde  zu  halten,  sich  vorge- 
nommen, die  wenigen  Tage,  die  ihm  noch  verstattet  sejren, 
im  Kloster  Clairvaux  zu  verleben.  ^Is  nun  die  Bischöfe 
des  Beichs  in  der  St.  Laurentius- Domkirche  sich  versam- 
melt hatten,  zeigte  Eskil  die  Kostbarkeiten,  mit  welchen 
er  in  seiner  Amtszeit  den  Schatz  der  Kirche  bereichert  hatten 
und  sprach  Viel  von  dem  Eifer,  mit  welchem  er  unter  vie- 
len Beschwerden  seinen  Beruf  erfüllt  habe*  Als  er  auf 
Waidemars  Zureden  nun  weiter  erklärt  hatte,  dafs  er  ohne 
Zwang  und  ohne  Hals  gegte  den  König  diesem  Amte  ent- 
sage, und  dafs  der  König  als  weltliches  Oberhaupt  seine 
Pflichten  gegen  die  Kirche  erfüllt  habe :  so  las  er  die  Päpst- 
liche Bewilligung   vor  und  legte  Bing    und  Stab  auf  dem 
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Altare  nieder.  Darauf  verlas  er  ein  anderes  Päpstliches  Bre- 
ve,  das  ihm  in  der  Eigenschaft  eines  Apostolischen  Legaten 
^erstattete,  seinen  Nachfolger  zu  ernennen;  er  fügte  jedoch 
hinzu,  dafs  er  keinen  Eingriff  in  das  Wahlrecht  der  Geist- 
lichkeit thun  wolle.  Als  aber  der  König  im  Namen  des 
Volkes  und  die  Geistlichkeit  ihn  aufforderten,  selbst  die 
Wahl  zu  bestimmen,  so  sagte  er:  „Er  sey  es  Gott  und  der 
Kirche  schuldig,  den  tauglichsten  Hirten  zu  wählen ;  wofern 
er  aber  einen  Mann  nenne,  der  ein  bischöfliches  Amt  mit 
Ehren  bekleide  und  Leib  und  Blut  oft  für  das  Vaterland 
gewagt  habe,  so  setze  er  sich. aus,  dafs  ein  Freund  und 
naher  Verwandter  sehr  dagegen  seyn  werde.^^  Es  fehlte  nun 
der  Name  —  um  Alle  davon  zu  überzeugen,  wen  er  meinte. 
Eikil  rief  nun  aus :  „  Ich  wähle  den  Bischof  von  Boeskilde. 
mir  durch  nahe  Verhältnisse  und  euch  durch  den  Ruf  wohl 
bekannt!  ^^ 

Viele  Stimmen  gaben  Eskils  Wahl  ihren  Beifall.  Aber 
Absalon  trat  auf  und  erklärte:  „Diese  Bürde  sey  zu 
schwer  für  seine  Schultern,  und  er  könne  es  auf  keine 
Weise  über  das -Herz  bringen,  die  Kirche  zu  verlassen,  de* 
len  Hirte  er  in  Zeiten  der  Noth  gewesen  sey,  und  die  er 
gerade  jetzt  nach  vielen  Anstrengungen  in  eine  glückliche 
Verfassung  gebracht  habe/^  Das  Wahlcapitel  hatte  bisher 
geschwiegen;  aber  aufgefordert  von  Eskil,  sich  zu  erklären, 
wem  sie  den  Stab  überantworteten,  riefen  alle  Domherren 
mit  einem  Munde:  3, Absalon!  Absalon !<<  und  nicht  zufrie- 
den hiermit^  legten  sie  die  Hände  an  den  Erwählten,  um 
Um  zu  dem,  Bischofsitze  zu  ziehen,  den  sie  ihm  bestimmt 
hatten.  Elskil  selbst  und  Waidenaar  waren  nicht  träge,  ihnen 
SU  helfen.  Man  begann  unterdefs  das  Kirchenlied  anzn* 
stimmen,  das  bei  solchen  Gelegenheiten  gesungen  wurde, 
und  alles  Volk  fiel  ein  und  drückte  seine  Freude  über  die 
Wahl  aus«  Die  Schonen  sahen  es  nämlich  nicht  gern,  dajb 
die  Würde  des  Erzbischofs  auf  eine  andere  FamiUe  über- 
ging; deshalb  war  Eskil  zu  seiner  Zeit  gewählt  worden, 
und  deshalb  freueten  sie  sich  nun,  da  die  Wahl  auf  seinen 
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Anverwandteii  fiel  ^).  Aber  Absalon  widersetzte  sich  mit 
allen  Leibeskräften  den  Zomnthungen ,  und  sclilug  Mehrere 
za  Boden,  Es  kam  za  einem  förmlichen  Kampfe  —  dem 
einzigen  seiner  Art  —  nnd  Stöhnen  übertäubte  den  Gesang. 
Endlich  hingeschleppt  nach  dem  Sitze,  war  er  nicht  zu  ver- 
mögen sich  zu  setzen.  Waldemar  nnd  Eskil  bestürmten 
ihn  mit  ilven  Bitten ,  er  möge  doch  nicht  ein  Amt  von  sieh 
stofsen,  wozu  er  von  Gott  berufen  sey,  und  der  Hoheit  der 
Kirche  dadurch  zu  nahe  treten.  Doch  nein!  ihre  Bittoi 
blieben  fruchtlos.  Er  erbat  sich  Erlaubnifs  zu  reden  und 
rief  mit  kräftiger  Stimme  die  entscheidenden  Worte  aus: 
„Ich  appellire  nach  Rom!*'  Niels,  Dechant  des  Domcapi- 
/els  zu  Itoeskilde,  stand  dabei  und  verkündigte  gleichfalls: 
„Er  appellire  an  den  Papst,  wegen  der  Gewaltthätij^keit, 
die  man  seinem  Bischof  zufüge.^'  Eskil  seinerseits  versi' 
cherte  im  Zorn,  er  werde  die  Sache  der  Wahlherren  schon 
zu  unterstützen  wissen,  und  man  werde  zu  sehen  bekom- 
men, wessen  Stimme  am  Meisten  in  Bom  gelte.  Nachdem 
er  die  Messe  verrichtet  hatte,  trug  er  Absalon  auf,  den 
Segen  bei  dieser  Handlung  zu  sprechen,  um  ihn  zu  zwin- 
gen, an  seine  Stelle  zu  treten ;  er  sagte,  dafs  er  nach  seiner 
Resignation  diese  Handlung  selbst  nicht  mehr  verrichten 
köAie«  Doch  Absalon  liefs  sich  in  dieser  Schlinge  nicht 
fengen  und  antwortete,  dafs  Eskil  als  Apostolischer  Legat 
nicht  nur  das  Recht  habe  den  Segen  zu  sprechen,  sondern 
dafis  er  dieses  Recht  auf  einen  geringeren  Geistlichen  nicht 
einmal  übertragen  könne.  Sie  versuchten  nun  noch  meh- 
rere Mittel,  den  Mann  zu  überreden,  doch  ohne  Erfolg. 
Eskil  rief  ihn  zu  sich  und  fiel  ihm  mit  Bitten  und  Thränen 
zu  Fnfsen;  er  gebot  seiner  grofsen  Reiterei  in  prachtvoller 
Rüstung,  ihm  den  Eid  der  Treue  zu  leisten;  er  zeigte  ihm 
die  Kostbarkeiten,  die  er  der  Kirche  zu  Lund  nachlassen 
wollte.  Absalon  blieb  unbeweglich,  und  der  alte  Eskil 
schwor  nun  im  Zorn,  jetzt  wolle  er  ibni  zum  kirchlichen 
und  zum  eignen  Gebrauche  weniger  nachlassen,  als  er  Wil- 
lens gewesen  sey,  und  er  solle  seinen  Eigensinn  schon  be- 


8)  Saxo  p.  251. 
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imen.  Inzwischen  sch^d^te  er  doch  Absalon  tinen  golde- 
nen Becher^  und  besuchte  ihn  auf  seinem  Schlosse  zu  Ko* 
penhagen,  als  er  im  Frühjahre  1778  seine  Reise  nach  Clair- 
Taux  antrat.  Absalon  bewies  seinerseita  dem  alten  Pilgrim 
viele  cärtliche  Sorgfalt:  er  legte  einen  warmen  Mauerstein 
in  einem  Kasten  mit  Löchern  an  die  eiskalten  Ftifse  des  Grei- 
ses und  schaffte  ihm  dadurch  nächtliche  Ruhe;  er  begleitete 
ihn  auf  seinem  eigenen  Schiffe  nach  Schleswig;  er  bot  ihm 
eine  silberne  Schale  zum  Geschenk  beim  Abschiede  an. 
Doch  Eskil  verschmähete  die  Gabe  und  sagte ,  dergleichen 
bedürfe  er  von  nun  an  nicht,  sagte  mit  Thrlinen  Absalon 
oiid  den  Anwesenden  sein  Lebewohl,  und  setzte  sich  in 
dnen  Wagen ,  welchen  Absalon  ihm  hatte  machen  lassen, 
da  er  wQgen  seines  hohen  Alters  das  Reiten  nicht  ausl^alten 
konnte. 

Die  Gesandten  Waldemats  und  des  Capitels  zu  Lnnd 
gingen  nach  Rom,  nm  den  Befehl  des  Papstes  für  Absalon 
vag  Abnahme  der  Wahl  zu  holen.  Unterweges  liefsen  sie 
•ioh  in  Clairraux  noch  einen  Byef  Ton  Eskil  milgebeiii 
woiiii  ihr  Begehren  ^ntersttitut  wurde.  Aber  auch  Absal^ 
•ohiokte  peSne  Spreeher  naeh  Rom,  nm  die*  WaU  abanWciti^ 
ihn,  und  mit  diesen  gingen  die  Gesandten  des  RoeskUdi* 
Wabern  Gapkels.  Alle  kehrten  mit  frohen  Botschaften  iB«K 
iäok.  „Absalon  isolke  das  Stift  zu  Lund  annehmen  und 
das  Stift  zu  Roeskilde  dabei  behalten,^  so  war  des  Papste» 
Wille.  In  Folge  desselben  kam  ein  Päpstlicher  Legat,  mit 
Namen  Galandus,  nach  Dänemark;  er  berief  die  Kle- 
risei zu  Lund  nach  Roeskilde,  verlas  die  Bulle  des  Papstes 
and  drohete  Absalon  mit  dem  Banne  der  Kirche,  wenn  er 
aicU  der  Wahl  des  Stiftes  zu  Lund  nicht  fügte  und  den 
Unierwerfungseid  desselben  nicht  annähme.  Absalon  gab 
aach^  und  Galandus  bekleidete  ihn  bald  darauf  in  der  Dom- 
tirche  zu  Lund  mit  dem  Pallium,  das  er  von  Rom  mitge- 
btacht  hatte,  und  das  der  Papst  aus  besonderer  Achtung 
ihm  unentgeldlich  ertheilte  ^).    Am  folgenden  Tage  sah  Ga- 


0)  KnytUnga  Saga  Gap.  126.    Knud  der  Grofte  loU  Jedocli  schon  für 
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landus,  wie  er  Ormern  zum  Bischof  von  Ripen  weihete^^). 
Es  war  zur  Fastenzeit  1178 ,  als  Absalon  i^um  Erzbischof 
in  Lund,  Primas  über  Schweden  und  Legaten  des  Aposto- 
lischen Stuhls  eingeweihet  wujrde;  gewählt  hierzu  war  er 
schon  im  Jahre  1177  ^i).  Er-  verlief»  Seeland  nicht,  son- 
dern hielt  sich  gewöhnlich  daselbst  auf  ^  ^). 

Es  war  ein  ausgezeichnetes  und  bisher  das  einzige 
Beispiel^  dafs  ein  Mann  mit  zwei  so  wichtigen  und  so  ein- 
träglichen geistlichen  Aemtern  beehrt  worden  war  '^).  In 
der  Folge  wurden  Beispiele  dieser  Art  häufiger.  Absalon 
hatte  zwei  Bisthümer  zu  verwalten,  aufserdem  als  Erzbi- 
schof und  Primas  die  Oberaufsicht  über  die  ganze  Dänische 
und  zum  Theil  auch  die  Schwedische  Kirche,  welches  min- 
der starke  Schultern  als  die  seinigen  hätte  niederbeugen 
müssen.  Die  Bischöfe  zu  ordiniren,  ihnen  das  Pallium  um- 
zuhängen» Könige  zu  krönen:  dieses  war  der  kleinste  Zu- 
wachs der  Geschäfte ,  welche  die  neue  Wahl  ihm  gab.  Aber 
der  Oberrichter  in  allen  geistlichen  Dingen  zu  seyni,  die 
grofsen  Kirchenversammlungen  zu  leiten,  die  wichtigeren 
Angelegenheiten  der  Kirche  zu  ordnen,  mit  diesen  bekannt 
zu  seyn,  und  den  weitläuftigen  Briefwechsel  mit  Päpsten  und 
Fürsten,  Bischöfen  und  Aebten  zu  fuhren:  dieses  wnrde 
das  Wichtigere  und  Mühsamere  seines  Berufs.  Man  muiste 
daher  sich  eher  wundern,  zu  sehen ^  daijs  'Absalon  noch 
einige  Jahre  als  Feldherr  und  Staatsmann  auftrat,  als 
dafs  er,  wie  eine  sparsamere  Erwähnung  in  der  Geschidite 


nie  Brzbischofe  Meines  Reichs  ausgewirkt  haben ,    für  das  PaUium  ia  Rom 
Nichts  za  bezahleu*     Wilh.  Malmesban  L*  II.  c  2. 

10)  Saxo  p.  355 — 361.  Dieser  Homeros  oder  Ormer  ist  von  ei- 
jiem  jungem  Orm,.der  1185  Bischof  in  Ripen  war>  wohl  an  untendMi- 
deo*    Kalls  Anmerkung  bei  Snhm  VIll.'p.  III. 

11)  Für  das  Jahr  1177  sprechen  Absalons  Briefe  in  Thorkelim  Di^ 
piomat.  I.  p.  42  und  48.,  wenn  die  Jahreszahlen  unter  diesen  Briefen  rich- 
tig sind 

12}  Saxo  p.  377*,  wenigstens  bis  zum  Jahre  IIOJ. 

13)  Spondani  Epitome  Annal.  Baron,  T.  IL  p.  585.  ad  A.  1177; 
Cfr.  Neu  mann  de  primatu  Lundeufi  c.  I,  u.  a.  St 
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anzonehmen  berechtigt,  sich  bald  auf  seinen  geistlichen  Be« 
raf  beschränkte,  und,  nachdem  er  Waldemar  den  Grofsen 
in  Gfabe  begleitet  und  Knud  VI.  durch  die  Jahre  der  Un- 
mündigkeit geführt  hatte,  das  Staatsruder  gern  Jüngern  und 
weniger  beschäftigten  Händen  überlieüu  Als  er  Lunds  Stuhl 
bestieg,  zählte  er  fünfzig  Jahre.  Aber  wenn  die  neue  Würde 
seiner  Bürden  vermehrte,  so  gab  sie  ihm  auch  furstUehes 
Anaehen  und  fürstliche  Einkünfte.  Ein  halbes  Jahrhundert 
■ach  Absalons  Tode  wurden  die  Einkünfte  des  Enbiscfaofs 
SU  Lund  jährlich  zu  8000  Goldgulden  angeschlagen  ^  «).  Hier- 
zu kamen  noch  die  Einkünfte  des  Bisthums  von  Seeland 
aebat  Rügen,  welche  nächst  denen  des  Stifb  zu  Lund  die 
bedeutendsten  waren.  Mit  der  neuen  Würde  erhielt  er  auch 
Hünzgerechtigkeit.  Es  sind  Münzen  zu  Lund  gefunden 
worden  mit  A  auf  dem  Averse  und  mit  Bischofsstab  und 
Sternen  auf  dem  Reverse,  welche  nicht ;ohne  Grund  auf  Ab- 
salon  bezogen  werden  i^).  Der  Erzbischof  in  Lund  spU 
36  und  der  Bischof  in  Roeskilde  43  Lehen  zu  vergeben  ga^ 
habt  haben  ^^>    Bei  solcher  Macht  kam  Absalon  in  den 


14)  NeumaHM  de  primatu  Lunienti  Cap.  1.  Munt  er  s  Bffor^ 
mmHou^-Hiitorie  B.  I.  S.  30  f.  Die  öffentliche  Angabe  zu  Jaeo  b  Br- 
haiteni  Keit  lautete  auf  0000  PAind  Sterling. 

15)  Lagerbring  Svea^Rikei  HUtorie  II«  p.  260.    In  der  König- 

lieh  Däniichen  Münisammlang    (Beekrivehen  ever  Sämlingen  S.  09)   iln- 

M  eicii   unter  Nr.   12  der  Mansen  aai  Waldcnari  I.  Zeit    eine  Silber- 

■uUiiey  die^  wie  man  vermathet,  von  Ahf aion  iit.    Anf  dem  Averse :    eia 

Braitbild  mit  BiichoCimiitae,  in  der  linken  Hand  einen  Biichofsitab  lialtendy 

liinter  dem  Haupte  ein  Lorbeerkranz^  Alles  in    einem  Cirkel,    und,  wie 

ei  tcheint,    mit  einer  Umtciirift,    die  aosgeldscht  ist«    Auf  dem  Reverse: 

ein  Kreuz  mit  einem  Puncto  in  Jedem  Winkel,  in  einen  doppelten  Cirkel 

eingeCafst*  —    Andece  Münzen  in   derselben   Sammlung  können  vielleicht 

tnch  Absalon  beigelegt  werden,  a.  B.  Nr.  20  und  Nr.  21  (Bbendas  S.  70). 

Nr.  20  hat  das  doppeKe  Kreuz  auf  dem  Averse  und  den  Biichofsstab  auf 

dem  Reverse,  und  scheint  daher  auf  Absalons  zwiefache  Würde,  als  Erz« 

bischofs  von  Lund  and  jus  Bischofs  von  Roeskilde,  zu  deuten.    Ist  dieses 

Merkmal  richtig,'  so  kann   es   auf  keinen    andern    Bisehof  in  Dänemark, 

als  allein  auf  Absalon  passen. 

16)  Uvitfeld   in  der  Vorrede   %nt  Bischofschronik.    Waren  diese 

HisU  theoi.  Zeiischr.    IL  I.  *         10 
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Stand ,  Tiele  Bewftffnele  zh  nnferhaken,  nnd  er  wnfste  wtii- 
rend  des  Schoniseben  Aofinihn,  dafg  er  ohne  Beistand  tod 
Königlichen  Trappen  mit  seinem  eigetaen  Schwerte  nnd  sei- 
nen eigenen  Kriegern  iKdiwere  Knoten  dnrchhanen  konnte. 
Die  Pfimaten  sn  Lund  liefiron  als  AnsBelcfannng  sich  das  dop- 
pelte Knn  vortragen.  Dieses  folirt^  denn  nnn  auch  Ab- 
wAsm  fan  Felde  i^).  Die  Hietmrchift  hatte  sich  im  Norden 
schon  sa  dem  Qrade  entwickelt,  dafs  die  Kirche  nnr  darch 
lose  Fftden  nnt  dem  Staate  znsammenbing ,  nnd  dafs  der 
Ersbischof  sich  mit  den!  KSnige  messen  konnte  nnd  dnrfit. 
Indessen  konnten  der  Ber6hrangspnnet#  In^isdien  dM  Ober- 
•hfti^lMrn  des  Staates  nnd  der  lürche  viele  werden,  je  nadi- 
.dem  jeder  ^as  gegenseitige  Verhältnils  anfihfste  nnd  bestim- 
:men  wollte.  Absalon  wniste,  weil  er  es  wollte,  in  den 
.meisten  Beiiehangett  die  klfigste  und  beste  Anwendung  von 
seiner  Gewalt  zn  machen ;  nnd  Waldemar  konnte  diese  Ge- 
walt in  keinen  bessern  Händen,  ids  in  den  seinigeh  w9n- 
sqheo.  Sein  neves  Amt  begami  übrigens  Absalon  danri^ 
Ads«r,.  was  Eskit,  Waldemar  nnd  er  selbst  den  Klöstern 
sn  Esrom,  Ebelholt  nnd  andern  zugestanden  hatten,  con- 
firmirte,  und  neue  Gunstbezeigungen  sowohl  gegen  diese  als 
gegen  andere  Klöster,  z.  B.  gegen  das  Marien -Kloster  so 
Roeskilde  und  den  neuen  Prämonstratenser-Convent  in  Wfi, 
lünsufugte^^). 

Die  Wenden  hatten  das  geraubte  Gut  noch  nicht  er- 
itottet,  und  dazu  noch  im  Jahre  1178  auf  Ufigen  und  auf 
den  Dänischen  Inseln  geplündert i ^).  Waldemar  erneuer- 
te daher  den  Krieg  und  gab  den  Oberbefehl  dem  Erzbischof 


Lehen  stich  nicht  lo  bedeutend  xn  Absalons  Zeit,  bo  wird  doch   ichon  von 
Aeacmten  deg  Biichofs  im  JäUchen  Rechte  III.  20  geredet. 

17}  Saxo  p.  365.    Lagerbring  L  c. 

18)  Thorkelin  Dipiow^  L  p.  42. 44. 4S.  S2.  25S.     Man  vgl.  Sah« 

VII.  p.  52fi  sq.    Die  ConfirmatioM*  nnd  Schenkangibriefe,    alle  von  dea 
Jahren  1177  und  1178.    Den  Wä  angehenden  Brief  beaieht  jedoch  Sah« 

VIII.  p.  680.  auf  das  Jahr  1182. 

19)  Kantaov  B.  I.  S.  100. 
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Abaalon  und  seitieiia  Hi^eBeii  Sohn«  Kn«d,  dessen  Aiue- 
beti  im  Felde  er  hieidiifeh  befestigen  wellte.  Selbel  dfurfle 
er  das  Reich  nicht  verbissen  9  weil  die  oben  erwähnten  Anf- 
rührer,  Karl  und  Knud,  von  Schweden  aus  mit  einem  Ein* 
fiille  drohelen.  Bischof  Fried  rieh  ▼oii  Sdileswig  sollte 
mit  den  Sndjüdändischen  Schiffen  vu  der  Flott»  stolaen, 
hatte  aber  das  Unglück  sich  nmsusegdn,  und  büfste  das 
Leben  ein.  Dieses  war  einer  der  härtesten  StBfse^  die  Ab- 
salons  Herx  trafen.  Friedrich  war  sein  Freund;  Alle  be- 
weinten seinen  Tod»  Absalon  tot  Allen  aunächst;  er  gab 
ihm  eine  Rahestitte  in  4er  SorOer  Klesterkirehe  s^).  Die 
Temmnmeke  Flotte  segelte  von  Falster  nach  Ostrosna  *^), 
«e  die  Feinde  nnverrauthet  fibemmipelt  «nd  das  Land  vor- 
Iwert  wurde«  Von  Ostrozna  ging  der  Zug  die  Peene  himnif 
nach  Wolgast,  vor  dessen  Mauern  die  Flotte  sich  legte, 
aber  bald  weiter  Segehe^  und  nur  das  Land  verheerte,  otrae 
■ich  fltaf  Schlachten  oder  Belagerungen  einidassen.  Ak 
Kasimir  und  Bugislav  sahen,  dals  ihre  FAvslenthumer 
durch  diese  Art  der  Kriegführung  verödet  wurden ,  baten  sie 
um  Frieden ;  sie  bezahlten  an  Absalon  und  Knud  an  jeden 
100  Mark  ^^),  und  dem  KSnige  2000  Mark  (Sr  den  Scha- 
den,  den  sie  ihm  «ugeffigt  hatten,  und  verpflichteten  Hieb, 
die  gefangenen  Gesandten  lossulassen.  Diese  Puncto  legte 
Absalon  dem  Knegsrathe  zur  Berathung  vor:  „Die  Bedin- 
gungen seyen  vortheilhaft,  aber  die  Fortsetzung  des  Krieges 
noch  Tortheilbafter ;  denn  die  Wenden  seyen  jetzt  so  er- 
mattet, dafs  sie  sich  bald  unterwerfen  milfsten/'  Die  Kriegs* 
obersten  meinten,  man  müsse  die  öffentliche  Stimme  zwi- 
schen Krieg  und  Frieden  entscheiden  lassen.  Esbern 
Snare  wurde  vorausgeschickt,  um  Waldeniarn,  der  auf 
der  Jagd  auf  Möen  war,  den  Ausgang  des  Zoges  zu  melden. 


20)  Auf  der  tudlichen  Seite  neben  dem  Chore  der  alten  Kloiterkirche* 
Cypraei  Annal,  Episeop,  SieMv.  p.  101  eq.  Siepkanii  Noiae  aä 
Saxonem  p.  240, 

21)  Nach  KantzoT  B.  I.  8.  180.  WuiterlMMMn  iwitchen  Wolgatt 
und  Greilswalde.. 

22)  Knifiiinga  Saga  Cap.  126.  ichreibt  500  Mark. 

10  * 


2i)  8ftXo  p.  861 --363.     . 

24)  Chiftraei   Monumenia ^    guae  in   Scania  inveniuntur,  in  La 
g  er  bring  Monum,  Scanent.  h  Part.  III.  p.  279. 

35)   Grub  er  Origin,  Livoniae  p.  233.  Diplom, 

26)   T/torkelin  Diplom.  I.  p.  263. 
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damit  er  bei  der  unerwarteten  Rückkehr  der '  Flotte  nach 
einer  Abwesenheit  von  neun  Tagen  nicht  erschrecken  möch- 
te« Aber  auch  Waldemar  hielt  den  Krieg  for  vortheil- 
hafter,  als  den  Frieden  '<).  Seine  Furcht  vor  Knnd  und 
Karl  war  inzwischen  nicht  ungegründet  gewesen.  Nodi  in  ^-i 
demselben  Jahre  (1179)  machten  sie  von  Schweden  aus  ei-  \ 
neu  Einfall  in  Hidland  und  Schonen;  doch  Knud  wurde  ge-  j 
fangen  und  Karl  fiel«  In  Schonen  verbrannten  sie  awischn  i 
Lund  und  Dalbye  einen  Hof,  der  Absalon  gehörte  2^).  Ov 
Schicksal  ging  ihm  su  Herien,  und  Manchen  mochte  es  wold 
zu  hart  dünken;  dahin  deuten  diese  Worte  in  einem  BrirfB 
des  Abts  Peter  von  Celle  an^'Absalon:  „Gegen  einen  Idugea 
Mann  ist  es  genug  zu  erwähnen ,  was  dort  in  euerm  Ya- 
terlande  gegen  die  Tochtersöhne  eures  Yorfohren  CErfuIS) 
des  Freundes  von  Peter)  geschieht^^  >^).  Diese  Unruhen  führtea 
Absalon  nach  Schoben.  Den  4.  Mai  1180  bestätigte  er  in 
Lund  die  Privilegien ,  welche  Waldemar  der  St.  Knuda^Kir» 
che  zu  Odense  bewiUiget  hatte  >*). 

Im  Sommer  1180  hatte  Heinrich  der  Löwe,  dessen 
Sonne  u^on  zu  sinken  begann,  seine  letzte  Zusammen- 
kunft a^der  Eider  mit  Waldemar.  Er  bat  diesen,  ilip 
im  Kampfe  gegen  Kaiser  Friedrich  nicht  zu  verlassen. 
Waldemar  aber  schlug  ihm  seine  Hülfe  aV,  wenn  er  nicht 
das  Gut  zurückgeben  wolle ,  was  er  den  Kirchen  und  Bi- 
schöfen geraubt  habe.  Es  scheint^  da&  Absalon  es  war, 
der  hier  durch  Waidemars  Mund  spracht'  Saxo  erzählt 
zwar  nicht  ausdrücldich ,  dafs  der  Elrzbischof  der  Zusammeo- 
kunft  beigewohnt  hat;  aber  da  er  unmittelbar,  nachdem  er 
derselben  gedacht,  von  Absalons  Aufenthalte  in  Südjüt- 
land  und  dessen  Rückkehr  nach  Seeland  spricht,  so  iit 
es  wahrscheinlich,   dafs  Absalon  auch  dieses  Mal   den  Kö- 
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nig  begleitet  hat.  Als  er  niin  icarack  nach  Seeland  kam, 
erfuhr  «r,  daüi  die  Schonen  einen  Anfrohr  angestiftet  und 
sieh  an  den  Königlichen  LehnsmSnnei^n  und  Einnehmungs- 
beamten  vergij^en  hätten.  Eine  warnende  Vorbedeutung 
diese«  Unglücks  hatte  man  darin  gesehen,  dafs  eine  grofise 
Menge  Mäuse  aus  dem  Innern  von  Südjutland  hervorbrach, 
mid^  nachdem  sie  Absalons  Kleider  zernagt  hatte,  sich  in 
die  Sehley  stürzte.  Eine  sicherere  Vorbedeutung  würde  es  für 
Absalon  gewesen  seyn ,  wenn  er  den  billigen  Grund ,  den 
die  Schonen  zum  Mifsvergnügen  hatten,  zuvor  in  Betrach- 
tmig  gezogen  hätte.  Sie  fanden  sich  gegen  die  Seeländer 
zurückgesetzt.  Wohl  hatten  sie  nach  ihrem  eigenen  Wunsche 
einen  Erzbischof  aus  Eskils  Geschlecht  erhalten,  aber  einen 
Erzbischof,  dem  das  Interesse  des  Königs  und  der  Kirche 
Dflher  lag,  als  das  des  Landmanns,  und  der  seine  eigenen 
Landsleute  auf  Kosten  des  Schonischen  Adels  vorzog.  Der 
Landmann  sollte  aufser  dem  verhafsten  Zehnfen  an  die 
Geistlichkeit  bedeutende  Abgaben  an  den  König  erlegen; 
obendrein  mufisten  die  Bauern  Frohndienste  in  den  Steingru* 
ben  und  Wäldern  verrichten,  um  Materialien  zur  Atifführung 
Toh  Kirchen  und  zu  andern  kirchlichen  Arbeiten  zusammen- 
zuschleppen. Absalon  hatte  gegen  den  Wunsch  der  Scho- 
nen einige  vornehme  Seeländer,  unter  welchen  sein  eigener 
Bmder,  Esbern  Snare,  und  sein  Vetter,  Sune  Ebbe- 
len,  waren,  als  Verwalter  oder  Lehnsmänner  auf  den  erz- 
bischöflichen Gütern  in  Schonen  eingesetzt,  und  da  diese 
die  östlichen  Schonen  nöthigten ,  einige  geßlUte  Bäume  nach 
einem  bestimmten  Platze  zu  schleppen,  weil  man  in  der 
Gegend  die  Pferde  nicht  gebrauchen  konnte,  so  brach  das 
Mifsvergnügen  in  einen  offenbaren  Aufruhr  aus  '^).  Er 
begann  in  dem  östlichen  District  von  Gynge,  und  ging  ge- 
waltsam weiter.  Die  Schonen  forderten  nicht  nur  die  Ent- 
fernung der  Seeländischen  Voigte,  sondern  auch,  dafs  die 
Zehnten  und  Lasten  abgeschafft  werden ,  das  erzbischöfliche 


27)  Chron,  Siaell,  S.  R»  D.  II.  p.  621.  ad  a.  1180.  Saxo  ver- 
schweigt  Alles ,  was  -  iu  dieser  Sache  irgend  einen  Schallen  auf  Absalon 
werfen  könnte.  \ 
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Amt  aiiflMiMA  Hkid   die  Priester    skh    verheirathen   sollteo. 
Man  woirte  mit  einela  Male  alle  hierarchieohe  Bande  lösen. 

Einige  meinten,.  Absalon,  könne  am  Beaten  in  eigener 
Person  den  Aufruhr  in  der  Geburt  ersticken^  und  er  solle 
sich  deshalb  schnell  nach  Schonen  hinüber  begeben.  £s- 
bern  und  Sune  riethen  ihm  dieses  ab,  weil  es  die  Vorneh- 
men im  Lande  waren,  die  den  Pöbel  aufgeh^tat  und  einen 
Plan  SU  seinem  Verderben  entworfen  hatten.  Die  Schoni- 
schen Abgesandten  versicherten  dagegen,  das  Unwetter 
könne  ohne  seine  Gegenwart  nicht  gedämpft  werden,  und 
Absalon,  dessen  Herz  keine  Furcht  kannte,  versprach  xn 
kommen.  „Der  König  sey  sein  Wohlthäter,^^  sprach  er, 
„und  «olle  es  seyn,  so  wolle  er  ihm  gern  sein  Leben 
opfern. '^  Er  schickte  Botschaft  voraus,  um  die  angefte- 
hensten  Männer  in  Schonen  zu  einer  Zusammenkunft  nach 
Lund  zu  laden;  er  selbst  eilte  nach,  bewaffnet  mit  Stand- 
haftigkeit  gegen  die  Raserei  des  Pöbels.  Die  Schonen  klag- 
ten fiber  ungerechte  Behandlung,  lärmten  und  wollten  auf 
keine  Ermahnungen  hören«  Absalon  hielt  es  daher  für  das 
Bathsamste,  sie  in  drei  besondere  Haufen  oder  Aemter  zu 
theilen ,  und  setzte  für  jeden  Haufen  ein  besonderes  Ting 
an,  auf  welchem  er  den  Klagen  abzuhelfen  versprach.  Die 
nächste  Zusammenkunft  war  die  mit  den  Südscbonen.  Er 
mufste  hier  den  Königlichen  Lehnsmann,  Peter  Eversen, 
neben  sich  setzen,  um  ihn  gegen  die  Bauern  zu  beschützen« 
Der  ganze  folgende  Tag  ging  mit  Untersuchung  der  Klagen 
bin,  und  er  verdiente  sich  den  Dank  des  Volks  durch  mil- 
de Urtheilssprüche.  Unterdessen  erfuhr  er,  dafis  die  Em* 
pörer  eine  Zusammenkunft  nach  Hvitabek  anberaumt  hät- 
ten. Um  die  Sache  genauer  zu  erforschen ,  begab  er  sich 
naißh  Sigosthöe  '^),  von^wo  er  Einige  nach  Hvitabek  ab* 


8)  Vielleicht  eine  Insel  im  Farsdistrict ,  worauf  heut  xu  Tage  Söf- 
deberg  liegt.  Da  stand  vormals  ein  dem  Erzbischof  zugehorender  Hot 
Lagerbring  II.  p.  208.  meint,  Hvitabek  kdnne  Heekilla  im  Kirchspiel 
Kiabjr,  im  Kreise  ViUand,  und  Sigosthöe  möge  Ifvoe  seyn.  Auch  mag  iMe 
ein  Eigenthiim  des  erzbischöflichen  Sitzes  gewesen  seyn^  da  Absalons  Nach- 
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sandte^  Welche  die  Menge  benahigea  gcrfllan*  Aber  war  es 
nun  aus  Furcht  eder.l4iit9  diese  Abgesandten  sprachen  dem 
Haufen  zu  Munde,  oder  richtiger,  sie  bestärkten  ihn  in 
den  aufrührerischen  Planen:  >,Der  Elrabiscfaof  und  die  Lahns - 
mannen^ ^<  hiefs  es  nun,  „gewohnt  die  Bauern  an  plagen« 
wollen  nicht  zn  uns  kommen/'  Einige  der  Abgesandten 
eilten  au  Absalon.  anrack,  verfolgt  von  den  Pfeileii  der 
Anirahrer ,  und  Terkiindeten  ihm,  dafii  4er  Haufe  im  BegHff 
aey,  sein  Eigenthum  au  plündern*.  Bei  dieser  Nachriebt 
U^nnen  Absalona  Krieger  sich  zu  rüsten  und  sich  auf  Si- 
goathda  au  verschanzen,  wo  er  späterhin  eine  Burg  auf-- 
ffihrte.  Einige  rietben»  man  solle  sich  einer  Belagerang 
unteraiehen.  Andere,  man  solle  dem  Feinde  entgegengehen» 
Abaalon  verwarf  Beider  Bath ;  denn  er  hatte  nicht  hinläng- 
lichen Vorrath,  um  eine  Belagerung  auszuhalten,  und  an«- 
dern  Theils  dachte  er  daran  9  dafii  er  als  Diener  dßs  Frie* 
Jena  und  als  Vater  und  Hirte  des  Volks  sich  mit  dem  Blu-« 
te  des  Volkes  nicht  beflecken  dürfte :  „Er  wolle  lieber ,  wafi 
ihm  ein  Leichtes,  sej,  einen  unordeptUch  ausammengelaufe« 
nan  und  schlecht  angeführten  Haufen  ohne  Blutvergiefsen 
ana  einander  jageo/^  Er  verbot  seinen  Reitern^  scharfe  Waf^ 
fen  au  gebrauchen;  mit  dem  JEreuze  an  der  Spitze  griff  er 
an  und  zerstreute  den  vordersten  Trupp.  Die  Beiter  he« 
gnügten  sich  damit,  die  Hauptleute  des  Aufruhrs »  welchii 
in  ihre  Hände  fielen,  durchzuprügeln.  Absalon  zog  hierauf 
angehindert  wieder  nach  Lund;  aber  der  Pöbel  lieia  nach 
seinem  Fortgange  seinen  Ipgrimnp  gegen  seinen  Hof  auf  Si- 
gpsthde  aus*  £iBige  jener  Abgesandten »  die  ihren  Auftrag 
80  treulos  ausg«riabtef:  hatten,  kehrten  nun  zurück,  und 
vergalten  die  billigen  Vorwürfe,  mit  welchen  man  sie  auf* 
I^dua,  mit  dem  einfältigen  oder  schlecht  gemeinten  Batbe: 
„Absalon  thue  am  Besten,  sich  in  Schonen  so  lange  zi| 
verstecken,  bis  er  eine  bewaffnete  Mannschaft  zusammen«* 
gebracht  habe/<  Er  erwiederte:  „Er  sey  nicht  gewohnt,  sich 
in  Schlupfwinkel  zn  verkriechen,  und  halte  es  für  ehreui- 


folger,  Andresi  Suneien,  hier  leine  letzten  Jahre  f ubrachte.   S u h m 
IX.  p.   470. 

I 
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voller,  nach  «einer  feiten  .Barg  auC  Seeland  zu  gehen/'  So 
that  er 9  und  begab  rieh  von  hier  nach  Samsöe,  ^o  Wal- 
demar  sieh  der  Jagd  wegen  aufhielt. 

Hier  erhielt  der  König  die  erste  Nachricht  von  dem 
Sehoniichen  Aufrahr.  Er  wollte  sogleich  zu  gewaltsamen 
Maalsregeln  greifen;  aber  Absalon  milderte  seinen  Sinn, 
und  bat  ihn,  die  Rache  zn  verschieben,  bis  er  die  Schoni- 
flehen  Männer  gehSrt  hätte,  die  sich  vor  seinen  Richferstnhl 
in  Fnnen  stellen  wollten.  Der  Schonische  Adel  hatte  einen 
Zweck,  nämlich  den,  die  Dänischen  Lehnsmänner  zu  ent- 
fernen; der  grofise  Hanfe  dagegen^  der  von  dem  Adel  anf- 
gehetzt  war  und  zum  Werkzeuge  jenes  Plans  dienen  sollte, 
hatte  wiederum  andere  Pläne.  Es  waren  Gesandte  des 
Adels,  die  rieh  nun  in  Unterhandlungen  einlassen  wollten, 
und  vorläufig  baten  sie  Absalon^  den  König  zu  bewegen, 
den  Fremden:  Esbem^  Sune,  Saxo  und  Aage,  ihre  Lehen 
zu  nehmen  und  sie  auf  eiogebome  Schonen  zu  übertragen : 
^', Auf  diese  Weise  würde  ein  Aufruhr,  der  durch  den  Ue- 
bermuth  der  Fremden  allein  angestiftet  sey,  von  selbst  auf- 
hSren.'^  Aber  Absalon,  der  standhafte  Vertreter  der  K5- 
higsmacht  und  der  geistlichen  Gewalt,  antwortete:  „Er 
Wolle  sich  lieber  der  Raserei  des  Volkes  Preis  geben,  als 
sich  einer  solchen  Anmuthung  fiigen,  und  dadurch  ein  durch 
Jahrhunderte  vererbtes  Recht  des  Königthums  zerstören, 
die  Lehen  nach  eigenem  Gutdünken  zu  vergeben.^'  Es  ist 
möglich,  dais  er  dachte,  was  er  nicht  sagte,  nämlich,  dals 
die  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  begründete  Scheide- 
wand zwischen  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reichs, 
die  durch  Waidemars  Vorliebe  für  Seeland  und  für  Absa- 
lons  Geschlecht  noch  mehr  befestigt  worden  war,  höher  und 
für  die  Einheit  des  Reichs  gefähriicher  werden  würde,  wenn 
man  den  Schonen  darin  nachgäbe,  die  Seeländer  zu  verjagen, 
als  ob  sie  Fremde  seyen.  Wie  es  auch  seyn  möge,  die 
Schonischen  Abgesandten,  erbittert  über  seinen  Abschlags 
wünschten,  dafs  die  Flamme  der  Verwünschung  über  sein 
Haupt  kommen  möchte.  Ihn  allein  stellten  Mifsgunst  und 
Hafs  als  den  Urheber  des  gerechten  Mifsvergnügens  der 
Schonen  dar.    Als  sie  hierauf  von  dem  König  selbst  über 
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de  Mittel  zur  Dämpfung  des '  Anfirnhrs  -befragt  worden,  so 
nethen  sie  ihm ,  an  die  Männer  in  Sehonen  in  milden  Ans* 
driicken,  doch  mit  Drohnngen  untermischt,  xn  schreiben. 
Dieser  Brief  hatte  die  Wirkung,  welche' sie  beabsichtigten« 
Dss  Volk,  über  die  beifsenden  Aenfserungen  noch  erbitter- 
tei  geworden ,  schaffte  alle  Abgaben  und  Zehnten  an  den 
Erzbischof  ab;  sie  wollten,  das  Enbisohofsamt  sollte  als 
übetfiüssig  eingehen ,  und  die  Priester  sollten  sich  yerheira- 
then.  Bei  der  letzten  Forderung  behavrten  sie  am  Längsten; 
wenigstens  sprach  Papst  Clemens  IIL  noch  im  Jahre  1189 
den  Kirchenbann  aus  ^er  sie,  weil  sie  den  Cdlibat  der 
Geistlichen  aufgehoben  wissen  wollten  ^*).  Das  ganze 
zwölfte  Jahrhundert  lief  zu  Ende,  ehe  Gregors  YII«  Ge- 
setz einen  vollkommenen  Sieg  in  Dänemark  gewann,  wie- 
wohl es  schon  im  Jahre  1120  hier  geboten  worden  war.  Es 
fand  Widerspruch  nicht  blofs  von  Weltlichen,  sondern  auch 
von  Geistlichen.  Nach  einer  glaubhaften  Vermnthung  ist 
Erzbischof  Eskil  selbst  einmal  verheirathet  gewesen«  Der 
Domherr  Boe  Ketilson  zu  Wiborg  wurde  1176  verjagt, 
weil  er  sich  das  Recht,  in  der  Ehe  zu  leben,  nicht  nehmen 
lassen  wollte  >®).  Absalon  selbst  scheint  manchen  Ver- 
drufs  von  seiner  eigenen  Geistlichkeit  gehabt  zu  haben,  als 
er  sie  zwingen  wollte,  das  Gelübde  der  Keuschheit  zu  haJten, 
und   Arnold  von  Lübeck  nahm  hiervon  Veranlassung, 

ihm  eine  grofse  Lobrede  wegen  seiner  Keuschheit  zu  hal- 
ten «a). 

Waldemar  beschlofs  nun,   die  Waffen  entscheiden  zu 


29)  Centur,  Magäeh,  XII.  p.  lOiq.  Genehrardi  Chronograph,  L . IV. 
p.  621.:  In  Dania  quidam  penuadere  eonantur  popmhy  ut  iaeerdotibuB 
nutirimonium  deeemaiy  et  vix.hBC  tehiima  a  Wkkhmarü  Rege  repreteum 
e$t.  Dieses  ift  eine  lehr  merkwürdige  Aeafeerang,  die  darauf  hindentet, 
dafi  der  Pöbel  sich  Fon  den  Vornekniern  anfreisen  lieiii,  sicli  den  Fort- 
ichritten  der  Hierarchie  zu  widerietzen. 

30)  Pontoppidan  Kirchengeteh.  B.  L  S.  444, 

il)  Arnold.  Lubee»  L.  Ilf.  c.5. :  Deeore  eattitatit  vernabat.  Hie 
guoque  cum  ApoUolo  iubdiioi  $uoi  aemuiam  Dei  aemuiaiione,  dum 
eo9  ad  euttodiam  eastitatii  arguendo,  obteerandoy  tncrepando  informaret^ 
multa»  et  gravei  eotiiraäiciiones  a  guibusdam  perlttlit. 
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lassen,  ood  setste  mit  Heer  und  Flotte  nach  Helsingborg 
über»  Abidon  soHte  unter  den  Lotsten  seyn,  die  ans  Land 
stiegen.  Einige  Sdionisdi»  Fischer  fielen  des  Erzbischofe 
Sdiiff  aft>  indem  sie  mit  Steinen  darauf  warfen ,  und  Tiele 
von  den  auf  dem  Ting  Versammelten  yerliefsen  den  König» 
und  eilten'  mm  Strande,  um  Absalbn  einen  ähnlichen  WiS- 
kommen  zu  bieten.  Aber  Waldemair  eüte  ihm  zu  Hülfe 
und  befreieta  ihn  von  fernem  Beeidigungen.  Die  Schonen 
wiederholten  laut  ihre  Forderungen:  ,, Abaalon  und  die  fr^n- 
den  Lehnsminn«r  und  Voigte  müfsten  entfernt  werden;  diese 
hasse  man  und  nicht  den  Ejonig/'  Diese  Forderung  unter- 
stützten die  Juten  in  des  Königs  Heere,  aus  Abscheu  gegen 
das  Zehntwesen,  das  neuerdings  in  Seeland  und  Sehonen 
eingeführt  worden  war.  Wiewohl  Absalons  eigene  Reiter 
versichertes,  dais  sie  wohl  wissen  wurden,  iluen  Herrn  in 
Schonen  zu  bewachen  ohne  Beistand  der  Königlichen  Trup- 
pen: so  bewog  das  Murren  der  Juten  doch  den  König,  Ab- 
salon  auf  die  Seite  zu  rufen,  und  ihn  zu  vermögen,  nieht 
tiefer  ins  Land,  sondern  liebw  naeh  Seeland  zurückzuge- 
hen. Absalon  vermuthete  zwar ,  dafs  er  abwesend  das  Ziel 
vieler  Beschuldigungen  seyn  würde,  versprach  aber  doch, 
Waidemars  wohlgemeintem  Rathe  zu  folgen,  lieDs  auch  auf 
des  Königs  Begehren  seine  Reiter  zur  Verstärkung  des  Kö- 
niglichen Heeres  zurück. 

Die  Schonen  trugen  ihre  Sache  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  vor.  Bei  Vieranlassungen  dieser  Art  liefs  man  sich 
das  alte  Recht,  bewaffnet  in  den  Versammlungen  zu  er- 
scheinen, nicht  ganz  nehmen.  Mit  diesem  Rechte  verlor 
das  Volk  viel  von  seinem  Einflüsse  auf  öffentliche  Ange- 
legenheiten. Aristokraten  und  Päpstliche  Legaten  strebten 
gesetzmäÜHg  darnach,  das  Volk  zu  entwaffnen;  die  Waffen, 
so  hiefs  es,  führten  Schlägereien  und  Unordnungen  her- 
bei'^): im  Grunde  aber  drang  man  auf  die  Abschaffung, 
weil  das  bewaffnete  Volk  für  die  Aristokratie  und  Hierar- 
chie ein  Hindernifs  war.  Deshalb  hatte  Waldemar  auch 
viele  Mühe,  die  Schonen  auf  diesem  Ting  zu  zügeln,   und 


32;  Saxo  p.  281. 


Aus  dem  Oänivckeä  von  Mohnike.  155 

mufate  yiele  harte  und  ehrenrührige  Beachiddigangen  gegen 
Absalon  hören.  Die  Jnten  im  Heere,  wdche,  wie  die  Scho- 
nen^  auf  Seeland  miÜEigfinttig  waren  wegen  der  Vorliebe, 
welche  die  Regierung  diesem  Lande  bewies,  ichürten  das 
Feuer  nur  an,  statt  es  sn  dämpfen.    Unter  diesen  Umstän- 
den nahm  Waidenar  einige  ausgewählte  Männer  von  Scho» 
nea    mit  sich  hinflber   nach  Helsingöer.    Absalon  rechtfes* 
tigte  «ich  vor  diesen  mit  siegender  Beredtsamkeit,  so  dafii 
sie  ans  seinen  Anklägern  seine  Bewunderer  wurden.    Doch 
auch  dieser  Versuch  blieb  frnchdos ;    denn   diese    Männer 
konnten  Nichts  ohne  Zustimmung  ihrer  Landsleute  abnu^ 
oben,  und  noch  weniger  waren  sie  im  Stande,  den  kochen- 
den Sinn    der  Menge  su  dämpfen.    Man  hatte  den  festen 
Beschluls  gefalst^   weder  Zehnten  ra  geben,  noch  andeve 
Forderungen   des   Kirohengesetses   si  erfiäUen  *  ')• '    In .  der 
nächsten  Priesterversammlung  liefs  daher  Absalon  verkün- 
digen ,  dals  sämmtliohe  Kirchen  in  Svenen  geechlossen  wer- 
den und  alle  kirchliehe  Geschäfie  aufhören  sollten,  weil  die 
Gemeinden  sich  fortwährend  weigerten,  den  Zehnten  zu  rei- 
chen.   Bei  der  ^Nachricht  hiervon  strömte  der   Haufe  nach 
der  St.  Laurentius-Domkirehe  in  Lund^  und  eröflfnete  den 
beiden  Geistlichen,  welche   im  Namen  des  Erzbisdiofs  das 
Interdict  vorlasen :  ,^Die  Priester  hätten  den  Gemeinden,  und 
nicht   dem  Bischof  ihren   Unterhalt  zu  verdanken;  sie  soH« 
ten  daher  entweder  fortfahren  des  Gottesdienstes  zu  warten, 
oder  das  Land  verlassen ,.  und  wenn  sie  Keines  von  Beidem 
wollten,  so  würden  sie  nicht  blofs  ihr  Brod  verlieren,  son«» 
dem   auch  körperlich  büfsen.^     Als  jedodi  die  Gdistlicben 
standhaft  versicherten,  dafs  weder  Furcht,  noch  Tod  oder 
Elend  sie  an  der  VöUAreckung  des  erzbischöflichen  Bannes 
hindern  wurden:  so  stimmte  die    Menge  den    hohen   Ton 
herab,  in   welchem  sie  bisher  gesprochen  hatte,    und    bat 
um  Aufschub   des   Interdicts,  bis  man   mit  dem  Erzbischof 
verhandelt  habe.    Dieser  Aufschub  wurde  zugestanden ;  aber 
nichtig  desto  weniger  beharrten  die  Aufruhrer  dabei,  die  Güter 
des  Königs  und  Absalons  zu  plündern. 

33)  Saxo  p.  3G8  iq. 
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Zur  Fastenzeit  des  folgenden  Jahres  (1181)  setzte  Wal- 
demar  mit  seinem  Heere  'hinüber  nach  Schonen«     Absalon 
eilte  nach  Lnnd,-  um   nach  Gewohnheit  das  heilige  Salböl 
am  weihen  9  und  hielt  sich  einige  Tage  stets  in  des  Königs 
Gesellschaft  auf.     Als  dieses    bekannt    wurde,   lieisen  die 
Nordschonen  und  Halländer    den   Budstock  *)   herumgehen 
und  sammelten  ihre  Macht     Ihre  und  des  Königs  Mann- 
schaft Btiefia  bei  Dysiebröe  s^)   in  der  Nähe  des  Dorfs  An-t 
nelöf  auf  einander.    Absalon  bat,  man  möchte  Stöcke  statt 
der  Waffen  gebrauchen ;  aber  Waldemar  erwiederte,  dafs  es 
keine  Hunde  seyen,,  mit  denen    man   sich   schlage.     Das 
Heer  der  Bauern  wurde  nur  nach  einem  hartnäckigen  Wi- 
derstande  geschlagen.    Darauf  zog  man  gegen  die  Ostscho- 
nen ,   und  stiefs  mit  ihnen  bei  Gjetinge  Broe  zusammen  ^  ^). 
Aber  durch  den  DysieiAfall  —  so  hiefs  jene  erstere  Nieder- 
lage —  in  Schrecken  gesetzt,  baten  die  Aufruhrer  um  Gnade. 
Absalon  predigte  Milde  gegen  die,    welche  sich  ergaben; 
aber  von  Erlassung-  des   Zehnten  wollte  er  Nichts  hören. 
Da  gedachte  der  König  an  Knud  den  Heiligen  und  dessen 
Schicksal,  und  bat  Absalon,  sich  in  diesem  Puncte   zu  fügen. 
Aber  der  Erzbischof  wollte  Nichts  von  den  Gerechtsamen  der 
Kirche  vergeben:  „Falls  der^  König   dem  Pöbel  nachgebe, 
so  wolle  er  selbst  ohne  Anderer  Hülfe  schon  wissen ,  seine 
Zehntengebühren  einzutreiben/'     Waldemar  ehrte  seine  Fe- 
stigkeit, bat  ihn  aber,  wenigstens  zu  warten :  „Durch  Klug- 
heit könne  erlangt  werden ,   was  durch  Gewalt  der  Waffen 
nicht  erlangt  werden  könne/'    Stolz  versprach  Absalon,  als 
Ersatz  für  den  Zehnten,   von   welchem    er    nicht  ablassen 
könne ,  auf  den  Genufs  anderer  Einkünfte ,    welche  die-  frü- 
hem Erzbischöfe  bezogen  hätten,   \^rzicht  leisten  zu  wol- 
len.   Welche  Einkünfte  dieses  gewesen  sind,  meldet  Saxo 
nicht;   auch  verschweigt   er  voi^  seinem   Helden,    was  die 


'  *)  Aufgebot    zam  Kriege.     Man  lehe   die    Anmerkangen   zu    meiner 
Uebersetzang  der  Frithjofa  Saga  Ges,  22.    M« 

84)  •  Dysie  heifst  jetzt  Saxaae,  südöstlich  vor  Landskroua. 

35)  Gaarstange  Kircbspiel,  Tornedistiict. 
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Seeländische  Chronik  berichtet  3^)  9  dafs  König  Waldemar 
den  Anführern  des  Aufstandes  so  viele  Güter  entzog,  dafs 
Absalon  nicht  allein  das,  was  er  verloren  hatte,  sondern 
noch  viel  mehr  wieder  empfing.  Die  Unruhen  wurden  die» 
ses  Mal  gestillt. 

• 

Absalon  tritt  in  diesen  Begebenheiten  mehr  als  Mann 
der  Kirche,  denn  als  Freund  des  Volkes  auf.  Die  Kirche 
stand  in  diesen  Verhältnissen  für  ihn  über  dem  Staate,  und 
brauchte  auf  die  billigen  Forderungen  der  Laien  keine  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Er  selbst  hatte  in  Gemeinschaft  mit  sei- 
nem Vorgänger  Eskil  und  mit  Waidemars  Zustimmung  das 
Schonüche  Kirchenrecht  gegeben,  welches  den  Bauern  auf- 
legte, den  Zehnten  von  allen  ihren  Feldfrüchten  zu  geben  3''). 
Und  .will  man  übrigens  seine  Gedanken  von  der  Höhe  des 
geistlichen  Standes  und  dem  ihm  zukommenden  weltlichen 
Lohne  kennen  lernen,  so  lese  man  den  Brief,  in  welchem 
er,  unter  Androhung  des  Bannes  gegen  die  Uebertreter,  iin 
Jahre  1187  das  Zehntwesen  in  Schleswig  festsetztet^,. 
„DerHerr^'  —  schreibt  er — „sandte  aus  Erbarmen  über  das 
verdorbene  Menschengeschlecht  Apostel,  Apostolische  Män- 
ner und  andere  Priester^  welche  mit  himmlischer  Nahrung 
die  Herzen  der  Menschen  erquicken  sollten.  Diese  Verkün- 
diger des  göttlichen  Wortes,  so  wollte  der  Herr,  sollten 
vor  Allen  geliebt  und  geehrt  werden 9  denn  er  spricht: 
2, Wer  euch  antastet,  der  tastet  meinen  Augapfel  an,^^  und 
an  einer  andern  Stelle :  „Tastet  meine  Gesalbten  nicht  an^ 
und  thuet  meinen  Propheten  kein  Leid!^^  —  Er  wollte, 
dals  sie  nicht  blofs  den  Lohn  des  Himmels,  sondern  auch 
irdischen  Lohn  empfahen  sollten,  so  dafis  sie,  die  das  Geist- 
liche säen,  den  weltlichen  Vortheil  davon  ernten  sollten, 
nämlich  Zehnten  und  Opfer.  Diese,  das  Sprachrohr  des 
heiligen  *  Geistes ,  empfiehlt  der  heilige  Augustinus  mit 
folgenden    Worten:     „Wer    die   Vergebung    seiner  Sünden 


3G)  £;.  R.  D.  IL  p.  021. 

37)  Thorkelin  Samiing  mf  Kirkehpe  p.  12.    eL  p.34  iq. 

38)  Thorkelin  Diplom.  I.  p.  60.^ 
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wonscht,  der  bezahle  Zehnten  1^  und  an  einer  andern  Stelle: 
yfV/er  den  Zehnten  entrichtet,  wird  nicht  blofs  überflüssig 
Korn  ernten,  sondern  anoh  Erlösnng  für  Seele  nnd  Leib,^ 
n.  8.  w.  Keiner  tadelt  wohl  Absalon  deshalb ,  dafs  er  im 
Geiste  der  Kirche  nnd  den  Pflichten  seines  Amtes  gero&iii 
bandelte«  Aber  sicher  ist  es  sehr  zu  beklagen,  dafs  er, 
ohne  die  Folgen  zn  ahnen,  die  Geifsel  flechten  half,  welche 
der  Adel  nnd  die  Geistlichkeit  späterhin  über  Konige  und 
Land  schwangen«  Dafs  er  selbst  weder  despotischer  Hierarch 
war  oder  als  solcher  erscheinen  wollte,  bewies  oben  sein 
Betragen  als  Vermittler  zwischen  Waldemar  und  Eskil« 
Es  sammelten  sich  zn  seiner  Zeit  und  durch  seinen  Einflujb 
um  des  Königs  Person  mehrere  hochbetranete  Männer,  zum 
Theil  aus  seinem  eigenen  Geschlecht;  er  selbst  war  an  der 
Spitze  derselben.  Sie  waren  Rathgeber  Waldemarli  nnd 
Knuds,  rathschlagten  mit  denselben  und  hörten  damit  auf, 
dafit  sie  über  Könige  rathschlagten«  Das  Beispiel  eines  DK- 
nenhofs,  der  gröfstentheils  aus  Absalons  Angehörigen  bestand, 
giebt  die  Zusammenkunft,  die  König  Knud  VI.  im  Jahre 
1188  nach  Odense  berief'^)«  Dort  bildete  sich  ein  yoll- 
kommner  Lehnsadel  und  ein  erblicher  Lehnsadel«  Die 
Veränderung  in  Dänemarks  Volksverfassung  nach  Waidemars 
des  Grofsen  Zeit  ist  so  plötzlich  und  augenscheinlich  zum 
iSchaden  der  Bauern;  das  Recht  des  zwölften  und  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  spricht  so  deutlich  für  diese  Veränderung, 
nnd  die  Gegensätze  zwischen  den  Häuptlingen  und  dem  armen 
gemeinen  Manne  sind  so  klar  in  Saxo's  Erzählungen  von 
Absalon,  dafs  man  sich  wohl  nicht  weit  von  der  Wahrheit 
entfernt,  wenn  man  dem  Absalon  und  seinem  Rathe  einen 
wesentlichen  Antheil  an  dieser  Veränderung  zuschreibt  Seine 
Bestrebungen  gingen  zwar  von  der  Idee  aus,  das  sey  die 
beste  Regierungsform,  welche  in  des  besten  Mannes  Händen 


30)  5.  R.  D,  V.  p.  346  sq.  Keiner  wird  leugnen  können,  dafs  Esbern 
Snare  und  Abialons  Verwandte  hier  die  Hauptrolle  spielten.  Obgleich 
diese  Zusamnienkunfi  am  Ffiglichsten  ein  Dänenirof  genannt  werden  mag, 
fto  glich  sie  doch  «hiem  Herrestage  der  tpätern  Zeit«  Mehr  hiervon  wei- 
ter unten. 
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sey,    unterstützt  von  den  besten  MiOBern«    So  viele  Kraft, 
als  in  Absalon  wohnte,    konnte  von  dem  Gefühle  und  Be- 
wnfstseyn  eigener  Kraft  nicht  getrennt  gediKsht  werden.    Der 
grofse  Haufe,  wenigstens  der  grofse  Hanfe  in  Schonen,  nr- 
tbeilte,     sein    Eifer  für  das  Wohl   der  Kirche  habe  seine 
Wursel  in  der  Habgier.    Ein  Wiederhall  dieses  Urtheils  ist 
eine  Isländische  Sage,    die  blofs  als  Sage  hier  ihren  PlatB 
finden  mag.    Es  wird  in  ihr  erzählt:  Absalon  sey  ein  treff-> 
lieber,  aber  sehr  geldgieriger  Mann  gewesen.    Zu  dem  Bi- 
Bchofsstubie  in  Lund  sey  die  Hälfte  des  Ertrages  eines  aus^ 
gezeichneten  Ackerstäckes  gelegt  gewesen ;  die  andere  Hälfte 
habe  einem  Bauer  gebort.  Absalon  wollte  den  Bauer  gern  aus- 
kaufen ;  aber  dieser  wellte  sieh  nicht  trennen*Ton  dem  Sticke 
Landes^  weil  er  es  von  seinem  Vater  geerbt  hatte.    Endlieh 
schlug  der  Bischof  vor,  den  Acker  selbst  statt  des  Ertrages 
zu  theilen.    Der  Bauer,  überdrüssig  der  Gemrinschaft,  gab 
seine  Zustimmung.     Aber  als  sie  nun  an   einem    schonen 
Sommertage  den  Acker  tfaeilen  wollten ,    indem  sie  ein  &M. 
darüber  sogen,  geschah  es,  dais  der  Ersbischof,  der  selbst 
das  eine  Endse  des  Seiles  in  der  Hand  hielte    weil  or  die 
Theilung  keinem  Andern   anvertrauen  woUie,    dem  Bauer 
zurief,    er  solle  das  Seil  straffer  ziehen«     Dieser  straromte 
es  so  gewaltsam ,    dafs  der  Bischof  fiel  und  sich  blutig  an 
einen  Stein  Stiels.    Absalon  bestand,  wie  es  heilst,  darauf, 
der  Bauer  habe  ihn  betrogen,  und  er  sey  wegen  ausgeübter 
Gewaltthätigkeit  gegen  einen  Bischof  in  den  Päpsdichen  Bann 
verfallen,  wenn  er  sich  nicht  dem  Uirtheilss[nruche  der  Kirche 
unterweifen  wolle.    Der  Bauer  stellte  seine  Sadie  dem  Erz- 
bischof anheim,   aus  Furcht  vor  dem  Banne,  und  der  Acker 
wurde  ihm   abgesprochen.     Als  nun  die  letzte  Stunde  des 
Bauern  kam,  versprach  er  ^m  Priester,  der  ihm  das  Sacra« 
ment  reichte,     sein  bestes  Pferd  nebst  Sattri  und-  Geschirr, 
unter  der  Bedingung,    dafs  er  nach  seinem  Tode  sich  zu 
Absalon  begebe,  und  ihn  vorlade,  sich  vor  Gottes  Kichferstuhl 
zu  stellen  und  wegen  seiner  Handlungsweise  mit  dem  Acker 
Rede  und  Antwort  zu  geben.    Dieses  geschah,  und  in  dem- 
selben Augenblick,  dafs  der  Erzbischof  die  Ladung  vernahm, 
fiel  er  todt  zur  Erde  von  seinem  Stuhle.    Desselben  Tages 
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nacb  dem  Abendgebete  hörten  die  Brüder  in  Soer,  dafs  eine 
Stimme  aus  dem  Altare  der  Kirche  laut  klagte,  und  sie  um 
ihre  Fürbitte  mit  folgenden  Worten  anrief:  Sora^  Sora^ 
pro  me  ivpplex  ora  ^^)l  Dieser  Vorfall  ging  durch  Ge- 
spräch über  das  ganse  Land  und  wurde  zur  Warnung  für 
die  Bauemplager*  Die  Gebete  der  Mönche  konnten,  wie 
die  Sage  hinzufügt,  dem  Erzbischof  nicht  helfen;  denn  er 
war  sdhon  in  der  Hölle  ^ ! ). 

Absalon  räumte  den  Schonen  Nichts  von  den  Gerecht« 
Samen  der  Kirche  ein.  Eben  so  wenig  wich  er  auch  nur 
einen  Schritt  zunick,  w^nn  es  zur  Sprache  kam,  die  in 
Streit  gezogene  Obergewalt  auszuüben,  die  dem  Erzbischof 
in  Lund  als  Primas  von  Schweden  und  Apostolischen  Le- 
gaten gebührte.  In  der  letzten  Eigenschaft  schrieb  er  im 
Jahre  1180  an  alle  die  guten  Männer,  die  in  Nythingia, 
Weringia  (Werend)  und  Finnedhia  (Finveden)  wohnten,  und 
sprach  den  Bann  aus  über  Alle,  welche  Nydala- Kloster  in 
Smaland  antasteten,  und  Hand  anlegten  an  einen  Conversus, 
geschweige  an  einen  Mönch  und  Kleriker.  „Beide  Schwer^ 
ter^<  • —  schreibt  er  —  „beide,  das  geistliche  und  das  weltli- 
che, sind  der  Geistlichkeit  anvertraut.  Die,  welche  in  jenen 


40)  Dal  ist:  Soer,  Soery  bitte  demüthig  für  meine  Seele! 

41)  Suhm  VII.  p.  596.  Müller 9  Sagabibliothek  B.  3.  S.47i  f.  nach 
einem  Aaizuge  der  Jon  JHalthortens  Saga  unter  den  Ama-Magnaanfiefaen 
Handichrilleu.  (VoUttändig  heraoigegeben  nnd  Däniieh  fibenetit  ?on  Raffn 
in  den  Fornmanna  Sogur  B.  Xi,  und  den^  dazu  gehörigen  Däajacben 
Bande  1828.  .Der  Zuiatx,  de«ien  Estrap  gedenkt,  findet  sich  hier  nicht.  M.) 
Die  Unzuverläiiigkeit  der  Sage  geht  übrigem  daraas  hervor,  dafi  sie  von 
Abialon  sagt^  er  sey  plötzlich  gestorben  and  nicht  in  SoroSi  da  es  doch 
keii&en  Zweifel  leidet,  daA  er  auf  dem  Krankenbette  nnd  gerade  im  Klo- 
■ter  zu  Sor5e  gestorben  ist.  Die  Mdnche  zu  Soer  hätten  sich  aueh  wohl 
gehütet.  Etwas  verlauten  zu  lassen,  was  ein  Verbrechen  ihres  Patrons 
und  ihre  Unvermögenlieit^  seine  Seele  zu  retten,  bewies.  Doch  etwas 
Wahres  liegt  vielleicht  der  Sache  zum  Grunde.  Anders  lautet  aber  das 
Denkmal,  das  Arnold  von  Lübeck  (L.  IV.  c.  18.)  ihm  bei  der  Er- 
wähnung seines  Todes  setzte:  ,,Da8  ganze  Dänemark^^  —  schreibt  er  — 
„trauerte  über  seinen  Tod,  und  befahl  ihn  Jesu  Christo^  dem  Friedensstif- 
ter ,s  nachdem  er  zu  leiaer  Zeit  Viele,  die  aneins  waren,  verglichen 
hatte.«« 


Au9  dem  Oftoisohen  von  Mohnlke^  161 

Dann  gefallen  seyen,  können  keinie  Lossprechüng  von  fr» 
gend  Einem  erlangen  ^  selbst  von  keinleüf  fiiscbof  od^r  t!l^« 
bischof  ^2^^  sondern  nur  vom  Papste  lielbst*,  odef  vbü  uei^ 
nem  Legaten,  dem  E]hibi8ch<tf  in  Lnnd''^'> 

Im  Sommer  des  Jabres  1181  hsffte  K^nig  Wäldettäf 
eine   Zusammenkunft  xu   Labeck   mit    KÄis^   Ftiedrieh 
Barbarossa  ^*).    Durtsb  die  Aassfeht  a\if  glSmlr^iid^  V^r« 
selbwttgerang ,  wekhe  besmiders  die)  Königin  Sopbiä  bteli- 
deie,  und  durch  herrlicbe  und  leere  Yetsprechuiigeli  wurd6 
WaMemar  überredet,  sich  für  den  Kds^l^  und  g^gen  Bein- 
rieb den  Löwen  zu  erklären.    Es  ifrt  ungeWifs,  ob  Ab-« 
salon   bei   dieser  Zusammenkunfifc    zngegeh    war;    v^hr« 
scheinlich  aber  ist  es,  dafs  er  jene  Yerbinduttgen  nicht  Ml- 
ligte.  Er  konnte  nichts  Gutes  von  Heinrichs  des  Löweü  t)A^ 
ligem  Sturze  und  dem  völligen  Siege  des  Kaisers  erwar- 
ten,  und   beredete  deshalb  späterhin   Knud  VI*  tu  eiiMA 
entgegengesetzten  Verhalten  gegen  d^u  Kaiser    EM6  Pom^ 
merschen  Forsten  waren  zwar  in  Lübeck   mit  Wftldemäfi 
Zustiipmung  vom  Kaiser  überredet  worden,  sich  f&r  Deut* 
sehe  Reichsfursten  mit  dem  Herzogstitel  erklären  zu  lasfeen 
und  Heinrich  den  Löwen  zu  hintergehen:  aber  sie  befSrdi^ 
teten  doch,  dafs  der  Kaiser  Waldemam  versprochen  habe, 
ihm  die  Herrschaft  über  ganz  Wenden  zu  verschaffen  ^^)i 
Sie  führten  deshalb   zwei  Festungen  bei   Svinemünde  auf  $ 
die  Mündung  der  Peenä   hielten  sie  durch  die  fesfe  Stadt 
Wolgast  sattsam  befestigt.     Der   Beistand,    den   sie   Vom 
Kaiser  erwarteten,  wurde  ihnen  nicht  zu  Tbeil.     Er  hidt 
sich  wegen  ihrer  Fehden  mit  Dänemark  versichert,  dafs  sie 
Heinrich  dem  Löwen  nicht  beistehen  würden.    Jene  Festun- 
gen lagen  Waldemarn  im  Wege;  aber  ihre  Einnahme  wai^ 


42)  Er  2ielt  mit  dieser  Beschränkung  auf  den  Erzbisctiof  in  Upsala. 

43)  Subm  VII.  p.  602.  nach  Langebek  Diplom.  MSS. 

44)  Saxo   p,   369   sq.     Raum  er    Oetehichte    der    Hohenstau/etii 
B.  2.   S.  2C0. 

45)  Kantzoir  I.  S.  195  t    Man  vcrgl.   die   Danisc/te   tteimclirani^i 
Molbecbs  Ausg.  p.  202. 

Hitt.  theal.  ZciUchr,  IL  I.  ^< 
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mifslich.  Er .  wollte  seine  eigene  Ehre  nicht  daran  wagen,, 
und  übertrug  daher  (1182)  seinem  Sohne  Knud,  Absalon, 
Esbern  und  Sune ,  die  Werke  der  Wenden  zu  zerstören. 
Absalon  übernahm  es  gern,  die  Seeländische  und  Schoni- 
sche Mannschaft  anzuführen;  aber  mit  den  Juten  zu  ziehen 
schlug  er  aus.  Der  König  wurde  zornig  über  seine  Wei- 
gerung,  lind  erklärte  jetzt,  sein  Heer  selbst  anführen  zu 
wollen,  obgleich  er  sieh  nicht  wohl  befand.  Wirklich  stieg 
sein  Uebelbefinden  zu  dem  Grade,  dafs  er  auf  Ueberreden 
seiner  Freunde  sich  nach  Wordingborg  zurückzog.  Es  ging, 
wie  Absalon  geahnet  hatte :  die  Juten  in  des  Königs  Heere 
empörten  sich.  Daibit  sie  nicht  ohne  Erlaubnifs  die  Flotte 
verlassen,  und  im  Fall,  dafs  der  König  stürbe,  für 
Knud  die  Thronfolge  unsicher  machen  möchten,  wenn  sie 
heimkämen,  erhielt  das  ganze  Heer  mit  Zustimmung  des 
Königs  Urlaub.  Knud  segelte  darauf  mit  Absalon ,  Esbern 
und  Sune  zurück  nach  Wordingborg,  um  den  Ausgang  von 
Waidemars  Krankheit  abzuwarten.  Der  König  sah  durch 
sein  Stubenfenster  die  Schiffe  ankommen,  und  wurde  ängst- 
lich über  diesen  Anblick«  Die  Krankheit  verschlimmerte 
sich;  er  that,  als  ob  es  Nichts  wäre,  fühlte  aber  den  Tod 
in  den  Gliedern ,  setzte  seinen  letzten  Willen  auf  und  legte 
Absalon  seine  Beichte  ab.  Ein  schlechter  Arzt,  Abt  Jo-* 
bannes,  gewährte  schlechte  Hülfe,  und  Waldemar  starb 
den  12.  Mai  1182.  Seine  Leiche  wurde  nach  liingsted  ge-> 
bracht  und  in  der  Kirche  beigesetzt,  in  welcher  sein  Vater 
begraben  war.  Männer  und  Weiber  beweinten  den  grojben 
König.  Absalon  sollte  für  die  Seele  des  Heimgegangenen 
beten  und  die  Messe  lesen ;  aber  seine  Stimme  stockte  vor 
Weinen  und  seine  Thränen  hetzten  den  Altar.  „Die  grofse. 
Liebe  zu  Waljdemar  macht  es  begreiflich,  dafs  ein  so  gro- 
fser  Mann  von  Trauer  überwältiget  wurde.  Die  Vorsehung 
wollte  nicht,  dafs  zwei  Lichter  an  einem  Tage  erlöschen 
sollten;  sie  bewahrte  Absalon  zu  noch  gröfseren  Thaten, 
zum  Heil  für  Dänemark  und  für  den  jungen  Knud.^^  So 
schliefst  Saxo  seine  Schilderung  von  Waidemars  und  Ab* 
Salons  Freundschaft. 
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Wiewohl  Knudj  Waldemars  Sohn,  bei  Lebzeiten  sei- 
nes Vaters  zu  seinem  Mitregenten  und  Nachfolger,  jedoch 
Etwas  einseitig,  erwählt  worden  war,  so  rieth  ihm  doch 
Absalon,  nach  der  Weise  der  alten  Zeit  im  Reiche  umher- 
zureisen,  sich  auf  den  Volksversammlungen  huldigien  zu 
lassen  und  die  Lehnsmänner  seines  Vaters  in  Eid  und  Pflicht 
zu  nehmen«  Diese  Huldigung  erschien  auch  keinesWeges 
überflüssig.  Sowohl  Juten  als  Schonen  waren  mit  der  vo- 
rigen Regierung  unzufrieden;  die  letztern  brannten  insonder- 
heit Tor  Begierde ,  den  Tod  ihrer  Verwandten ,  die  in  der 
Schlacht  bei  Dysiebroe  gefallen  waren,  zu  rächen  ^^j. 
Während  Knnd  in  Jütland  war,  ging  Absalon  hinüber 
nach  Schonen,  um  die  Mifsvergnügten  zur  Ruhe  zu  bringen. 
Keiner  wolhe  auf  ihn  hören.  Der  Haupturheber  des  neuen 
Aufstandes,  mit  Namen  Aage  Tobiassen,  setzte  die 
Schonen  in  Harnisch,  und  Absalon  mufste  nach  Seeland  zu- 
rückeilen. Die  Aufrührer  verfuhren  mit  Feuer  und  Schwert, 
und  verjagten  die  Dänischen  Lehnsmänner,  unter  denen  Es- 
bern  Snare  war^^).  Endlich  wählten  sie  einen> gewissen  Ha- 
rald Skreng  von  Königlicher  Herkunft,  vielleicht  einen 
Urenkel  von  Erik  Eidgod,  zum  König.  Harald  kam, 
unterstützt  von  den  Schwedischen  Königen,  KnudEriksen 
und  Birger  Jarl  ^^),  mit  einem  Heere  aus  Schweden, 
verlor  di^  Schlacht  bei  dem  Flufs  Lumme  nicht  weit  von 
Lund,  und  floh  dahin,  woher  er  gekommen  war.  Aber 
das  Volk  setzte  den  Aufruhr  fort,  bis  Absalon  mit  frischen 
Truppen  von  Seeland  herbeieilte:  da  entfiel  ihnen  der  Muth. 
Mit  fliegender  Fahne  trat  der  Erzbischof  auf  in  der  Ver- 
sammlung der  Empörer,  und  drang  wieder  auf  die  Anord- 
nungen, die  sie  umgestofsen  hatten.  Die  Schonen  legten 
ibreWaffien  nieder«  König  Knud  hielt  auf  Urnehoved  Ting, 
als  er  von  Absalon  durch  Esbern  Snare   den  Bericht  von 


46)  Saxo    p.  373  sq. 

47)  Hieraai  sieht  man^  daft  den  Beschwerden  der  Schonen  aus  dem 
frühem  Aufstande  nicht  abgeholfen  war,  Sie  woUten  Seeiändischen  Ge<« 
bietern  nicht  gehorchen. 

48;  Lagerbring  IL   p.  200. 

11* 
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den  Unruhen  in  Schonen  und  Ton  dem  Ausgange  derselben 
erhielt«  Im  Anfange  des  Jahres  1183  tog  er  nach  Schonen, 
und  war  Willens,  mit  Feuer  und  Schwert  den  ganzen  Fro« 
stedistrict,  die  rechte  Heimath  des  Aufruhrs^  zu  verheeren: 
liber  durch  Absalons  Fürbitten  liefs  er  sich  bewegen,  blofs 
durch  G^ldbufse  diejenigen  zu  bestrafen,  welche  zu  Harald 
Skreng  fibergegangen  waren ;  die  Uebrigen  begnadigte  er. 

Diese  Jahre  in  Absalons  Leben  ^ngen  nicht  dahin, 
ohne  dafs  er  sie  durch  geistliche  Stiftungen  bezeichnet  hätte. 
Ob  es  im  Jahre  1182  war,  dafs  er  eine  neue  Prämonstra- 
tenser- Abtei  zu  Wae  in  Schonen  dotirte,  mag  als  zweifel- 
haft betrachtet  werden  ^^).  Den  24.  August  1183  bestätigte 
er  Alles,  was  Bischof  Syend  von  Aarhuus  den  Cistercien- 

sem  im  Kloster  öm  (Tyrsting*District,  Skanderborg-Amf) 
geschenkt  hatte ^<')«  In  eben  dieses  Jahr,  scheint  es,  mufs 
man  seine  bedeutenden  Tafelgeschenke  für  die  Domherren  zu 
Roeskilde  setzen,  nämlich  einige  Besitzungen  in  Tune, 
Windinge,  Ingelslund,  Hemmelöv,  Krontorp,  Wallensbäk, 
liebst  einer  Mühle  und  Zehnten  und  der  Hälfte  des  Waldes 
Bogenäs.  Die  Domherren  erhielten  zugleich  das  Regale  über 
Brüche  und  Bauern  und  Strandgerechtsame  ^  ^ ) :  Alles  viel- 
leicht als  Belohnung  für  die  Ergebenheit,  welche  das  Dom- 
capitel  in  Roeskilde  an  den  Tag  gelegt  hatte,  als  es  mit 
dem  Capitel  zu  Lund  über  die  Beibehaltung  Absalons  als 
Bischofs  stritt. 

Wichtiger  für  das  Reich  war  Absalons  Thätigkeit,  als 
Kaiser  Friedrich  Barbarossa  auf  allerlei  Weise  durch 
Gesandte,  Versprechungen  und  Drohungen  König  Knud 
an  seinen  Hof  rief,  damit  er  den  Lehnseid  schwöre ,  so 
wie  sein  Vater  ihn  geschworen  hatte.  Gleich  nach  Waide- 
mars Tode  kam  eine  Gesandtschaft.    Mit  Absalons  Worten 


49)  Thorkelin    Diplom,    I.   p.    258.    enticheidet    sich    für    1178; 
Sahm  VIU.  p.  11.   (vergl.  p.  680.)  ffir  1182. 

50)  Exord.  Carae  Insuiae  5.  R.  D.  V.  p.  251  sq.,  c&  S  u  h  m  VIU.  p.  690. 

51)  Poutoppidan  I.  S.   460.  nach    MS,  Lueoppid,    Det   Papitei 
Lucius  III.  BeitäUguogsbrief  hierüber  iftt  vom  Jahre  1184. 
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erwiederte  Knud:  9,Ei  stände  dem  Kaiser  su,  dem  freien 
Dänemark  ein  Stück  Land  zuzulegen,  und.  Iiinsicbtlich  einea 
solclien  Landes  wolle  er  sich  für  einen  Vasallen  des  Römi- 
schen Reichs  erklären^'  ^  ^).  Uebrigens  schlag  er  jede  Auf« 
forderung  des  Kaisers  standhaft  aus.  Endlich  kam  Knuda 
eigener  Schwager9  Graf  Sigfried  von  Orlamunde,  im  An& 
trage  des  Kaisers«  Er  kam  mit  Kouds  Mannen  bei  der  Eider^ 
der  Grenze  des  Reichs  ^^^^  zusammen,  und  sprach  viel  von 
seiner  Ergebenheit  für  den  König  von  Dänemark  ui^  von 
der  grofsen  Macht  des  Kaisers ,  —  wie  ehrenvoll  es  wftre^ 
ein  Glied  des  Deutschen  Reichshofs  zu,  seyn ;  er  bat  Absa« 
Ion,  Esbern  und  Sune,  ihrem  Mündel,  Knud,  einen  Krieg 
mit  dem  mächtigen  Kaiser  abzurathen,  der  ihn  von  dem 
Reiche  trennen  könnte,  Absalon  antwortete:  „Elr  werdt 
Sicher  dem  jungen  König  den  besten  Rath  geben,  den  er 
ihm  geben  könne:  er  wünsche  ihm  die  Freundschaft  des 
Kaisers,  jedoch  unbeschadet  seiner  eigenen  Hoheit«  Wal- 
demar  habe  Friedrichs  Freundschaft  gesucht,  und  Nichts  be* 
trüglicher  gefunden,  als  dessen  Versprechungen,  Der  König 
sey  so  gut  Herr  über  Dänemark,  als  der  Kaiser  über  dai| 
Römische  Reich.<<  Sigfried  drohete,  und  Absalon  fügte  hinzu  | 
„Glaubst  du,  dafs  Dänemark  für  den  Kaiser  eine  so  leicht 
zu  nehmende  Reute,  als  Thüringen  ist,  die  er  an  sich  rei"» 
Isen  kann,  wenn  er  will?  Gehe  und  grüfsci  deinen  Herrn, 
und  sage  ihm,  dafs  DänenRirks  König  nicht  Lust  hat,  ihm 
im  Mindesten  zu  gehorchen!'^  Der  Kaiser  suchte  sich  nun 
durch  Andere  zu  rächen.  Herzog  Rernhard  von  Sachsen^ 
der  einen  Theil  von  Heinrichs  des  Löwen  Ländern  erhalten 
hatte,  wollte  auf  die  Weise  desselben  herrschen,  und  machte 
sich  dadurch  verschiedene  Herren  in  Holstein,  Lauenburg 


52)  Knytlinga  Saga  Cap.  128. 

53)  Hier  icheint  die  Zoiammenkanfl  nach  Corner,  €i^rom'e,  nov^ 
bei  Eccard*  U.  p.  766  geweien  zu  leyn.  Outnen  UntertueAumg 
über  die  Aiierthümer  SchUeteige  S,  140.  nimint  nicht  phne  Grund  an, 
dafs  die  häufigen  Znnmamenkunfle  der  Deutschen  und  Oäuischen  Fürstea 
an  der  Eider,  deren  Saxo  gedenkt,  auf  der  Inicl  Statt  gefunden  haben, 
auf  welcher  Rendsburg  (die  Altstadt)  erbaut  ist. 
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und  Mecklenburg  zu  Feinden  ^^).  Unter  diesen  war  auch 
der  Wendische  Fürst  Niclot.  Sein  Gegner  war  Borvin 
in  Mecklenburg,  Die  Dänen  und  Herzog  Jarmer  (Jaro^ 
mar)  von  Bögen  hielten  es  mit  Niclot ;  Borvin  fand  Beistand 
bei  Herzog  Bugislav  von  Pommern.  Dieser  Bugislav 
hafiBte  und  fürchtete  die  Dänen,  und  er  hafste  Jarmsrn,  weil 
er  den  Dänen  behülflich  gewesen  war,  Wenden  zu  verhee- 
ren^^). Er  unterzog  sich  daher  gern  der  Bache  des  Kaisers 
gegei^Dänemark,  und  griff  nach  mehrern  heuchlerischen  Un- 
terhandlungen Jarmern  mit  einer  Flotte  von  500  Schiffen 
an  *  *). 

bn  Februar  1184  war  Absaion  in  Lund  und  bestätigte 
den  Schenkungsbrief  eines  gewissen  Peter  Stalle  an  das 
Kloster*  Esrom ,  auf  die  Hälfte  des  Gutes  Sande  lautend  ^7). 
Als  er  nach  Seeland .  zurückkam ,  erhielt  er  Jarmers  Bot- 
schaft von  jenem  Ueberfalle  Bugislavs.  Er  liefs  sogleich 
die  junge  Mannschaft  auf  der  Insel  aufbieten,  und  sammelte 
sowohl  die  grofsen  als  die  klcSnen,  die  Handels- und  Freibeu- 
terschiffe ^^);  alle  und  jede  liefs  er  ziehen,  welche  nur  aus- 
laufen konnten.  Dasselbe  Aufgebot  erging  an  die  Inseln 
bei  Seeland.  Auch  den  Schonen  und  Fünen  gebot  er,  sich 
Innerhalb  sechs  Tagen  an  dem  Sammelplätze^,  vermuthlich 
Grönsund,  einzufinden,  falls  aber  die  Zeit  für  sie  zu  kurz 
sey,  daheim  zu  bleiben,  denn  ^ne  längere  Frist  als  sechs 
Tage  könne  zur  Ausrüstung  nicht  eingeräumt  werden.  Das 
Aufgebot  beweiset,  mit  welcher  Selbstständigkeit  Absaion 
handelte,  gleich  einem  von  Waldemar  während  der  Minder- 


54)  Baum  er   €re»eMehte  der  HoAenstaufen,  B,  2.  S.  280. 

55)  Arnold.   Labec.  III.  c. 7. 

56)  Saxo   p.  376  sq. 

5T)  Thorkelitt  Diplom,  I.  p.56. 

58)  Dieses  bezieht  sich  wohl  auf  die  Schiffe  der  RoesVildnicheii  Bivl- 
dergeselischaft ;  denn  andere  Freibeuterei  war  damals  schwerlich  erlaubt. 
Uebrigens  zeigt  sieh  in  der  Art  dieses  Aufgebots  keine  Spur,  dafs  die 
Einriclitung  der  Steuerhäfen  damals  Statt  fand.  Vielleicht  ist  sie  junger. 
Vielleicht  galt  sie  (nach  ihrem  Grunde,  dem  Jüllandischen  Recht)  blofs  für 
Jütland. 
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jährigkeit  Knuds  eingesetzten  Reichsvorstande.  Alle  erschie- 
nen th«ls  vor,  theils  zu  der  bestimmten  Zeit,  mit  Ausnah- 
me der  Schonen  und  Fünen,  denen  die  Kürze  der  Zeit  nur 
die  Ausrüstung  von  zwanzig  Schiffen  zuliefs.  Mit  solcher 
Eilfertigkeit  bewerkslelligte  Absalön  den  Zug,  dafs  t^önig 
Knnd,  der  in  Jütland  war,  als  er  die  Botschaft  erhielt, 
nicht  früh  genug  kommen  konnte ,  um  mitzuziehen.  Es  war 
am  Pfingsttage  1184,  als  die  Hotte  nach  Hiddense  abse- 
gelte. Bugislav  lag  damals  bei  Kostöe^)  unterhalb  Rügen, 
und  that  sich  selbst  und  seiner  Mannschaft  unter  Gelageii 
und  Gastgeboten  Etwas  zu  Gute.  Hernach  kam  das  Ge- 
rücht, er  habe  sich  bei  Strela  gelegt,  um  ans  Land  zu  stei- 
gen. Als  Absalon  durch  Rügensche  Botschafter  diese  Nach- 
richt erhielt^  ergriff  er  die  Fahne,  stieg  ans  Land  und  rief 
die  Führer  der  Schiffe  zusammen.  Mit  kräftigen  Worten 
belebte  er  ihren  und  der  Truppen  Muth  und  verhiefs  ihnen 
den  gewissen  Sieg:  ein  Traum  habe  ihm  diesen  ver- 
kündigt. Die  Krieger  brannten  vor  Begierde,  sich  mit 
den  Wenden  zti  messen  und  den  Traum  erfüllt  zu  sehen. 
Die  Nacht  stand  schon  bevor,  und  der  seichte  Grund  mach- 
te die  Fahrt  in  dem  Meerbusen  im  Dunkeln  unsicher.  Ah- 
salon  wartete  deshalb  den  kommenden  Morgen  ab  und  lich- 
tete nun  die  Anker.  Aber  ein  Rügenscher  Schiffer  hielt 
wiederum  die  Flotte  in  ihrer  Fahrt  durch  die  Nachricht  auf, 
dafs  Bugislav  noch  bei  Kostöe  liege ,  und  man  nicht  wisse, 
wo  er  seinen  Angriff  beginnen  werde.  Absalon  legte  des- 
halb bei  Drecce  -  Strand  an  ^d).  Hier  berichteten  ihm  die 
Rogier ,  durch  einen  Nebel ,  der  ihren  Blicken  den  Feind 
entzogen  hatte,  irre  geleitet,  da&  Bugislav  zurückgesegelt 
sey,  und  sie  baten  Absalon,  zu  Jarmern  im  Hafen  von 
Darsau  <^o)  zu  stofsen.  Jarmer  war  jedoch  nicht  hier,  schickte 


*)  Die  Insel  Koos,  Kohse,  an  der  Pommerschen  Küste,  im  Boddan.  M. 

50)  Jetzt  Drigge,  eine  kleine  Halbinsel  anf  Bugen,  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Fähre. 

60)  Drasin  oder  Oarsin  zwischen  Eldena  und  Ludwigsburg  in  Vor- 
pommern, das  damals  unter  Rügen  stand.  —  (Diese  Note  ist  völlig  felsch, 
denn  fürs  Erste  liegt  kein  Ort  dieses  Namens  an  der  angegebenen  SteUe, 
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aber  eine  Botschaft  ao  Ahs^lon,  der  ans  Land  gestiegen 
war,  um  Gottesdienst  211  halten,  mit  der  Nachricht^  dafs 
die  Pommersche  Flotte  sich  nahe,  und  dafs  nur  der  dicke 
Nebel  verhindere,  sie  2a  sehen,  Absalon  brach  nun  den 
Gotte^^ieQst  ab  und  segelte  gegen  den  Feind.  Als  die  Pom« 
mer9  die  Schiffe  gewahr  wurdeOf  glaubten  sie,  dafs  es  Bor- 
vin  wäre,  der  mit  den  westlichen  Wenden  ihnen  zu  Hülfe 
käme;  sie  konntefi  es  sich  nicht  denken,  dafs  die  Dänen 
so  früh  gekovimen  seyn  kannten.  Bugislav  selbst  glaubte, 
es  sej  die  Rügische  Flotte,  und  gab  Befehl,  mit  150  Schif- 
fen si^  f(u  iimsegelo;  die  übrigen  Schiffe  liefs  er  sich  in 
Schlachtordnung  legen.  Pie  Ansegelnden  würden  es  nicht 
leicht  habep,  wieder  ^urückzukpmmen,  meinte  Absalon, 
und  drang  selbst  auerst  auf  sie  ein.  Sunb  empfahl  ihm  Be- 
spni^enbeit,  und  derMannsdiaft  Zeit  zu  geben,  sich  su  waff- 
nen:  aber  Absalon  sah,  dafs  gerade  jetzt  der  gelegene  Au* 
gepblick  sey  die  Feinde  auzugreifen,  welche  vermuthlich  in 
deir  Budit  bei  Darsili  lagen  und  mit  Sicherheit  weder  fliehen 
noch  streiten  konnten.  Die  Krieger  mu&ten  sich  in  ihre 
Rpstupgen  werfen,  während  die  Schiffe  fortruderten.  Die 
Pommern  konnten  yon  diesem  Allen  wegen  des  Nebels 
Nichts  wahraehmen.  Aber  als  sie  sich  naheten,  so  konn* 
ten  die  mutbigen  Krieger  sich  nicht  zähmen,  dafs  sie  die 
Fahneii  nicht  erhoben  md  einen  lauten  Kriegsgesang  ange- 
stimmt hätten.  Niemalfii  pflegten  die  Feinde  Absalons  Ban- 
ner gewahr  zu  wenden,  ohne  zu  fliehen:  dieses  kündigte 
auch  diefs  Mal  deallelde^  aq,  und  jagte  den  Pommern  einen 
splcben  Schrecken  ein,  dafs  sie  in  der  gröiaten  Eile  die 
Ai^er  lichteten.  Viele  ^  welche  nicht  schnell  genug  fliehen 
konnten,  stürzten  eiob  in  die  See  und  fanden  ihr  Grab  ia 
den  Wellen^  Aohtzeha  der  gröfsten  Schiffe  sanken  untet 
der  Last  der  Menge,  welche  sich  auf  denselben  häufte.  Die 
I^annsehaft    von    hundert   Schiffen    flüchtete    sich    auf   das 


und  aai  dem  ganzen  Zusammenhange  geht  hervor,  dadi  Darsau  auf  ROgen 
lag,  und  swar  nahe  bei  der  Halbinsel  Drigge.  Der  Ort,  wo  die  Feinde 
lagea,  und  der  ÖsUicher  war ,  wird  Darsin*genannt ;  wahrscheinlich  bei  einer 
der  ^ucljileii  1  wischen  Ponm^erii  und  Bdgen.    Das  Nähere  anderswo.    M.) 
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Land«    Fünf  und   dreifsig  Schiffe  ediienen  noch  Stand  hal- 
ten sa^  wollen  3  als   aber  Absalon  mit  sieben  Schiffen  allein, 
ohne  den  Rest  der  Flotte  erwarten  zu  -wollen,    ihnen  die 
Spitze  bot,  so  warf  die  Besatzung  Waffen  und  Pferde  über 
Bord,  um  die  Schiffe  zu  erleichtern,  und  li^s  sich  bis  zum 
Peeneflufs  verfolgen.     Gegen  Abend   wandte  sich  Absalon 
zu  seiner  Flotte  zurück,  müde  von  der  Verfolgung.  Er  Ter» 
selimähte  seinen  Theil  an  der  Beute:  »diese, <(  sprach  er, 
„gehöre  der  Mannschaft,  ihm  die  Ehre.^  Die  ganze  feindliche 
Flotte  fiel  dem  Sieger  in  die  Hände,   bis  auf  die  achtzehn 
Schiffe,   die  versunken  waren,  und  die  fünf  und  dreifsig, 
welche  entkamen.    Am  folgenden  Tage    stiefsen    achtzehn 
Schiffe  aus  Schonen  zu  der  Flotte.    Absalon  rühmte  ihren 
Willen  und  Eifer,    dafs  sie  zu  rechter   Zeit    hatten   zum 
Kampfe  kommen  wollen,  und  gab  ihnen  Theil%in  der  6eute. 
Es  war  ein  leichter  Sieg,  der  den  Seeräuberei«!  der  Wen- 
den völlig  ein  Ende  machte  und  Dänemark  die  Herrsebaft 
über  das  Wendenland  verschaffte.     Er .  war  so  leicht  und 
eigenthümlich ,    dafs    man    sich    nicht   darüber  verwundern 
mufs,  dafs   die  Pommerschen   Chroniken  dem  Unwetter  zu* 
schreiben,   was   Saxo,  der  ihnen  parteiisch  für  Dänemark^ 
und  gegen  Bugislav  erscheint,   dem  Namen  und  dem  Arme 
Absalons   zuschreibt  <»1).    Aber  der  Sieg  trug  noch  herrli* 
chere  Früchte:  er  raubte  dem  Kaiser  alle  Hoffnung,  Däne- 
mark zu  einem  Deutschen  Reichslehn  zu  machen.    Der  Ruf 
desselben  verpflanzte  sich  mit  unermüdeter  Eile  selbst  bis 
nach  Constantinopel,  wie  Absalon  durch  einige  seiner  Rei- 
ter eifuhr,  die  unter  den  Wäringern  in  dieser  Stadt  gedient 
hatten.    Der  Sieger  sandte   zwei  Boten  ab,  den   einen  an 
Bugislav,  und  forderte   grofse  Opfer  von  demselben,  wo- 
durch   er  König   Knuds  Zorn   abkaufen    könne.     Bugislav 
liefs  ihm  für  seinen  guten  Rath  danken,  und  versprach  ihm, 
darüber  zu  unterhandeln.     Der    andere  Bote,    mit  Namen 
Tage,  ein  edelgeborner  Mann  aus  Fünen,   ging  nach  Jüt- 
land  ab  zu  König  Knud ,   mit  der  Nachricht  von  dem  Siege 
und   mit  dem  Zelte  Bugislavs,  das  Absalon   zu  Theil  ge- 


Ol)  Kanti;ov  I.  S.  200  und  213. 
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worden  war.  Knud  liefs  den  Tage  den  Sieg  auf  dem  Ting 
zu  Wiborg  ausrufen,  und  Alle  bekamen  Lust,  einen  neuen 
Zug  nach  Pommern  vor  dem  Herbste  mitzumachen.  Absa- 
lon hatte  diesen  neuen. Zug  vorgeschlagen,  damit  die  Wen- 
den nicht  wieder  Kräfte  sammeln  könnten. 

Auf.  diesem  Zuge  begleitete  Knud  in  eigener  Person 
unsern  Absalon  im  Juliusmonat  des  Jahres  1184  <^  2).  Die 
Einwohner  von  Wolgast  hatten  die  Peene  mit  grofsen 
Steinen  verstopft,  um  das  Eindringen  der  Dänischen  Flotte 
zu  verhindern.  Diese  mufsten  fortgeschafft  werden.  Absa- 
lon war  auch  hier  der  Erste,  der  ins  Wasser  sprang  und 
Hand  an  die  Arbeit  legte.  Schnell  wurde  zur  Belagerung 
der  Stadt  geschritten.  Unter  einem  Regen  von  Pfeilen  und 
Steinen  stiegen  die  Dänen  ins  Wasser  und  rissen  die  Pfähle 
aus,  welche  die  Bewohner  von  Wolgast  eingerammt  hatten. 
Durch  manche  Beugungen  mufste  Absalon  selbst  suchen  den 
Geschossen  des  Feindes  zu  entgehen.  Ein  Wende  erkannte  ihn 
an  seinem  Schildwappen  —  vielleicht  dem  springenden  Hir- 
sche ^^) — und  zeigte  seinen  Waffenbrüdern  das  Ziel,  nach  wel-* 
chem  sie  werfen  sollten.  Absalon  wurde  aufmerksam  auf  die 
ihm  drohende  Gefahr^  aber  er  spottete  darüber.  „Die  Wenden 
sind  auf  meine  Person  aufmerksam, <<  sprach  er.  Ein  Yisr- 
such  Esbern  Snare's,  Wolgast  in  Brand  zu  stecken,  mils- 
glückte.  Endlich  wurde  man  einer  fruchtlosen  Belagerung 
überdrüssig,  und  begnügte  sich  damit,  das  Land  zu  plündern. 
Bugislav  schmiedete  unterdessen  einen  Anschlag  gegen 
Absalons  Leben.  Er  trug  auf  eine  Unterredung  mit  ihm  an, 
und  bestimmte  au  derselben  die  Stunde  und  sein  ebenes 
Zelt.  Ein  Normann,  mit  Namen  Erling,  ahnete  Betrug 
darunter  in  Folge  eines  Traumes,  den  er  gehabt  hatte,  und 
theilte  Absalon  seine  Furcht  mit.  Dieses  bestimmte  Absalon 
zu  verlangen,  Bugislav  solle  zu  ihm  kommen,  denn  ein 
Herzog   sey   weniger,    als   ein  Erzbischof.     Bugislav    ent- 


62;  KnytUttga  Saga  Cap.  129. 

63)  Naoh  Morten  Pedersen  war  Abialoni  Scliildzeichen  ein  gelber 
Hirich  mit  rothen  Zacken  in  blauem  Felde,  besäet  mit  21  goldenen 
Sternen. 
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schuldigte  sich,  und  offenbarte  dadurch,  wie  man  dafar  hielt, 
seine  Absicht.  Absalon  kehrte  also  zurück  nach  seiner 
Schiff^stätte^  und  erhielt  Befehl  von  Knud,  den  District  von 
Julin  und  die  Festungen  bei  Svinemünde  einzunehmen. 
Das  Erstere  führte  er  selbst  aus ;  die  Festungen  fand  Esbem 
Snare  verlassen  und  verbrannte  sie.  Es  blieb  nur  noch 
übrig,  auf  offenem  Felde  zu  plündern.  Knud  beschlofs  daheim, 
nach  Hause  zu  kehren,  und  im  Herbst,  wenn  die  Scheunen 
voll  seyn  würden,  das  Land  wieder  zu  besuchen  ^^). 

Dieses  geschah.  Im  September  1184*  zog  Knud  über 
Tribsees  nach  Lübchin  und  Demmin.  Einmal  schickte  er 
Absalon  mit  einem  Trupp  Reiter,  um  eine  reiche  Stadt  zu 
plündern,  die  von  einer  grofsen  Menge  Feinde  besetzt  war  ">)• 
In  weit  ausgedehnten  Strecken  liefs  der  Erzbischof  seine 
Reiter  ziehen,  um  der  Besatzung  einzubilden,  dafs  ihrer 
desto  mehrere  seyen.  Die  Wenden  gaben  die  Stadt  Preis  und 
zogen  sich  in  einen  nahe  liegenden  Wald  zurück.  Absalon 
besorgte) jedoch  einen  Ueberfall  von  der  überlegenen  Menge; 
er  liefs  daher  seine  Mannschaft  sich  parteienweise  fort- 
schleichen und  im  Angesichte  des  Feindes  wieder  zurück- 
kommen. Er  erreichte  durch  diese  List,  dafs  die  Wenden 
glaubten,  er  hätte  Verstärkungen  erhalten;  seine  Reiter  be- 
kamen Ruhe,  die  reiche  Stadt  zu  plündern,  wo  sie  so  viele 
Beute  fanden,  dafs  sie  verbrennen  mufsten,  was  sie  nicht 
fortschleppen  konnten.  Hierauf  wandte  er  sich  zu  Knud 
i^rück^  der  über  Lubin  zurück  hin  zur  Peene  rückte. 

Ein  Friede,  um  welchen  Bugislav  bat,  wurde  verworfen, 
und  Absalon  unternahm,  nachdem  er  den  Winter  in  Dänemark 
zugebracht  hatte,  im  Frühjahre  1185  einen  neuen  Zug  nach 
Pommern,  auf  welchem  Grotzvin*^)  und  eine  grofse  Strecke 
Landes  verheert  wurde.  Da  selbst  Cammin^  wo  Bugislav  resi- 
dirte,  in  Gefahr  war,  genommen  zu  werden^  so  bat  dieser  Ab- 


64)  Saxo  p.  382  sq. 

*)  Was  far  eine  Stadt  dieses  war^    wage  ich  niclif  su  bestimmen  — 
vermnthe  aber,  dafs  es  Anclam  war.    M. 

65)  Bei   Goricke  (unweit    Anclam)   sah   man    noch   die  Rainen  von 
Groll viu  in  Kantzovs  Zeit  (I,  S.  200).  '* 
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eidon  und  Jarmern,  zu  ihm  zu  kommen,  und  wegen  des  Frie-» 
den«  im  Niamen  des  Königs  mit  ihm  zu  verhandeln«  Absalon 
trauete  ihm  nicht  inehr,  und  weigerte  sich,  wegen  des  Frie- 
dens zu  verliandeln,  bevor  das  umliegende  Land  mit  Feuer 
und  Schwert  verheert  worden  sey:  theils  wollte  er  den  lan- 
gen Zug  nicht  vergeblich  gethan  haben,  theils  fürchtete  er% 
Bugislav  wolle  sich  nur  Frist  erschleichen,  um  sich  neue 
Kräfte  zu  sammeln.  Bugislav  bat  jetzt  nur  für  die  Kirche 
in  Cammin,  und  dafs  man  ihretwegen  die  Stadt  schonen 
mdcblie.  Diese  Bitte  konnte  der  Erzbischof  nicht  abschlagen; 
das  Land  verheerte  er  aber.  Bugislav  erhielt  sicheres  Ge- 
leit zur  Zusammenkunft  mit  König  Knud ,  und  zuletzt  den 
Frieden  unter  harten  Bedingungen,  unter  welchen  auch  die 
war:  dafs  er  sein  Herzogthum  von  Dänemark  zu  Lehn 
nehmen  und  bedeutende  Bufsen,  z.  B.  800  Mark  Silber  an 
Absalon,  eriegen  solle  ^<^).  Es  war  nicht  mehr  als  billig, 
daik  Absalon  den  Herzog  mit  einem  Friedensschmause  tractir* 
te.  Dieser  wurde  so  wohl  bewirthet,  dafs  er  nach  seinem 
Zelte  getragen  werden  mufste,  und  vierzig  Mann  Bedeckung 
während  des  Bausches  erhielt.  Saxo  läfst  ihn  deshalb  Ab« 
salons  Fürsorge  rühmen.  Die  Dänische  Flotte  hatte  nicht 
weit  von  Jomsburg  ihren  Platz,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
sollen  die  alten  Mauern  von  Absalon  völlig  geschleift  wor- 
den seyn,  Svend  Aagesen  schreibt,  er  sey  selbst  Au« 
genzeuge  davon  gewesen.  Doch  ist  es  möglich,  dafs  diese 
Begebenheit  sich  schon  bei  dem  vorigen  Zuge  ereignet 
hat  6'). 

Etwa  um  das  Jahr  1187  schliefst  Saxo  leider  die  Er- 
zählung von  seinen^  Helden  ^^).  Absalons  übriger  Lebens- 
lauf besteht    aus   kleinen    gesammelten    Bruchstücken.     Es 


66)  Knytlinga  Saga  Cap.  120.    Die  Lehninehmnng  erwäliot  K  a  n  t  z  o  v 
I.  S.  210  nicht. 

67)  Wedel  Simonien  Om  Jomsborg  p,  1 72.  —  ( Diese  Nachricht 
giebt  einen  sichern  Fingerzeig ,  wo  daa  alte  Jomiburg  lag.    M.) 

68)  Auch  um   eben   diese  Zeit  etwa  verlassen  uns  der  Verfasser  der 
KniftUnga  Saga  und  Svend  Aagesen. 
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scheint  wirklich ,  ^  als  ob  jene  Thaten  die  letzten  in  seinem 
Kriegerleben  und  die  Krone  von  allen  gewesen  sind  9  und 
dafs  Saxo  deshalb  gerade  hier  den  Faden  seiner  firsählnng 
abgebrochen  hat.  Nach  dieser  Zeit  schenkte  AlMalon  seio# 
ganse  Aufmerksamkeit  dem  geistlichen  Bervfe ;  er  trat  jedoch 
hier  und  da  noch  als  Staatsmann  in  Terwickelten  Stelinngea 
auf.  Aber  das  groise  Ziel,  um  dessen  willen  er  den  Krumme 
Stab  mit  dem  Schwerte  vertauscht  hatte  9  war  es  nicht  auch 
erreicht!  Dänemarks  innerer  Friede^  seine  Selbstständigkeit 
und  Ehre  waren  behauptet,  die  Wenden  unter  das  GeseUi 
des  Christenthums  und  unter  das  Joch  Dänemarks  gebeugt, 
und  Waidemars  Scepter  befestigt  in  Knuds  Händen. 

Absalon  hielt  sich  meistentheils  in  Seeland  auf,  doch 
ohne  seinen  Bischofssitz  in  Lund  ganz  zu  verlassen.  Hier 
unterschrieb  er  König  Knuds  Schenkungsbrief  vom  Jahre 
1186  an  St.  Laurentii  Kirche  und  Kloster  in  Lund^*),  und 
hatte  auch  wohl  seinen  Theil  an  der  Gabe.  Dahin  berief.  e|| 
im  Jahre  1187  eine  Nationalkirchen?ersammlung ,  um  übec 
sein  ganzes  Erzstift  Einförmigkeit  im  Gottesdienste  zu  Stande 
zu  bringen.  Die  eine  Kirche  hatte  nämlich  über  das  ganze 
Reich  nicht  dieselbe  Form,  wie  die  andern,  hinsichtlich  der 
Gesänge  und  Lectionen,  wahrscheinlich  weil  die  ersten 
Christlichen  Lehrer  und  Bischöfe  theils  von  Hamburg,  theils 
von  England,  theils  anderswoher  gekommen  waren  ^®).  Die 
Dänischen  Bischöfe  oder  gelehrten  Domherren  versammeltea 
sich  nun  in  Lund,  und  verfafsten  in  Uebereinkunft  mit  Ab- 
salon Breviarien  und  Reisebücher  über  dasjenige,  was  täglich 
beim   Morgen-  und  Abendgottesdienste ^^)  in  jeder  Kirche 


69)  Siobaeus  De  numis  ei  gigiUii Lund,  p.  60.  Die  SC. Lanrentioi- 
Domkirche  ichmückte  Abtalon  lelbtt  mit  kostbaren  Kronleuchtern,  grofien 
Glocken  und  vielem  andern  Schmucke«  Arnold.  Lnbec.  IV.  c*  18*  €£r, 
Liöer  donat.  Lund.    S.  R.  D.  111.  p.  35. 

70)  Munter  Magazin  für  Kirelmngegehiehie  dei  Norden» y  B.  2. 
St.  3.  S.  13. 

71)  Horae  eanonicaej  maiuiinae  et  ve»pertinae.  Der  Name  Reiiebadi 
{Farebog)  wird  von  reiten  (fare)  hergeleitet,  weil  man  et  bei  «ich  haben 
sollte,  wohin  man  reiiete. 
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gelesen  und  gesungen  werden  sollte,  nach  der  in  andern 
Christlichen  Ländern  geltenden  Form,  jedoch  Etwas  verän- 
dert ^  wo  die  Tage  der  Dänischen  Heiligen  eintrafen  ^^). 
Hernach  wurden  Stiftsversammlungen  in  derselben  Absicht 
gehalten.  Eine  derselben  hielt  Bischof  Orm  zu  Ripen  im 
Jahre  1188  und  fertigte  ein  Reisebuch  für  das  Stift  Ripen 
ans^').  Es  scheint  jedoch  keine  so  ToUkommene  Einför- 
migkeit, als  Absalon  sie  wünschte,  erreicht  worden  zu  seyn. 
Aus  Chrisdicher  Demuth  liefs  Absalon  ein  Crucifix  oberhalb 
des  Bischofsstuhles,  der  vorn  im  Chore  seiner  eigenen  Dom- 
Ifircbe  stand,  anbringen :  die  Ehrfurcht,  welche  die  Kommen- 
den und  Gehenden  ihm  erzeigten,  sollte  nicht  scheinen,  als 
würde  sie  ihm,  sondern  als  würde  sie  dem  Gekreuzigten  er- 
wiesen ^  *)• 

Unter  den  Dänischen  Heiligen,  deren  Festtage  in  Ab- 
salons  Fahrbüchern  bezeichnet  wurden,  war  vermuthlich  auch 
Jit.  Kjeld,  Propst  in  Wiborg.  Man  erzählte  viele  wun- 
derbare Dinge  von  diesem  Manne,  während  er  lebte.  Als 
Canonicus  zu  Wiborg  war  er  wegen  seiner  Tugend  und 
seiner  Kenntnisse  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  Nei- 
des seiner  ruchlosen  Amtsbrüder.  Endlich  ward  er  im  Jahre 
1150  von  bösen  Menschen  ermordet,  während  er  in  dem 
Asmildkloster  bei  Wiborg,  dessen  Aufseher  er  war,  seine 
horas  canonica»  las.  Er  wurde  deshalb  im  Jahre  1188  un- 
ter die  Heiligen  versetzt,  und  ihm  zu  Ehren  in  der  Dom-- 
kirche  zu  Wiborg  eine  eigene  Capelle  errichtet:  unter  dem 
Gewölbe  hing  an  goldenen  Ketten  die  Kiste  (St.  Kjelds 
Sarg),  welche  seine  Gebeine  barg^  und  Lampen  brannten 
hier  Tag  und  Nacht.    Alles  dieses  geschah  durch  Absalon; 


72)  HrÜfeld  Th.  2.  S.  148.  Petri  Olai  Annal.  S.  Ä.  D.  I. 
p.  178  iq.  Ejusd.  Chronicon  j  ibidem  p.  121.  cfr.  T,  VI.  p.  624. 
Arnold.  Lubec.  IV.  c.  iS.  Magni  Matthiae  Catal,  Eptseopor, 
Lund,  ed.  Bariholm.  p«  51.  Einige  legen  diese  Begebenheit  ubrig^ens 
In  das  Jahr  1188  oder  1180;  denn  es  verging  eine  Zeit,  ehe  die  neaen 
Reisebücher  in  jeddSi'  einzelneu  Stift  eingeführt  werden  konnten. 

73)  Hviifsld  Bitpekrön.  p.  20. 

74)  Arnold.  Lnbec.  IV.  c,  18. 
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/denn  den  9.  Junins  11  SS]  kam  vom  Papst  Clemens  m. 
Befehl  an  ihn,  dafs  er  Kjelds  Leben  und  Wunder  untersu- 
chen, und  als  Apostolischer  Legat  dessen  Canonisation  nach 
vorangegangener  Untersuchung  veranstalten  sollte.  Es  scheint 
jedoch  die  Handlung  nicht  vor  dem  IL  Julius  vorgenommen 
worden  zu  seyn^^). 

Im  Jahre  1187  bemeisterte  Saladin  sich  Jerusalemu 
und  des  Grabes  unsers  Heilandes.  Papst  Gregor  VIII. 
forderte  nun  mehr  denn  je  die  ganze  Christenheit  zum  Kreuz- 
zuge auf.  Seine  Sendung  kam  nach  Dänemark,  gerade  als 
König  Knud  zur  Weihnachtzeit  1188  einen  Dänenhof  iil 
Odense  hieh,  wohin  er  alle  Vornehme,  Bischöfe,  Lehnsmän* 
ner  (qfficiales)  und  kluge  Mänher  zur  Berathschlagung  über 
Angelegenheiten  des  Reichs  zusammengerufen  hatte.  Nach 
der  Beschaffenheit  dieser  Ladung  kann  man  nicht  daran 
zweifeln,  dafs  Absalon  auch  zur  Stelle  war.  Die  Versamm* 
lung  scheint  besonders  aus  Suffraganen  und  Verwandten 
des  Erzbischofs  bestanden  zu  haben,  und  sie  ist  dadurch 
merkwürdig  in  der  Geschichte  der  Dänischen  Aristokratie. 
Dafs  sie  kein  Ting  oder  keine  Volksversammlung  war,  sieht 
man  auch  daraus,  dafs  man,  um  die  von  hier  ausgefertigte 
Aufforderung  zu  einem  Kreuzzuge  allgemein  zu  machen,  es 
für  nothwendig  hielt,  den  Brief  des  Papstes  von  den  Predigt* 
fühlen  verlesen  und  auf  den  Märkten  und  Strafsen  bekannt 
machen  zu  lassen*  Als  der  Bote  des  Papstes  die  Gefahren 
des  heiligen  Landes  geschildert  und  der  Versammlung  viele 
Seufzer  und  Thränen  entlockt  hatte,  nahm  Esbern  Snare, 
nicht  Absalon,  das  Wort,  und  unterstützte  die  A^^'^^d^^ui^S 
mit  alle  dem  Feuer,   welches  seine  Unternehmungen  zu  be- 


75)  flta  S.  KetilH.  S,  Ä.  Z>.  IV.  p,  432,  cfr.  Fant  Scriptores 
Rerum  Suecicarum  I.  p.  52.  Vor  dem  Brande  der  Domkirche  zu  Wiborg 
im  Jahre  1726  fand  sich  rond  um  den  alten  Domherrnstuhl  folgende  In- 
schrift : 

O  KetiUe  bone,  notier  reverende  Patrone, 

Fac  te  propitium  per  vetut  officium. 
Dieses  veius  officium  war  vielleicht  nach  Abialons  Reistbach. 
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Seelen  pflegte.  Fünfzehn  der  angesehensten  Männer  liefsen 
sich  hinreiften,  und  nnter  diesen  fünfzehn  liefsen  fünf  sich 
mit  dem  Kreuze  bezeichnen.  Die  Namen  derselben  waren: 
Aage,  Stig  Hvide's  Sohn;  Alexander,  Absalons  Schwe- 
Btersohn;  Hangen,  ein  Bruder-  oder  Schwestersohn  vom 
Bischof  Tokke  von  Börglum;  Peter  Palnesen^  Paine 
Hvide's  Sohn,  und  Svend  Torkildsen  —  alle,  wie  es 
acheint,  zu  Absalons  Familienstamme  gehörend^®),  alle  be- 
seelt von  seinem  Geiste.     Das  Schicksal  dieser  Kreuzfah«" 

• 

rer^^)  geht  uns  hier  nicht  weiter  an.  König  Knud  fand 
es  nicht  rathsam,  selbst  das  Kreuz  zu  ergreifen :  theils  gab 
es  im  Norden  noch  genug  Heiden  zu  bekehren  und  zn  be^ 
:Ewingen  ^  ^) ,  er  brauchte  nicht  im  Orient  Feinde  des  Kreu- 
zes aufzusuchen;  theils  bedurfte  es  seiner  Gegenwart  in 
Pommern.  Herzog  Bugislav  hatte  1188  auf  seinem  Ster^ 
bebette  Knud  zum  Vormunde  seiner  Kinder  eingesetzt.  Die 
Pommern  aber  wollten  diese  Vormundschaft  nicht  anerken- 
nen, Diefs/  gab  Veranlassung  zu  einem  neuen  Zuge  jenseit 
des  Meeres  im  Anfange  des  Sommers  1189.  Die  Vermu- 
thung,  daÜB  Absalon  das  Heer  nach  Pommern  geführt  habe  ^^), 
ist  ohne  Bestätigung  der  magern  Jahrbücher. 

Absalon  behauptete  mit  Festigkeit  seine  Würde  als 
Frimai  lAer  Schweden.  Die  Erzbischöfe  in  Bremen  konnten 
den  Verlust  des  ansehnlichsten  Theiles  ihrer  Diöcese  nicht 
vergessen,  und  aärbeiteten  dahin,  den  Erzbischof  von  Upsala 
und  dessen  Unterbischöfe  zu  verleiten ,  sich  von  Knud  los- 


76)  De  profeetura  Danorum  in  terram  ganetam,  S,  R,  D,  V.  p. 
S46  iq. 

77)  Man  sehe  Wedel  S  imonsen  Om  Nordens  Valf arter  og  Kort' 
toge  {Von  den    WaUfahrten  und  Kreuzzügen  im  Norden)  ^  p.  111  —  123. 

78)  Vgl.  CJtron.  Siali,  ad  a.  1191.  und  den  iBländischen  Annalisten, 
S.  E.  D.  IH.  p,  69.,  von  dem  Zuge  1192  nach  dem  heidniiehen  Finnland. 
So  auch  die  Züge  gegen  die  heidnischen  Esthländer  im  Jahre  1196^  5. 
H.  Z>.  III.  p.  261.9  Grub  er  Origin,  Livon,  p.  l.  sq.  und  p.  9.  Kei- 
nen dieser  Zöge  icheint  Absalon  mitgemacht  zu  haben. 

79)  Suhm  VIU.  p.  184.     £?•  B.  D.  U.  p.  6^3«    III.  p.  3t»l^ 
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zoreifsen  und  sich  unter  Bremische  Kirchenhoheit  zu  bege- 
hen. Die  Erzbischöfe  zu  Upsala  sahen  es  ihrer  Seits  gern, 
wenn  sie  sich  dem  Primate  des  Stuhles  zu  Lund  entziehen 
konnten,  und  ihre  Bestrebungen  scheinen  Ton  den  Königen 
von  Schweden  unterstützt  worden  zu  seyn,  welche  klug  ge- 
nug waren,  um  einzusehen,  was  aus  jener  Abhängigkeit 
von  einem  Metropolitan  eines  fremden  Reichs^  dessen  Könige 
nur  allzu  geneigt  waren ,  sich  £influ£s  in  Schweden  zu  ver- 
schaffen, hervorgehen  könne«  Man  lese  nur  den  schon  oben 
citirten  Brief  Absalons^®)  in  Beziehung  auf  diejenigen,  wel« 
che  sich  gegen  Nydala-Kloster  in  Smaland  vergreifen  möchten, 
in  welchem  er  als  Primas  mit  dem  tDelilichen  Schwerte 
droht,  und  als  Apostolischer  Legat  sich  über  Jeden  erhebt, 
auch  wenn  es  ein  Erzbiiciqf  yB^eae ,  und  man  wird  finden, 
dafs  sowohl  die  Prälaten  in  Upsala  ^  als  die  Könige  von 
Schweden  sich  nicht  ohne  Grund,  vor  den  Wirkungen  einer 
solchen  Gewalt  fürchteten.  Jene  verschiedenen,  einander  ent- 
gegengesetzten Interessen  äufaerten  sich  noch  öfter  während 
Absalons  Amtsführung.  Zwischen  den  Jahren  1180  und 
1184^^)9  bIb  Erzbischof  Stephan  zu  Upsala  sich  seinem 
Ende  nahete,  hielt  Siegfried,  Erzbischof  zu  Bremen,  es 
für  die  gelegenste  Zeit,  sein  altes  Recht  geltend  zu  machen: 
er  zwang  unter  Androhung  von  Gefangenschaft  einen  Schwe- 
dischen Bischof,  Johannes,  der  auf  eider  Reise  durch 
Bremen  kam,  ihm,  als  dem  rechtmäfsigen  Oberhaupte  der 
Schwedischen  Kirche,  Gehorsam  zu  schwören  ^^).  So  Viel  auch 
das  Capitel  zu  Upsala  durch  Gesandte  an  die  Curie  in  Rom 
vorzubeugen  suchte,  so  mufste  doch  einige  Jahre  später 
(1186)  Jojiannes,  Cisterciensermönch  des  Klosters  Alva- 
stra,  der  von  dem  Capitel  an  Stephans  Stelle  zum  Erzbi- 
schof  in  Upsala  erwählt  worden  war,  sich  von  Absalon 
weihen  lassen  und  aus  dessen  Händen  das  Pallium  entge- 
gennehmen ^^).     Als    dieser   Johannes  von  Esthländischen 

80)  Suhm  VII.  p.  602. 

81)  Nicht  im  Jahre  1185,   wie  Sahdk  Vlll.  p.  142.  aunimmt;     denn 
Siegfried  war  nur  bis  1184  ErzbiBchof  von  Bremen. 

82)  Krantzii  Metrop.  L.  VII.  e.  4. 

83)  Messe nii  Scondia  iUustr,  II.  13.      Pnntoppidan  I.   p.  464. 

ilist.  theol,   ZeiUchr.   //.  I.  12 
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Seeräubern  (1187)  ermerdet  worden,  war,  so  mufete  Peter, 
i(ein  Nachfolger  auf  dem  erabitscb^ffibhen  Stahle,  sich  darein 
finden,  auf  gteicho  Weise  von  Absalon  eingesetzt  zu  wer- 
den ^*)*  Dieser  Peter  wagte,  gegen  Absalons  Verbot,  zwei 
Prieatei  sa  Bischöfen  au  weihen,  wiewohl  sie  unehelich 
geboren  waren,  und  also  nach  den  Beschlüssen  des  Laterani* 
«eben:  CondliBm»  die  ConsecratiOft  nicht  erhalten  konnten. 
Absalon  setzte  diese  BischdCe  ab.  Die  Einsetzung  eines 
dritten  derselben  Art  hatte  er  verhindert.  Der  Streit,  wel- 
cher hierfiber  entstand ,  und  Absalons  Klage  veranlafsten 
Papst  Innocentias  Ilf.,  den  Primat  des  Stahles  zu  Limd 
festzasteHen ,  und  Absalon  zu  bevollmSchtigen ,  dem  Nach- 
f(Jger  Peters,  Olaf  Lamb-atunga,  (1198)  das  Pallium 
za  überreichen,  das  Absalons  Gesandter,  Tobias,  von  Rom 
braehf«*  Et  entschied  auch  das  Urtheil  eben  dieses  Papstes, 
in  einem  Breve  yom  5.  December  desselben  Jahres  an  den 
neuen  Erzbischof  Olof ,  den  eben  gedachten  Streit  im  Gan- 
SDen  zu  Absalons  Vortheil,  jedoch  mit  einigen  Modifioatio* 
de»:  „Olnf  sollto  nSmlich  den  Streit  der  beiden  Erlfbischö- 
fo,  Absalon  und  Peter,  untersuchen,  jene  Bischöfe  (sie 
missen  sieh  also  an  Absalons  Absetznngsdecret  nicht  ge- 
kehrt haben)  absetzen,  und  diejenigen ,  die  sie  erwählt  hät- 
ten,  eus^Mdken.  Wollte  Oluf  sich  hiemach  nicht  richten, 
so  hätte  der  Etzbischof  von  Lund  den  Befehl  erhallen ,  den 
Willetf  de»  Papste»  auszufahren'^  »^).  Wie  Viel  übrigens 
dieso  Warnung  gefruchtet  habe,  beweiset  Absalons  Klage- 
sohreiben mt  den  Papst  ^^):  „Selten  finde  er  als  Primas 
von  Schwede  dbn  Gehorsam,  welcher  ihm  zukomme.  Der 
Erzbischof  zu  Upsala  niid  seine  Unterbischöfe  wollten  sich 
auf  die  Citationen  von  Land  nicht  einfinden ;  sie  entschul« 
Agten  ihr  Ausbleiben  mit  Königlichen  Befehlen,  die  sie  zu- 
rückhielten.    Altes  gehe  in   diesem   Reiche  ungestraft  hin; 


84)  Fanl  Script.  Rer,  Suec»  I.  p.  40.     Sa  hm    VIH*p.  182. 

85)  Celuii  BuUmr,  p.47.     Salim  VUI.  p.474gq.    Innoeenlii  Epist. 
ap.  Baiuz,  I.  p.  374.  4i0.   444. 

86)  Unter    Abt    Wilhelm  ■   Briefen   II.   88.     5.    R.   D.   VI,    p.  77. 
Von  iahv  M08. 
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denn  man  bestreite  dem  Primas  tm-  Recht,  den  Dnordnmgen 
absahelfen.  Er  bitte  daher  den  Papst,  der  Sehwedisohen 
Geistlichkeit  Folgsamkeit  einzasehärfen  mit  Hinsicbt  auf  die 
gesetzlichen  Citationen  vom  Stahle  sa  Lund.^ 

Abseien  erhielt  oft  scbmeicheHiafte  Beweise  der  Päpst- 
lichen HochaehtuDgr  Ein  Ausdruck  derselben  findet  sich  in  des 
Papstes  Cölestinus  III.  Briefe  vom  Jahre  1191,  worin  er 
ihm  erlaubt,  dem  ritterlichen  Bischof  Svend  von  Anphons, 
dem  warmen  Beschützer  der  Qstercienser,  Absalons  Frenn^ 
de,  der  gleieh  ikan  Held  und  Freund  der  Wissensehalten 
war,  den  verlangten  Abschied  su  ertheilen,  und  ihm  zn- 
gleicb  eitlen  6nadengehalt  ans  den  iMitteln  des  Stiftes  ansif- 
weisen  ^^)v  ^^  fahren  die  Werte  nicht  an;  dtan  Hand- 
langen  spreciien  deotllcher  von  seinen  Verdiensten,  Auch 
er  f&hlte  sich,  so  wie  Svend,  ermattet  von  den  M6h«i  ei^ 
flfes  thatenvoHen  Lebens^  und  sehnte  sich  nach  Ruhe.  Er 
war  jetzt  63  Jahre  alt,  und  beschlofs  aus  Alter  und 
Schwachheit  (im  Jahre  1191),  dem  Stifte  zu  Roeskilde  sa 
entsagen,  das  aus  besonderer  Gnade  in  seiner  Person  mk 
dem  Etzstifte  vereint  gewesen  war.  Auch  wünschte  er  den 
Sohn  seines  Vetters,  Peter  Snnesen,  nicht  blofs  durok 
Gelehrsamkeit  und  Tauglichkeit,  sondern  anck  von  dem 
vermögenden  Stephan  von  Tournay  empfohlen,  zu  seinem 
Nachfolger  in  Roeskilde.  Der  Bruder  dieseii  Peter  SuneseU) 
der  gelehrte  Andreas,  dessen  Stadien  in  fremden  Landen 
Abaalon  vermuthlieh  geleitet  hat,  so  wie  er  Peters  Studien 
geleitet  ha(te^  wurde,  wohl  nicht  ohne  seinen  lanflafs, 
Propst  in  Roeskilde,  König  Knude  Canzler  uiid  zuletzt 
(1201 )  Erzbischof  Ton  Lund  *).  Auch  BiisthSimer  wurden 
demnach  erblici»  in  Skjalm  Hvide*s  GeschlecbM  <*)«    JeHo 


87}  Der  Brief  ^ei  Sahm  VJIl.  p.  229. 

*\  P,  E,  Müller  Hta  Andreae  SunoniSy  Arehiepiscopi  Lundensi: 
Hafn.  1830.     M. 

88)  Feier  und  SkßlmOf  Wogns  Sdhae  ^oii  Petenborg,  worden,  einer 
nach  dem  andern,, Biidiöfe  lu  Aarhaui.  Stfs  wariin  Absalom  leibliche  6e*- 
ichwiBterkiuder ,  und  liegen  in  der  Kirche  su  Sorö«  begraben  «u  deu» 
Fufien  ihrei  machtigen  BeichiiUexB. 

12  » 
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Wunsche  Absalons  worden  im  Jahre  1191  oder  in  den  fol- 
genden Jahren  erfüllt  ^*),  und  mit  HinzufSgangen,  die  mehr 
als  Allee  seine  Anszeichnang  bewiesen»  In  einer  Bulle  vom 
20.  März  1193  bestätigte  nämlich  Papst  Cölestinns  UI. 
Absalons  Geschenk  des  Schlosses  von  Kopenhagen  mit  Zu- 
behör an  das  Stift  Roeskilde.  „  Er  solle  jedoch  selbst  das 
Schleis  besitzen ,  so  lange  er  lebe ;  und  keiner  der  folgen- 
den Bischöfe  solle  es  je  von  dem  Stifte  abbringen«  Und 
da  —  so  lauten  die  Worte  der  Bulle  —  wir  gehört  haben, 
dafs.  ;die  Angelegenheiten  des  Reichs  n»d  das  Wohl  von 
Seeland  oft  deiqe  Anwesenheit  auf  dieser  In^el  fordern:  so 
setzen  wir  fest  durch  gegenwärtigen  Biief »  dafs  j  wer  enyh 
daselbst  rechtmäfsig  s^nm  Bischof  von  Seeland  erwählt  wer- 
den möge,  du,  so  oft  du  kommen  willst,  gemeinschaftlich 
mit  ihtn  an  seiner  Tafel. speisen  sollst,  und  er  dir^  wie  eir 
nem.Flimilienvater,  Ehrfurcht  schuldig  ist;  in  seinen  eigenen 
Verrichtungen,  soll  er  deinem  Rathe  und  deinen  Anordnpn- 
:gen  folgoi.  Wie-  idin  Sohn  seinem  Vater «  soll  er,  so  oft 
dja  willst,  und  die:  Notfa:  es  erfordert,  dir  in  Schonen  bei- 
4tfhen,  deinßu.  Beruf  zn  .erfüllen.  Dieses  haben  wir  der 
Billigkeit  nach  dir  für  deine  Person  zugestaiifden ,  und  die 
Verbindung  zwischen  dir  und  den  Bischöfen  von  Roeskilde 
soll  nicht  eher  aufhören,  als  mit  deinem  Tode^'  ^o).  Der 
Bischof  von  Seeland  wurde  ihm  also  als  Gehfflfe  zügeord«^ 
net;  und  wirklich  finden  wir,  dafs  Peter  Snnesen  auch  im 
Kampfe  für  das  Vaterland  Absalons  altem  Berufe  nachge- 
^emmen  ist,  doch  nicht  mit  seiner  Kundigkeit  und  seinem 
Glücke.  :Doch  Absalon  fand  die  Ruhe  nicht,  deren  er  be- 
durfte, und  er  hörte'  nicht  auf,  mit  kraftvoller  Hand  in  die 
Anjfelegenhdten  des.  Staates  Und  der  Kirche  einzugreifen; 
unruhige  Zeiten  standen  beiden  bevor. 

Erik,   Erzbischof  in   Drontheim,    durfte    nicht   ohne 
des  Papstes  besondere  Erlaubnils  Sverre  zMm  Könige  von 


SO)  Schon  1102  wird  Peter  all  lein  Naebfolger  genannt.  Petri  Olai 
Atmal.  JQgm.  S.  R.  D.  h  ^  180.  Brici  Reg.  ibid.  p.  164.  Hamg- 
fort  Carotin  ibid.  p.  289. 

00)    Thorkelin  Diplomat,  I.  p.  65  iq. 
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Norwegen  nach  dessen  Wunsche  krönen,  und  er  fand 
nicht  befugt,  ihm  hierin  zu  Willen  zu  seyn.    Sverre  wollte 
die  Bestimmungen,  die  Erzbischof  Eist  ein  Erling  Skakken 
abgelockt  halte,  nicht  bestehen  lassen;    er  wollte  niqht  zu- 
geben^ dafiä  der  Erzbischof  seine  Gerechtsame  und  Einkünfte 
vermehrte,  oder  dafs  er  mehk*  als  dreüitig  Mann  Bewaffneü 
ter  auf  seinen  Reisen  mit  sich  führte.    In  dem  Streite,  der 
hierüber  entstand,   wollte  Sverre  sich  auf  die  altern  Lan- 
desgesetze stutzen;  Erik  dagegen  appellirte  an  Eisteins  Ge^ 
setz,  genannt  die  Goldfeder  (Guldjjeren)^  und  an  das  Kano« 
nische  Recht.    Da  nun  der  König  alle  diejenigen  Mannen^ 
welche  der  Erzbischof  über  jene  Anzahl  hielte   verfehmte, 
80  flüchtete   dieser  mit  allen  seinen  Mannen  und  allem. Ei?- 
genthnm,  das  sie  mit  sich  nehmen  konnten,  im  Jahre  it91 
nach  Dänemark,  und  suchte  und  fand  Schutz  bei  dem  Ersr 
bischof  von  Lund.    Absalon  unterhielt  nicht  blofs  den  Erik, 
sondern   auch  zehn  Männer   zu  seiner  Bedienung  *^)4    Alz 
er  in  demseli>en  Jahre  den  26,  October  die  Kirche  zu  Gom« 
löse  ( Gyngedistrict  in    Schonen)   einweihete,    verfaenlichte 
der  Drontheimsehe  Prälat  die  Handlung  durch  seine  ^gen« 
wart.    Unter  den  Reliquien,  welche  der  Stirer  Thrugot 
Ketilsen  auf  dem  Altare  seiner  Kirche  niederlegte,  sah 
Absalon  auch  einige  Ueberreste  seiner  Verwandten,  der  hei* 
Ugen  Margaretha^^),  was  ihm  viele  Freude  machen  muDite* 
Auf  gleiche  Weise  hatte  Absalon  früher  dem  Schwedischen 
Bischof  Stenar  von  Wexiö  eine  Freistätte  eröffnet,  als  es 
aus  unbekannten  Ursachen  ans  Land  und  Stift  hatte  fliehen 
müssen  ^3).     Jede  Gelegenheit,  als  Beschützer   der  Nordi* 
sehen  Kirchen  gegen  Gewalt  und  Unrecht,  anfzutreten,  konn- 
te   dem   Erzbischof,  in    Lund  nicht    anders    als   erwünscht 


91}  Sverrei  Saga  Cap.  112  iq.  Cftp.  126.  8,  JR.  D,  XL  p.  21. 
Aneedoton  ad  hiUoriam  Suerreri  ed.  Werlauff  p.  XXXV.  iq. 

02)  S.  Ä.  D.  V.  p.  S77. 

93}  Lagerbring  IL  p.  279.  Da  St^ar  im  Jahre  1180  einen  Brief 
unierschriebeu  hat,  welchen  Absalon  in  Lund  aasitellte  (S iephanii 
ProUg,  ad  Saxon.  c.  IL  p.  18.},  lo  faUt  die  Zeit,  daff  er  au»  dem  Lande 
ging,  wakncheinlich  in  diesei  Jahr. 
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Absrioo  nannte  «ich  nicht  90,  aber  er  war  mit  dem- 
•dbrn  iUebte  Primas  von  Norwegen »  wie  von  Schweden; 
Erik  «etbit  hatte  leia  Pallium  sich  von  Rom  und  nicht  von 
Lund  gsfaolt.  Aber  der  Schutz,  den  die  Norwegiaciien  Bi- 
Mhöfo  unter  Abaalons  Flfigeln  fanden,  war  er  nicht  eine 
lUJdi'gong  aewer  Macht  und  mehr  als  ein  Traum  jener  Zeil, 
da  ganz  Scandinavien  nnter  dem  Stuhle  zu  Lund  stand  1 
Aber  culaerden  konnte  ein  so  kühner  und -fester  König, 
wie  SvoTre,  flir  die  ganze  Hierarchie  im  Norden  gefahr- 
Koh  werden.  Er  hatte  Erling  Skakke  und  Magnus 
ETÜngsen,  Dänemarks  Vasallen  oder  Qienten,  gestürzt, 
iM  weilte  zu  der  Dänischen  Krone  nicht  in  dasselbe  Vor* 
bdtntfs  treten,  in  wdchem  jene  gestanden  hatten.  Auch 
dnvch  dieses  konnten  Erik  und  seine  Unterbitchöfe  bestimmt 
WBerden,  in  Dänemark  Schutz  zu  suchen,  Kaud  und  Absa* 
loa^iaber,  ihn  au  geben.  Von  Lund  aus  sandte  Erik  seine 
Klagen  über  Sverre  an  die  Curie  zu  Rom,  und  meldete  zu- 
gleidh  die  Achtung  und  Güte,  mit  welcher  er  von  dem  Erz* 
biaehof  in  Lund  behandelt  und  unterhalten  würde.  Absalon 
unientfitzle  «eine  Klagen  ^  ^).  Die  vereinten  Bemühungen 
Beider  hatten  den  Eifolg,  dais  Sverre  in  den  Bann  getban 
wnrde  (üM)^  «nd  die  Bannbulle  wurde  alle  Sonntage  in 
allen  DäniMhen  Kirchen  ans  dem  Chore  verlesen  ^^).  Auch 
König  Knod  liefs  sich  durch  die  Vorstellungen  Absalons 
und  des  Papstes  <^<^)  überreden,  die  Sache  der  Norwegischen 
Kirebe  zn  seiner  und  des  Dänisdien  Reichs  Sache  zu  ma- 
ebcn.  Trotz  dem  AUen  wurde  Sverre  doch  von  der  in  Ber- 
gen versammelten  Geistlichkeit  zum  Konig  gekrönt  und  ge- 
salbt ^^).  Nachher  sammelte  sich  gleichwohl  die  Norwegi- 
Bcke  Klerisei  um  Absalon.  Paul,  erwählter  Bischof  von 
Skalholt,  zog  mit  Sverres  Erlaubnifs  und  Geleitsbriefe  nach 
Land,   wo  er  bei  Absalon  wohnte  und    von  ihm  den  22. 


04)  Die  Briefe  finden   sich   unter  den  Uriefen  des  AbU  Wilhelm. 
S.  Ä.  D.  VI.   p.  21. 

05)  Sverreg  Saga   Cap.  121. 

9G>  De«  IMpste»  »rief  an  Knod  bei  Pos  topp id  an  1.  p.  494, 
^)  Sperre^  Saga  Cap.  123. 
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April  1195  geweihet  wurde;  Eribischof  Erik  konnte  wegen 
Blindheit  die  Handlung  nicht  selbst  Terriohten.  Schon  firfiher 
waren  die  Norwegischen  Unterbischöfe  von  Erik  nach  DSne- 
mark  gerufen:  aber  Sverre  halte  gewufst,  ihr  Interesse  sa  dem 
seinigen  zu  machen,  bis  es  bekannt  wurde,  dafs  der  Papst  alle 
diejenigen  Prälaten  in  den  Bann  gethan  habe,  die  gegen  sei- 
nen Willen  der  Krönung  des  Königs  beigewohnt  hätten«  Da 
regte  sich  bei  den  Abtrünnigen  das  Gewissen,  und  vier  Nor- 
wegische Bischöfe  fluchteten  su  Erik  und  Absalon  und  söhnten 
sich  mit  ihnen  aus.  Sie  alle  erhielten  ihren  Unteriialt  aus  Ab- 
salons  Händen,  haben  nebst  ihm  den  erneuerten  Fundations* 
brief  fiir  das  Kloster  zu  Soröe  unterschrieben,  und  wurden 
mit  Gaben  in  seinem  Testamente  bedacht®^).  Unter  diidsen 
Bischöfen  war  auch  der  unruhige,  rachsuchtige  und  ehrgiaisige 
Niels  von  Opslo,  der,  yon  den'Dänen  unterstützt,  sich 
an  die  Spitze  der  Bagler*)  stellte  und  Sverre  langen  und  hart- 
nackigen Widerstand  that  '*)•  Der  Streit  endete  erst  mit  Sver- 
re's  Tode,  als  auch  Absalon  schon  im  Grabe  lag.  Hagen, 
Sverre's  Sohn,  rief  auf  den  Bath  seines  sterbenden  Vaters  die 
Bischöfe  aus  Dänemark  zaruck  und  verglich  sich  mit  ihnen  ^®  ®). 
Was  für  Befugnils  Absalon  auch  haben  mochte,  Sverre's  Hand- 
lungsweise nach  dem  geistlichen  Rechte  zu  betrachten,  so  mufs 
die  unparteiische  Geschichte  nicht  blo£i  im  Allgemeinen  diesem 
Fürsten  einen  Ehrenplatz  unter  den  Norwegischen  Königen^ 
sondern  auch  das  Zeugnifs  geben,  dafs  er  wohl  daran  that, 
die  übermüthigen  Erzbischöfe  in  Drontheim  als  Unterthanen 
zu  ihrer  Pflicht  zurückfuhren  und  die  Kirche  unter  die  Herr- 
schaft des  Staates  bringen  zu  wollen.  Es  scheint  dagegen^ 
als   ob  Absalon  dieses  Mal  den  Staat  über  der  Kirche  ver- 


98)  S.  R.  D.  IV,  p.  554.    V.  424. 

*)  Die  fi  agier  oder  Bagger  {Bagleme)y  wie  man  vermothet,  von 
BaguUy  Siaby  Bisehof »Uab,  bildeten  diejenige  Partei,  welche  es  mit  der 
Norwegischen  Geistlichkeit  gegen  König  Sverre  hielt.  Auf  des  Königs 
Seite  waren  die  Blriien beiner  (Birkebenerne),  schon  frfiher  so  genannt 
von  den  birkenen  Rinden,  welche  sie  aus  Mangel  an  Schuhen  um  die  Fufse 
banden.  Suhm  VIII,  385.  und  Gebhardi  GeBchiehU  von  Norwegen^ 
Fortsetzung  der  AUgem,   Weli/tist.  XIV.  104  und  170»  M. 

90)  Sverres  Saga  Cap.  128  sq. 

100)  Hagen  Sverresent  Saga  Cap.  I.     Thorkelin  Diplom,  II.  p.  18. 
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gafs,  tind  Dänemark  in  einen  Streit  mit  dem  grofsen  Syerre 
zu  einer  sehr  ungelegenen  Zeit  verwickelte.  Denn  aus  jenen 
Gründen  und  aus  Hafs  gegen  Absalon  scheint  Sverre  den 
Schleswigscbc*n  Bischof  Waldemar  in  seinem  Aufruhr  ge-^ 
gen  Knud  VI.  unterstützt  zu  haben. 

Dieser  Waldemar  gab  sich  für  einen  unächten  Sohn 
von  Knud  Magnussen  aus.  Wie  es  sich  übrigens  auch  mit 
der  Aussage  seiner  Mutter  deshalb  verhalten  möge,  so  er- 
kannte doch  König  Knud  seine  Verwandtschaft  mit  ihm 
an  ^)«  Durch  Königliche  Gunst  war  er  Bischof  in  Schleswig 
geworden,  und  die*  Einkünfte  seines  Bisthnms  waren  an- 
sehnlich erhöhet  worden.  Hiwzu  trug  auch  Absalon  das  Sei- 
nige bei,  indem  er  (1187)  ihm  den  Zehnten  im  Stifte  Schles- 
wig so  feststellte^  wie  in  andern  Stiften  gebräuchlich  war. 
Innerhalb  dreier  Termine  sollte  der  Zehnte  erlegt  werden, 
oder  der  Bann  folgen.  Die  Anordnung  des  Erzbischofs,  un- 
terstützt durch  die  Macht  des  Königs^  that  ihre  Wirkung; 
vor  jener  Zeit  waren  die  Bauern  in  Südjütland  nicht  .ver-- 
mögend  gewesen ,  den  Zehnten  zu  bezahlen  2).  Bischof 
Waldemar  besafs  aufserdem  grofse^  von  seinem  Vater  Knud 
Magnussen  ererbte  Reichthümer.  Aber  in  der  Königlichen 
Familie  erzogen  und  seiner  hohen  Geburt  sich  bewuist,  fand 
er  sein  Bisthum  zu  klein  und  strebte  nach  weltlicher  Macht« 
Mit  der  Herrschaft  über  Dithmarschen  machte  er  den  An- 
fang; Erzbischof  Hartwig  von  Bremen  hatte  dieses 
Land  unterjocht,  und  mit  Geldbnfsen  belegt,  die  es  nicht 
aufbringen  konnte.  Die  Dithmarschen  schüttelten  das  Joch 
ab 'und  unterwarfen  sich  Waldemarn  in  Schleswig  (118S): 
„Sie  hätten  versprochen ^^<  —  sagten  sie  —  ,>St.  Peter  zu 
dienen  —  und  könnten  St.  Peter  in  Schleswig  eben  so 
wohl,  als  dem  in  Bremen  dienen  ^'3).  Sie  versprachen  sich 
durch  diese  Unterwerfung  nicht  blofs  den  Heisfand  des  rei- 
chen Bischofs,   sondern  auch  den  von  König  Knud.    Selbst 


1)  Oyp raei  Annäl,  Ejpiseop,  Slesvie.  c.  27.  p.  200.    Pontoppidau 
I.  p.  45G.     In  der  Urkunde  nennt  der  König  ihn  «einen  eonsabrinumn 

2)  C y p  r a e n 8  c.  33.     T/t orkelin  Diplomat,  1.  p.  60.    König  Wa  1-. 
demars  II.  Brief  an  Papst  Innocentius  III.  Baluz.  VIII.  p.  192. 

3)  Arnold  Labec.  III.  c.  21.    Gypraeai  p.  207  iq. 
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auch  die  Statthaltersehaft  über  Siidjüdandy  welche  den  nach* 
8ten  Königlichen  Prinzen  Torbehalten  gewesen  zu  seyn 
scheint,  war  Waldemarn  lange  Zeit  anvertraut.  Aber  da 
diese  Würde  ihm  genommen  und  Waldemarn,  ^em  Brudei: 
des  Königs,  übertragen  wurde,  und  er  aufserdem  aus  andern 
Wahrzeichen  merkte^  dafs  das  Scepter  sich  nach  dieser  Seite 
neigte:  so  erwachten  bei  ihm  ehrgeizige  Träume,  ob  ersieh 
nicht  bei  Zeiten  des  Reiches  bemächtigen  könne,  zu  wel- 
chem er  sich  eben  so  sehr  berechtigt  hielt,  als  KnndHelbstt 
Er  knüpfte  Verbindungen  mit  Kaiser  Heinrich  VI.  an, 
der  Dänemark  nicht  hold  war,  und  wurde  durch  seinen 
Einilufs  und  die  Wahl  der  Bremischen  Domherren  Erzbischof 
in  Bremen,  KönigKnud  konnte  nicht  gleichgültig  gegen  die- 
sen Zuwachs  der  Macht  seines  Nebenbuhlers  seyn.  Auch  Ab- 
salon  hatte  als  Primas  im  Norden  Ursache,  mit  dieser  neuen 
Wahl  unzufrieden  zu  seyn;  denn  man  behauptete,  die  Domher- 
ren hätten  Waldemar  gewählt,  weil  sie  hofften,  die  Würde 
eines  Päpstlichen  Legaten  und  das  Primat  über  die  Nordischen 
Kirchen  nach  Bremen  zurückzubringen  *)•  Es  scheint,  als 
ob  der  König  und.Absalon  glücldich  genug  waren,  ihn  sn 
hindern,  aufzutreten  und  seine  Würde  zu  benutzen«  Hier- 
durch wurde  Waldemar  wahrscheinlich  noch  mehr  angetrie- 
ben, sich  durch  Verbindungen  mit  Feinden  des  Reichs, 
Markgraf  Otto  von  Brandenburg,  Herzog  Bernhard  von 
Sachsen  und  Graf  Adolph  von  Holstein,  zu  verstärkend)« 
Aber  im  Bewufstseyn  seiner  Schwäche  und  seiner  bösen 
Absichten  flüchtete  er  (1192),  ohne  es  nöthig  zu  haben  5,)) 
zu  König  Sverre  in  Norwegen,  und  suchte  Hülfe  sowohl 
bei  ihm,  als  bei  dem  Schwedischen  Könige,  Knud  Erik- 
sen,  dessen  Thronrival,  Sverker  II,,  von  mütterlicher 
Seite  mit  dem  Dänischen  Königsbause  verwandt  war^  in 
Däneniark  erzogen  wurde,  und  in  diesem  Lande  eine  Yer-- 
wandte  von  Erzbischof  Absalon^  Hämlich  Ebbe  Sunesei^s 


4)  XraHt%ii  Meirop.  L.  VII.  e.  91. 

5)  Cfr.  Arnold.  Lubec.  III.  c.  20. 
0)  ^nual.  Egrom,  S.  R.  D,  I.  p.  342. 


186    V.  £rtnlpi  L^ben  d.  firxbischoCs  Abcralon. 

Toehtor,    Beüedicla,    hekathete^),     la  Norwegen  hatte 
Bischof  Waldemar  mächtige  Verwandte,     und  einen    noch 
mäditigern  Beschützer  an  Sverre,    der  dem  Könige  Knud, 
Absalon  und  allen  Freunden  von  Erzbischof  Erik  von  Her- 
sea   Feind  war.    Im  folgenden   Jahre  (1193)  landete  «r  in 
Simutland  mit  einer  Norwegischen  Flotte,  nahm  den  Titel: 
König  von  Dänemark  und  Bischof  von  Schleswig,  an ;    zu 
lieber  Zeit   rückte  Graf  Adolph  mit  seinem  Heere  heran* 
£inig#  von  des  Bischofs  vermeinten  Freunden,    unter  denen 
Absalons  Namen  zu  finden  Schmerz  macht,  stellten  ihm  vor: 
^r  könne  nicht  zugleich  König  und  Bischof  seyn ;  er  werde 
leiebtet  durch  Klugheit,  als  durch  Gewalt  der  Waffen  zu  seinem 
Ziele  kommen ;    die  Grofsen  des  Reichs  würden  seine  Sach^ 
bei    dem   Könige   vertreten,    von   dessen    Gnade    er  seine 
Krone    zurückerwarten    könne  ^),     nebst    vermehrten   Ein- 
kunften<<  u.  s.  w*    Waldemar  liefs  sich  ins  Garn  locken,  be- 
gab sich  mit  oder  ohn6  Geleit  zu  König  Knud  und  ver- 
ttbsehiedete  seine  Truppen.    Er  wurde  den  2.  August  1193 
in  Ketten  und  Bande  gelegt  auf  Brönlund-Schlols  (Arnold 
schreibt  Burlund)  nahe  bei  Apenrade ;  von  da  ward  er  nach 
Nordborg  gebracht  und  endlich  in  das  Staatsgefängnifs  auf 
•Söeborg  im  nördlichen  Seeland  ^).    Dafs  ein  Bischof  gefan- 
gta  genommen  war^  und  zwar  auf  eine  so  unwürdige  Weise, 
konnte  dem  Papste  nicht  gleichgültig  seyn.    Absalon  und 
seine   Unterbischöfe,    nebst  dem  thätigen  Abt  Wilhelm 
von  Ebelholt,  liefse^  es  sich  sehr  angelegen  seyn^  die  Hand- 
lungsweise des  Königs  vor  der  Römischen  Curie  zu  recht- 
fertigen :  „Er  habe  der  öffentlichen  Ruhe  wegen  nicht  anders 
liandeln  können  ^  ^).^<  In  Folge  hieirvon,  und  um  zwischen  den 


7)  Lag  er  bring  II.  p.  286.  Man  vergl.  p.  202.  Note  4.  Indefs 
ist  ei  möglich^  dafs  dagelbst  Regem  Suerre  statt  Sueciae  gelesen  wer- 
den mufs ,  da ,  wo  der  Flucht  Waidemars  zu  dem  Könige  von  Schweden 
Meldung  geschieht,  ^ 

6)  Vermuthlich  war  auch  Dilhmarschen  ihm  entgegen.  Arnold.  La- 
bec.   IV.  c.  22.    Suhm  VilL  p.  261. 

9)  Arnold.  Lubec^  IV.  c.  17.  5.  jR.  A  HI.  p.26l.  Krantzii 
Dßtiia  L,  VII.  c.  7.     Gypraens  1.  c.   . 

JO)  Epist.   WilhebiU  Abb,  S,  R,   D.  VI.  p.  41.   58. 
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Nordiiir^M    Reichen    Friede    eu   stiften,    kam  -Cynthiüs 

(Ceneiusy  Cenoi),  Ciurtinal pries ter  von  St  Laiurentius  in  Lu-« 

eina)  nach  Däneniaric  als  Päpttlicher  Legat;    er  scheint  Je* 

d#ichNiclits  %VL  W^emars  Vortheil  ausgerichtet  za  haben  ^^). 

Dagegen   bestätigte  Cendits  Abtalens  Schenkung  von  Ko* 

penhagens  Lehn  an  Roeskilde^Stifti^),    Absaloa  yerstand 

die  Cnrie  nnd  ihre  Legaten  zn  behandeln.    Waldemar  gab 

«eine  Forderungen  an  einen  Theil  des  Reichs  aufser  seiaem 

Bisthnme  nicht  auf,  und  blieb  in  seinem  Gefaagnifs  lange  Zmt, 

nachdem  König  Knud  und  Absalon  den  Platz  geräumt  hatten* 

Er  wurde  erst  im  Jahre  1206  in  Freiheit  gesetzt,  und  König 

Waldemar  ^n  Siegreichen  (IFa/^fefeaier  Seter)  mochte  «eine 

Loslassung  verdriefsen.    Indessen  ist  es  merkwürdig  ^    daft 

Papst  Innocentius  III.  in  seinem  Bri^e  (vom  Jahre  1203) 

an  Waldemar  II.,   worin   er  um  B^reiung  »des  Bischofs 

anhält,  nicht  von  der  nnrechtfertigen  und  argUstigen  Weise 

spricht,  wie  er  zum  Gefangenen  gemacht  worden  war,  nnd 

noch  weniger  Absalon  nennt,    sondern  blofs  Konig  Knnd 

tadelt,  „weil  er  einen  gesalbten  Bischof  wie  einen  niedrigen 

Sdsven  behandelt,  seine  Fufse  in  den  Stock  und  seine  Hände 

in  K«tten  und  Bande  gelegt  habe,  statt  dafii  er  ihn  vor  den 

Richterstnhl  der  Römischen  Curie  hätte  stellen  sollen;  hier^ 

dnrch  habe  der  König  andern  Fürsten  ein  gefähriicfaes  Bei"^ 

spiel  gegeben,  die  Freiheiten  der  Geistlichkeit  zu  verletzen/' 

Der  Papst  entschuldiget  übrigens  das  Betragen  des  Bischofs 

nicht,   vermahnt  aber  König  Waldemar  zum  Vergleich  und 

zu  einem  mildem  Verfahren,  „seines  guten  Rufes  und  seiner 

Seligkeit  wegen  und  zum  Seelenheile   seines  Bruders  ^  3).^* 

Dem  rechtschaffnen  Innocentius   war  es  vermuthlich   unbe- 

kasnt,  dafs  König  Knud  an  Absalons  Gängelbande  ging. 


11)  Snliiii  VIII.  p.aSS.  Münier  Magazin  für  die  Kitehengetehieht» 

12)  TikiirJteHm  D^hmat,  I.  p^  65  iq. 

13)  Suhm  IX.  p.  16  — 18.  Des  Innocentias  Brief  bei  Raff  na  lä, 
Annal,  XIII.  p.  1203.  n.64.  ad  a^  und  bei  du  Theil  fn  den  Briefen  dieie« 
Papatesy  Tom.  VI.  p.  104« 
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• 
Wie  es  fltheint,  auf  Veranlafisang  von  Bischof  Walde* 

mars  Gefkngenschaft^*),  aber  auch  um  wegen  eines  Krenz- 
zuges  KU  verhandeln^  und  in  Angelegenheit  König  Svefre's 
und  der  Konigin  Ingeborg,  zog  Cardinal  Fidentins  im 
Jahre  1196   nach  Dänemark,    und  bezeichnete  nach  Weise 
der  Päpstlichen  Legaten  seinen  Weg  mit  Plünderungen  der 
Geistlichen  und  Klosterbewohner.    Mit  Zustimmung  und  Bei- 
stand Bischof  Peters  Ton  Roeskilde  richtete  Fidentius  seine 
Forderungen  namentlich  an  dieAebte,  unter  Androhung  der  Ab* 
Setzung.  In  dieser  Noth  nahm  Abt  Wilhelm  von£belholt 
seine  Zuflucht  zuAbsalon  und  stellte  diesem  in  einem  Briefe 
vor^^):  „DerKornTorrath  in  diesem  Jahre  (lrl96)sey  geringer, 
denn   sonst;     das  Brod   dürfe  den  Armen  nicht  genommen 
werden,  um  es  vor  die  Wi^lfe  zu  werfen.    Er  selbst  (Wil** 
heim)  und  seine  Brüder  in  Ebelholt  müfsten  Brod  mit  Spreu 
essen,   welches  kein  Engel-,  sondern  Pferdefutter  sey;   und 
selbst  dieses  würden  sie  nicht  gehabt  haben,    wenn   nicht 
Absalon  mit  seiner  gewohnten  Freigebigkeit  ihnen  zu  Hülfe 
gekommen  wäre.    Für  ihn,  ihren  Wohlthäter,  läsen^  die  jun* 
gen  Mönche  täglich  ohne  Aufhören  Messen,  und  zu  bestinun- 
ten  Zeiten  bei  T^g®  ^^^  i^^i  Nacht  Psalmen,  das  Gebet  des 
Herrn  und  Collecten.    Wenn  auch  andere  Aebte  aus  Furcht 
vor  Absetzung  den  Beutel  des  Cardinais  füllen  und  sich  Tor 
ihm  einfinden  wollten,  so  würde  doch  er  Solches  nicht  thun^ 
sondern  lieber  in  sein  Vaterland  heimkehren,  wo  es  ihm.  an 
Brod  nicht  mangeln  werde,  und  er  hoffe,  dafs  Absalon  sich 
seiner  nachgelassenen  Kinder  annehmen   werde.^^    Wilhelm 
klagt  ferner  über  die  Thorheit  der  Bischöfe,  „welche  wettei** 
ferten,  der  eine  mit  hundert,  ein  anderer  mit  fünfzig  und  ein 
dritter  mit  drdfsig*  Mark,    den   gierigen  Wolf  zu  sättigen. 
Es  könne   wohl  genug  seyn,    wenn  man  den  Legaten  freie 
Kost   nebst  vier  Pferden  und  vier  Mark  Silber  gebe.**    Er 
schliefst  mit  der  Bitte  an  Absalon,   „dafs  er,  der  stets  den 
Armen  gegeben  habe,    doch  nicht  dem  Beispiele  jener  Bi- 
schöfe folgen,    sondern  die. Aebte  in  seinen  Schutz  nehmen 


A^         ■  ■ 

14}  Hvitfeld  p.  102:  174. 

15)  Epist,  I.  25.  in  S.  JR.  />.  VI.  p.  21. 
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möge/<  In  wie  fem  Absalon  anf  diesen  Brief-  geachtet  hat, 
weifs  man  nicht;  aber  Wilhelm  wurde  schneller,  alai  er  ge- 
dacht hatte,  von  Fidentius  befreit;  denn  ein  plötzlicher  Tod 
raffte  ihn  hin  anf  einer  Reise  in  Schonen ,  den  19.  Februar 
1197  j  nnd  er  wurde  in  ^der  St.  Laureiitiüs- Kirche  in  Lund 
begraben '^  ^)»  In  derselben  Stunde  starb  Bischof  Thor  er 
und  Meister  Richardy''<der  von  König  Sverre  nach  Born 
gedohickt  und  nun  in  des  Cardinais  Gefolge  zurückgekehrt 
war. .  Die  Sage  ging,  sie  aalle  seyen  bei  einer  Mahlzeit  von 
einem  Sohönischen  Priester  vergiftet  worden  ^^).  Stiegen 
des  .Fidentius  Aussangungen  zu  einer  solchen  Höhe»  dafil 
nma^uf* diese  Weise  sich  von  ihm  befreien  wollte.}  Fürch- 
tete der -'DrontheimsdheErzbischof  Erik,  der  an  AbsalOns 
Hofe  lebte,  dafs  der  Legat  ein  willf&hriger  Richter  werden 
würdB,' welchen  Sverre  gewonnen  hatte  oder  gewinnen  konntet 
Fld'entinfti,  Thorers  und  Richards  plötzlicher  Tod  zu  einer 
Und  derselben  Zeit  bleibt  stets  verdächtig  ^^). 

Eine  nicht  unwichtige  Staatsangelegenheit  beschäftigte 
Absolon  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  ohne  dafs  er  je« 
doch  das  Ende  derselben  erlebte*  Im  Jahre  1193  warb  Phi- 
lipp August,  König  von  Frankreich,  um  die  Dänische 
Prinzessin  Ingeborg,  Knuds  TL  Schwester,  und  verlangte 
die  Uebertragung  der  alten  Ansprüche  der  Dänischen  Könige 
auf  England  als  Mitgift;  er  verlangte  ferner  ein  Dänisches 
Hnlfsheer  und  eine  Flotte  auf  ein  Jahr,  um  diesen  Forderun- 
gen Kraft  zii  geben.  Die  Aussicht  auf  Eroberungen  jenseit 
des  Meeres  war  einladend  genug,  während  Englands  König, 

16)  Annal.  Etrom,  S.  R,  D,  I.  p.  243.  Lib.  daU  Lund.  ibid.  III. 
p.  4SS. 

H)  Sverres  Saga.' CtL]^,  128. 

18)  Die  Vorrede  so  Norgke  Kongert  Kroniks  (Snorrg  SturlB' 
ftffit  Heinukringla)  T.  IV.  (Aaig.  Ton  Thorlaciui  und  Werlauff) 
p.  XXI.  wallt  den  Verdacht  dei  Mordet  anf  l^verre  lelbst.  Aber  weshalb 
lollte  er  seinen  eigenen  Gesandten  haben  morden  lassen!  Die  Balle  In- 
ooeeniius  III.  (1108),  in  welcher  der  Papst  von  diesem  Gesandten  redet^ 
und  der  falsche  Päpstliche  Brief,  den  Sverre  producirt  hatte,  sagt  Irein 
Wort,  das  Verdacht  anf  Sverre  werfen  konnte.  Epist,  ed.  Bai  uz,  I.  382. 
Q.  226.  Ist  es  glaublich ,  dafs  Erik  dieses  Verbrechen  seiner  Feinde  nicht 
fai  Rom  aageseigt  haben  sollte^  /wabu  er  es  gedurft  häti«  f 


190    V.  Estrtip:  Leben  4.  EraKUcbcrCs  Aib'kialoiu 

Bickard  Löwenberx,  Kaiser  Heinrichs  VL  GMangei- 
ner  war.  König  Knnd  ubeiltgle  Philipps  Antrag  nit  sei^ 
n^m  Staatsrathe  und  besonder»  mit  Absalon.  S0  selir  diese 
Partie  aueh  in  anderer  Hinsicht  se&ien  BeifaU  hatte)  so  sehr 
vietb  et  doch  dem  König  ah,  seine  Sohwestes  auf  diese  Weise 
anszttsteuem;  „Dänemark  hfttte  (Feinde  genng  an  seinea 
Nachbam  und  den  Wenden;  es  w&de  nicht  kinglidi  sigra^ 
eich  in  eine  zwiefache  Gefahe  zh  stnrzen,.  indem  man  ohne 
gehörigen  Gmnd  ein  ChrisdidUiS  $  nnschuidiges:  VdUc,  das 
anfoerdem  reidinnd  mächtig  sef^angrilffew^  In  Folge  dieser 
Vcmstellungen  Hefs  Knnd  es.  dsbei.  bewenden ,  dafit  er  die 
Blront  blofs  mit  einer  Ausstene«  an  Gelde  fortsandte.  ^  Es.  ist 
bekannt  ^  ^^  ^^  PhiHpp  Angusi  hisrMf  plötzlich  seinefe  jim^ 
gen  Gemahlin  überdrüssig  wurde  nnd  sie  verstiefs^isicb  at£ 
Verwandtschaft  mit  ihr  in  verbotenem  Grade  bemfiei^  -er 
▼erlangte  gesetzmälisrige  Scheidung.  Das  Schicksak  der  jaki^ 
gen  unglücklichen  Ingeborg  machte  Anfsehen  nnd  fand  überall 
Theilnahme»  besonders  in  ihrem  Vaterlande*  Es  kam  bei 
ihrer  Sache  nicht  blofs  anf  den  Staat,  dessen  Ehre  Und  atf 
die  Vertheidignng  einer  Unglückliehen  an:  sie.  gehörte  aneh 
unter  das  geistliche  Recht  Absalon  briefwechselte  ihrethal* 
ben  mit  dem-  thätigea  Abt  Wilhelm  von  Ebelfaolt  In  ftei* 
nem  Namen  wurde  an  die  Französischen  Prälaten  geschrie* 
ben,  um  si&  von  der  Unrichtigkeit  der  behaupteten  Verwandt» 
Schaft  zu  überzeugen..  Er  verfälste  daS  Geschlechtsregisfior, 
das  den  Papst  von  Philipps  Unrecht  übevzengen  sollte,  «ad 
schickte  es  im  Jahre  1194  nach  Rom  ab  ^®)*    Absalon  setzte 


10)  Insonderheit  durch  Engelsfofti  Untersuchung :  Philipp  AuguH 
ogDronning  (und  Königin)  Ingebor g^  Kjobenh,  1801,  worauf  wir  Alle  Tiorwei- 
ten  müssen,  welche  sich  mit  dieser  Sndie  bekannter  zu  machen  wSnacheu, 
Hier  kann  nur  Absaioni  Theilnahjue  aa  diesen  Verhandlungen  berahit 
werden.  A.  Kall  blieb  dem  Vaterlande  die  weitere  Aufbelfaing:  schuldig, 
die  er  in  der  Vorrede  zu  S  u  h  m  s  Historie  Th.  8.  über  diese  merl^urdig« 
Sache  zu  geben  versprochen  hatte.  —  (M;»,s«  auch  Chris tiani'a  Unter- 
suchung in  den  Historischen  Abhandlungen  der  KönigL  Gesellsch.  der  Wis« 
sensch.  zu  Kopenhagen,  herausgegeben  von  Heinze,  B*  8.,  (1700)  &  2^ 
flf.  —  M.) 

20)  Wilhelmi  Epi9t.  U.   «.  12,  A  VI.  p.  4L  85;  a»  a^i^t. 
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flelae  BeniBlinDgen  für  Ingeborg  zwar  noch  die  folgende^ 
Jahre  fort  ^i);  aber  es  schien  doch,  ah  ob  er  und  König 
Knad  nachher  in  ihrer  iimrnien  Theifnahme  für  sie  erkalte* 
tJBn,  oder  anderer  Angelegenheiten  wegen  ihre  Sache  wiA 
dem  Ange  verloren.  Aber  von  allen  Andern  verlassen,  wurde 
sie  doch  nicht  verlassen  von  dem  standhaften  Papst  Inno* 
eeifrtius  IIL,  welcher  znletzt  ihre  Wiedervereinignng  mit 
PhfKpp  August  (12ia)  bewirkte. 

Ton  diesem  Papsle  besitairen  wir  dtei  Briefe  an  Abtra» 
Ion  vom  Jahre  1198.  Durch  den  einen  (vom  13.  November) 
bestätigte  er  die  Bestimmungen  des  Erzbischofs,  betreffend 
Kopenhagens  Schlofs  und  die  dazu  gehörenden  Güter,  AHes^ 
so  wie  zuvor  bewilliget  worden  war.  Der  andere  (vom  f& 
November)  war  durch  eine  Vorstellung  Absalt>iis  veranlafiit: 
„dafe  gar  Viele  auf  eine  ruchlose  Weise  die  Vollziehung  ron 
Geschenken,  die  auf  dem  Krankenbetter  oder  auf  andere  Wei« 
se  an  Kirchen  und  Kloster  gemacht  seyen,  verhindert  hSt« 
ien.^'  Testamente  waren  in  Dänemark  nicht  sehr  gebrauch* 
lieh.  Wenn  man  ein  Stück  Land  zum  heiligen  Gebrauch 
vergebe»  wölke,  so  pflegte  man  Erde  zu  nehmen,  dieseHw 
in  einen  Rockschoofs  zu  wickeln,  der  von  einem  Bischof 
oder  andern  Prälaten  gehalten  wurde,  oder  man  wickelte 
auch  Erde  in  ein  Stück  Zeug  und  legte  es  auf  den  Altar 
in  Gegenwart  von  Zeugen.  IKeses  alte  Herkommen  (scota^ 
lio)^  bestimmte  der  Papst  nun,  solle  hinfort  gelten,  und  man 
solle  es  nieht  sowohl  als  einen  Beweis  der  Schenkung 
selbst,  ak  vielmehr  der  Uebergabe  derselben  betrachten« 
Die  Ueberlreter  dieser  Bulle  sollten  mit  Bann  ohne  Appel- 
lation bestraft  werden  ^3)«  Ans  dem  dritten  Briefe  (vom  9. 
December)  sieht  man,  welche  Excesse  die  Brjider  des  Jo- 
banniterordens  sich  in  Dänemark  ertaubten,  wenn  sie  um 
AkttOsen  zu  Kreuzzügen  bettelten ;  zu  Vicarien  wurden  ruch- 
lose Menschen  eingesetzt,  die  sich  selbst  mit  Lastern  und 
die  Kirche  mit  Blut  befleckten,  und  unter  dem  falschen  Vor- 


21)  Engelitoft  p.  172.  sq. 

22)  Vielleicht  hat  der  Vorfall,  dafi  ein  Stfick  Land  an  Ebelholt  ge- 
schenkt wurde,  welchen  Wilhelm  dem  Abialon  meldete  (^Epist^  II,  18,) y  zu- 
nächit  Veranlassung  zu  dieser  Erklärung  gegeben. 
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geben  eines  Päpstlichen  Privileginms  widerspenstig  gegen 
die  Bischöfe  waren.  Absalon  wurde  es  übertragen,  solchen 
Excessen  mit  aller  derjenigen  Gewalt,  die  in  seine  Hände 
gelegt  war,  Einhalt  zu  thun  ^^). 

Von  Absalons  zunehmender  Schwäche  giebt  es  keinen 
deutlichem  Beweis,  als  den,  dals  nicht  er,  sondern  «ein 
Verwandter,  Bischof  Peter  Ton  Roeskilde,  das  Dänische 
Heer  gegen  Otto  von  Brandenburg  anführte,  als  dieser 
.Fürgt  sich  Tornahm  (1198),  die  Dänen  aus  Pommern  zu  ver- 
treiben. Auch  zeugt  Nichts  sicherer  von  Absalons  Abwe- 
Kenheit,  als  der  schlechte  Ausfall  des  Zuges,  auf  welchem 
Peter  gefangen  wurde  2^),  und  nahe  daran  war,  die  Frucht 
der  Lorbeern  zu  zerstören,  die  Absalon  in  seinen  jungem 
Jahren  geerntet  hatte.  Doch  dieser  Zug  war  kein  Kreuz« 
zug  gegen  die  Heiden.  Diese  lagen  dem  alten  Bischof  noch 
am  UerzeQ.  Als  daher  Albert,*  Canonicus  in  Bremen^ 
1198  zum  Bischof  in  Liefland  und  im  Norden  erwählt  wurde, 
und  sich  besonders  auf  Gothland  eip  Eriegsheer  gegen  die 
heidnischen  Liefländer  sammelte,  liels  Absalon  es  ihm  nicht 
an  Unterstützung  fehlen  ^  ^). 

\ 

Absalon  fühlte,  dafs  das  Ende  seiner  Tage  sich  nahete^ 
und  alle  seine  Gedanken,  seine  ganze  Liebe  wandte  er  dem 
Orte  zu^  wo  er  im  eigentlichen  Sinne  zu  seinen  Vätern  ver- 
sammelt werden  wollte.  Soröe  war  sein  väterliches  Gut;  in 
der  Klosterkirche  ruheten  die  Gebeine  seines  Vaters  und 
seiner  Mutter,  dahin  liefs  er  aus  der  Kirche  zu  Fienneslöv 
die  Ueberreste  von  Skjalm  Hvide  und  Tokke  bringen  und 
in  einen  der  Kirchenpfeiler  einmauern  ^^) :  dort  wünschte 
er  selbst  zur  Ruhe  einzugehen.  Bischof  Peter  Sunesen 
konnte  daher  mit  Recht  in  demjenigen  Briefe  (vom  Jahr  1202), 
in  welchem  er  Absalons  Vermächtnisse  an  das  Kloster  zu 


23)  Suhra  VIII.  p.  430—432. 

24)  Arnold.  Lnbec.  VI.   c.  9. 

25)  Gruber  OHgin,  Livon.  p.  15  sq.  224« 
20)  5.  n.  D,  IV.  p.  510.  569.  570. 


Aus  dem  Dänischen  toq  MoJbftilce.         193 

Soroe  bestätigte,  von  dieser  Stiftung  sagen :  „sie  sey  von  seinen 
Vätern  gestiftet  zum  Begräbnifs  für  sein  Geschlecbt'^^T^,  Dan 
Kloster  hatte  1193  durch  Feuengefahr  gelitten.  Um  ihm  zu 
Hulife  zukommen,  namentlich  mit  Bauholz,  Eisen  und  Kalk, 
schenkte  Absalon  ihm  (1197)  das  Landgut  Thoaker  in  Hai- 
land  mit  Zubehör,  sammt  seinem  Antheil  an  dem  Zehnten  ^^). 
Er  bestätigte  dem  Kloster  alle  seine  Besitzungen.  Als  Bt- 
schof  in  Roeskilde  hatte  er  ihm  einmal  den  ganzen  Bi- 
sthofszehnten  aus  dem  District  Ringsted  beigelegt.  Als 
aber  hinsichtlich  des  Zehntwesens  die  Veränderung  getrof- 
fen war^  dafs  der  Zehnte  nicht  mehr  in  £teld,  sondern  in 
Korn  gezahlt  wurde,  und  das  Stift  Roeskilde,  das  nicht  mehr 
das  seinige  war,  einen  allzu  bedeutenden  Schaden  dabei 
litt:  so  traf  er  hinsichtlich  der  ersten  Schenkung  die  Verän- 
derung, dafs  er  statt  des  ganzen  Zehnten  dem  Kloster  nur 
den  Zehnten  von  sieben  Kirchspielen  und  zwei  Capellen  an- 
wies^ und  dazu  den  dritten  ihm  selbst  zukommenden  Theil 
des  Opfers  auf  St.  Margaretha's  Altar  in  der  Marienkirche 
zu  Roeskilde  legte  ^^).  Hierzu  fügte  er  im  Jahre  1199  vier 
Guter  aus  seiner  väterlichen  Erbschaft,  nämlich  Holbek, 
Lessioholm,  Erikslöv  und  Krenketorp  mit  Zubehör  ^  ^).  Diese 
Geschenke  bestätigte  er  noch  den  8.  Junius  desselben  Jahres 
auf  seinem  Schlosse  Kopenhagen,  in  Gegenwart  seines  Bru- 
ders, Esbern  Snare,  dessen  zweier  Söhne,  Absialon 
Feeth  und  Johannes,  und  seines  Schwestersohn»  Ale- 
xander. Er,  Esbern,  und  ihr  Neife,  Suno  Ebbesen, be- 
stimmten dem  Kloster  die  Hälfte  ihres  Erbguts  und  andere 
Mittel  ^^}.  Wahrscheinlich  zu  eben  dieser  Zeit  oder  im 
Jahre   1200  hatten  er  und  Esbern  Snare   das   vollständige 


27)  In  Bepuliuram  no9tr4ie  cognetiom's  ßtndatum»  Thorkeiin  Di- 
plom, I.  p.  79. 

28)  S.R.D.  IV.  p.  471.  568.  Thorkeiin  Diplom.  I.  p.73.  —  (In  der 
Däniicben  Urschrilt  steht:  mit  Sala.  Sollte  lUtt  Sali  nicht  Kalk  gelesen 
werden  muisen  ?    M. ) 

29)  S.   R.  jD.  IV.  p.  567.    Thorkeiin  h  9-  276  sq. 

30)  S.  Ä.  D.  IV.  p.  473. 

31)  S  n  h  m  VIII.  p.  483. 
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Fandadonadocnment  für  Alles,  was  sie  selbst  nnd  ibre  Fa- 
milie an  SU>r5e  geschenkt  hatten^  ausgefertigt  ^^).  Im  Jahre 
1200  ertheilte  Absalon  dem  Kloster  Lygum  im  Stilfte  Ripen  nn- 
terschiedliche  Freiheiten  ^^)^  nnd  desselben  Jahres  den  28.  De- 
cember  unterschrieb  er  in  Lund  König  Knnds  Verordnung 
wegen  Todtschlages,  durch  welche  die  gewöhnlichen  Bufisen 
und  Strafen  des  Mordes  geschärft  wurden  '^).  Dieses  sitid 
die  letzten  Handlungen  seiner  geistlichen  Wirksamkeit.  Schon 
im  Jahre  1200  begann  er  als  ein  drei  und  siebenzig  jähriger 
Greis  zu  siechen.  Er  begab  sich  nach  Soröe ,  um  dort  sei- 
nen Tod  zu  erwarten  ^^),  und  setzte  auf  dem  Krankenlager 
«einen  letzten  Willen  in  Gegenwart  seines  Bruders  Esbern, 
Gaufrieds,  Abtes  zu  Soer,  der  Pröpste  T  o  k  k  e  und  A  a  g  e, 
des  Magisters  Johannes,  des  Priesters  Aufried,  seines 
Capellans  Thord^  seines  Kämmerers  Hägen,  seiner  Tra« 
bauten  Paul  und  Simon,  und  Heinrichs,  Conversus 
aus  Soer,  auf.  Durch  dieses  Testament^  mit  Sperlings  Er- 
läuterungen ein  herrlicher  Beitrag  zur  Culturgeschichte  jener 
Zeit  '^),  hinterliefs  er  dem  Kloster  Soröe  sein  ganzes  väter- 
liches Erbe,  mit  Ausnahme  von  Fienneslöv,  das  Esbern  be* 
hielt.  Er  bedachte  aufserdem  das  Kloster  Aas  in  Halland 
(ein  Tochterkloster  von  Soröe),  St*  Laurentii  Kirche  und 
Kloster  in  Lund,  die  landflüchtigen  Norwegischen  Bischöfe, 
König  Knud,  das  Kloster  Ebelholt,  die  Armen,  verschie- 
dene Geistliche,  unter  denen  Saxo  Grammaticus,  viele 
seiner  eigenen  Verwandten  und  Diener.  Er  setzte  auch 
verschiedene  Sciaven  in  Freiheit,  welches  als  eine  Gott  ge- 
fällige Handlung  zum  Heil  der  Seele  angesehen  wurde. 

'  In  der  Nacht  auf  den  St.  Benedicts -Tag,  den  21.  März 
1201,  starb  Absalon  im  Kloster  Soröe,  und  sein  Todestag 
wurde  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mit  Gebeten  und  Mes- 


32}  iSi.  JR.  />•  IV,  p.  533  sq. ,    wo  der  Inhalt  leider  nur   sammariicb 
angegeben,  und  eben  so  wenig  die  Zeit  genau  bestimint  ist. 

33)  Snhm  VIII.  p.  518.   Pontoppidan  I.  S.  440. 

34)  Bring  Monumenta  Scanemia  I.  p.  88  sq. 

35)  Arnold.  Lubec.  IV.  c.  18. 

36)  O.  Sperling  Testam.  Absahnis  in  S.  R.  D,  V.  p.  424  iq 
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neu  von  den  Bradern  in  Soer  begangen.  Seine  Gebeine 
worden  an  der  heiligsten  Stätte  in  der  Kirche^  vor  dem  Hoch- 
altare der  Jungfrau  Maria,  beigesetzt '7%  Einige  Jah];e  lag 
Ascer  Rygh  an  seiner  Seite,  Als  aber  die  alte  Kloster- 
kirche im  Jahre  1247  abbrannte,  wurden  die  Gebeine  der 
Todten  verstreut.  Im  Jahre  1285  «rhob  sich  die  jetzige 
grofse  Marienkirche  aus  der  Asche:  da  liefs  Abt  Niels  der 
Dritte  die  Ueberreste  Absalons  sammeln,  so  gut  als  möglich, 
sie  in  die  neue  Kirche  bringen,  und  am  Tage  nach  dem 
Feste  aller  Seelen  in  dem  Presbyterium  des  Hochaltars  bei- 
setzen 3^).  Sein  Grab  war  ssuerst  von  Holz,  und  die  In- 
schrift auf  oder  über  demse^lben  scheint  nach  der  Seeländi- 
schen Chronik  und  nadi  wahrscheinlichen  Veimuthungen 
folgende  gewesen  zu  seyn  '  ^) : 

Abialon  hie  gpecte,  Samion  re,  mente  Sahmony 

Nomine  sub  trino  tres  tegit  iste  lapis. 
Terrarum  terror  teritur  nunc  terra.    Potentes 

Terreat  hoc  ejus  essej  fuisse,  fore. 
Hoc  Absalonem  tumulo  post  fata  reclusit 

Ullimus  humanae  conddtionis  honos^ 
Hie  Primas^  sua  prima  tenens,  docet  ultima  cunctis 

Ingruerej  et  nullum  posse  manere  diu. 
Corpore  nactus  humum^  lustrat  spiramine  caelum; 

In  duo  divisus  gaudet  habere  duo. 


37)  Chron.  Siaß,  S.  R.  D.  IL  p.  624.  Lib.  dat.  Lund.  ibid.  III. 
p.  498. 

38)  Catah  iliustr,  Sorae  $epuli.  S.  E.  D.  IV.  p.  540.  Pontoppi- 
dan  I.  S.  296.  Absaloni  Grabstein  ist  vermuthlich  nicht,  wie  Sa  hm 
VIII.  p.  584.  meint,  verruckt  worden,  wohl  aber  der  Altar  selbst,  so  dafs 
das  Grab  jetzt  hinter  und  nicht  vor  dem  Altare  ist. 

39)  S.  jR.  D.  IV.  p.  570.  Potttoppidan  Marmora  Dan,  I.  p.  148. 
Kirchenhist.  1.  S.  297  f.  Ich  halte  daffir,  dafs  die  vier  Strophen  in  dem 
Chron,  Stall,  1.  c.  zu  den  übrigen  gehören,  die  Suhm  VIII.  p.  586.  auf 
sein  ältestes  £pitaphiam  bezieht.  Viele  Andere,  setzten  ihm  Grabmale, 
so  Bischof  Lage  Urne.  Ein  Grabvers  wird  dem  Saxo  Grammati* 
cus  beigelegt.  (O.  Wormii  Monumenta  Danieä  p.  173. )«  vielleicht 
weil  Morten  Pedersen  in  Absalon»  Gesehleehttregister  p.  61.  S.  G. 
unter  denselben  gesetzt  hat.  Die  Latinitat  scheint  au  verrathen,  dafs  die- 
ses Epicedium  nicht  ans  des  eleganten  Saxo  Feder  geflossen  seyn  kann. 
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Pax  patris  patriaeyue  parem  hoc  pulvere  pausat, 
Certa  salus  pdpuli,  plebfi  opima.  gutes. 

Virtuiü  specimen^  justi  pater,  auctor  honesti, 
Militiae  robür^  religionii  apex^ 

Hostibu»  excidium,  tuiamen  ctvibusj  aequi 
Arbiter j  armorum  gloria,  pacü  amor  *;. 

König  Christian  IIL  liefs  im  Jahre  1536  das  Grab  in 
seiner  Gegenwart  öffnen,  nnd  man  fand,  dafs  Absalon,  nach 
den  Gebeinen  zu  urtfaeilen,  ein  sehr  hoher  und  ansehnlicher 
Mann  mnfste  gewesen  seyn;  er  soll  Tom  Kopf  bis  zu  den 
Füfsen  ^^)  in  seinem  geistlichen  Ornate  da  gelegen  ha- 
ben mit  einem  Ringe  am  Finger,  einem  Saphir  in  Gold 
gefafst«  Diesen  Ring  wollte  der  König  dem  Bischof  ^al- 
ladius  verehren;  doch  dieser  warf  ihn  in  das  Grab 
mit  den  Worten:  „Es  sey  nicht  recht,  die  Denkmäler  from- 
mer Männer  zu  plündern !  ^^  Christian  IIL  liefs  hierauf  schnell 
das  Grab  wieder  schliefsen  und  einen  Stein  mit  einer  In- 
schrift auf  dasselbe  legen  «i)«     Diese  Begebenheit,    jene 


*)  Die  beiden  eriien  DisticBen  bilden  offenbar  eine  eigene  Grabicbrift. 
Bei  Sa  hm  VIII.  p.  586.  finden  nie  sich  nicht.     M. 

40)  Nach  Svaningt  Bericht  in  Bartholini  ungedrnckten  Annalen 
beim  Jahre  1201,    Suhm  VIJI.  p.  485. 

41)  Da  diege  Erzählong  auf  Aenfsernngen  des  Hermann  Chy- 
träui  von  U'ä  in  seinem  Epoi  über  die  Dänische  Geschichte  (Daniadet 
Lib.  IIL)  beraht^  das  noch  angedruckt  unter  den  Mss,  Rostg,  auf  der  Uni« 
versitätsbibliothek  In  Kopenhagen  liegt,  so  mögen  diese  wenigen  Verse  hier 
einen  Plats  finden : 

Sunt  illius  o88a 
Sorensi  mändata  Boio:  ChHstianu»  in  oras 
TeriiuM  ut  nosiras  venit,  seeptrogue  poiiius 
Daniaeo  fuit,  Archi  eupit  lustrare  »epulcrum 
Praesulis  et  cineres ;  tumulo  venerandus  aperlo 
Absalon  ornatu  uacro  mox  cerniiur ;  ejus 
Annulus  in  digiio  eyano  pretiosus  et  auro  est 
InventuSy  quem  Rear  iustralum  lumine  donat 
PaUadio.    Pfus  antistes  monumenta  piorum 
Affitmat  spoliare  nefas  ;  mox  projieil  orbem 
In  tumbamy  secum,  dicens^  $uus  annulus  esto! 
Christianus  tumulumgue  monet  mox  elaudier  atque 
Huie  superimponi  signatum  earmine  saxum. 
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AenfseroDg  des  Palladins,  der  Brand  der  Kirche  und  die  Zer- 
störung des  Grabes  im  Jahre  1247  berechtigen  einigermafsen 
daran  zu  zweifeln,  äiÄ»  die  Ueberreste  nnd  der  Nachlafs 
Absalons,  die  auf  der  Kunstkammer,  aufbewahrt  werden  nnd 
in  dem  Museum  Regium  (S.  II.  Sect,  Y.  ad  tab.  XXV.  n. 
3031.  P.  II.  Sect.  III.  tab,  L  n.  10.)  in  Kupfer  gestochen 
sind,  wirklich  gefunden  und  aus  dem  Grabe  genommen  seyn 
sollten.  Eher  möchten  sie  in  dem  Kloster  selbst  aufbewahrt 
gewesen  seyn  ^^).  lieber  die  Aechtheit  mehrerer  dieser  Re- 
liquien möchten  auch  noch  wohl  aus  andern  Gründen  Zwei- 
fel entstehen  können.  Die  bischöflichen  Insignien,  die  man 
für  die  von  Absalon  ausgiebt,  könnten  sie  nicht  viel  eher 
die  des  Erzbischofs  Andreas  Sunesen  gewesen  seyn? 
Von  diesem  weifs  man  wenigstens,  dafs  er  alle  Zeichen  sei- 
ner erzbischöflichen  Wurde  dem  Kloster  Soröe  schenkte  ^^). 
In  Folge  jener  Jßegebenheit,  und,  wie  es  scheint,  nach 
dem  Willen  des  Königs,  schmückte  dieses  Königs  hochbe- 
trauter Mann,  Abt  Heinrich,  Christierns  Sohn,  von  Soer, 
im  Jahre  1536  Absalons  Grab  mit  demjenigen  Marmorstein, 
der  noch  hinter  dem  Hochaltare  liegt  ^^},  und  mit  vier  Can- 


(Dnrch  die  auf  Befehl  Sr.  Majeit&t  des  jetzigen  Kcfnigs  von  Dänemark  vor-» 
genommene  Untersuchnng  von  Absaloni  Grabe  im  Mai  1827  weifi  man, 
wie  es  in  demselben  aussieht.  Der  hierüber  gedruckte  amtliche  Bericht, 
der  auch  in  kirchlich  antiquarischer  Hinsidit  merkwürdig  ist»  folgt  wtiiu 
Unten.    M.) 

42)  Es  erfaeUi  aus  einem  Briefe  König  Friedrichs  III.  tn  den 
Oberhofmeister  Bosenkrana  Mss.  d.  12.  Deeember  1658. ,  dafs  BisclMif 
Absalons  Becher  damals  in  dem  Inventarium  der  Akademie  gefunden  wurde» 
und  nach  des  Königs  Befehl  unverändert  bleiben  soUte.  Auf  Veranlassung 
der  von  dem  Vorsteher  der  Schule,  Johannes  Stephanin s,  im  Jahre 
1623  geschehenen  Auslieferung,  als  Christians  IV.  Ritter-Akademie  er- 
richtet werden  sollte,  wird  in  dem  handschriftlichen  ^nventarium  nnd  Be- 
sitz^'  u.  8.  w.  von  Bischof  Absalons  Kammer  in  dem  grofsen  Klostergebäude 
und  von  darin  befindlichen  Docnmenten  gesprochen.  Vielleicht  sind  in  dieser 
Kammer  Reliquien  enthalten  gewesen.  Damals  erhielt  man  auch  den  Fun- 
dationsbrief  des  Klosters  Soroe. 

43)  Lib.  donat,  Sor.  S.  R.  D.  IV.  p.  474. 

44)  Man  erzälilt,  dafk  Absalons  Nachkommen,  um  das  Andenken  an  ilm 
sn  erhalten,  viele  zum  TheU  falsche  Abbildungen  von  seiner  Person  gege- 
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delabern ,  die  weggekommen  sind.    Um  den  Stein  liest  man 
diese  Inschrift: 

Absalon  hoc  tegitur  Lundemis  ikarmore  praesul. 
MCCI  Absalon  MDXXXVI  lapis 

Hie  sepmltus  est.  Hie  seulptus  est. 

Domin»  Petrus  et  Skelmoj  episcopi  Arusienses, 

Aepotes  hufus^  hie  sepulti. 

Diese  Biographie  schliefst  weder  mit  einer  Characteri- 
stik,  noch  mit  einer  Lobrede  auf  Absalon,  viel  weniger  mit 
einer  Wiederholung  der  vielen  ehrenvollen  Zeugnisse  und 
Schilderungen,  mit  denen  die  Zeitgenossen  und  die  Nach-r 
weit  sein  Andenken  geehrt  haben.  Wo  die  Thaten  selbst 
so  strahlen^  da  bedarf  es  des  Spiegels  nicht,  um  die  Strah- 
len zusammenzufassen.  Seine  Fehler  sind  eben  so  wenig 
Terschwiegen.  Es  ist  unter  andern  ihm  auch  zur  Last  ge- 
le^  worden  ^s),  dafs  er  auf  Träume  acfalete.  Mag  es^  seyn, 
dafs  er  sich  von  dem  Glauben  oder  Aberglauben  seiner  Zeit 
nicht  ganz  losreilsen  konnte:  aber  die  Geschidite  hat  auch 
gewiesen,  dafs  er,  wie  kluge  Männer  vor  ihm^  sich  der  Auf- 
merksamkeit seiner  Zeitgenossen  auf  Träume  bedient  hat, 
um  zu  einem  höhern  Zwecke  wirken  zu  können. 


2ugabe  über  Fjeimeslövlille,  Absalons  Geburtsort 

Absalons  Geburtsort  oder  väterlicher  Hof  lag  in   oder 

bei  dem  Landgnte  Fjenneslövlille ,    eine  Meile   östlich  von 

'  Söröe.    Dieser  väterliche  Besitz  gehörte  ursprünglich   nicht 

zu  demjenigen   Gute,    das  der  Erzbiscbof  dem  Kloster  zu 


ben  haben.  Gebhardf  Gesch.  Dänem,  B.  2.  S.  153.  Note  66.  Aber  ist 
sich  auf  Irgend  ein  Bild  zu  verlassen,  so  mdchte  es  wohl  auf  dasjenige 
seyn ,  das  steh  auf  seinem  Leichensteine  in  seinem  eigenen  Kloster  findet. 
Ich  habe  diesen  Denkstein  nach  der  Zeichnung  de«  berQhmten  Abildgaard 
in  Kupfer  stechen  lassen.  Das  Bild,  das  sich  bei  Westphalen  Monum. 
ined,  III.  p*  260.  findet,  ist  naeh  einem  Gamee  \eetypum\ ,  der  dem  L  a  u- 
rentiuB  Foss,  einem;  Ante  sa  Sor<ie  am  lODS,  angehörte. 
45)  Lagerbring  II.  p.  272. 
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J,  den  Hof  und 
eit  BeiD  Vaiers- 
dem  fiicb  bilden- 
rEgbero  Suare. 
tiia  aom  Jahre  1343, 
i  RiUec  Johatknes 
jo  Gliede  von  EBbern 
V,  dableibe  an  das  Klo- 
<den,  Weiden  und  Wald 
,  Gewicht  an  das  Kloster 
dndlnng  wurde  das  Gtund- 
mdesTertaianiliing  in  Roes- 
LOstec  von  König  Oluf  zü- 
rn laerkannt').     Eine  Wiese 
iled,  eingesohlossen  Ton  zwei 
.rd  noch  der  BiBchofihoIm  ge- 
.ch  Beinen  Namen  von  dem  be- 
chof  Ab  salon.     Da  jene  Ablre- 
a  halb  als    eine  Schenknog  (elee- 
gelten  sollte,  so  nrnCi  das  Grund- 
^  Samma  und  nach  den  Freiaeo  der 
i  nten  Jahrhnnderf,  sebr  bedeutend  ge- 
^■TÜder  in  Soer  Abaalona  Geburtsort  ein- 
^s    ist  mehr  alg  wahrscheialicfa,  und  dafs 
^^,2       sechKehnten  Jahrhunderts  den  Plat2 
na.t:^»    das  beweiset  Morien  PedeiHens 
^^gj^i.t»  t*    dafg  man  ihn  finde  „nördlich  Tor  der 
^  «        ll>as  ParceUimngBBystem  kannte  man 
"^         -^s    'war  vielmehr    ein  G^st  der  wach- 
^f  j^y     Iiandbesitzungen  in  grofsen  Mas- 
ihndi  Solche  Vortheile  und  Freiheiten 
,^del  und    Geiatlicbkeit  in  der  Folge 
£jst    daher    nicht    glaublich,    dafs  ein 
'J^t-,     ^^'   11  Slgalm  Hvide'a  Geschlecht 


£f.    V.  p.  4a7. 
n    <^   >- 

Sor.    S.    Ä.    JO.   IV.   p.  480, 


J 
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Soroe  schenkte.  Er  hinterliefs,  als  er  starb^  ^),  den  Hof  und 
das  Gut  im  Kirchspid  FjennesIÖTliUe,  so  weit  sein  Vaterft- 
bmder  Tokke  dieses  Landgut  nicht  schon  dem  sich  bilden- 
den Conveut  beigelegt  hatte  2),  seinem  Bruder  EsbernSnare. 
Das  Eigenthum  blieb  in  Esberns  FamiUe  bis  zma  Jahre  1343, 
da  Frau  Christine,  yerheir^thet  mit  Bitter  Johannes 
Hvitting  Ton  Midiöse,  der  im  vierten  Glieds  von  Esbem 
Snare's  Tocbter,  Ingeborg,  stammte,  dasselbe  an  das  Klo- 
ster theils  gab,  theils  mit  Feld^  Wiesen,  Weiden  und  Wald 
gegen  200  Mark  Silber  fein  Cölnisch  Gewicht  an  das  Kloster 
verpfändete.  In  Folge  dieser  Verhandlung  wurde  das  Grund- 
stück im  Jahre  1378,  auf  einer  Landesversamnilung  in  Roes- 
kilde,  in  Form  Rechtens  dem  Kloster  von  König  Oiuf  zu- 
gleich mit  ief  Wiese  Bischofshol^i  zuerkannt  <).  Eine  Wiese 
sSdlich  vor  dem  Landgute  Aisted  ^  eingeschlossen  von  zwei 
Armen  des  Aistedflusses,  wird  noch  der  Biscbofsbolm  ge- 
nanpt,  und  hat  wahrscheinlich  «einen  Namen  von  dem  be- 
rühmtesten Besitzer,  Erzbischof  Absalon.  Da  jene  Abtre- 
tung von  Frauen  Christine  halb  als  eine  Schenkung  (e/««- 
mo$yna)  an  das  Kloster  gelten  sollte,  so  mufs  das  Grund- 
stück, für  eine  so  hohe  Summe  und  nach  den  Preisen  der 
Grundstücke  im  vierzehnten  Jahrhundert,  sehr  bedeutend  ge- 
wesen seyn.  Dafs  die  Brüder  in  Soer  Absalons  Geburtsort  ein- 
gefriedigt haben,  dieses  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  und  dafs 
man  am  Schlüsse  des  sechzehnten  Jahrhunderts  den  Platz 
noch  nachweisen  konnte,  das  beweiset  Mo rten  Pedersens 
Bericht ;  denn  er  schreibt,  dafs  man  ihn  finde  „nördlich  vor  der 
Kirche»  in  Fjenneslöv/^  Das  Parcellirungssystem  kannte  man 
im  Mittelalter  nicht.  Es  war  vielmehr  ein  Geist  der  wach- 
senden Adelsaristokratie,  Landbesitzungen  in  grofsen  Mas- 
sen zu  sammeln,  nnd  ihnen  solche  Vortheile  und  Freiheiten 
zuzuwenden,  mit  denen  Adel  und  Geistlichkeit  in  der  Folge 
privilegirt  wjirden.  Es  ist  daher  nicht  glaublich,  dafisi  ein 
so  bedeutendes  Landgut,  das  in  Slijalm  Hvide's  Geschlecht 


1)  T^itam.  Absiü,  S.  R.  D,  V.  p.  427. 

2)  Morten  Pederienf^  S. 

9)  Lib,  donat.  Monast.  Sor.  S.  R.  D.  IV.  p.  480. 
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fortgeerbt  and  endlich  einem  vorzuglich  beneficirten  Kloster 
^zugefallen  war,  sollte  zersplittert  worden  seyn.    Etwa  eine 
Viertelmeile  nordnordwest  vor  Fjenneslöv- Kirche  liegt  der 
alte  Herrenhof  Mörnp,    dessen   Besitzer  zu   einer   für  die 
Schule  zu  Soröe  ihiglücklichen  Zeit  in  den  Besitz  der  Kirche 
Fjenneslöv  kamen.    Die  etwanige  Yermuthung,    dafs  dieser 
Herrenhof  möglicherweise  Skj  alm  Hvide's  Stammsitz 
könnte  gewesen  seyn,  fällt  weg  durch  die  Bemerkung,  dafs 
Mörup  in  dem  Schenkungsbache   des  Klosters  Soröe  anter 
diesem  seinem    alten  Namen  (mansio  Moethorp  cum  stlva 
adjacenti)  unter  den  Landgütern  vorkommt,  die  Johannes 
von  Petersborg,    ein  Tochtertochtersohn  von  Skjalm  Hvide, 
an  Soröe -Kloster  gegen  ein  anderes  Gut  vertauschte^),  and 
dafs  hernach  Fjenneslövlille  in  demselben  Schenkungsbache 
als  verschieden  von  Möthorp  genannt  wird.    Dagegen  findet 
sich  im  Kirchspiel  Fjenneslövlille  ein  sehr  bedeutender  Bau- 
ernhof^ der  nach  dem  ältesten  vorhandenen  Güterregister  der 
Schule  zu  Soröe  vom  Jahre  1732  auf  etwas  über  23  Tonnen 
schwer  Korn  gesetzt  ist.    Er  brannte  am  Schlüsse  des  vori- 
gen Jahrhunderts  ab  und  wurde  nicht  wieder  aafgebaut;  lag 
aber  früher  grade  nördlich  vor  Fjenneslöv -Kirche,    so   dafs 
er  mit  seinem  kleinen  Garten  anmittelbar  an  den  Kirchhofs- 
teich stiefis.    Man  sieht  den  wüsten  Platz  noch  jetzt  in  sei- 
ner ganzen  Ausdehnung  sehr  deutlich.    Dafs  der  abgebrannte 
Hof  selbst  Absalons  väterlicher  Hof  war,  wird  nicht  leicht  Je- 
mand behaupten;  die  Frage  bezieht  sich  auch  nur  auf  den  Platz, 
and  für   diesen  sprechen  aufser  den  oben  angeführten  Be- 
merkungen verschiedene  topographische  Uebereinstimmungen, 
auf  welche  Amtspropst  Flemmer  za  Aisted  die  Güte  ge- 
habt hat  den  Verfasser  aufmerksam  za  machen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Absalons  Vorfahren  (  As  c  e  r 
Rygh  hat  vielleicht  den  ersten  6randstein  der  Kirche  ge- 
legt) die  Kirche  zu  Fjenneslöv  auf  dem  Grunde  des  Hofes  er- 
baut haben,  dicht  neben  ihm,  doch  südlich  von  demselben,  nach 
der  Ansicht  jener  Zeit  als  demjenigen  Platz,  der  sich  zam 
Gotteshaase  eignete.    Dieses  Merkmal  stimmt  mit  der  Lage 


4)  S.  Ä.  D.  IV.  p.  475. 
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des  Platzes  überein.  Hierzu  kommt  der  besondere  Umstand, 
dals,  obgleich  der  Kirchhof  sonst  mit  Eingängen  an  den 
Seiten  versehen  gewesen  ist,  doch  von  uralter  Zeit  her  eine 
Eirchhofsthüre  da  gewesen  ist  und  noch  jetzt  ist,  die 
nordlich  nach  dem  Platze  fuhrt,  so  dafs  man  denken  konnte, 
Ascer  Rygh  habe  sich  einen  eigenen  und  nähern  Zugang  zu 
seiner  Kirche  gewünscht.  Die  Eigenthümer  von  Mörup  ha- 
ben diese  Kirchenthüre  .benutzt;  aber  es  ist  nicht  einzuse- 
hen, weshalb  diese  sie  sollten  angebracht  haben,  da  sie  die 
westliche  Kirchhofspforte  sich  hätten  vorbehalten  können, 
die  ihnen  eben  so  bequem  war.  Dagegen  berührt  jene  Thüre, 
wie  das  Folgende  erweisen  wird,  unmittelbar  den  Grund  ei- 
nes alten  Gebäudes,  das  dem  Kirchenteiche  noch  näher  lag, 
als  der  abgebrannte  Bauernhof,  dessen  Platz  70  Ellen  in  der 
Länge  und  50  Ellen  in  der  Breite  —  nach  einer  alten  Yer- 
messungskarte  —  etwa  20  Ellen  von  dem  Kirchenteiche  be- 
ginnt. 

Obgleich  die  Meierhöfe  des  zwölften  Jahrhunderts  nicht 
vermuthen  lassen,  dafs  sie  wie  adelige  Burgen  eines  Jüngern 
Zeitalters  erbauet  waren,  und  daher  nur  eine  kleine  Hoflf*^ 
nung  vorhanden  ist,  im  Schoofse  der  Erde  unzweifelhafte 
Beweise  für  die  Lage  von  Absalons  Geburtsstätte  zu  finden : 
so  liefs  doch  der  Verfasser  mit  Erlaubnifs  des  Herrn  gehei- 
men Conferenzraths  Stemann  in  diesem  Sommer  Nachgra- 
bungen veranstalten,  und  der  Erfolg  übertraf  die  Erwartung. 
In  der  südwestlichen  Ecke  des  Platzes  stiefsen  die  Arbeiter 
auf  einen  behauenen  Kreidestein,  darauf  in  einer  Tiefe  von 
zwei  Ellen  auf  eine  ellenbreite  Lage  von  Feuerstein  mit 
Mörtel  vermischt,  vermuthlich  bestimmt^  um  die  Feuchtig- 
keit vom  Grunde  abzuhalten.  Dieser  Grund  bog  sich  in  ein 
Viereck,  und  als  die  emsigen  Arbeiter  weiter  gingen,  stiefsen 
sie  auf  einen  KelFer  lothrecht,  aufgefBhrt  von  fast  wie  be- 
hauenen Feldsteinen,  und  auf  dem  Boden  gleichfalls  mit  Feld- 
steinen ausgelegt.  Die  der  Kirche  zunächst  liegende  Wand 
des  Kellers  ist  nur  ein  Paar  Ellen  von  dem  Kirchenteiche 
und  dessen  Winkel  dicht  an  der  Kirchhofsthüre.  Der  Kel- 
ler ist  2^  Elle  tief  und  seine  Breite  Etwas  über  zehn  Ellen. 
Seine  Länge  konnte  nicht  weiter,  als  auf  eine  Strecke  von 
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Snare's  Bruder,  ward  an  seiner  Stelle  zum  Bischof  geweiht; 
denn  Absalon  war  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  und  ein 
kluger  Mann^  und  er  wurde  in  der  Folge  ein  grofser  Kriegs- 
held. König  Waldemar  sandte  Botschaft  durch  sein  ganzes 
Reich  in  dem  Winter  nach  der  Schlacht  auf  Gradeheide: 
man  solle  sich  im  Frühlinge  zum  Seezuge  einfinden,  und  er 
beabsichtige  nach  Windland  zu  ziehen,  um  das  Land  zum 
Christenthume  zu  bringen,  wenn  Gott  Glück  dazu  geben 
wolle.  Viele  Häuptlinge  rüsteten  sich  nebst  dem  Könige 
zu  diesem  Zuge :  der  erste  von  ihneq  war  der  Erzbischof 
Askel;  auch  Bischof  Absalon  von  Roeskilde  war  dabei, 
welcher  einei:  der  gröfsten  Helden  war,  die  Dänemark  je 
hervorgebracht  hat;  König  Waidemars  Sohn  Christoph, 
Gvenmar  Ketilson,  Peter  Thenja,  Bischof  Absa- 
lons  Bruder  Asbjörn  Snare  und  Ingemar.  Die  ganze 
Flotte  sammelte  sich  unter  der  Insel  Möen,  die  südlich  von 
Seeland  liegt.  Da  entstand  ein  heftiges  Unwetter,  und  sie 
mufsten  daselbst  stille  liegen,  bis  dafis  sie  nicht  mehr  Le*- 
bensmittel  für  das  ganze  Heer  behielten,  als  auf  sieben  Tage» 
Da  berief  König  Waldemar  seine  Räthe,  und  berathschlagte 
mit  ihnen,  was  zu  thun  sey.  Bischof  Absalon  erwiederte 
auf  seinen  Antrag:  „Gestern  war  es  Wetter  weiter  zu  zie- 
hen, so  war  es  auch  ehegestern  gut  Wetter  weiter  zu  zie- 
hen; ihr  aber  bliebt  liegen  und  wolltet  durchaus  nicht  ab- 
ziehen. Und  wenn  ihr  ruhig  liegen  bleiben  wollt,  wenn  es 
Wetter  zur  Abreise  ist,  und  nur  reisen  wollt,  wenn  es  das 
beste  Wetter  ist:  so  seyd  ihr  nicht  tauglich,  euch  solcher 
Mühe  auszusetzen,  und  dann  ist  es  am  Besten,  das  Heer 
heimgehen  zu  lassen."  Der  König  wurde  zornig  über  diese 
Erinnerung  und  sagte:  er  wolle  nicht  umkehren,  so  lange 
er  Lebensmittel  für  das  Heer  habe.  Am  Morgen  darauf  gab 
der  König  den  Befehl  abzugehen.  Sie  ruderten  nun  bei  ei- 
nem mächtigen  Sturme,  und  der  König  war  mit  Erzbischof 
Askel  auf  einem  und  demselben  Schiffe.  Das  Schiff  wurde 
in  dem  Sturme  zerschellt,  und  König  Waldemar  sprang  auf 
Ingemars  Schiff  mit  seinem  Schwert  und  Banner:  das  wurde 
für  einen  tüchtigen  Sprung  gehalten.  Die  Mannschaft  wurde 
geborgen,*  aber  die  ganze  Habe  ging  verloren.    Sie  segel- 
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tto  nach  Hedinsö.  Da  ging  der  Konig  auf  Bischof  Absa- 
lons  Schiff,  and  legte  sich  nieder  und  schlief;  aber  er  sandle 
Abends  Gvenniar  Ketilson  ans  Land,  um  Kundschaft  einzu- 
ziehen. Er  machte  die  Späher  der  Wenden  zu  Gefangenen, 
und  zog  darauf  zurück,  und  traf  den  König  in  dem  Meerbu* 
sen  südlich  von  Hedinsö.  Gvenmar  berichtete  denk  König, 
dafs  er  die  Kundschafter  der  Wenden  gefangen  habe.  Sie 
landeten  nun  auf  Windland  in  der  Mündung  einesf  Flusses. 
Sie  theilten  das  Heer,  als  sie  ans  Land  stiegen,  und  der 
König  ging  ans  Land  auf  der  einen  Seite  des  Flusses,  und 
Bischof  Absalon  auf  der  andern  Seite,  und  sie  zogen  nun 
nach  Terschiedenen  Seiten,  so  dafs  der  Eine  Nichts  von  dem 
Andern  wufste,  und  steckten  die  Häuser  in  Brand  rings  um- 
her an  beiden  Seiten  des  Flusses,  zogen  darauf  wieder  zu- 
rück zu  ihren  Schiffen  und  beluden  sechzig  Schiffe  mit  der 
gemachten  Beute.  Darauf  segelte  König  Waldemar  zu^rück 
in  sein  Reich ,  und  blieb  den  folgenden  Winter  zu  .Hause. 
Im  Frühlinge  sandte  König  Inge  von  Ndrwegen  an  König 
Waldemar  ein  prächtiges  Drachschiff. 

Den  Sommer  darauf  zog  König  Waldemar  wieder  nach 
Windland,  und  auf  dieser  Reise  wurde  sein  Drachschiff  be- 
schädigt; aber  der  König  segelte  die  Gudagersaa  ^)  hinauf, 
and  schlug  sich  daselbst  mit  einem  Wendischen  Häuptling, 
der  M j  u  k  1  a  t  hiefs.  Dessen  Sohn  hiefs  Fr  i  dl e i f ;  er  wurde 
von  den  Dänen  auf  dem  ersten  Zuge  gefangen,  und  blieb  bei 
dem  Könige  und  war  ein  Christ.  Sie  schlugen  sich  bei  der 
Stadt  Urk  s) ;  König  Waldemar  siegte ,  aber  Mjuklat  ergriff' 
die  Flucht  und  wurde  hernach  erschlagen.  Die  Dänen  nah- 
men sein  Haupt  und  steckten  es  auf  eine  Stange  draufsen 
vor  der  Stadt.  König  Waldemar  zog  darauf  zu  seinen  Schif- 
fen. Er  fragte  nun,  ob  einer  von  den  Häuptlingen  Muth 
hätte,  nach  Braunschweig  zu  reisen  und  einen  Auftrag  von 
ihm  bei  Herzog  Heinrich,  Kaiser  Conrads  Sohn,  auszu- 
richten. Er  war  vermählt  mit  des  Königs  Heinrich  von 
England  Tochter,  und  sie  hatten  drei  Söhne,  Kaiser  Otto, 


2]  Die  Wamow  im  Mecklenbargiichen. 

3)  MoA  in  der  Gegend  dei  heutigen  Roitock  gelegen  haben. 
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Absicht  beimzuziehen.  Die  folgende  Nacht  kamen  die  Ra- 
gen (BüngjenJ  zu  ihnen  bei  Masnes;  sie  bewohnen  die 
Herrschaft  in  Windland,  die  Re  (Bügen)  heifst^  was  eine 
grofse  Herrschaft  und  ein  grofses  Reich  ist.  Domabnrr 
hiefs  ihr  Häuptliiig;  er  schlug  den  Dänen  einen  Vergleich 
vor,  aber  der  Erzbischof  verlangte^  sie  sollten  sich  dem 
König  Waldemar  ergeben,  und  ihm  Geifsel  stellen*  Da  gab 
Domabnrr  dem  Erzbischof  ^)  einen  Räth  und  sprach  fol- 
gendermafsen :  ,,Dn  bist  ein  junger  Mann,  und  weifst  Wenig 
von  dem,  was  vorgegangen  ist;  verlange  nicht  Geifsel  von 
uns,  und  beere  nicht  auf  unserm  Lande;  zeuch  lieber  beim 
und  halte  beständig  Friede  mit  uns,  bis  dafs  eure  Lande 
eben  so  gut  angebauet  sind,  als  unsere  Lande;  denn  viele 
von  euern  Landen  liegen  öde  und  unbebauet;  derohalben 
ieiemt  es  sich  für  euch  besser,  Frieden  zu  haben^  denn  Krieg.^^ 
^  Hierauf  versetzte  der  Erzbischof:  „Ich  weifs,  dais  König 
Waldemar  deinen  Rath  gern  haben  will,  und  auch  mjr  be- 
hagt  er  nicht  übel;  zieh  jetzt  heim,  spricht  der  Erzbischof, 
und  sage  den  Rügen ,  dals  wir  von  ihnen  keine  Geifsel  for« 
derUj  bis  sie  uns  welche  anbieten/*  Hierauf  zog  Domabnrr 
heim,  aber  König  Waldemar  legte  sich  mit  seinem  Heere  in 
dem  Hafen  auf  Re  (Bügen),  der  Skaparröd  '')  heifst,  und  zog 
mit  aller  seiner  Mannschaft  nach  dem  Platze,  der  Arknn 
heilist;  diesen  Platz  hatte  Erik  Eymun  eingenommen,  wie 
oben  in  diesem  Buche  geschrieben  steht.  Da  rückten  die 
Rügen  gegen  König  Waldemar  mit  einem  unermefslichen 
Heere,  und  hielten  eine  Schlacht  mit  ihm.  In  dieser  Schlacht 
erfocht  König  Waldemar  den  Sieg,  doch  von  den  Rügen  fie- 
len drei  (hundert)  tausend 5  aber  die,  welche  übrig  blieben, 
nahmen  die  Flucht  Die  Dänen  zogen  hierauf  nach  He- 
dinsey  ^) ,  und  als  sie  da  waren ,  kamen  die  Rügen  zu  ihnen, 
und  stellten  ihnen  vier  Geifsel,  und  versprachen  Alles ^  was 
sie  verlangten.    Nach  diesem  Siege  kehrte  König  Waldemar 


6)  Nicht   der  Erzbiichof  Eikild  oder  Askel  kann  hier  gemeint   seyn, 
sondern  Bischof  Absalon, 

7)  Schapprode. 
S)  Hiddensee. 
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snruck  in  sein  Reich.    Aber  bei  dem  nächsten  Zuge,  welchen 
König  Waldemar  hierauf  anstellte,  steuerte  er  nach  Sträla.  Da 
ritt  Bischof  Absalon  hinauf  aufs  Land  und  hielt  Zusammen^ 
knnft  mit  den  ßauern:  der  Bischof  forderte  von  ihnen,   mit 
dem  Konige  nach  Walagust  d)  zu  ziehen  und  ihm  Hülfe  zu, 
leisten;  und  die  Rügen  thaten,  was  er  forderte^  und  zogen 
mit  dem  König,  und  hatten  eine  grofse  Hülfsmannschaft,  und 
legten  sich  in  Kuayitz.    Da  kamen  die  von  Walagust  ihnen 
entgegen,    stellten  dem  Könige  Geilsel  und  gelobten   ihm 
Dienstpflicht;  und  hierauf  zog  das  Heer  wieder  zurück.  Aber 
auf  dem  nächsten  Zuge^  welchen  König  Waldemar  that,  zog  er 
nach  Grönasund  ^^);    denn  die  Rügen  wollten  den  Vertrag 
brechen,  der  früher  mit  König  Waldemar  geschlossen  wor- 
den war.    Aber  dieses  kam  daher,    dals  sie  sich  unterdeüi 
Herzog  Hei  nrich  von  Brunsvik  unterworfen  und  ihii| 
Geifsel  gegeben  hatten ;  denn  Heinrich  nannte  das  ganze  Ge<^ 
biet  von  Walagust  sein  Eigenthum;  auch  hatte  er  gegen  dii^ 
Ranen  (Bugen)  gebeert.    Als  aber  die  Rügen  erfuhren,  daüi 
der  König  nach  Grönasund  gekommen  war  und  eine  Heer- 
fahrt  gegen  sie  beabsichtige,  so  zogen  sie  dem  König  ent«. 
gegen  und  gaben  sich  von  Neuem  in  seine  Gewalt;  und  hier-^ 
auf  zog  König  Waldemar  heim.    Als  aber  Herzog  Heinrich 
dieses  erfuhr,  machte  er  dem  König  Vorwurfe  darüber,  dafs 
er  von  Walagust  Geifsel  genommen,   und  gegen  die  Ranen 
gebeert  habe;    denn  er  nannte  sie  seine  Unterthanen.    Er 
schickte  deshalb  Botschaft  zu  König  Waldemar  und  forderte 
Ersatz  dafür,  dafs  er  in  seinem  Lande  gebeert  habe;  widri- 
genfalls werde  er  Rache  nehmen  und  mit  einem  Heere  nach 
Dänemark   ziehen.     Aber    während   die  Sendboten  auf  der 
Reise  waren,    stellten  die  Ostwenden  ein  unzählbares  Heer 
auf,    überzogen  das  Gebiet,    das  der  Herzog  in  Wiodland 
hatte,  und  brannten  es  nieder,  und  schlugen  alle  Leute  todt. 
Herzog  Heinrich  schrieb   diesen  Anschlag  Bischof  Absalon 
zu;   aber  er   war  unschuldig  daran.    Als   nun  der  Herzog 


9)  Wolgast. 

10)  Nicht  die  Mündang  der  Peene,  wie  K  o  m  b  8 1  vermuthet,  sondern 
ein  Dänischer  Sund,  in  welchem  der  Konig  seine  Schiffe  sammelte. 
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hierSber  Gewifsheit  erhielt,  so  schickte  er  sogleich  zum 
zweiten  Male  Gesandte  nordwSrts  nach  Dänemark  zu  König 
Waldemar^  nnd  bot  ihm  Vertrag  an,  und  zwar,  dafs  er  mit 
ihm  zusammen  einen  Heereszug  nach  Windland  unternehmen 
möchte.  König  Waldemar  ging  dies^  ein;  denn  die  .von 
Walagust  hatten  dazumal  den  Vertrag  mit  ihm  gebrochen. 
Den  Frühling  darauf  liefsen  König  Waldemar  von  Dänemark 
und  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  ein  Heergebot  ausgehen, 
und  beerten  in  Windland ,  und  der  Herzog  kam  mit  seinem 
Heere  nach  dem  Orte,  der  Dimin  ^\)  beifst,  und  belagerte  die 
Burg  daselbst.  Aber  die  Landeseinwohner  zogen  sich  zu« 
sammen,  und  wollten  ihr  Land  vertheidigen ,  und  überfielen 
in  einer  Nacht  des  Herzogs  Truppen,  und  tödteten  des  Nachts 
zwei  Grafen  des  Herzogs,  von  denen  der  eine  Adalbrikt 
und  der  andere  Heinrich  hiefs,  und  viele  andere  ausge* 
Zeichnete  Männer.  Es  fielen  fiinftehalb  hundert  Mann,  von 
^es  Herzogs  Heer;  aber  Viele  wurden  verwundet,  und  das 
ganze  fibrige  Heer  floh ,  so  Viele  nur  immer  konnten.  Die 
Wenden  verfolgten  eine  Strecke  die  Fliehenden ,  und  gingen 
darauf  wieder  zum  Wahlplatz ,  und  beraubten  die  GefiEdlänen 
Und  zogen  ihnen  Waffen  und  Kleider  aus.  Alier  als  es  helle 
ward,  und  die  Südmänner  (die  Deutschen)  sahen,  was  die 
Wenden  vornahmen,  da  zogen  sie  zurück,  und  schlugen  sich 
mit  ihnen  und  trieben  sie  in  die  Flucht  Darauf  nahm  Her- 
iBOg  Heinrich  die  Burg  ein ,  und  erschlug  daselbst  eine  un- 
zählige Menge  von  Wenden.  König  Waldemar  aber  zog 
anderwärts  mit  seinem  Heere  nach  Walagust,  und  begann 
die  Burg  zu  belagern.  Aber  die  Wenden  trugen  dem  Kö- 
nige einen  Vergleich  an,  und  unterwarfen  sich  ihm  und  ga- 
ben ihm  Geifsel;  die  Natht  darauf  entflohen  sie  aber  ans 
der  Burg,  ohne  dafs  der  König  es  gewahr  wurde.  Als  aber 
König  Waldemar  es  zu  wissen  bekam,  besetzte  er  die  Burg 
mit  seinen  Leuten,  und  zog  darauf  fort  nach  einem  Flusse,  und 
kam  zu  einer  Brücke  über  den  Flufis,  welche  Danzarbru  (Dim- 
zarbrücke)  ^ ')  heifst.    Am  Morgen  darauf  kam  Herzog  Hein- 


11)  Demmin. 

12J  Eine  Brücke  filier  die  Peene. 
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rieh  von  Groznm^^),  und  bestieg  alsbald  K5nig  Watdemai» 
Schiffs  and  der  Herzog  wnndeite  sich  darfiber,  daüi  der 
König  so  gut  segeln  konnte.  Alles  lief  freundlich  unter  ih* 
nen  ab,  und  König  Waldemar  trag  dem  Henog  SchwSgei)» 
sehaft  an  durch  die  Hand  seines  Sohnes,  und  der  Herzog 
gab  seine  Zustimmung.  Da  verlobten  sie  nun  ihre  Kinder, 
die  noch  in  der  Wiege  lagen:  der  Knabe  hiefs  Knut,  Kö* 
oig  Waidemars  Sohn,  das  Mädch^i  aber  Frau  GeiTthrud. 
Am  folgenden  Morgen  ruderte  König  Waldemar  nach  Stolf ; 
aber  Heinrich  zog  nach  Dimin,  und  zerstörte  und  verbranntie 
die  ganze  Burg.  Darauf  zog  König  Waldemar  surimk  zu 
der  Brücke:  da  kam  KassamarXJiCciytetr),  der  damals  Herr 
¥oa  Windland  war^  zu  ihm,  und  gab  ihm  Geifsel  und  wuvde 
grin  Lehnsmann.  König  Waldemar  aber  fibergab  ihm  ziaei 
TheSe  von  Walagust  zu  verwalten;  den  dritten  Theil  gab 
er  den  Bauen«  Darauf  zog  der  König  nach  Sträla  und  be* 
sprach  sich  dasell]ißt  mit  seinem  Heeri  Hier  gab  er  naek 
dem  Rathe  Bischof  Absalons  und  der  andern  Häuptlinge  sei* 
Dem  Sohne  Knut  den  Königsnamen;  er  war  damals  ein  Jahr 
alt.  König  Waldemar  fuhr  darauf  heim  nach  Dänemark.  Bei 
dem  nächsten  Seezuge  aber,  welchen  König  Waldemar  un- 
t^nahm,  zog  er  zuerst  gegen  die  Bugen,  und  da  wurde  Ana» 
long  verbrannt.  Hier  waren  aber  Bischof  Absalon  und  die  In- 
selbewohner  die  Schnellsten,  so  dafs  sie  sieben  Tage  bei 
Hedinsej  auf  den  König  warteten ,  und  hierauf  heim  zogen. 
>  121.  Als  aber  der  Winter  zu  Ende  ging,  entbot  König 
Waldemar  wieder  zu  einem  Seezuge,  und  fuhr  zu  den 
Bauen,  und  legte  an  zu  Sträla  bei  einem  Opferhaine,  der 
Böku  heifst,  und  verbrannte  und  zerstörte  dort  Alles,  und 
nahm  Menschen  und  Vieh  und  ging  damit  zu  Schiffe.  Sie 
stiegen  hierauf  ans  Land  auf  der  andern  Seite  von  Yalung, 
und  brannten  dort,  und  zogen  von  da  nach  Wikjind  ver- 
brannten das  ganze  Land  bis  zu  ihrem  Marictplatz.  Von 
da  ruderten  sie  nach  Hedinsey,  und  lagen  daselbst  zwei 
Tage  und  ruheten  aus.  Da  trug  der  König  Bischof  Absa- 
lon auf^   voraus  zu  ziehen;   der  König  und  die  Jiiten  aber 


13)  Groiwyn,  uicht  weit  von  dem  jetzigen  Anklam, 
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sdii.  j)a  iahen  die  Ranen,  dafe  sie  betrogen  waren,  und. 
glaubten  von  nun  an  nicht  mehr  an  ihn.  Aber  Bisehof  A  b- 
aalon  und  alle  gelehrte  Männer  (^JRrs^^/^rJ  bekehrten  dag 
Volk  zum  Christenthnme  und  tauften  an  einem  Tage  drei- 
aehn  hundert,  und  zogen  darauf  fort,  nachdem  das  Volk  dem 
König  so  wie  dem  Bischof  Gehorsam  gelobt  hatte.  Aber 
am  Morgen  darauf  zog  der  König  mit  seinen  Mannen  nach 
der  Stadt,  die  Karenz  heifist,  und  liefs  dort  drei  Götzenbil- 
der niederhauen,  welche  hiefsen  Binvit^  Turupid  und  Puruvit, 
Diese  Götzenbilder  thaten  so  grofse  Wunder,  dafs,  wenn 
irgend  ein  Mann  mit  einem  Weibe  in  der  Burg  Etwas  zu 
ihun  gehabt  hatte,  a^  dieselben  zusammenkoppelten  wie 
Hunde,  und  sie  nicht  eher  losmachten,  als  bis  sie  aus  der 
Burg  herauskamen.  Aber  an  dem  Tage,  da  diese  Götzen- 
bilder verbrannt  wurden ,  da  machten  sie  neun  hundert  zu 
Christen  und  weiheten  eilf  Kirchhöfe.  Da.  erhielten  sie  viele 
Kostbarkeiten  von  den  Götzen,  Gold  und  Silber,  Seide  und 
Atlas  und  bunte  Teppiche,  Helme  und  Schwerter,. Harnische 
und  Waffen  aller  Art.  Ein  fünfter  Gott  hiefs  Pizamarr;  er 
^war  SU  Asund ,  so  heifst  eine  Ortschaft :  auch  er  wurde  ver- 
brannt Ein  Götze  hiefs  auch  Tjarnagloß^  der  war  ihr  Sieges- 
gott, und  zog  bei  Heerfahrten  mit  ihnen;  er  hatte  einen Kne« 
belbart  von  Silber ;  der  hielt  sich  am  Längsten :  aber  im  dritten 
Jahre  darauf  bekamen  sie  auch  ihn,  und  sie  bekehrten  auf 
dieser  Fahrt  fünf  tausend  im  ganzen  Lande.  Hierauf  zog 
Waldemar  nach  Hause  mit  Bischof  Absalon  und  seinem 
ganzen  Heere. 

123.  Während  König  Waldemar  lebte,  ^tvurden  eilf 
Kirchen  auf  Rügen  erbauet,  und  Bischof  Absalon  weihete 
sie.  Jetzt  ist  ein  Bischofsstuhl  daselbst  in  der  Stadt,  dieUsna^  9} 
heifst,  und  in  diesem  Bisthume  sind  hundert  und  dreifsig  Kir- 
chen. Seitdem  aber  Rügen  zum  Christenthnme  bekehrt  war, 
unternahm  König  Waldemar  keinen  Kriegszug  dahin«  Aber 
wegen  der  Beute,  die  König  Waldemar  in  Rügen  machte, 
entstand  zwischen  dem  Dänenkönig  und  Herzog  Heinrich 


16)    Usedom.     Oer    Chronikensclireiber    verwechselt    hier    Rügen    mit 
Uaedonij  wo  za  allererst  der  Sitz  des  Pommerschen  Bisthams  war. 
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Streit;    denn    er  l^ehaaptete,   Rügen  wäre  sein  Land   und 
alles  Gut  auf  demselben  gehöre  ihm.    Da  gebot  er  den  Ost- 
wenden, in  Dänemark  zu  beeren.    Als  aber  Konig  Walde-^ 
mar  solches  erfuhr,    trug  er  seinem   Sohne  Christoph  und 
Bischof  Absalon   die  Vertheidigung  des  Landes  auf.    Aber 
diese  wollten  den  Feind  nicht  in  ihrem  Lande  erwarten,  und 
entboten  aus  jedem  District  ein  Schiff  zum  Seezuge.    Aber 
als  sie  mit  ihren  Schiffen  auf  der  See  waren,    da   erfuhren 
sie,   dafs   die  Kuren   ausgezogen  waren   und  in  Blekingen 
beerten ;  sie  waren  jedoch  nicht  gewifs,  ob  sich  dieses  auch 
so  verhielte,  und  es  schien  ihnen  nothig,  guten  Rath  zu  fas- 
sen, und  sie  fafsten  den  Ralh:   Christoph  und  Absalon  und 
Asbjörn  sollten  dahin  fahren  und  nach  Oeland  segeln.     Sie 
machten  dort  grofse  Beute  an  Geld  und  Menschen.    Als  sie 
aber  .wieder  zu  ihren  Schiffen  kamen,  da  erfuhren  sie,  dafs 
die  Kuren  im  Lande  seyen.    Da  liefsen  sie  die  Mannschafity 
die  sie  gefangen  hatten,   los,  und  steuerten  dahin,   wo  die 
Kuren  waren,  und  fanden  sie  bei  einem  Hafen,  der  J&mlokä 
heifst.     Als  aber  die  Kuren  erfuhren,  dafs  ein  Heer  gegen 
sie  heranziehe,    zogen   sie  ihre  Schiffe  auf  den  Strand  und 
bereiteten    sich    zur   Gegenwehr  auf  dem  Lande,    und  sie 
glaubten,    dafs  es  Schweden  seyen.    Einer  von  den  Kuren^ 
ein  alter  Mann,   sagte:    es  seyen  Dänen,   und   es  ist  nicht 
rathsam  zu  bleiben,   sprach  er.    Da  ruderte  der  alte  Mann 
von  dannen  mit  seinem  Schiffe;  aber  die  andern  Kuren  blie» 
ben  liegen  mit  neun  Schiffen.    Da  kamen  Christoph  und  Ab- 
salon mit  ihrem  Heere,  und  rüsteten  sich  sofort  zur  Schlacht 
mit  ihnen,  und  alle  Kuren  wurden  erschlagen,  so  dafs  kein 
Menschenkind  davon  kam;    von  den  Dänen   aber  fielen  nur 
zwei   Mann.      Darauf  nahmen   die  Dänen  ihre  Schiffe  und 
Güter  und  fuhren  damit  heim,  und  hatten  einen  grofsen  Sieg 
erfochten. 

124.  Diesen  Sommer  um  Johannis  wurde  der  heilige 
Knut  Lavard  zu  Ringsted  unter  die  Heiligen  versetzt,  der 
Vater  des  Königs  Waldemar,  und  bei  seiner  Heiligsprechung 
geschah  ein  scliönes  Zeichen.  Aber  König  Knut,  König 
Waldemars  Sohn,  wurde  damals  zum  Könige  geweiht  nach 
dem   Rathe   seines  Vaters   und   mit  Zustimmung  des  ganzen 
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Volkes  in  Dänemark.  Er  war  damals  erst  wenige  Jahre 
alt.  Es  kam  da  auch  der  Vergleich  zwischen  König  Wal« 
demar  nnd  Magnus  Erlingsson,  König  von  Norwe- 
gen, zu  Stande.  —  Im  Herbste  desselben  Jahres  entbot  Wal« 
demar  einen  Heereszug,  und  fuhr  gen  Jomsburg  und  Stein- 
burg ^^),  das  östlicher  in  Windland  liegt.  Der  König  fuhr 
in  einen  kleinen  Sund,  und  als  er  wieder  herauszukommen 
suchte,  da  sagten  die  Dänen,  es  käme  ihnen  vor,  dafs  sie 
in  einen  Sack  gekommen  wären,  und  sagten,  das  wäre  Bi<* 
schof  Absalons  Rath  und  Fürsorge,  und  sagten,  er  habe 
sie  in  einen  Sack  gefuhrt  und  an  einen  Ort,  wo  Keiner  wie- 
der herauskommen  wSxde:  „denn  nun  ist  hier  ein  Heer  auf 
dem  Lande  vor  uns,  und  ein  Schiffsheer  ist  draufisen  vor  uns ; 
so  ^schlimm  als  jetzt  ist  es  noch  nie  ergangen;  denn  du 
denkst  an  nichts  Anderes,  als  durch  deine  Tollkühnheit  dir 
Ruhm  zu  erwerben ;  und  du  willst  beständig,  dafs  Alles  nach 
deinem  Willen  gehen  soll;  aber,  wiewohl  du  ein  grofser 
Kriegsheld  und  Kämpfer  bist,  so  ist  es  doch  nichl  ratbsam 
fiir  dich,  dich  in  Allem  auf  dich  selbst  und  nicht  auf  An- 
dere zu  verlassen^  wiewohl  es  dir  bis  jetzt  stets  gelungen  ist.<< 
Da  antwortete  Bischof  Absalon  sanftmüthig:  „Da  ich  euch 
in  diese  gefährliche  Lage  gebracht  habe ,  so  mufs  ich  euch 
auch  aus  der  Gefahr  befreien;  aber  dergleichen  Beden  will  ich 
nicht  öfter  hören,  denn  wir  müssen  Herz  haben  als  Männer, 
und  nicht  als  Weiber;  und  wir  müssen  also  ohne  Furcht 
seyn,  und  uns  nicht  beschweren,  wenn  es  uns  nicht  stets 
nach  Wunsche  geht.  Ich  will  mit  meiner  Mannschaft  nun 
voransegeln;  ihr  aber  müfst  meinen  Bath  befolgen,  und 
wenn  ihr  sehet ,  dafs  wir  aus  dem  Sunde  heraus  sind,  so 
müüst  ihr  euch  sogleich  aufmachen,  und  mit  euern  Pferden 
ans  Land  gehen  und  mit  sämmtlicher  Mannschaft  gegen  das 
Landheer  rücken,  und  dann  wollen  wir  sehen,  wie  es  ab-» 
■läuft.^'  Und  es  geschah,  wie  der  Bischof  gerathen  hatte. 
Die  Wenden  hatten  ein  grofses  Heer  sowohl  zu  Lande  als 
zur  See,  und,  ehe  das  Schiffsheer  der  Wenden  gerüstet  war, 
ruderte  der  Bischof  auf  sie   los  und  liefs  sogleich  Heerruf 

17)  Wollt  ohne  Zweifel  Camin. 
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erheben ;  und  die  ganze  Seemacht  floh,  welche  draufisen  lag, 
und  wagte  es  nicht,  sich  mit  ihm  zu  schlagen;  und  die, 
weldie  zu  Pferde  waren,  ritten  zu  der  Burg,  und  fanden  die 
Wenden  vor  derselben  und  begannen  die  Schlacht  mit  ih« 
nen.  Da  kam  auch  Bischof  Absaloh  ihnen  zu  Hülfe,  da  er 
an  dem  Schiffsheere  keinen  Widerstand  fand;  da  wurden  so- 
gleich viele  Wenden  niedergemacht^  und  in  kurzer  Zeit,  fie-- 
len  ihrer  sechs  tausend  Mann ,  die  andern  aber  flohen.  Sie 
machten  auch  viele  Gefangene  und  brachten  sie  auf  ihre 
S<^iffe.  Am  Morgen  aber  kam  ein  Mann  zu  ihnen  geritten 
vom  Lande  her,  und  sagte,  er  wolle  von  Seiten  des  Land- 
heeres wegen  eines  Vergleichs  unterhandeln;  aber  er  ging 
mit  Falschheit  und  Betrügerei  um,  und  Bischof  Absalon  liefs 
ihn  festnehmen,  und  zwang  ihn,  die  Wahrheit  zu  beken« 
neu.  Darauf  wurde  er  noch  vier  Tage  in  des  Bischofs  Ver- 
wahrsam gehalten ;  da  lösete  sein  Sohn  ihn  aus  mit  hundert 
Mark  Silber.  Nach  diesem  fuhren  die  Dänen  heim ;  und  als 
Bischof  Absalon  nördlich  nach  dem  Oresund  segelte,  so  legte 
er  in  Hyljaminne  an  mit  sechs  Schiffen.  Es  war  sieben 
Tage  vor  Allerheiligen  Messe;  mit  drei  von  den  Schiffien 
lag  der  Bischof  vor  der  Mündung,  die  drei  übrigen  aber  la- 
gen auf  dem  Sande  (uppi  fjörut)^^).  Aber  in  der  Frühe,  als 
der  Bischof  die  Frühmette  las ,  kamcys  neun  Wendische  Schiffe 
zu  ihnen,  und  sie  alle  waren  grofs,  und  sie  rüsteten  sich 
alsbald  zur  Schlacht;  und  als  sie  eine  kurze  Zeit  sich  ge- 
sehlagen hatten,  legten  die  Wenden  sich  aufs  Fliehen;  ein 
Schiff  nahmen  ihnen  die  Dänen ,  acht  aber  entkamen.  Darauf 
fuhr  der  Bischof  nach  Hause,  und  kam  zu  Hause  sieben 
Tage  nachher.  Den  folgenden  Sommer  wurde  wieder  ein 
Heereszug  entboten,  und  die  Mannschaft  sollte  sich  im  Gro- 
nasund  sammeln.  Dahin  kam  Erzbischof  Askel  mit  den 
Schonen  (^Skaningern)^  und  dahin  kam  Bischof  Absalon 
mit  den  Seeländern  und  Christoph  mit  seinem  Heere. 
Darauf  zogen  sie  nach  Bramnes  und  steckten  daselbst  Alles 
in  Brand.  Da  rückte  ein  Graf  ihnen  entgegen,  derHyr- 
ning  hiefs,   um  sich  mit  ihnen  zu  schlagen,   und  er  hatte 


18)  Es  war  flaches  Wasser. 
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die  Wenden  anfgei&brt  hatten^    hatte  die  Flath  im  Winter 
ergriffen  nnd  gani  sers^rt  Der  Konig  kehrte  hierauf  zurück; 

126.  Den  Winter  darauf  sendet  Papst  Alexander  an 
Erzbischof  A  b  s  a  1  o  n  pallium  und  legationem  über  Dänemark 
und  Schweden  und  über  das  ganze  zwiefache  Gothland;  er 
bekam  es  unentgeldlich ,  was  Keinem  vor  ihm  geschehen 
war,  und  zur  Fastenzeit  wurde  er  geweihet.  Als  aber  der 
Winter  zu  Ende  ging,  entbot  König  Waldemar  einen  Hee- 
reszug aus  ganz  Dänemark,  und  das  Heer  versammelte  sich 
im  Gronsund.  Nun  woUte  König  Waldemar  selbst  nicht 
länger  mitziehen,  sondern  gebot  seinem  Heere,  daüi  es  König 
Knut,  seinem  Sohne,  und  Erzbischof  Ab salon  gehorchen 
solle,  und  setzte  sie  zu  Anfuhrern  über  das  Heer;  denn  er 
selbst  wollte  nicht  mit  aus  dem  Lande  ziehen.  Hierauf  zo- 
gen  sie  vor  Walagust  und  steckten  dort  Alles  in  Brand; 
von  da  zogen  sie  nach  Usna  und  steckten .  auch  dort  Alles 
in  Brand ,  sowohl  die  Burg  selbst,  als  auch  alle  andere  Ge- 
bäude. Da  kamen Burisleif  und  Kassamar,  welcher  Her- 
zog des  östlichen  Theils  von  Windland  war,  zu  König  Knut 
und  Erzbischof  Absalon,  und  baten  sie  um  Gnade  und  stell- 
ten ihnen  Geifsel  von  allen  ihren  Ländern,  und  gaben  dem 
K^nig  1500  iVIark  und  dem  Bischof  500  Mark  dafür,  dals 
der  Vergleich  von  Bestand  seyn  sollte,  der  mit  den  Wenden 
früher  von  König  Waldemar  gemacht  worden  war^  und  den 
die  Wenden  hernach  selbst  gebrochen  hatten.  Sie  gestanden 
ihnen  für  alle  die  Länder  Frieden  zu,  in  welchen  der  König 
nicht  wollte,  dafs  gebeert  werden  sollte;  und  kamen  am 
neunten  Tage,  nachdem  sie  fortgezogen  waren,  zurück,  und 
fanden  den  König  auf  Mön.  Er  wunderte  sich,  dafs  siq  den 
Zug  in  so  kurzer  Zeit  gemacht  hatten;  sie  aber  gaben  ihm 
Kunde  von  dem,  was  sie  auf  dieser  Fahrt  ausgerichtet  hat- 
ten, und  übergaben  ihm  Geld  und  Geifsel;  der  König  aber 
dankte  ihnen  für  ihre  Fahrt. 

127.  Hierauf  verstrichen  fünf  Winter,  dafs  zu  keinem 
Seezug  entboten  wurde;  aber  während  des  Friedens,  der 
nun  war^  machten  die  Wenden  Burgen  und  Castelle,  und 
führten  viele  Werke  in  ihrem  Lande  auf  ^  die  zur  Vcrthei- 
digung  des  Landes   dienen  sollten«    Als  aber  König  Wal- 
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demar  dieses  erfuhr,  sah  er  ein,  dafs  die  .Wenden  diesen 
Vertrag  nicht  besser  halten  wollten,  als  die  vorigen^  und 
entbot  rasch  einen  Zag  gegen  den  FrüUing;  das  Heer  aber 
versammelte  sich  im  Grönsnnd.  Da  wnrde  König  Walde« 
mar  krank.  Elr  nnferredete  sich  aber  mit  seinem  Heere^ 
nnd  trag  ihnen  anf,  bei  diesem  Zuge^  so  wie  das  vorige 
Mal,  zn  beharren,  nnd  setzte  König  Knut,  seinen  Sohn,  nnd 
Erzbischof  Absalon  zu  Anfuhrern  über  das  Heer;  diese  aber 
wollten  sich  nicht  eher  von  ihm  trennen,  als  bis  sie  wiifsten, 
welch  ein  Ende  seine  Krankheit  nähme.  König  Knut  beur- 
laubte daher  auf  Erzbischof  Absalons  Rath  die  gesammto 
Mannschaft.  König  Waldemar  starb  in  dieser  Krankheit 
den  fünften  Mai;  er  wurde  nach  Ringsted  gebracht  und  dort 
bestattet,  und  es  war  grofse  Trauer  um  ihn  in  ganz  Däne« 
mark.  Er  war  sechs  und  zwanzig  Jahre  einziger  König  über 
ganz  Dänemark  gewesen,  und  hatte  acht  und  zwanzig  Schlacfa« 
ten  in  heidnischen  Ländern  beigewohnt,  und  stets,  so  lange 
er  lebte,  gegen  die  Heiden  Krieg  geführt,  und  wollte  Got« 
tes  Christenthum  befestigen.  König  Waidemars  und  der 
Königin  Sophia  Kinder  waren  König  Kn6t  und  Walde« 
mar  der  Alte,  der  in  der  Folge  König  von  Dänemark 
ward,  und  in  der  Folge  einer  der  berühmtesten  Könige  des 
Nordlandes  geworden  ist.  Bei  ihm  war  Olaf  Thordson, 
und  erhielt  von  ihm  viele  Kenntnisse,  und  erfuhr  von  ihm 
viele  vortreffliche  Erzählungen.  Auch  Engilborg  {Ingeborg) 
war  eine  Tochter  von  König  Waldemar  Knutson;  diese  heira« 
thete  Philippus,  König  von  Frankreich,  Vater  Ludwigs, 
des  Frankenkönigs,  der  Damiate  eroberte.  Eine  andere  Toch- 
ter König  Waidemars  war  Rikiz;  die  heirathete  Erik 
Knutson,  König  von  Schweden;  ihre  Kinder  waren  Erik, 
der  Schwedenkönig,  und  Engilborg,  die  Jarl  Birger 
in  Schweden  zum  Gemahl  hatte ;  deren  Kinder  waren  Wal- 
demar, König  von  Schweden,  und  Erik  und  Rikiz,  de- 
ren Gemahl  Hakon  der  Junge,  König  von  Norwegen, 
war.  Die  dritte  Tochter  König  Waidemars  war  vermählt 
an  Wilhelm  den  Dicken,  den  Sohn  Herzog  Heinrichs 
von  Braunschweig  und  Bruder  Kaiser  Otto's.  Herzog  Chri- 
stoph  war    auch    ein  Sohn  König  Waidemars  und  der 
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sich;  er  konnte  sie  aber  nicht  einnehmen,  nnd  er  lag  noch 
sechs  Tage  nachher  stille  da;    darauf  zog  er  fort,   denn  er 
hatte  Mangel  an  Lebensmitteln;    die  Wenden  aber  setzten 
ihm  nach  und  ersohlugen    von  den  Dänen  sechzig  Mann« 
Darauf  zog  König   Knut   nach  Hause   mit    seiner  ganzen 
Mannschaft.    Denselben  Herbst  entbot  König  Knut  wieder 
einen  Seezug,  sieben  Tage  vor  Michaelis^    und  fuhr  nach 
BQgen,    und  erhielt  dort  viel  Mannschaft,   und  fuhr  von  da 
nach  Tribudiz^  und  so  hinauf  nach  Tripipan  und  beerte  dort, 
und  steckte  weit  una  breit  Alles  in  Brand,  und  zog  zu  ihrer 
Handelsstadt  und  verbrannte  sie.     Das  ganze  Heer  König 
Knuts  sammelte  sich  dort  und  lag  daselbst  drei  Tage,  ihre 
Schiffe  aber  lagen  bei  Sträla;  am  Morgen  darauf  aber  fuh« 
ren  sie  nach  Tikarey  ^6)  und  wollten  Wozstrosa  ^7)  ver- 
brennen; aber  der  Wind  war  ihnen  entgegen,  und  sie  konn- 
tdn   den  Brand  nicht  ausrichten.     Burizleif   erhielt   Kunde 
hiervon,  und  fuhr  mit  zwei  Schiffen  dahin,   und  wollte  mit 
König  Knut  sich  vertragen;  aber  er  hatte  Betrug  im  Sinne* 
König   Knut  litt  hier   Mangel  an  Lebensmitteln   für  -seine 
Mannschaft,  und  kehrte  darauf  heim  nach  Dänemark.    Aber 
im  Frühjahre  darauf  entbot  König  Knut  einen  Seezug  von 
Dänemark.    Erzbischof  Absalon  aber  war  wieder  mit  bei 
dem  Heere  und  Bischof  Asbjörn  und  viele  andere  ange- 
sehene Mannen :  sie  hatten  ein  grofses  Heer,  und«  fuhren  auf 
Walagust,   und   verbrannten  die  Gegend  auf  beiden   Seiten 
des  Flusses,  und  fuhren  weiter  nach  Steinborg  und  verbrann- 
ten das  ganze  Land.     Aber  Burizleif  entkam  mit  grofser 
Noth ;  er  warf  sich  von  seinem  Pferd  über  eine  Hecke  (Zaun), 
und  kam  so  hinein  in  die  Burg.  Da  kamen  König  Knut  und 
Erzbischof   Absalon  geritten;    aber  Burizleif  winkte  ihnen 
und  bat  um  Frieden  für  sich,    und  begehrte  mit  ihnen  zu 
sprechen;  sie  aber  geboten  ihm,  Männer  zu  ihnen  mit  seinen 
Anträgen  zu  senden,    welche  er  ihnen  thun  lassen  wolle. 


2G}  Die  zu  Rügen  gehörende  Halbinsel  Zudar,  auf  welcher  noch  ein 
Ort  liegt,  der  Zicker  heifst^  oder  auch  Muucbgut,  wo  gleichfalls  ein  Dorf 
Zicker  helfst,  ist  hier  gemeint« 

27)  Wasterhusen. 
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Und  als  die  Sendboten  mvl  Bischof 'Asbjöra.kBmfin, .  baten 
sie',,  dafsk  sie  Burixlqifs  Bede  TOr  den  Kpnig  und .  den  Evxbi' 
sqhef  bringen  nnodbtep^  uiid  dafs  sie  ihm  Terslattea  it|5«htan, 
aas:derBnrg  zu  kpnuneu  und  mit  ihnen  zo  spreche«  Sie 
sagten:  sie  woJ^tcya  mif:  ihnen  ohne  Trpg  reden,  und  sie 
wfiren  nicht  sp,.lreDlo8,  wie  er.  Bojizleif  sagte,  ,er  wolle 
gern  trf^u  gegen  siesejo,  und  bat  sie,  ^qe  Zosamraenkunft 
zwiiK^nihjn  und  dem  König  zn  bestimmen,  und.  vejrspracb, 
.innerhalb  dreier  T^ge  sich  vor  König  Knut  zu,  stellen«  K5- 
nüg Knut  sagte,,  er  .wolle  ihm  diese  Frist  setzen;  aber  wäh- 
rend 4et  Zeit  werde  er  das  Land  in  firapd  stecken ,  wie  er 
▼jorhe^  schon  Willens  gewesen  sey ,  nnd  den  Hof,  der^  vor 
der  Burg  stehe.  Burizleif  gab  dem  König  zu,  in  Brand  zn 
stecken,  was  er  wolle,  er  werde  gleichwohl : zu  dem  König 
kommen  j  aber  er  bat  den  König,  die  Höfe  und  Kirchen,  die 
dort  seyen,  -211  verschonen.  Da  kamen  die.  Weiber  .ans  den 
Hö£en  und  fielen  dem.  König  zu  FüfieU}  und,  baten,  er  inöge- 
diß  Höfe  nicht  verbrennen  lassen;  und  das  gewährte; ihnen 
der  König.  Hierauf  zog  der  König  das  Land  hini^uf ,  um 
es  in  Brand  zu  stecken,  und  blieb  während  der  Nacht  auf 
dfim  Lande  und  verbrannte  es  rund  umher;  gegeU;  Morgan 
aber  ging  der  König  zu  den  Schiffen  zurück»  Da  kam*;  Bn- 
risleif  zu  Köpig  Knut  und  dem  Erzbischof  und  bat.  um 
Gnade,  und  stelüe  djfin  JKönige  Geifsel,  die  Söhne  der  fuige- 
sehensten  Männer  im  Lande,  und  gab  dem  König  drei  hun- 
dert Mark  und  dem  Erzbischof  acht  hundert  Mark.  Da 
übernahm  König  Knut  Gewalt  und  Schutzherrschaft  über 
ganz  Windland,  und  fuhr  darauf  heim  nach  Dänemark. 

130.  Im  Frühling  aber  vor  Ostern  kam  Burizleif  zu' 
König  Knut  nach  Boeskilde,  und  war. (ei  ihm  die  Oster<« 
tage. in  grofser  Liebe,  und  trug  dem  Könijge  das  Schwert 
vor.  Als  aber  Burizleif  heimkehrte,  .g^b  König  Kniut  ihm 
herrliche  Geschenke,  iibd  sie'schiedeii' als  Freunde  von' einain- 
der.  Aber  im  Frühlihg  des  folgenden  Jahres  in  den  Fasten 
wurde  Burizleif  krank.  Da  schickte  er  zu  seinen  Bäthen, 
und.  besprach  sich  mit  ihnen  und  sagte;  wenijL  ep^|iiis  4ieser 
Krankheit  wieder  aufkomme^  wolle  er  Köni^.  Knu|:.;.bes{i- 
eben;  wiire  ihm  dieses  j^ber  picht  besti^iht^  |ko,  biff^  or  iden 

///«>.  t/icoi,  Zeiisehr,  Ü^  I.  15 
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König)  über  seine  Lftnder  nacb  Gntdqnken  zn  entacbeiden; 
er  bat  den  König  ancfa  um  Gottes  willen ,  seinen  Kindern 
■eine  Frenndscbaft  nicbt  an  entzieben,  nnd  awiscben  ihnen 
Alles  SB  sdilichten  (tkeilen),  wie  es  ibm  gat  dünke;  denn  er 
aebe,  dafs  sein  Bmder  Jarizmar  sich  wobl  dabei  siehe, 
dafs  er  dem  Könige  Knut  stets  treu  gewesen  sey.  An  die- 
ser Krankheit  starb  Herzog  Bnrizleif  in  den  Fasten.  Hier- 
auf fnbrmi  Bnrizleifs  Mannen  zn  König  Knnt,  nnd  Terkun- 
deten  ibm  Bnrizleifs  Tod  nnd  die  Grfifse,  die  er  ihnen  an 
König  Knut  aufgetragen,  und  sie  baten  den  König 9  seinen 
Söhnen  beizustehen,  und  Alles  zwischen  ihnen  so  zn  schlich- 
ten, wie  es  ihm  gefalle.  Hierauf  bestimmte  er  eine  Zusam- 
menkunft bei  Wordingborg:  da  erschienen  N  i  c  1  a  s  und 
Heinrich,  die  Söhne  Bnrizleifs,  und  König  Knut  theilte 
das  Land  zwischen  ihnen  ^  und  gab  ihnen  Männer  mit  als 
Beistünde  dabei.  So  war  nun  König  Knut  Schutz-  und 
Lehnsherr  über  ganz  Windland  geworden  nach  Erzbischef 
Absalons  Rath,  nnd  das  ganze  Land  steht  jetzt  unter  seiner 
Gewalt.  Aber  in  allen  Schlachten,  welche  die  Dänen  nach 
König  Waldemar  Knutsons  Tode  mit  den  Wenden  hatten, 
war  Ersbischof  Absalon  Anfahrer  und  Rathgeber  König 
Knuts,  und  kmne  solche  Siege  hätten  sie  erfochten,  wenn  er 
nicht  dabei  gewesen  wäre;  denn  er  ist  fast  der  gröfste  An- 
führer und  Kriegsheld  bisher  im  Nordlande  gewesen. 


Zweiter  Anhang« 

Dr.  Peter  Erasraus  Müllers  Chronologie  der  Hee- 
reszüge König  Waidemars  L  gegen  die  Wenden 
in  Rügen,  Pommern  und  Mecklenburg. 


Waidemars  f.  nnd  Knuds  VL  Regierungen  enthal- 
ten nur  solche  Begebenheiten,  welche  der  Geschichtschreiber 
selbst  erlebt  hat,    und  in  dehen  Bischof  Absalon,   der 
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Mann  j  der  ihn  ermnntert  hatte ,  die  Geschichte  der  Dinen 
XU  betchreiben,  «elbtt  eine  ao  wichtige  nnd  so  ehrenTolIe  Rolle 
gespielt  hatte.  Man  kann  nicht  daran  iweifeln,  dafs  Saxo 
sogar,  wie  er  in  seiner  Vorrede  selbst  ftofsert,  viele  seiner 
Nachrichten  ans  Absalons  eigenem  Munde  erhalten  hat» 
Aber  so  wie  dieser  Umstand  auf  der  einen  Seite  dasn  be- 
tragen mufs,  Saxo's  Worten  Gewicht  sn  geben,  so  hat  er 
auf  der  andern  Seite-  den  Verdacht  der  Parteilichkeit  ge* 
weckt,  nnd  dieser  Verdacht  ist  bei  Einigen  so  weit  gegan« 
gen,  liafs  sie  dem  Saxo  fast  alle  nur  denkbare  Beweggrunde 
zur  Verdrehung  der  Wahrheit  beigelegt  haben.  Wir  wollen 
daher  hier  untersuchen ,  sowohl  mit  welcher  Genauigkeit 
Saxo  die  Begebenheiten  seiner  Zeit  gesammelt,  als  auch 
mit  welcher  Unparteilichkeit  er  sie  eraählt  hat. 

Die  Untersuchung  über  Saxo's  Genauigkeit  wird  he» 
sonders  an  die  Bestimmung  der  Zeitfolge  geknüpft  werden, 
in  welcher  er  die  Begebenheiten  erzählt  hat,  welche  Zeit- 
folge auch  nach  den  Forschungen  eines  Christian!  und 
Subm  noch  genauer  entwickelt  werden  mufs. 

Die  Kriegszuge  gegen  die  Wenden  begannen  wenige 
Monate  nach  Waidemars  Regierungsantritt,  füllten  den  gröfs* 
ten  Theil  seiner  Regierung  aus,  nnd  waren  bei  seinem  Tode 
noch  nicht  beendiget.  Die  Untersuchungen  iiber  Saxo's  Chro- 
nologie während  der  Regierung  dieses  Königs  können  daher 
am  Besten  an  diese  Kriegszüge  geknüpft  werden.  Ueber 
die  einzelnen  Begebenheiten  des  Wendischen  Krieges  findet 
sich  fast  Nichts  in  den  Annalen.  Nur  mit  Helmolds 
Chronik  uivi  mit  derKnytlinga-Saga  können  Saxo's  weit 
umständlichere  Berichte  zusammengehalten  werden. 

Von  Saxo  erfahren  wir,  wie  schwierig  diese  Seezuge 
waren.  Der  dritte  Theil  des  Landes  war  von  den  Wendi» 
sehen  Seeräubern  verheert.  Diese  herrschten  auf  dem  Meere, 
und  so-grofs  war  die  Furcht  vor  ihrer  Macht,  dafs,  als  die 
Dänische  Flotte  sich  das  erste  Mal,  nachdem  Waldemar 
König  geworden  war,  bei  der  Insel  Masnet  1158  versam- 
melte, die  Anführer  der  Mannschaft  beim  Beginne  des  Zuges 
Bedenklichkeiten  äufserten,  weil  der  Feind  schon  Kunde  da- 
von erhalten  hätte,  nnd  der  neoe  König  es  f&r  rathsam  hielt, 


^  e  ^ 
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den  Zag  anszusetien.  Im  Jahre  1159  geschah  der  erste 
Angriff  auf  die  Kügenschen  Küsten  mit  einer  Flotte,  welche, 
in  der  Eile  zusammengerufen,  nur  aus  Schiffen  der  Scho^ 
nen,  Seeländer  und  der  Nachbaren  bestand.  Der  Verfasser 
.der  Knytlinga-Saga  hat  ohne  Zweifel  die  erste  Ausrüstnng 
1158  mit  dem  wirklichen  Zuge  1159  vermengt,  da  er  den 
Konig  das  Jahr  nach  der  Schlacht  auf  Gratheheide  sein 
ganzes  Reich  zu  einem  Seezuge  entbieten  läfst.  Noch  liel 
weniger  kennt  dieser  Verfasser  die  einzelnen  Umstände  bei 
der  Ausrüstung,  welche  Saxo  erzählt,  dafs  nämlich  vierzehn 
Tage  mit  der  Heerschan  an  der  Schonischen  Küste  und  mit 
der  Uebung  der  Mannschaft  vergingen^  und  dafs  der  Konig 
darauf,  als  die  Flotte  unter  Segel  war,  wiederum  vor  Mden 
ablegen  liefs,  indem  er  nicht  gegen  Abend  an  den  feindli- 
chen Küsten  landen  wollte.  Dagegen  hatte  auch  der  Ver- 
fasser der  Saga  von  einem  Sturme  gehört,  der  die  Flotte 
mehrere  Tage  bei  Möen  aufhielt,  und  von  den  Vorwürfen, 
welche  Absalon  dem  Könige  gemacht  hatte,  weil  er  den 
Wind,  da  er  gut  war,  nicht  benutzt  hatte.  Eben  so  gedenkt 
dieser  Verfasser  des  raschen  Sprunges,  den  der  König  wäh- 
rend des  Segeins  von  seinem  Schiffe  auf  ein  anderes  that. 
Den  nächsten  Zug  im  Herbste  desselben  Jahres,  der  sowohl 
mit  einer  gröfseren  Macht  als  auch  mit  gröfserer  Kühnheit 
unternommen  wurde,  übergeht  die  Knytlinga-Saga» 

Dagegen  meldet  die  Saga  Unterschiedliches,  was  iin 
Jahre  1160  geschah.  Sie  spricht  von  dem  Falle  des  Wendi- 
schen Herzogs  Nuclet,  von  Absalons  unternommener 
Gfesandtschaft  zu  Herzog  Heinrich  und  von,  Erzbischof 
Eskilds  Ermunterung  zum  Angriff  auf  die  Küsten  der 
Wenden.  Einige  übermüthige,  Aeufserungen ,  welche  Saxo 
dem  Rugier  Dombar  in  den  Mund  legt  beim  Beginne  des 
Feldzngs  im  Frühjahr,  schreibt  die  Saga  ihm  weniger  pas- 
send beim  Schlüsse  des  Feldzugs  im  Herbste  zu.  Dombars 
Rede  giebt  die  Saga  nur  inik  Auszuge;  seine  Meinung  wird 
durch  das,  was  Saxo  anfuhrt,  deutlicher.  Denn  wenn  die 
Saga  Dombar  damit  beginnen  läJGst,  dafs  Absalon  ein  junger 
Mann  sey,  der  die  alten  Zeiten  nicht  keqne,  so  begreift  man 
nicht,  wie  Dumbar  darauf  kommen  konnte^  dieses  zu  sagen. 
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Saxo  aber  erzählt:  als  Dombar  begehrt  habe,  dafs  von  bei- 
den Seiten  Gteifsel  gegeben  M^ärden,  so  habe  Absalon  geant« 
wertet,  die  Dänen  hätten  früher  niemals  Geifsel  an  die  Ka-^ 
gier  gegeben,  wohl  aber  Schofs  und  Geifsel  von  denselben 
entgegengenommen;    hierauf   habe   Dombar    erwiedert:   der 
kluge  Mann  müsse  auf  die  Zeichen  der  Zeit  achten  und  die 
Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  nicht  vermengen;    früher 
sqüen  die  Dänen  die  mächtigeren  gewesen,   jetzt  seyen  es 
die  Rugier.     Auch  das  Folgende  von  Dombars  Worten  ii^ 
der  Saga,    „dafs  die  Dänen  jceine  Geifsel  von  den  Kugiern 
begehren  oder   deren  Land  veMieeren  sollten,  bevor  Däne- 
mark,   das  jetzt  gröfstentheils  verödet  sey,    mit.Kügen' in 
gleich  guteiü  Zustafide  wäre,^'  findet  man  bei  Saxp  nur  niiti 
wenigem  Unterschiede.    Nach  Saxo  hätte  nämlich  Dombar 
zu  Absalon  gesagt,    dafs  die  Dänen  dann  erst  Schofs  von 
den  Rugiem  verlangen  könnten,    wenn  die  Ländereien  der 
Dänen  -so  blühend  3eyen,  wie  die  der  Rugier,   oder  die  dei^ 
Rugier. so  verödet,    wie  die  der  Dänen.    Aus  dieser  lieber^ 
einstimmung  erhellt,,  dafs  das  Wesentliche  in  Dombars  Redet 
nicht  erdichtet  ist,  da  es  von  zwei  so  verschiedenen  Zieugen 
übereinstimmend  erzählt  wird.    Des  Sieges  der  Dänen  auf 
diesem   Zage   gedenkt    die   Saga   mit  weit   stärkeren  Aqs-^ 
drucken,  als  Saxo.    In  Anleitung  dieses  Felozuges,  erzähl^ 
Saxo,   habe  Waldemar,   der  da  merkte,    dafs  es  für  ihn 
schwierig  scyn  würde,  mit  eigenen  Kräften  die  Wenden  zu 
bezwingen,  in  Hoffnung  grolisen  Yortheils  den  Herzog  Hein- 
rich von  Sachsen  bewogen,  mit  ihm  ein  Uündnifs  zu  schlie- 
fsen.    Heimol d  erzählt   dieses  so:    Waldemar  habe  dem 
Herzog  1000  Mark  Silber  verheüjsen,    wenn  er  ihm  Friede 
mit  den  Wenden  verschaffen  würde.   . 

Das  Jahr  1161  verging  ohne  einen  Zug  gegen  di^Wen- 
dischen  Küsten.  Im  Jahre  1162  des  Frühjahrs  unternahm 
Waldemar  einen  Zug  gegen  Wolgast,  das  er  dahin  ver- 
mochte^ ihm  zu  huldigen.  Helmold  gedenkt  dieses  Zuges 
nicht,  die  Kufftlinga-Saga  aber  bestätiget  ihn.  Den  übri- 
gen Thcil  dieses  Jahres  brachte  Waldemar  mit  der  Reise 
zu  Kaiser  Friedrich  L  zu.  Dasselbige  Jahr  zeichnete  sich 
nach  Saxo '8  ausdrücklicher  Erwähnung  (p.'30S.)  noch  durch 
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die  Gebort  des  Prinzen  Knnd  ans,  welche  man  mithin  in 
das  Jahr  1102  setzen  moDi.  8axo,  der  die  Reise  des  Kö- 
nigs nmstftndlich  erzählt,  verbindet  damit  den  Bericht  von 
des  Königs  Verhandlungen  mit  den  Norwegern,  nnd  dessen 
darauf  folgendem  Zuge  nach  Norwegen. 

Suhm  1)  ist  der  Meinung,  Saxo  habe  beim  Jahre  1163 
einen  Zug  Gbergangen,  welchen  Waldemar  gegen  die 
Kdgier,  die  sich  dem  Herzog  Heinrich  unterworfen  ge- 
habt hätten,  unternommen  habe,  und  wodurch  er  sich-  die 
Feindschaft  des  Herzogs  zuge%ogen  haben  solle ,  die  jedoch 
nicht  in  Krieg  ausgebrochei^sey,  da  die  Ostweqden  Hein- 
reichs  eigenes  Land  angefallen  hätten.  Der  Herzog  habe 
anfänglich  geglaubt,  dieses  sey  auf  Absalons  Anstiften 
geschehen;  als  er  aber  in  der  Folge  den  Ungrund  smies 
Vetdachts  eingesehen ,  so  habe  er  ein  Bündnifs  mit  Walde- 
mar geschlossen.  Alles  dieses  werde  in  der  Knytlinga  -  Saga 
erzählt,  welche  diese  Begebenheit  mit  dem  Zuge  im  Jahre 
1164  zusammenbringt,  auf  welchem  Herzog  Adolph,  der 
in  der  Saga  Adalbrecht  genannt  wird,  den  Tod  fand. 
Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Saxo,  der  sonst  so 
genau  in  der  Aufführung  der  Wendischen  Zuge  ist,  diesen  Zug 
übergangen  haben  sollte.  Viel  glaublicher  ist  es ,  dafs  der 
Verfasser  der  Knytlinga 'Saga,  der  von  dem  Gange  der 
Begebenheiten  nicht  so  genau  unterrichtet  war,  als  Saxo, 
Etwas  hat  erzählen  wollen,  was  zu  einem  spätem  Jahre  ge- 
hört, und  das  Saxo  selbst  weiterhin  (p.  317.)  berichtet,  näm- 
lich wie  Gott  Schalk  die  Wenden  zu  einem  Einfalle  in  des 
Herzogs  Land  vermochte,  nnd  diesen  dahin  brachte  $  die 
Freundschaft  des  Königs  zu  suchen. 

Den  Zug  nach  Norwegen  erzählt  auch  Snorre  3).  Aber 
nach  ddr  Zeitrechnung,  welche  die  Herausgeber  der  Königs- 
sagen  annehmen,  und  welche  Suhm  billigt,  würde  der  Kriege- 
zug  nach  Norwegen  im  Jahre  1165  geschehen  seyn;  Saxo 
hingegen  setzt  diesen  Zug  in  die  erste  Hälfte  desselben 
Jahres,  in  dessen  letzter  Hälfte  der  Zug  gegen  die  Wenden 


1)  Hi9t.  af  Oanmmrk,  VII.  146. 

S)  MafHu$  Brting9en9    80^0  XXVII.    Sonke  Komfei&fair  m.  442. 
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von  König  Waldemar  in  Verbindung  mic  Herapg  Hein- 
rich Torgenomraen  wurde,  und  in  welchem  Hersag  Adolph 
von  Holstein  fiel,  welchei  im  Jahre  1164  war.  Möglich, 
iit  es  nun  s war ,  dafs  Saxo  durch  den  Umstand ,  dafs  i|ie 
Norwegischen  Gesandten  1163  su  Waldemar  kamen,  Terau- 
lafst  seyn  konnte,  im  Zusammenhange,  erschien  za  wollen, 
was  damit  zunächst  verbunden  war,  und, demnach  den  gan- 
zen Zug  nach  Norwegen  unmittelbar  darauf  zu  belichten, 
obgleich  es  nicht  dieser  Zag  gewesen  war,  sondern  nur  die 
Ankunft  der  Gesandten ,  welche  vor  diesein  Zuge  gegen  die 
Wenden  vorgefallen  ist  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  es 
4as  Wahrscheinlichste,  dafs  Waldemar,  wenn  er  den  Aar 
trag  der  Gesandten  billigte,  sich  das  nfichste  Jahr  gerQstefr, 
hat  ^).  Was  die  Zeitrechnung  bei  Snorre  betrifft,  so  ist  diese 
in  so  weit  genau  genug  bestimmt ,  dafs  er  ausführlich  er* 
zählt,  wie  die  eine  Begebenheit  auf  die  andere  folgte,  Früh- 
jahr, Herbst  und  Winter,  und  diese  AusfBhrlichkeit  findet 
Statt  bei  den  zehn  vorangehenden  Jahren.  Aber  das  Jahr, 
in  welchem  die  Uneinigkeit  der  Norwegischen  Königsbrndsr 
begann,  ist  nicht  so  bestimmt.  Snorre  versetzt  es  in  das 
neunzehnte  Regierungsjahr  Sigurds  und  lnge*s;  aber  es 
kann  sehr  wohl  in  dem  achtzehnten  gewesen  seyn;  denn 
von  dem  Jahre  des  Anfangs  dieser  Uneinigkeit  1154  wJ^ 
fast  Nichts  erzählt.  In  Folge  dieser  Hypothese  mufsten  in 
der  Glironologie,  welche*  den  dritten  Theil  der  Kopenhagener 
Ausgabe  von  Snorre's  historischem  Werk  eröffnet,  die  Jahr^ 
l^ahlen  von  1155  w,  dieses  Jahr  mit  gerechnet,  ein  Jahr 
zurückgesetzt  werden  *).  Der  innere  Zusammenhang  der 
Begebenheiten  bleibt  derselbe,  und  es  wird  fast  kmn  ande- 
rer Synchronismus,  als  der  mit  den  Dänischen  Begebenheiten, 
verändert,  und  wir  werden  sehen,  dafs  dieser  auch  im  Fol- 
genden hierdurch  erleichtert  wird. 


S)  Chrittiüni  ZeÜrtekmMMg  der  GetMekU  WmUnunr»  d0t  Br- 
tlf»,  8.  107. 

4)  Man  kann  annehmen ,  dafii  dleicr  FeUer  in  Snorr«*a  Zeitreck- 
ming  sich  bii  1174  eritreckt,  wo  NichUi  von  4er  Zeit  berichtet  Wir4,  die 
dem  eraten  Auftreten  STerre'i  unmittelbar  voranging. 
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>    ■  * 
Di»  nSthste  Gfewinn  von  dieser  Hypothese  ist,  dab  ndr, 

aüfii^r  A6r  -Aiisgleielning'  'des  Widersprachs  *  zwischen  Saxo 
und  Snorre  hinsichäicb  der  Zeit  von  Waidemars  Zag  gegen 
Nol\ir^gen/   nicht  i&iit  Snhm  ^),    welcher  der  Chronologie 
Sntöm^  föTgt,  anznnöhmen  brauchen,  dafs  Saxo  Alles  sollte 
übergangen  haben,    was  in  Dänemark  1163  imd  im  Anfan]g' 
vonii  64  geschehen  ist,  f  sammt  der   ersten,    sich  anf   Ate 
Wendli9h'  beziehenden  Uneinigkeit  zwischen  dem  Könige  und 
deiü  Herzog ,    welches  sibh  auf  die  oben  abgeführte  Stelle 
der  Khytlinga  -  Saga  gründete.  Ein  solches  Uebergehen  wfifrdö, 
uiDferkläiVar  seyn  bei  ein'eni  Schriftsteller  9  der  sonst  60  ge^ 
nav  in  der  Erzählung  dbssen  isi;'  was  itl' jedem  Jahre  gi-^' 
sehah.    Suhm  aber  mulstb  dieses  annehmen,  um  nach  sei- 
tfer  JSeitrechnnng  Etwas' iru  habi»n,  womft  er  das  Jahr  1163 
ausfuUeh  konnte« 

Auf  dem  Zuge  von  1164,  welchen  Waidemarin  Visr- 
bindung  mit  Herzog  Heinrich  vornahm,  war  es,  dafs  iä& 
Tochter  des  Herzog«  von  seiner  versto&enen  Gemahlin  mit 
Waidemars  einjährigem  Sohne  Knnd  verlobt  wurde.  Auch 
die  Knydinga -  Saga  erzählt  dieses,  verwechselt  aberj  WAUb' 
leicht  geschehen  konnte,  diejenige  Tochter  Herzog  Heinrichi^* 
die  späterhin  wirklieh  mit  Knud  vermählt  wurde ,  die  Pdü^ 
zessin  Gertrud,  mit  derjenigen  Tochter  des  Herzogs 9  ^die 
ihm  zuerst  verlobt  wurde.  '' 

Das  folgende  Jahr  1165  spricht  Sax6  (p.  310-^3150  v^on 
zwei  Zfigen,  die  Waldemar  im  Frähling  und  Herbst  gegeü 
die  Rugier  vornahm,  Welche  von  Heinrich  aufgereizt  waren 
sich  zu  rüsten.  Daijs  dieses  dieselbig'en  Züge  sind.  Von 
denen  die  Knytlinga^Saga  spricht,  'kanit  man  daraus  se« 
hen,  dals  die  Knytlinga  -  Saga  bei  dem*  ersten  Zuge  erzählt^ 
dafs  zwei  von  Absalons  Leuten  beim  Sdiwimmen  um  die 
Wette  ertranken,  welches  sicher  dasselbe  ist  mit  dem,  was 
Saxo<^)  von  den  zwei  Reitern  erzählt,  welche  ertranken,  in- 
dem sie  sich  mit  ihren  WajSen  zu  weit -ins.  Wasser  wagten. 
Eben  so  gedenkt  die  Saga  auch  des  Umslandes,  daJk  Absa*- 


5)  Hi'gt.  af  Daum,  VH.  140. 
ü)  Saxo  p.  310. 
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loii  und  die  Seeländer  die  Plandeiung  yor  Waldemars  An- 
kunft voHfnhrt  hatten.  Eb  zengt  abet  von  Saio'is  Behutsam- 
kdit,  dafs  die  Berichte  der  Sägä  voll  'diim  Siege  der  Dänen 
übiBirfriiBbener  sind,  als  Saxö's  Erzäblnng.  Den'Ziig  ini  Herbste 
btjngt  die  Saga  in  nnmhtelbare  Y^indninfg  iThit'  dem  Zuge 
iM 'Frühling,  und  schliefst,  so  ^e  Saxö',  damil,  dafs  die 
Rtrgibr  Geifsel  gaben  und  siöb  erboten --ScböfÜ' 'zu  fahlen. 
JBrih  CironiA '')  und  die  Estomschen  Annahn-  ^) ,  welche 
nnC^  dieisem  Jahire  änfuUreA^  dafs  die*  Slaireii  öder  Rug^er 
äHbtWunden  worden  sej^ii,  besi&tfgea  hierdurch  die  ange- 
noidmene  Zeitrechnung^;  denn  nach  Su hin '')-  fsöllte  Sm  Jahre 
f  i65  blofs  der  Zug  nkch' Norwegen;  und  kein  Angriff  -gegen 
die'Slaven  vorgenomiben  worden  seyn;  Es 'War  am  Ende 
dieses  Kriegszuges,  dafs  Walde  mar  bei  Strelä  nach  dem 
Bathe  seiner  Häuptlinge  und  mit  Zustimmung  iseines  Kriegs* 
heeres  seinem  Sohne  Knud  den  Königsnamen  gab*.  Die 
Enytlinga-Saga,  welche  dieses  das  Jahr  Törhergeischehen 
I&fst ,  Weint  jedoch  dieselbe  Begebenheit,  da  ')Ai'  gleichfafUa 
die  Instf  Strela  (Stt'äla)  als  den  Ort  anfuhrt,  Wo  dieses' ge^ 
Beheben  sey.  Da  abeir  Sbxo  kis  Grund  hiet^ir  die  gefahr^ 
vbllen' 2eit'en  anfahrt,'  so'  irsbheint  das- Jafii^-'116^V  in  wel* 
chetti'  Wäldemar  den  Herzog  Heinrich  als  seinen 'Feind  be- 
trachtete, hierzu  eine  yiel  glkublichere  Zeit,  Ai'  das  Jahr  1164^- 
in  welchem  er  den  Herzog  Heinrich  als  seinen  Freund  ansah, 
tm  Jahre  1166  fiel  sehr  früh  im  Jäb^''  eiä'Ztfg  hach 
Pommern  Tor,  von  welchem  die  Kngtlinigä'Säga  j'  n6  wi6^ 
auch  Saxo^o),  berichtet,  dafs  der  Sohn  des  Köm^  Cbiri« 
stoph  d'iälnselben  beiwohnte,  dafs  die  Gegend  Von  TribuMi 
Veirheert  ward,  und  dafs  die  Flotte  eine  Zeitlang  vom  Sturme 
iftt'^ Flusse  Svolder  aufgehalten  wurde.  Von'  einfäm  kurx 
da^üf  folgenden  Zuge  nach  Wolgast  weifs  di6  Saga  Nichts; 
er 'sbhelnt  daher  auch  nur  kurz  gewesen  zii  Seyn*  ^Auf  die^ 
sem  Zuge  erhielt  Wsddemar  von  mehrern  Seiten  her  Nach" 


8)  Ibid.  p.  241. 

9)  Suhm  Hist.  af  Danm.  VII.  p.  205. 

10)  »axu  p.  313. 
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zweiet;  sie  hatten  eiBe -ZasaramenkiNifl- beim  Flnf«  Krempe 
gehabt,  und  wareta  als  Unfreunde^. geschieden^    vielleicht  zu' 
derselben  Zeit^  ak .  die  Norwegische  Flotte  sich  den  Küsten- 
Jüdands  nähisrte^  und  deir  König  mochte  auch  einen  Angriff 
voa  Seiten  der  Sachsen;  befürchten.    LKorz  darauf,  während 
der  König  sichrdn.  Schonen  rüstete  j  kam  auch  das  Gerücht 
von  9inem  Sächaisthen  Aofialld.    Deic  König  eilte  nach  See- 
Ifiiod,  erfahr  aber»    dfdüs  das  Geriicht  ungegründet  sey,   und 
sehaell  wurden 'seihe  Besorgnisse  ^ '  dafs  seine  Feinde  sich 
gBgßik  ihn  verbindetf  möchten,  'gerächt.    Ein  Dänischer  Mann 
blAte.  'Uäudich  dte  W0liden  Miiktrauen  gegen  Heinrich  ein^ 
zqflöfsen  gewufst^  und  dies^  machten  daher  einen  verheeren- 
den Einfall  in  fdib   Sächsischen  Lande.    Da  Gottschalk 
seinen  .Plan  wahrscheinlich  bald  nach  ider  Uneinigkeit  der 
Farsteui  also  im  Jnliil3monat,  gefaüst^b^t,  und  nach  Sax.o'8 
Erzählung   das.  Gerfichi  von   dem. Einfalle  der  Wenden  in 
die  Sächsischen  liiaj^de  nach  Dänemark  kün,  bevor  Gottschalk 
zurückkehrte,    so  mögen  die  Wenden  schnell  sum  Angriff 
aufgereiat  worden  s^yn  —  tind  diao»  nwifs  diesen  Angriff  ge- 
gen das  Ende  des  August  oder  in'^.dea  September  setzen» 
Es  war  also  in  diesem  Jahre  noch  Zeit  genug  da^   dafis  der 
Herzog  nein  Bündniüa  mit  dem  König  erneuern,  und  dafa 
beide  Fürsten  einen  gemeinschaftlichen  Zug  nach  Demmln 
und  Wolgast  unternehmen  konnten«   .Dieser  Uneinigkeit  mit 
HesKOg  Heinrich  und  des   durch  den  Angriff  der  Wenden 
gegen  ihn  herbeigeführten .  Vertrags  zwischen  ihm  und  Wal« 
demar  wird  auch  in  der  Knytlinga^Saga  gedacht,  s^ber  ei- 
nige Jahre  to  fräh>  nämlich  1164,  .als  zum  ersten  Male  zwi- 
schen   dem  König  und  dem.  Herzog  Heirathspläne  verab- 
redet wurden«       v  ' 

Allerdings  folgten  nach  dieser  Vorstellung  die  Begeben- 
heiten dieses  Jahres  schnell  auf  einander;  aber  Saxo,  der 
sonst -so  txk  erzählen  pflegt,  dafisi  man  .die  Begebenheiten 
detf  einen  Jahres  von  denen  des  andern  trennen  kann,  hdt 
tfU*  diese  Vorf^e  so  dargestellt,  als  ob  sie  zu  demselben 
Jahre  gehörten,  .Es.  pafst , auch  zu U^rzog  Heinrichs  Ge- 
schichte, der  sich  während  eines  Theils  des  Jahres  in  Braun- 
schweig aufhielt,  und  gerade  in  der  letzten  Hälfte  desselben 
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einen  Krieg  mit  den  Sächsischen  Fürsten  ^^}  hatte,  welcher 
die  Feinde  bewegen  mochte ,  diese  Zeit  als  recht  pasBentf 
xa  einem  Angriffe  eu  betrachten.  Es  kommt  hinzu,  dafß 
alle  diese  Begebenheiten  in  den  Zeitraum  eines  Jahres  zur 
sammengedröngt  wer4en  müssen,  wenn  sie  ihren  rechten 
Plat»  finden  sollen  ^  *),  i         . 

Helmold,  der  ToUig  so  parteiisch  für  seinen  Herzog, 
als  Saxo  für  seinen  König  ist ,  hat  Nichts  von  diesem  An^ 
griffe  der  Wenden  und  der  darauf  folgenden  Annäherung 
an  Waldemar;  vielleicht  weil  er  nicht  wollte,  dafs  es  den 
Anschein  haben  sollte,  als  habe  der  Herzog  der  Däni- 
schen Hülfe  auf  irgend  eine  Weise  gebraucht.  Yersdiiedene 
Annalisten  ^^)  legen  die  Verhaftung  und  Strafe  des  Prinzen 
Buris  in  das  Jahr  1167;  da  aber  die  meisten  von  ihnen  zu«- 
gleich  erzählen ,  dafs  Buris  gefangen  genommen ,  und  dafs 
er  bestraft  ward,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Strafe 
mehrere  Monate  nach  der  Gefangennehmung  erfolgte,  weshalb 
auch  Hamsfort.in  seiner  zweiten  Chronologie^^)  die  Ge* 
fangennehmung  des  Buris  in  das  Jahr  1166,  seine  Strafe 
aber  in  1167  setzt.  Es  ist  möglich,  dafs  Saxo,  der  nur  an 
dieser  Stelle  des  Schicksals  des  Buris  gedenkt,  indem  er 
meldet,  er  sey  als  ein  Majestäts Verbrecher  verhaftet  worden, 
bei  den  Begebenheiten  des  folgenden  Jahres  die  Strafe  ab- 
sichtlich nicht  genannt  hat  —  ihm  wurden  nämlich  die  Au- 
gen ausgestochen  —  weil  er  das  Andenken  an'  diese  Härte 
Waidemars  nicht  fortpflanzen  wollte. 


15)  OrigiMet  Guefyhiea»  Vol.  IIL  p.  06-67. 

14)  Chrittiani  {ZeiireeAnung  der  Getehichte '■  Waidemar»),  der  I* 
dem  Vorhergehenden  ein  Jahr  vor  Suhm  iit|  läfft  Heinricbi  Uneinigkeit 
mit  VtTaldemar,  die  Besorgnifs  vor  dessen  Anfall  und  den  Vertrag  mit  ihm 
das  ganze  folgende  Jahr  einnehmen,  wird  aber  dadurch  gezwungen,  den 
Norwegischen  Zug  und  die  Eroberung  Rügens  in  daitelbe  Jahr  zu  verle- 
gen, welches  offenbar  mit  Saxo*8  Berichte  streitet« 

15)  mm  8  Chronik,  Lang  eh  ek  L  163.  Petri  Olai  Chronih  ibid. 
177.  Die  EsromscJien  Annafßa  ibid.  241.  Die  WUbtf^ehen  ibid.  253.  Die 
UarthoUnUelten  ibid.  341. 

10)  Langebek  Scr,  JR.  D,  I.  277.  «  .        i 
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Der  eioBige  Knoten,  welcher  nach  der  angenommenen 
Zeitbetiimmnng  noch  zu  lösen  wftre,  ist  die  Erzähl  ong 
Saxo's,  wie  Herzog  Heinrich  darch  seine  Gesandtschaft 
an  Waldemar,  betreffend  die  Erneuerung  des  Bündnisses, 
ihm  zugleich  für  seinen  jungen  Sohn,  den  Prinzen  Knnd, 
dessen  erste  Verlobte  gestorben  war,  seine  zweite  Tochter 
Gertrud,  die  mit  dem  Schwäbischen  Herzog  Friedrich 
Terlobt  gewesen  war,  anbieten  Jiels.  Hier  tritt  eine  doppelte 
Schwierigkeit  ein.  Zuerst  die,  dafs  Saxo  die  Prinzessin 
Gerthid  des  Herzogs  jüngere  Tochter  nennt  i^).  Da  aber 
ihre  ältere  verstorbene  Schwester  in  der  Wiege  mit  Prinz 
Knnd  verlobt  worden  war,  als  dieser  nur  ein  Jahr  alt  war, 
also  im  Jahre  1163,  so  kann  die  jüngere  Schwester  schwer- 
lich vor  1161  geboren  worden  seyn,  und  doch  soll  diese 
Prinzessin  Gertrud  schon  Witwe  eines  Schwäbischen  Her* 
sogs gewesen  seyn.  Der  gelehrte  Gram  ^^)  ist  deshalb  der 
Meinung,  diese  Prinzessin  müsse  vierzehn  Jahre  alt,  und 
also  nicht  die  jüngere ,  sondern  die  ältere  Schwester  gewe- 
sen seyn.  Allein  da  man  nicht  annehmen  kann,  dafs  Saxo 
einen  solchen  Irrthum  hinsichtlich  derjenigen  Königin,  unter 
deren  Regierung  er  selbst  schrieb,  begangen  haben  sollte, 
und  es  auch  aufserdem  auffallen  mufs,  dalz  die  Prinzessin 
viel  älter,  als  ihr  Bräutigam  gewesen  seyn  soll:  so  scheint 
es  glaublicher,  dafs  Gertrud  deshalb  Witwe  genannt  worden 
ist,  weil  ihre  Vermählung  mit  dem  Schwäbischen  Herzog 
Friedrich  beschlossen  worden  war,  als  sie  noch  in  der  Wiege 
lag,  und  ihr  Bräutigam  seitdem  gestorben  war,  wiewohl  sie 
nur  noch  ein  Kind  war  ^^). 

Die  andere  Schwierigkeit  ist  die,  dafis  der  Prinzessin 
Gertrud  erster  Mann  während  des  Italienischen  Feldzuges 
Kaiser  Friedrichs  1167  starb,    und  dafs  sie  also' nicht 


17)  Ssxo  p.  808. 

18)  In  den  Noten  m  Mßurtii  Hi$t,  Dan,  p.  300. 

10)  Wenn  ei  bei  den  Jahren  1168  und  1170  hier  and  da  heiflity  e« 
■ey  Etwas  mit  Zuitimmiing  der  Prinieuin  GSkrtrad  geschehen ,  %o  kann 
damafer  eine  Zoitimmoug  iliretwegen  Teratauden  werden.  Orig,  Guetf, 
VoU  II'.  p.  100.         • 
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■chon  1166  eifern  Andern  angetragen  worden  leyn  kann. 
Hier  bleibt  nicht«  Anderes  übrige  all  einzarftamen,  Saxo 
habe  an  die  Erzfthlang  des  erneuerten  Bfindnissee  des  Her* 
logs  iSkit  Waldemar  Etwas  geknöpft,  das  erst  ein  oder 
swei  Jahre  später  bat  geschehen  seyn  können.  Man  kann 
sieb  allerdings  die  Sache  aach  so  denken^  dafs  nach  dem 
Tode  des  Schwfibischen  Fürsten  Henog  Beinrieb  dne 
Geneigtheit  xu  der  Verbindung  awischen  seiner  Tochter  und 
Waldemars  Sohne  gefiufsert  habe;  durch  die  darauf  folgende 
Uneinigkeit  wurde  die  deshalb  getroflfene  Verabredung 
aufgehoben;  bei  der  Aussöhnung  aber  hatte  König  Walde- 
mar Eur  Erneuerung  der  Verbindung  Lust  geaeigt,  worauf 
die  wirkliche  Absendung  der  Prinsessin  nach  Dfinemark  er- 
folgt war.  Auf  diese  Weise  könnten  Saxo*s  und  Hel- 
molds  abweichende  Nachrichten  hinsichtlich  dieser  Ver- 
mfthlung  in  Eintracht  gebracht  werden. 

Nachdem  nun  König  Waldemar  vor  einem  Angriffe 
der  Sachsen  und  Wenden  gesichert  war,  konnte  er  sich  mit 
Freiheit  xuni  Zuge  gegen  Norwegen  rüsten,  der  auch  1167 
Tor  sich  ging.  Snorre  erwähnt  dieses  Zuges  gar  nicht; 
es  widerspricht  diesem  Zuge  jedoch  dasjenige  nicht,  was  er 
▼on  den  Begebenheiten  dieses  Jahres  ersfiblt,  welches  nach 
seiner  Zeitrechnung  1168  ist..  Denn  er  erzählt ,  dals  die 
Kappenträger'®),  eine  gegen  Erling  Skakke  feindlich 
gesinnte  Partei,  weit  in  den  Sommer  hinein  in  der  Wik 
die  Herrschaft  hatten ;  welcher  Umstand  es  erklärlich  macht, 
wie  Waldemar  dort  eine  gute  Aufnahme  finden  konnte.  Wenn 
Snorre  von  den  Vorfällen  dieses  Jahres  Nichts  weiter  sagt*^), 
als  dafs  Erling  gegen  den  Herbst  dieses  Gesindel  angegrif- 
fen und  geschlagen  habe,  so  sieht  man  aus  Saxo  den 
Grund,  weshalb  der  sonst  so  thätige  Erling  diesem  Haufen 
so  lange  Ruhe  liefs.  Er  mufste  nämlich  die  Bewegungen 
der  Dänischen  Flotte  beobachten.  Auf  der  Westküste  von 
Norwegen  fand  der  Dänische  König  keine  Anhänger,  und 
da  die  Ungeduld  der  Jfiten  den  König  hinderte,  nach  Thron- 


20)  Haetietvendene, 

21}  Vol.  Ul.  p.  149.  Magnui  ErHngteni  Saga  C»(.  83—34. 
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delage  zu  gehen,  wo  ein  Abfall  yon  Erling  von  enUcbei- 
denden  Folgen  gewesen,  seyn  würde,  so  war  der  ganze  Zug 
fruchtlos.  .. 

Während  der  Abwesenheit  des  Königs  hatten  4ie  Jlu- 
gier  ihre  RäubiBreien  von  Neuem  begonnen.  Zwar  suchten 
sie  im  Anfange  des  Jahres  116S  den  Zorn  des  Königs  ab- 
zuwehren; aber  das  war  vergeblich..,.  Ein  gro&er  Zug  ward 
unternommen,  Arkona  wurde  erobert  und  Aie  Insel  1168 
zum  Christenthnme  bekehrt  Hinsichtlich  dieser  Jahrzabl 
finden  sich  viele  verschiedene  Angaben  ^^).  Zwar  hat 
Suhm,  der  nach  seiner  Zeitrechnung. Arkona's  Eroberung 
in  1169  setzen  mufste,  dargethan^  dafs  der  Hauptgrund,  auf 
welchen  die  meisten  neuern  Geschichtschreiber  die  Erobe- 
rung Arkona's  in  dem  Jahre  1168  geschehen  lassen,  nämlich 
Papst  Alexanders  Bulle,  die  bei  Hvitfeldt  auf  den 
2.  November  1168  datirt  ist,  Nichts  beweiset,  da  die  alte 
Bulle  selbst  nicht  mehr  vorhanden  ist,  und  in  dem  alten 
VidUie  dieser  Bulle  von  1528  der  8.  Junius  steht  ohne  Jabr- 
zahl.  Aber  drei  wichtige  Gründe  sprechen  für  1168.  Der 
stärkste  ist  der,  dafs  in  allen  Handschriften  von  Helmolds 
Chronik  sich  dieses  Jahr  deutlich  angegeben  findet  ^s}..  Da 
nun  dieser  Schriftsteller  ein  Zeitgenosse  war ;  da  seine  Ge- 
schichte zum  Zweck  hat,  zu  zeigen,  wie  die  Wenden  zum 
Christenthnme  bekehrt ,  und  wie  der  Friede  an  den  Küsten 
der  Ostsee  bewerkstelliget  wurde:  so  mufste  für  ihn  diese 
Jahrzahl  besonders  von  Wichtigkeit  sejn ;  und  Je  sparsa- 
mer er  in  der  Anführung  solcher  Jahrzahlen  ist,  .  'dj^stp 
mehr  Grund  hat  man,  ihn  hierin  für  zuverlässig  zu  hsdteq; 
Endlich  fügt  Helmold  hinzu,  die  Eroberung  Rügens  sey 
während  der  bürgerlichen  Kriege  unter  den  Sachsen  gesche- 
hen. Diese  wurden  aber  gerade  in  de;:  ersten  Hälfte,  von 
1168,  nicht  im  Jahre  1169  geführt  ^^). 


22)  Die  hiefaer  gehörigen  Zengniaie  findet  man  gesammelt  bei  Chri-^ 
■  tiani  im  angeführten  Buche  S.  10,  und  in  Suhm  8  Hittorie  af  Bnn- 
marJc  VII.  266.  Note. 

23)  Chronic.  &lav.  Lib,  II.   Cap.  13.  p.  230. 

24)  Ori^in.  Gueif.  VoL  lU.   p.  70. 
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..  Der  xweite  Grand  ist  das  Zengnifs  der  KnytRnga^Sttga. 
Zwar  beruft  Sa  hm  sich  gerade  auf  dieses  Zeugnifs  für  das 
Jahr  1169;  aber  ohne  Zweifel  hat  Snhm  die  Saga  mifs ver- 
standen. Nachdem  der  Verfasser  dieser  Saga  den  Zug  er« 
aihll^at,  den  wir  in  das  Jahr  1165  gesetzt  haben,  in  wel- 
chem die  Rugier  geswungen  wurden  Frieden  zu  schliefsen^ 
fugt  er  einige  allgemeine  Beifierkungen  hinzu,  wie  viele 
Kriegsziige  Waldemar  gegen  dieses  Volk  habe  vornehmen 
müssen.  Darauf  spricht  er  von  dem  Zuge,  der  1166  an  die 
Pommerschen  Küsten  geschah,  und  fügt  nun  hinzu:  „Darauf 
vergingen  drei  Winter  in  Ruhe,  bis  die  Rugier  den  Frieden 
brachen,  der  zuvor  gemacht  war.5'  Hieraus  folgt,  dals  diese 
drei  Jahre  nicht  gerechnet  werden  müssen  von  dem  Jahre, 
da  der  Zug  nach  Pommern  geschah,  bei  welchem  kein  Friede 
mit  den  Rugiern  geschlossen  ward,  sondern  von  dem  vor- 
hergehenden Jahre  1165,  und  dem  gemäfs  wer^eti  wir  ge« 
rade  auf  1168  geführt  Hierzu  kommt,  dafs  hinten  in  dem 
von  Thorkelin  herausgegebenen  Seeländitchen  Kirchen^ 
recht  sich  genaue  Zeitbestimmungen  darüber  finden,  wann 
dieses  Kirchenrecht  gegeben  ist,  nämlich  den  21.  Julius  1171; 
zugleich  wird  aber  auch  gesagt,  dafs  es  3  Winter  (Jahre)' 
und  6  Wochen  seyen,  seit  Rügen  zum  Christenthume  bekehrt 
worden,  nach  der  Lesart  der  meisten  Handschriften.  Nur 
der  allerdings  vorzügliche  Codex,  welchem  Hadorph 
folgte,  hat  die  Lesart:  zwei  Winter  (to   Vintre)  >'). 

Bei  den  Begebenheiten  des  folgenden  Jahres  finden  sich 
noch  grofisere  chronologische  Schwierigkeiten.  Wir  wollen 
zuvörderst  die  eigenen  Berichte  der  drei  alten  Geschieht- 
Schreiber  mit  einander  vergleichen. 

H  e  1  m  o  1  d  erzählt  (p.  236  sqq.)»  dafs  nach  der  Eroberung  ytmL 
Rügen  1168  Herzog  Heinrich  darüber  büse  geworden,  dafs 
König  Waldemar  gegen  den  geschlossenen  Vertrag  ihm 
die  Hälfte  der  Rügenschen  Beute  vorenthielt,  und  dafs  er 
deshalb,  um  sich  .zu  rächen,  den  Wendischen  Fürsten  den 


25)  M.  V.  Secretair  Laruen  Biärag  til  de  gamle  Daiuhe  Pr&viiuU 
tiai  LovbÖgerM  Historie  ^Beitrag  zur  Geschichte  der  alten  Dänischen 
Pravinuialgesetzbäeher)  in  der   Jnridisk  TidisMft^   15.  B.  l.H.   S.  8  ff. 

Hist,  theoL  Zeitschr,  //.  1.  16 
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Befehl'  erih21lt  habe,  die  DänUichen  Kustea  ansufallen.    Diese 
hätfea  dea  A^uftrag  mit  Freude  befolgt,    und  die  Wenden 
hatten  sich  dorob  Raab  bereichert.    So  habe  er,  Helmold, 
gebort,  dafs  in  Mecklenburg  an  einem  Markttage  700  Dä- 
nen verkautt,    und  dals  die    ganxe  Insel  Alsen  ausg^nn» 
dert  worden  «ey.    „Lange  ,^<  sagt  er ,  „schwiegen  die  Kö« 
nige  der  Dänen;  denn  diese  Könige  sind   träge,    sorglos; 
stets  betrunken,  auf  ihren  Saufgelagen,  fühlen  sie  kaum  ein- 
mal die  Schläge,   welche  sie  treffen.    Endlich  erwachte  der 
König,  sammelte  sein  Heer  und  verheerte  einen  unbedeuten- 
den Theil  von  Gircipanien.    Des  Königs  naturlicher  Sohn, 
Christoph,    kam  mit  1000  Gepanserten  nach  Altenburg,  dae 
die  Dänen  Brandehus  nennen,  und  beerte   an  den  Küsten, 
ohne  jedoch    weder    das  Kirchen-    noch  Priestereigenthum 
anzurühren«    Die  Wenden  folgten  ihnen  auf  dem  Fufse  nach, 
und  rächten  den  kleinen  Verlust  doppelt.    Denn  da  Däne- 
mark gröfstentheils  aus  Kästen  besteht,    so  sind  diese  dem 
XJeberfalle  der  Seeräuber  ausgesetat,  weshalb  auch  die  See- 
ränberei  unter  den  Slaven  so  überhand  genommen^  dafe  sie 
den  Ackerbau  versäumen,  um  sich  durch  Kriegssüge  zu  be- 
reichern. Auf  ihre  Wohnungen  wenden  sie  nicht  Viel.  Wenn 
es  heifst,  der  Krieg  ist  nahe,  so  verbergen  sie  ihr  Getreide 
und  ihre  Kostbarkeiten  in  Wäldern  oder  Bergen,  und  da  es 
nur  elende  Hütien  sind ,  .  welche  der  Feind  verheeren  kann, 
so  bekümmern  sie  sich  wenig  um  die  Angriffe  der  Dänen, 
ja,  halten  es  für  Kurzweil^  sich  mit  ihnen  zu  schlagen.  Nur 
den  Herzog  furchten  sie :  er  hat  die  Macht  der  Wenden  ge- 
schwächt und  ihnen  Zaum  und  Gebifs  angelegt.     Als   die 
Könige  von  Dänemark  endlich  einsahen,    dafs   der  Friede 
ihnen  diensam   sey,    schickten   sie  Gesandte  zum  Herzog, 
und  sie  kamen  am  St.  Johannistage  äa  der  Eider  zusammen. 
Der  I^önig  drang  auf  die  Hälfte  des  Schosses ,  den  die  Bn- 
gier  zahlten,  und  Alles  dessen,  was  man  in  ihren  Tempeln 
gefunden  hatte.    Den  Wenden  wurde  nun  anbefohlen^   sich 
ruhig  zu  verhalten,  und  der  Herzog  gab  seine  Einwilligung, 
dafs  seine  Tochter,  die  Witwe  des  Fürsten  von  Badenburg, 
nüt  dem  Dänischen  Konigssohne,  der  schon  erwählter  König 
war,  verlobt  werde,  und  sie  wurde  nach  Dänemark  geschickt. 
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Nun  kam  Friede  and  Freude  über  alle  Nationen  ded  Nor-» 
deoK,  Die  Seeiäabereien  horten  auf.  Die  Weiber  konnten 
in  Friede  von  Dänemark  nach  Wenden  wandern;  denn  die 
ganee  Küste  -von  der  Eider  bis  Schwerin  ist  eine  Sädisiscbe 
CoIonit.<' 

Man  sieht  leicht,  wie  parteiisch  gegen  die  Dänen  diese 
Darstdlnng  ist,  und  dafs  der  Verfasser  die  Dänen  und  de-^ 
ren  König  herabsetzt,  um  die  Macht  seines  Herzogs  za  er« 
höhen.  Dafs  Wäldern ar  nicht  so  war,  wie  Helmold 
ihn  schildert ,  beweisen  doch ,  auch  ganz  abgesehen  von 
Saxe's  Urtheil,  die  vielen  Kriegszage,  an  denen  er  Theil 
nahm,  die  Zeugnisse,  welche  di^,  Knyilinga-  Saga  ihm  gieb^ 
und  Tor  Allem  die  Trauer,  welche  das  Volk  über  seinen 
Tod  fühlte.  So  beweisen  auch  die  Eroberung  Kögenz  nnd 
die  blutigen  Siege,  welche  die  Dänen  oft  unter  Walderaarz 
und  Absalons  Anführung  über  die  Wenden  errungen  haben, 
dafs  es  keine  Kurzweil  war,  mit  ihnen  zu  streiten.  Dia 
oben  angefahrte  Aenfsernng  des  Bugiers  D  o  m  b  a  r  b6* 
urkundet,  dafs  ihre  Ländereien  zerstört  waren,  und  dafs  ez 
folglich  für  sie  ein  fühlbarer  Verlust  seyn  mufstß,  wenn  die 
Feinde  alle  ihj^e  zu  ihren  Meiereien  gehörenden  Gebäude 
Ternichleten.  Es  ist  auch  unwahr^  dafs  man  in  Dänemark 
anf  die  Vertheidigung  der  Küsten  nicht  bedacht  gewesen 
seyn  sollte.  Saxo  erzählt  die  getroffenen  Veranstaltungen^ 
^nd  Absalon  zeigte  sich  an  vielen  Stellen,  und  siegte,  wo<« 
hin  er  kam.  So  Viel  Irann  wahr  seyn,  daiz  der  Seekrieg 
mit  gröfserer  Leichtigkeit  von  Wendischer ,  als  von  Däni« 
scher  Seite  geführt  werden  konnte,  indem  jene  sieb  mit 
einzelnen  Schiffen  heranschleichen  und  an  den  weit  ausge^ 
dehnten  Dänischen  Küsten  plündern  konnten,  wogegen  die 
Dänen  nicht  wohl  anders,  als  mit  gesammelter  Macht  Land"* 
Steigungen  in  Wenden  machen  konnten. 

Die  angeführte  Stelle  aus  Helmold  macht  beinahis 
das  Ende  seiner  Geschichte  aus.  Da  er  Nichts  von  Qerzog 
Heinrichs  Reise  nach  dem  gelobten  Lande  im  Anfange  von 
1172  ^^)  sagt,  dagegen  aber  von  der  Härte  spricht,  mit  wel« 


26)  Arnoldi  L^bee,  Chronic^  JBd.  Bsngerti  p.  241. 
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eher  die  Wenden  von  Gnncelin^  Burgherrn  ztt  Schwerin, 
behandelt  wurden,  der^  wie  man  weüb,  den  Herzog  auf 
«einer  Wallfahrt  begleitete:  so  ist  es  klar,  däfs  Helmold 
seine  Geschichte  vor  jener  Reise  beendigt  haben  mufs,  ako 
spätestens  gegen  das  Ende  von  1171,  und  dafs  demnach 
Alles,  was  er  von  den  herrlichen  Folgen  des  Friedens  zwi* 
sehen  den  beiden  Fürsten  sagt,  mehr  auf  dem  beruhte,  was 
die  Zeitgenossen  Ton  der  Zukunft  hofften,  als  was  sie  ia 
der  Gegenwart  erfuhren.  Helmolds  Bericht  giebt  demnach 
die  sichere  Zeitbestimmung,  dafs  Alles,  was  er  erzählt,  zwi- 
iehen  der  Eroberung  Rügensund  dem  Ende  des  Jahres  11 71 
i&ch  zugetragen  haben  mufsi,  und  man  kann  noch  weniger 
daran  zweifeln,  dafs  die  Begebenheiten  nicht  in  der  von  dem 
Verfasser  angegebenen  Ordnung  auf  einander  gefolgt  seyn 
sollten«  Dagegen  kann  man  aus  der  eben  angeführten  Er- 
zählung Helmolds  nicht  herleiten,  was  in  jedem  Jahre  ge- 
sefaehen  ist:  das  aber  sieht  man  daraus,  dafs  die  Wenden 
länger  als  einige  Monate  ihre  verheerenden  Streifereien  fort- 
gesetzt haben;  denn  sonst  hätte  Helmold  durchaus  keine 
Veranlassung  gehabt,  dem  Könige  von  Dänemark  so  groise 
Vorwürfe  wegen  seiner  Langsamkeit  in  der  Abwehrung  die- 
ser Streifereien  zu  machen  ^^)« 

Die  Knytlinga^ Saga  stimmt  darin  mit  Helmold  über- 
ein, dafisi  Herzog  Heinrich  in  Folge  der  Rügenschen  Beute 
dem  Dänenkönige  feind  wurde,  und  dafs  er  den  Ostwenden« 
befahl,  Dänemark  zu  befehden.  .  Sie  erzählt  auch,  dafs  Her* 
sog  Heinrich  vor  seiner  Reise  na\;h  Jorsal  (Jerusalem)  seine 
Tochter,  Frau  Gertrud,  als  Braut  von  König  Wal  de- 
in ars  Sohn,  nach  Dänemark  schickte.  Die  dazwischen  lie- 
genden.. Begebenheiten  erzählt  die  Saga  so ,  dafs  sie  nach 
dem  Berichte  über  die  Art  und  Weise,  wie  Christoph  und 
Absaloii  bei  diesem  Kriegszuge  das  Land  schützten^  noch 
eines  Sieges  gedenkt,  den  diese  über  die  Kuren  in  demsel- 
ben Jahre  gewannen,  in  dessen  Mittsommer  Knud  Lavard 


27)  In  da«  Jahr  1171  wird  auch  von  Albert  von  Stade  p.  104. 
und  von  dem  Necrologium  Lundente  bei  L  a  o  g  e  b  e  k  Vol.  III.  p.  434. 
Prinz  Knnds  Verlobnifii  mit  der  Priniefiln  Gertirad  geteizt« 
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beigesetzt,  Prinz  Knud  gekrönt  und  Erling  Skakke  mit 
Waldemar  verglichen  wurde.  Und  in  der  letzten  Hälfte  die- 
ses Jahres  machte  König  Waldemar,  wie  die  Saga  ferner 
erzählt,  einen  Zug  nach  Wenden j  wobei  die  Flotte  in  eine 
miüsliche  Lage  kam,    und  wobei  eine  allgemeine  Unzufrie- 
denheit gegen  Absalon  sich  zeigte :  welches  Alles  dieser  je« 
doch  glücklich  zu  wenden  wufste,  der  einen  grofsen  Sieg  über 
die    Wenden  gewann    und  auf  der   Heimreise  unterschied- 
liche Räuberschilfe  zerstörte.    Ferner  erzählt  die  Saga,  dafs 
im  nächst  folgenden  Jahre  die  Seeländer  unter  Christoph 
und  Absalon,  in  Verbindung  mit  den  Schonen  unterE  s  k  i  I, 
einen  Zug  nach  Bramnes  gethan,  die  dabei  gemachte  Beute 
habe  das  Mifsvergnügen  der  Juten  erregt;    darauf  habe  der 
König  einen  Zug  nach  Pommern  gelhan,  und  zu  derselben 
Zeit  habe  der  Herzog,    der  sich  zu  seiner  Fahrt  nach  dem 
heiligen  Lande  habe  vorbereiten  wollen,  sich  in  Unterhand- 
lungen mit  Absalon,  betreffend  die  Vermählung  seiner  Töch- 
ter mit  Prinz  Knud,  eingelassen.  Man  sieht  hieraus,  dafs  die 
Saga  und  Helmold  hinsichtlich  der  Folge  der  Begebenheiten 
in  demselben  Zeitraum  übereinstimmen,  dafs  aber  die  Saga 
leichter  als  Helmold  unterscheiden  läfst^  was  zu  den  Bege- 
benheiten eines  jeden  Jahres  gehört. 

Saxo  spricht  kein  Wort  von  des  Herzogs  Reise  nach 
dem  heiligen  Lande;  aber  er  giebt  die  Begebenheiten  des 
Jahres,  welches  dieser  Reise  voranging,  genau  an.  Denn 
er  spricht  von  einem  Jahre,  in  dessen  erster  Hälfte  Chri«* 
stoph  und  Absalon  einen  Zug  zu  den  Bramnesiern  un- 
ternahmen, wo  sie  das  Land  plünderten.,  in  welchem  bald 
darauf  Waldemar  einen  Zug  nach  Circipanien  machte, 
und  in  dessen  Mitte  Herzog  Heinrich  eine  friedliche  Zu- 
«ammenkunft  an  der  Eider  mit  König  Waldemar  hatte, 
der  sich  nach  ihm  fugte.  Dieses  Jahr  kann  nach  dem  aus 
Helmold  und  Aex  Knytlinga^Saga  eben  Angeführten  kein 
anderes,  als  das  Jahr  1171  seyn. 

Hier  aber  begegnet  uns  die  Schwierigkeit^  dafs  Saxo  (p. 
341.)  die  Geschichte  des  Jahres  mit  diesen  Worten  zu  beginnen 
scheint:  j,Posiera  aesiaie  apud  Eydoram  inter  Henricum 
et  Regem  communium  negotiorum  agitatio^  contractis  uiriui^ 


246    V«  Esirup:  Leben  d»  Erzblsebofg  Absalon. 

gue  pratindae  print^hm^  hahebatuf^,  Vere  reddito^  Chri^ 
sfophoro  8oKs  prae^feeturae  suae  i)iribu9  succincto^  pfotpisra 
ädf^rsum  Brammeseos  expeditio  fuU.^^  Saxo  nennt  also  zn- 
erst  Etwas,  was  mitten  im  Sotnmer  geschah,  Und  geht 
darauf  zQr  Erz&hlting  deit  Begebenheiten  Tom  Frühjahre  an 
zurück,  welches  gegen  die  gewöhnliche  W^e  iiät,  auf  welishe 
er  die  Begebenheiten  unter  dieses  Könige  Regierung  sn  er« 
zähl/Bn  pflegt.  Entweder  hat  er  vorläufig  das  Wichtigsie, 
was  iii  dem  Jahre  geschah,  und  Was  er  hernach  weitläufti- 
ger  erzählt,  genannt,  oder  und  natürlichjpr,  die  Worte  j,pösteru 
a\BHüte^^  bis  j^hab^batuf'^^  müssen  mit  dem  Vorhergehenden 
Tiet'bunden  ti^erden,  wo  et  bemerkt  hatte,  dafs  Absalon  mit 
Ausnahme  weniger  Monate  das  g;anaie  Jahr  auf  der  See  zti- 
gebracht  hatte,  und  die  Geschichte  des  folgenden  Jahirei 
beginnt  dann  mit  den  Worten:  ^jVere  redditoJ^^  Nachdem 
er  hierauf  einen  Theil  der  Geschichten  des  folgenden  Jahmi 
erlEählt  hät^  nämlich  Christophs  Zug  zu  den  Bramnesiei^li 
und  Waidemars  nach  Circipanien,  Welche  nach  Anleitung  ikii 
Knjtlinga-Saga  vor  dem  St,  Johannistage  beendiget  worden 
seyn müssen, fährt  er (p, 345.) also  fort:  Postern  aesiaie Henri* 
cus  Bntaria  reversus  apudEydoram  solenne  enm  Dunis  t6h, 
loqutum  habuit^^^  und  nun  erzählt  er  ausführlich,  wie  die 
Unterredung  vor  sich  ging  und  der  Friede  geschlossen  wurde. 
Oa  man  nun  aus  dem  Vorhergehenden  sehen  kann,  dafil 
diese  Ktiegszüge  und  dieser  Friede  in  daisselbe  Jahr  fielen) 
nämUch  in  1171,  und  die  Begebenheiten  selbst  nach  Helmold 
utod  der  Saga  gilt  zti  einatidei*  in  demselben  Jahre  paissen, 
Wie  d^tin  auch  Saxo  erzählt,  dafs  sie  im  Frühjahre  und  in 
der  Mitte  des  Jahres  sich  ereignet  hättet :  so  ist  das  Wort 
j^postera*^  das  einzige,  welches  die  gahze  Schwierigkeit 
mächt.  Da  aber  die  Geschichte  des  vorangehenden  Jahren 
mit  den  auf  die  ZSusammenkunft   der  Fürsten  an  der  Eider 

■ 

sich  belziehendeti  Worten :  postera  tzestttte^  schlofs,  so  konnte 
der  Abschreiber  leicht  unwilikühriich  darauf  veifsUen,  zu 
aestate  hinzuzimet^en:  postera.  Dieses  ist  wenigstens  weit 
wahrscheinlicher,  als  dafs  Saxo  darauf  vetfallen  seyn  sollte, 
so  wichtige  und  so  innig  zusammenhangmde  Begebenheiten 
von  einander  zu  trennen  ^  oder  die  wichtige  Zusammenkunft 
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der  beiden  Fürsten  In  ein  Jahr  xa  versetsen.  In  weldbiem 
deic  eine  von  ihnen  im  heiligen  Lande  war.  Gehen  \rir  ntiH 
von  den  Begebenheiten  im  Jahre  1171  zur  Erobemng  Kfi« 
gena  zurück,  lo  finden  wir^  dafs  8axo  fp.  328  sqq.)  fiese  Be- 
gebenheiten nach  den  Jahren  auf  folgende  Weise  erzählt  hat: 
'  Bei  der  Eroberung  Rügens  waren  die  Wendischen  Für- 
sten darüber  erbittert  worden,  dafs  sie  nicht  die  Herrschaft 
über  die  Insel  erhalten  hatten,  sondern  dafs  der  eigene  Fürst 
der  Insel  mit  derselben  belehnt  worden  war.  Dieses  gab 
in  der  Folge  Veranlassung  zu  einem  langwierigen  Kriegt 
zwischen  ihnen  und  den  Dänen.  Man  sieht  Iiierans,  dafSy 
«o  wie  Helmold  den  Anfall  der  Wenden  auf  Dänemaftk 
einzig  auf  einem  Winke  Ton  Herzog  Heinrich  benihen 
lädt,  Saxo,  Tidleicbt  aus  einer  entgegengesetzten  Einsei- 
tigkeit^ gar  keine  Küeksioht  auf  den  Herzog  in  dieser '8ac3i6 
nimmt.  Nachdem  er  erzählt  Iiat,  wie  angelegen  Absaldn 
sieh  die  Einfahrung  des  Christentham«  anf  der  Insel  Mjü 
Uefii,  bemerkt  Saxo,  -dafs  die  -Seetäubereien  wieder  irehor 
zunahmen,  worauf  bestimmt  wurde^  der  vierte  Tlwfl ^^r 
Seliiffe  des  Reichs  MOUte  «tets  auf  den  'Strömen  des  Reichs 
liegen,  und  Absakm  und  CSurisloph  seilten  die  Airführer  der- 
selben seyn.  Dieses  stimmt  sa  dem  Berichte  der  Sagäj  flafs 
ana  jedem  District  in  Dänemark  ein  Schiff  zur  Beschirmung 
der  Küsten  ausgerüstet  wurde,  «ad  pafst  zu  dem,  was  Hel- 
mold Ton  der  Heftigkeit  erzählte^  «l^it  4ler  die  Wenden  Um 
Räubereien  von  Neuem  begannen. 

Im  nächsten  fahre  gewann-  4ea  KUnfgs  natürlicher  Bohn, 
Christoph,  einen  Sieg  über  die  £«#^M^^),  und  in  der 
Mitte  desselben  Jahres  \rurde  der  Reichstag  zu  BIngsted 
gehalten,  wo  Waldemara  Vater  bestattet,  aein  tSohn  ge- 
Inrönt  und  mit  Erling  Skakke  Friede  gescfalassen  wurde. 
Nach  dem  Reichstage  wurde  der  Zag  nach  WemiBn  unter» 


28)  Wenn  Suhm  (Hiit.  af  Danm.  VII.  319.)  der  Meinung  ist,  dafii 
in  der  Beichreibung  der  Schlacht  mit  den  Karen  auf  Oeland  die  KnjU 
finga-Saga  und  Saxo  nUMi  nrft  einander  fiberelniiimmen,  lo  lierahet  die- 
fei  darauf y  daft  ein  Codex  dar  Saga  das  Wort  Möen  hat,  welehea  bl^ 
bei  den  andern  nicht  findet. 
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Aommen,  von  dem  die  Saga  spricht,  in  welchem  Absaloa 
die  Flotte  aus  einer  gefahrvollen  Lage  rettete«  Alles  di^eg 
geschah  im  Jahre  nach  der  Eroberung  Rügens,  nach  unse- 
rer Zeitrechnung  also  1169.  Nur  wenn  man  Prinz  Knuds 
Krönung  in  dieses  Jahr  setzt,  kann  man  Saxo  in  Ueber- 
einstimmung  mit  sich  selbst,  hinsichtlich  seiner  Angaben 
▼on  Knuds  Alter,  bringen.  Denn  er  läfst  den  Prinzen  in 
demselben  Jahre  geboren  werden,  in  welchem  der  Vater 
^nm  Kaiser  gereist  war,  also  im  Jahre  1162^  und  läfst  ihn 
JUeben  Jahre  alt  sejn^  als  er  am  Johannistage  gekiönt  wurde. 
Wenn  nun  die  Krönung  1170  vor  sich  gegangen,  so  würde 
ja  der  Prinz  eher  acht  als  sieben  Jahre,  alt  gewesen  seyn. 
Hierzu  kommt  noch  Thomas  Gheysmers  Aeufserung, 
daüsi  Knud  bei  seiner  Kiönung  das  sechste  Jahr  vollen* 
4et. gehabt  habe,  also  in  sein  siebentes  Jahr  ging,  wel- 
ches, als  eine  genauere  Angabe,  sich  mit  Saxo's  Angabe 
von  sieben  Jahren  wohl  vereinigen  läfst,  wenn  der  Prinz 
JStwas .  über  siebentehalb  Jahre  war,  aber  unrichtig  «eyn 
WJiurde,  wenn  die  Krönung  erst  1170  Sjtatt  gefunden  hätte  2>). 

Das  folgende  Jahr  griff  Waldemar  die  Wendischen 
Herzoge  Kazimar  und  Bugislav  an,  obwohl  sie  ihre 
.Lande  von  Herzog  Heinrich  zu  Lehn  empfangen  hatten, 
und  zwang  sie,  sich  zu  ergeben.  Neun  Monate  brachte  A  b- 
Jialon  in  diesem  Jahre  auf  der  See  zu,  und  erfocht  ganz 
spät  gegen  Ende  deS;  Jahres  einen  wichtigen  Sieg  über  die 
Seeräuber  im  Fahrwasser  bei  Falster,  wodurch  sie  für  die 
Folgezeit  abgehalten  wurden,  die  Dänischen  Küsten  mit  ge- 
sammelter Macht  anzugreifen. 

Was  Saxo  von  Absalons  Wirksamkeit  hinsichtlich 
der  Bewachung  der  Dänischen  Küsten  in  diesem  Jahre  sagt, 
pafst  sehr  gut  zu  dem,  was  Helmold  von  den  heftigen 
und  langwierigen  Ueberfällen  der  Wendischen  Seeräuber 
berichtet.  Eben  so  machen  die  Innern  Unruhen  in  Sachsen, 
welche  erst  in  der  Mitte  dieses  Jahres  beigelegt  wurden  ^^)y 


90}  lieber  Knuds   Alter  vergleiche  man  Suhm  HUt*  af  Daum,  VU. 
135. 

30}  Orig.  Guelf.  Vol.  UU  p«  71^ 
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es  »klärlich,  warum  Heinrich  die  Wendischen  Fürsten 
nicht  unterstützte. 

Das  folgende  Jahr  wird  nach  unserer  Zeitrechnung  1171, 
und  Ton  den  Begebenheiten  desselben  haben  wir  schon  ge- 
sprochen. Sonach  hängt  Alles  in  Saxo^s  Erzählung  gut 
Eusammen,  und  stimmt  auch  mit  den  andern  Geschichtschrei« 
bern,  nur  dafs  die  Saga  die  Begebenheiten  von  1171  gleich 
nach  denen  von  1169  folgen  läfst.  Da  aber  das,  was  Saxo 
von  den  Begebenheiten. des  Jahres  1170  erzählt,  an  sich  we* 
niger  merkwürdig  war  und  unbedeutende  Gefechte  betraf, 
so  war  dieses  wahrscheinlich  der  Grund»  dafs  der  Verfasser 
der  Saga  Nichts  davon  gehört  hatte,  oder  das,  was  er  da- 
von geholt  hatte,  mit  den  Begebenhe^n  des  andern  Jahres 
vermengte. 

Nur  die  eine  Schwierigkeit  ist  noch  zurück,  dafs  die 
Annalen  Knud  Lavards  Bestattung  und  Prinz  Knuds 
Krönung  entweder  in  1170  oder  in  ein  noch  späteres  Jahr 
setzen  *0.  Da  aber  Saxo  diesen  Theil  der  Begebenheiten 
seiner  Zeit  so 'ausführlich  erzählt,  und  angiebt,  wie  das 
Eine  auf  das  Andere  folgte:  so  ist  es  glaublicher,  dafs  die 
Annalisten  eine  Begebenheit  ein  Jahr  zu  spät  gesetzt  haben, 
als  dafs  Saxo  die  richtige  Folge  so  vieler  Begebenheiten 
verwechselt  haben  sollte.  Aufiserdem  steht  dieser*  Fehler 
bei  den  Annalisten  ohne  Zweifel  mit  einem  andern  in  Ver- 
bindung, nämlich  damit,  dals  sie  Waidemars  Reise  zum 


31)  Man  lebe  die  von  S  u  h  m  (VII.  824.)  geiammelten  Zeugniiie. 
Nach  diesen  Zeugniiien  iit  auch  die  Angabe  dei  alten  Seeländiicbeu 
Kirchenrecbti  gemodelt  worden.  M.  i.  Lartem  Bidrag  u.  j.  w.  in 
Juridisk  tidsshrifl  B.  15.  H.  1.  S.  3.  ff.  —  Alexanderg  III.  Canoniia- 
tionibulle  in  Thorkelint  Diplomatarium  1.  p*.  27.  trägt  die  Jahrzabl 
1170;  aber  S  n  h  m  bat  bemerkt  (VII.  302.),  daft  in  der  alten  Ab- 
ichrift  keine  Jahrzabl  iteht,  and  dafs  aafserdem  die.  hiniagesetzte  Jabr- 
sahl  1170  in  jedem  FaUe  unrichtig  ist.  Denn  da  die  BuUe  im  November 
gegeben  ist,  und  die  Krönung  um  JTohannis  geschah,  so  kann  die  Bulle 
nicht  aus  dem  Jahre  der  Krönung  seyn«  Aufserdem  bemerkt  Subm,  dafs 
diese  BuUe,  dies  in  demselben  Monat  mit  der  über  Rügen  gegeben  ist$ 
wahrscheinlich  bei  derselben  Gel^^heit  erschienen  ist,  also  Im  Herbste 
desjenigen  Jahres,  in  welchem  KugeA  erobert  wurde.  (Saxo  p.  820) 
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Kaiser  ncbn  Knads  Gebart  in  1163  letsen,  wiewiAl  beide 
Begebenheiten  in  1162  fallen.  Sie  schloisen  nun  avs  Knuds 
Gebart  nnd  seinem  siebenjährigen  Alter,  als  er  gekrönt 
worde,  dafs  dieses  1170  geschehen  seyn  mülste  ^3). 

Christian!  und  Snhm,  weldbe  die  Zeitrechnung 
unter  Waidemars  I.  Regierung  genau  untersucht  haben,  ha« 
ben  dadurch ,  dafs  sie  den  Angaben  der  Annalisten  gefolgt 
sind,  und  Knnds  Krönung  in  das  Jahr  1170  gesetst  haben, 
sich  in  unauflösliche  Schwierigkeiten  verwickelt.  Chri- 
stiani  worde  dadvtch  genöthigt,  die  Begebenheiten  so  sa 
ordnen,  dafii  von  dem  Jahre  nach  der  Eroberung  Rügens, 
¥rriche  ler  in  1168  setzt,  also  von  dem  Jahre  1169  ihm  fiber* 
kaupt  Nichts  zu  erzäUen  übrig  blieb.  Dagegen  wurden  die 
Begebenheiten  der  folgenden  Jahre  so  weit  voransgeriickt, 
dafs  Waidemars  und  Heinrichs  Zusammenkunft  bei  der  Eider 
in  1173  geselBt  wird,  wdches  sowohl  mit  Helmold  als 
ndc  der  KuptHmga"  Saga  streitet. 

Snhm  hat  «mf  eine  andere  Weise  den  Knoten  sa  lösen 
versucht,  indem  er  von  der  Hypothese  ausgeht,  dafs  bei 
8a xo  die  Begebenheiten  zweier  Jahre  «o  versetzt  sejen, 
dafs  das,  was  in  dem  nachfolgenden  Jahre  geschah,  bei  dem 
voibergehenden  Jahre  erzählt  worden  ist.  Diese  Verwechs- 
lung konnte  nach  Sufams  Meinung  leicht  geschehen,  entwe- 
der durch  das  Versehen  des  Abschreibers,  oder,  da  die  Be- 
richte über  die  Vorfftlle  beider  Jahre  fast  gleiche  Länge 
haben,  durch  das  Versehen  des  Buchbinders,  der  in  der 
Membrane,  nach  welcher  die  Pariser  Ausgabe  gedruckt  wurde, 
die  Lage  unrichtig  einfugte.  Suhm  meint  daher,  dafs  Alles,  was 
daselbst  beiSaxo  (p.337.)  gelesen  wird  von  folgenden  Worten 
an:  „8^J  Waldemarua  Saxonicam  opemfrustra  a  Sclavü 
petitamjudicans^  utroque  hoste  cowtempto^*  u.s.w.  bis  p.341^ 
wo  die  Abtheilung  mit  folgenden  Worten  schliefsea  sollte: 
fjPafiera  aestate  apud  Eydaram  inter  Henriemm  et  Regem 
evmmnnium  negotiorum  ügitatio^  contractis  uiriitsque  pro* 
vinciae  principibusj  habebatur^^^    zum  Jahre  1172  gehöre, 


S2)  M.   T.    Suhmt  Hin.  mf  Damm.  VU.  IS.   mnd   die  Angabe   der 
Anna]««  über  Xmadi  Gebarl^tthr. 
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und  nach  denjenigen  Stücke  stehen  Bolltlii  das  p«  341.  mit 
dMi  Worten  beginnt:  ^jVere  reddiiOi^  Chrütophuro^^ ^  und 
p«345.  mit  den  Worten  endigt:  ^^mo^x  patriam  repeiimL^^ 

Diese  Hypothese,  die  von  Etwas  aasgeh t^  da«  leicht 
geschehen  konnte  and.  öfters  geschehen  ist»  würde  sich  sehr 
empfehlen,  wenn  die  Stücke,  welche  Versetat  seyn  bolleo, 
an  den  neuen  Stellen,  die  sie  dinnehmen  sollen,  palstea« 
Dieses  gilt  yon  dem  einen  Stücke,  das  so  begiünt:  ^^Vere 
redditOj^'  und  mit :  ^^patrium  repetiviP^^  endet.  Denn  da  die<* 
les  Stück  eine  in  sich  abgerundete  Erzählung  von  den  Be« 
gebenbeiten  eines  ganzen  Jahres  enthält,  so  konnte  es  über- 
all eingefügt  werden,  wo  in  dem  Vorhergehenden  die  Ge» 
schichte  eines  Jahres  schlofs »  also  auch  p.  337.  na^h  den 
Worten :  ^^Begiduum  mnni  otio  tributum  est.^^  Dagegen  gilt 
dieses  keinesweges  Ton  dem  andern  Stücke,  das  mit  diesem 
vertauscht  seyn  soll.  Denn  dieses  Stück  kann  durchaus 
nicht,  wie  Suhm  es  gern  will,  mit  den  Worten  beginilett: 
fjSed  Waidemmrus^^y  da  diese  Worte  auf  das  Engste  mit  der 
Torhergehenden  Periode  verbunden  sind,  die  sich  anfingt: 
j^If^erea  Kazimaruf  etBugtizlavug^^^  einePeriode,  die  aufiier« 
dem,  wenn  sie  mit  dem  Fcdgenden  verbunden  würdet  dureb<«> 
aus  keinen  bequemen  Skin  geben  würde.  Aber  dieser  Sats;^ 
der  auchnothwendig  zu  demjenigen  Stücke  gerechnet  wer-» 
den  mufs,  das  nach  Suhms  Meinung  eine  Erzählung  der 
lahresbegebenheiten  von  1172  enthalten  soll,  enthält  EtwaS| 
was  sich  in  diesem  Jahre  niclit  füglich  zugetragen  haben 
kann:  nämlich,  dafs  die  Wendischen  Fürsten  aus  Furcht 
vor  Waldemar  sidh  Heinrich  deAi  Löwen  unterwor* 
fen  haben  sollen^  gerade  in  dem  Jabire,  in  welchem  er  auf 
seinet  Wallfahrt  und  also  cun  Wenigsten  im  Stande  war, 
ste  zu  beschützen.  Noch  wenigei^  pafst  Saxo's  bald  darauf 
folgende  Aeufserung,  dafs  Waldemar  beide  Feinde,  sowohl 
die  Sachsen  als  die  Wenden,  gering  achtete,  zu  dem  Jahre 
1172,  da  das  jüngst  geschtoissekid  Bündnifs  ztvlscbeii  Walde- 
mar und  Heinrich  noch  nicht  gebrochen  war.  Eben  so  mre^ 
nig  als  der  Anfang  dß&  Stückes  zu  dem  Platze,  wo  es  einge- 
fügt werden  soll,  pafst,  eben  so  wenig  pafst  auch  das  Ende. 
Es  soll   nämlich   schliefsen  mit  dtesea    Worten:   ^P^^era 
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aeifate  apud  Eydoram  iwier  Henricum  et  Regem  commu^ 
nium  negotiorum  agitatioj    contractu  utriusque  provindae 
principibui^  habebatur.^^    Aber  das  folgende  Stuck  beginnt 
go:  j^Postera  aettate  Henricus  Bavaria  reversus  apud  Ey-^ 
doram  golenne  cum  Danü  colloquium  habuit.    In  quo^^  etc. 
Dieselbe  Begebenheit  müfste  hier  zwei  Mal  erzählt  worden 
seyn;  aber  eine  solche  Wiederholung  könnte  sich  Saxo  un- 
möglich erlaubt  haben*     Wenn  auch,  wie  wir  in  dem  Vor- 
hergehenden vermuthet  haben^  postera  an  der  letzten  Stelle 
vor  aettate  ausgelassen  würde,    so  bleibt  die  Schwierigkeit 
dieselbe.    Auch  kann  die  Stelle  dieser  Stucke  nicht  einer 
Umsetzung  zugeschrieben  werden,  die  nur  durch  den  Buch- 
binder hätte  geschehen  seyn  können.    Als  ein  Abschreibe- 
fehler  kann  diese  Wiederholung  eben   so  wenig  betrachtet 
werden.    Denn  ein  Abschreiber  kann  wohl  einen  Satz  über- 
springen, wenn  der  Anfang  desselben  einem  andern  gleicht ; 
auch  kann  er  dieselbe  Linie  doppelt  schreiben:    aber  nie 
kann  ein  Abschreiber  darauf  verfallen,  einen  ganzen  Satz, 
als  eine  Variation  der  Worte   des  Verfassers,   unmittelbar 
nach  diesen  hineinzuschreiben.    Als  eine  Glosse,  die  nachr 
her  in  den  Text  gekommen,    kann  man  den  letzten  Bericht 
von  der  Zusammenkunft  der  Fürsten  eben  so  wenig  betrach- 
ten;   denn   das  Eine  enthält  keine  Erklärung  des  Andern. 
Zu  diesen  Gründen,  dafs  keine  Verwirrung  hier  durch  irgend 
ein  einzelnes  Exemplar  von  Saxo's  Manuscript  eingeschlichen 
seyn  kann,  kommt  noch  der  Umstand^  der  schon  allein  ent- 
scheidend seyn  würde,    dafs  Thomas  Gheysmer^) 
in  seinem  Auszüge  dieselbe  Ordnung  in  der  Folge  der  Be- 
gebenheiten beobachtet,    welche  wir  in  den  jetzigen  Ausga- 
ben des  Saxo  finden,  indem  er  die  Unterwerfung  der  Wen- 
dischen Fürsten  unter  Heinrich  und  Waidemars  Angriff  auf 


*)Thomai  Gheysmer^  ein  Mönch  au«  Stralsund  gebfirtig, 
«chrieb  all  Epitomator  des  Saxo  Grammaticus  am  1431  ein  Compendium 
historiae  Danicaej  das  sich  in  den  Scriptoribus  Rer,  Dante,  T,  II.  p.  286  sqq. 
findet.  Man  hat  aach  eine  alte  bald  nach  1480  gedruckte  Plattdeutsche 
Uebersctinng  des  Qfaeysuierschen  Aussugs.  "Sytrmp  SpicH.  bibltogr,  p.  160. 
tt.  Pmn»0ri  DeuHtke  ÄnmUem  1.  40.  Mohnike. 
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Stettin  kurz  nach  Esberng  Rückkehr  ans   Norwegen,    und 
▼or  Waidemars  Vertrag  mit  dem  Herzog  setzt 

Nachdem  \iir  auf  diese  Weise  unsere  Zeitbestimmung 
zn  rechtfertigen  gesucht  haben,  gehen  wir  weiter  in  der  Er- 
klärung der  Zeilfolge  in  Sa.xo's  Erzählung.  Im  Jahre  117f 
nach  der  Zusammenkunft  der  Fürsten  fiel  noch  ein  Gefecht 
zwischen  A  b  s  a  1  o  n  und  einigen  Seeräubern  vor ,  deren 
Häupter  auf  Pfahle  gesteckt  wurden  draufsen  vor  Kopenha- 
gens Schlofs.  Wiewohl  der  Friede  mit  den  Wendischen 
Fürsten  geschlossen  war,  so  war  es  doch  natürlich^  dafs 
noch  Freibeuter  daselbst  herumschwärmten,  die  nach  eigener 
Laune  raubten^  und  deshalb  auch)  wenn  man  sie  ergriff, 
auf  das  Härteste  behandelt  wurden. 

Freibeuter  dieser  Art,  deren  Räubereien  sehr  wohl  mit 
Sa^o's  Versicherung  p.  341.  bestehen  konnten,  dafs  Wen- 
dische Heere  seit  der  Niederlage  bei  Falster  1170  Dänemark 
nicht  besucht  hätten  —  Freibeuter  dieser  Art  waren  es ,  auf 
welche  Esbern  Snare  und  Wethemann  in  diesem  Jahre 
Jagd  machten  (Saxo  p.346.)* 

Von  Herzog  Heinrichs  Wallfahrt  1172  bis  zu  ErzhU 
schof  Eskils  Entsagung  des  erzbischöflichen  Stuhls  1177 
erzählt  die  Knyilinga ^ Saga  nur,  dafs  Waldemar  einen 
Zug  nach  Wenden  machte,  auf  welchem  er  einen  District 
verheerte  und  eine  Stadt  einnahm,  worauf  es  einige  Zeit 
ruhig  war.  Hierauf  meldet  die  Saga  als  Etwas,  das  zu  die- 
ser Zeit  geschehen  sey,  dafs  Prinz  Knud  das  Beilager  mit 
der  Prinzessin  Gertrud  gehalten  habe,  dafs  Waldemars 
natürlicher  Sohn,  Christoph,  starb  undEskild  seine  erz- 
bischofliche  Würde  niederlegte. 

Auph  bei  Saxo  werden  die  Begebenheiten  dieser  Pe- 
riode kurz  erzählt;  aber  wir  können  doch  bei  ihm  die  Folge 
der  Jahre  besser  unterscheiden.  Im  Jahre  1172  scheint  nichts 
Anderes,  als  einige  unbedeutende  Gefechte  mit  den  Seeräubern 
vorgefallen  zu  seyn.  Saxo  erzählt  daher,  bald  nachdem 
er  Esbern  Snare's  und  Wethemanns  Kriegszug  berichtet  hat, 
dafs  Eskil,  um  Ruhe  von  den  Bürden  seines  Amtes *> zu 
suchen,  nach  Clairvaux  gereiset  sey,  welches  also  auf  1173 
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liingefilfart  werden  kann  ^S).  Zu  derselben  Zeit  hatte  Wal* 
de  mar  einen  Zug  naeh  Wenden  unternommen,  Julin  \et* 
brannt  and  einige  Districte  verheert.  Auf  das  folgende  Jahr 
war  ein  neuer  Zug  angesetzt;  aber  er  wurde  durch  eine 
Gesandtschaft  vom  Herzog  Prlzlav  hintertrieben}  worauf 
ein  Stillstand  von  zwei  Jahren  folgte.  Wenn  Saxo  hierauf 
erzählt,  Herzog  Heinrich  habe  zu  dieser  Zeit  eifrig  ge- 
sucht^ König  Waidemars  Freundschaft  zu  gewinnen,  ohne 
es  aufrichtig  zu  meinen:  so  braucht  man  dieses  nicht  auf 
1174  SU  beziehen,  es  kann  nach  Saxo's  Erzählung  eben  so 
gut  1175  oder  1176  geschehen  seyn;  doch  hat  es  allen  Grund 
für  sich,  diese  Unterhandlungen  mit  Waldemar  in  1176  zu 
setzen,  wo  die  Uneinigkeit  des  Herzogs  mit  dem  Kaiser  be- 
gann, und  es  also  für  den  Herzog  sehr  wichtig  seyn  konnte, 
sich  die  Freundschaft  des  Königs  zu  sichern.  Suhm^^) 
hat  also  keinen  Grund,  gerade  aus  dieser  Periode,  in  Wel- 
cher der  Herzog  Waidemars  Freundschaft  suchte^  ganz  gegen 
Saxo's  Aeufserung  zu  schliefsen,  dafs  er  es  aufrichtig  mit 
dem  König  gemeint  habe,  weil  er  die  Unterhandlung  begann, 
bevor  seine  Macht  gebrochen  war;  denn  gerade  1176  zog 
das  Unwetter  auf,  das  bald  €ber  ihn  hersturzte  ^').  Um 
diese  Zeit  trat,  so  bemerkt  Saxo,  Sverre  auf.  Dieses  war 
1177,  also  eigentlich  vor  den  Begebenheiten,  welche  Saxo 
gleich  darauf  ausfuhrlicher  erzählt.  Aber  Saxo  giebt  die 
Zeit  auch  nicht  bestimmt  an,  da  er  blofs  sagt :  jylUdem  fere 

Im  Jahre  1176  war  es,  dafs  die  Verschwörung  gegen 
König  Waldemar  entdeckt  wurde,  worin  Prinz  Magnus  und 
einige  von  Eskils  Verwandten  verwickelt  waren  ^7}.    Die 


33)  Sa  hm  VII.  426. 

34)  VII.  431. 

35)  Arnoldi  Lubec.  Chron*  Lib.  II.  cap.  10.  p.  267. 

36)  Ed.  Steph.  p.  347. 

17)  Auffallend  iit  ei,  dafi  Suhm  1.  c.  S.  443  u.  445  an  der  Wahr- 
beit  dieier  Vericbworang  zweifelt,  die  durcb  Zeugen,  durch  eigeue  Briefe 
der  Schuldigen  und  durch  lein  endliches  Eingeflländnifs  bewiesen  wurde. 
An  einer  andern  SteUe  (S.  469.)  erkennt  anch  Suhm  die  Wirklichkeit  der 
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Trauer  hierüber  brachte  den  alten  Erzbischof,  der  in  demiel* 
ben  Jahre  zn  Wasser  von  Frankreich  zorückgekömmen  war^*), 
anfs  Krankenlager,  und  veranlafsle  ihn,  sein  Amt  im  folgende« 
Jahre  niederlegen  zu  wollen'.  In  diesem  Jahre,  also  1177,  war 
es,  da£3  Waldemar  das  Beilager  seines  Sohnes  mit  Prinzessitt 
Gertrud  feierte.  Zwar  steht  bei  Saxo  (p.355.):  ^^regalim 
ßliae  nuptias ^^;  aber  es  ist  klar,  deS^ßltae  ein  Druck-  oder 
Schreibfehler  für  ßlü  ist,  denn  Waldemar  hatte  damals  noch 
keine  Tochter,  deren  Beilager  er  ausriehten  konnte.  Die 
KngtKngß  -  Saga  setzt  gerade  des  Sohnes  Hochzeit  in  das- 
selbe Jahr,  in  wdkdiem  Eskil  abdankte,  und  Thomaa 
Gheysmer  sagt:  y^regafes  nuptia$  ßlio  ime  Canut^  fe* 
ct/>^  ^').  Gheysmer  hat  also  die  richtige  Lesart  gi^ab«. 
Zwar  kann  es  autfallen,  dafs  Saxo  hinzusetzt:  „DaniHse 
Sueciaeque  pHmaribut  aceersitü^*^  und  nicht  „Sa^enuie*^; 
aber  ohne  Zweifel  waren  aus  Schweden  mehr  angesehene 
Männer,  als  aus  Sachsen  bei  diesem  Feste  gegenwärtig;  da» 
Fest  wurde  zu  Land  gefeiert,  und  Saxo  hat  die  Anwesen« 
heit  der  Schwedischen  Magnaten  als  eine  flhre,  die  Walde^ 
marn  bewiesen  wurde,  betrachtet. 

Wie  der  erzbischöfliche  Stuhl  in  Lnnd  nach  Eskils 
Abdankung  dem  Absalon  aufgedrungen  wurde,  ttotz  seines 
hartnäckigen  Widerstandes,  erzählt  Saxo  sehr  «mständlicb. 
Die  Knytlinga^Saga  bekräftiget  dieses  im  Wesentlichen, 
indem  sie  sagt,  dafs  Waldemar  und  Eskil  Absalon  mit 
Gewalt  nahmen  und  ihn  beinahe  halb  gezwungen  auf  den- 
erzbischöflichen  Stuhl  setzten.  Um  sich  Absaleas  Weige- 
rung, Primas  des  Nordens  zn  werden,  zu  erklären,  brauch 
man  weder  irgend  eine  Verstellung  von  scfiner  Seite,  noch 
eine  falsche  Bescheidenheit  anzunehmen.  Er  war  als  An<*- 
f ährer  an  die  Seeländer  gewöhnt,  konnte  auf  deren  Erge- 
benheit rechnen,  und  konnte  als  Bischof  von  Roeskilde,  als 


Vertcfaworung  an.    Hierauf  geht  ja  aber  hervor,  dafs  sein  xuerit  geäafier* 
ter  Zweifel  ungegrfindet  war. 

88)   Die    genaueitea   Zeitbeitimmungen  hierüber  «nfnioimt   maa   aaa 
einem  Briefe  dei  Petrni  Gelleniii  en  EikiL 

39)  M.  y.  Suhm  S.  482  ff. 
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Besitier  iivichtiger  Güter  ^  und  als  naher  Verwandter  der 
Pänptlinge  der  Insel  über  alle  Vertheidigungsmittel  der  In- 
sel gebieten.  In  Schonen  konnte  er,  wie  es  nach  die  Folge 
bewies 9  nicht  erwarten,  solch  einen  Einflufs  zu  gewinnen, 
und  dazumal  war  es  noch  etwas  Unerhörtes,  dafs  zwei  solche 
Aemter  mit  einander  vereinigt  werden  konnten.  Er  mufst» 
Termuthen,  dafs  eine  solche  Vereinigung  nicht  zugestanden 
werden  *würde.  ' 

In  demselben  Jahre  unternahm  der  König  in  Verbindung 
mit  Herzog  Heinrich  einen  Zug  nach  Pommern j  Ton  wel- 
chem Helmolds  Förtsetzer,  Arnold  von  Lübeck,  und  die 
Knytlinga^Saga  sprechen»  Saxo's  Bericht  über  die  Ver- 
heerungen, die  Waldemar  anricbtete,  und  über  die  Burgen, 
welche  er  in  Brand  steckte,  wird  durch  die  Saga  bestätiget 
Dafs  Herzog  Heinrich  Demmin  vergeblich  belagerte,  gesteht 
auch  Arnold  (p.  268.)  zu.  Sowohl  die  Saga  als  Saxo  be- 
merken, dafii  die  verbundenen  Fürsten  sich  auf  diesem  Zuge 
nicht  sahen.  .  Aus  Saxo  mufs  man  schliefsen,  dafs  Walde- 
mar vergeblich  gNucht  hat,  sich  den  Weg  zu  Heinrich  zu 
bahnen.  Die  Saga  stellt  es  so  dar,  als  ob  Heinrich  die 
Zusammenkunft  verabsäumt  habe,  und  dafs  der  König  des- 
halb erzürnt  worden  sey. 

Gegen  den  Schluls  des  Jahres  kam  ein  Päpstlicher  Le« 
gat,  der  die  Erlaubnifs  brachte,  dafs  Absalon  den  Roes- 
kildschen  Bischofsstuhl  mit  dem  von  Lund  vereinigen  dürfe. 
Da  dieser  Legat  die  Nachricht  mitbrachte,  dafs  Kaiser  Fried- 
rich I.  sich  mit  Papst  Alexander  ausgesöhnt  habe,  wel- 
ches 1177  geschah:  so  folgt  hieraus,  dafs  alle  die  vorherge- 
henden Begebenheiten,  mit  Einschlufs  der  Abreise  Erzbi- 
Bchof  Eskils  von  Dänemark,  sich  vor  Ende  des  eben  ge» 
dachten  Jahres  ereignet  haben  müssen.  Es  ist  daher  un- 
richtig, wenn  Suhm  erst  zu  Ende  des  Jahres  1178 'den 
Legaten  nach  Dänemark  kommen  läfst^^);  denn  alsdann 
hätte  die  Nachricht  von  der  Aussöhnung  zwischen  dem  Papste 


40}  Hiti,  af  Danm^  VII. -548.  Die  verichiedenen  Zeugniise  über 
Eikili  Abreite  zählt  Suhm  S.  491.  auf,  and  er  lelbtt  setst  lie  in  du 
Jalir  1178. 
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und  dem  Kaiser  keine  Neuigkeit  seyn  kSnnen»  Die  Knyt* 
Knga-Saga  bezeugt  auch  dasselbe,  wenn  sie  erzählt,  dafs 
es  in  dem  auf  den  zuletzt  genannten  Zug  folgenden  Jahre 
gewesen  sey,  dafs  Papst  Alexander  das  PalUnm  an  Absalon 
sandte. 

Das  nächste  Jahr  11 78,  mit  welchem  Saxo's  fünfzehn« 
tes  Buch  beginnt,  liefs  Waldemar  nach  dem  einstimmigen 
Zeugnisse  Saxo's  und  der  Saga  den  Prinzen  Knnd  und  Ab* 
salon  mit  einer  in  der  £ile  gesammelten  Flotte  einen  Zog 
nach  Pommern  machen,  welcher  nach  Verlauf  einer  kurzen 
Zeit  —  die  Saga  nennt  neun  Tage  — •  bewirkte,  dafi»  die 
Pommerschen  Fürsten  eine  grofse  Summe  Geldes  zahlen  und 
versprechen  mulsten,  den  alten  Vergleich  halten  zu  wollen. 
Dafs  Circipanien  auf  diesem  Zuge  an  den  Dänischen  König 
abgetreten  seyn  soll,  wie  einige  Pommerscbe  Schriftsteller 
berichten,  ist  nicht  glaublich,  da  Saxo  dieses  sicher  nicht 
Bofaer  Acht  gelassen  hätte.  In  demselben  Jnhre,  während 
Waidemars  Anwesenheit  in  Jütland,  machten  zwei  der  vor« 
wiesenen  Verschwornen ,  Knud  und  Karl,  einen  für  sie 
sehr  unglücklichen  Angriff  auf  Hailand. 

Ob  es  in  diesem  oder  dem  darauf  folgenden  Jahre  war, 
dafs  Waldemar  mit  Herzog  Heinrich  eine  Zusammen« 
kunft  hatte^  sagt  Saxo  nicht  ausdrucklieb.  Da  er  aber  an- 
fuhrt, dafjg  diese  Zusammenkunft  früher  war,  als  der  Auf- 
ruhr in  Schonen  ausbrach,  welobws  nicht  später,  als  in  der 
Mitte  des  Jahres,  und  nicht  ?or  dem  Ende  des  Jahres  1179 
gewesen  seyn  kann:  so  ist  es  das  Naturlichste,  diese  Zu- 
sammenkunft in  dieses  Jahr  zu  setzen.  Dazumal  war  Her* 
zog  Heinrichs  Lage  schon  so  gefährlich,  dafii  er  wohl  alle 
Mittel  anwenden  konnte,  um  Waidemars  Beistand  zu  er* 
halten  ^^). 

Suhm  ist  zwar  der  Meinung,  dafs  der  Aufruhr  in  Scho- 
nen erst  11  SO  begonnen  habe;  wenn  er  aber  auf  die  Zeug- 
nisse der  meisten  Jahrbücher  verweiset,  so  ist  diesesi^nicht 
richtig  ^^).    Nur  die  Earomschen  Annaleu  und  Uanisfort 


41)  On'gin.  Guelf.   Vol.  III.   p.  93. 
42;  HiU.  af  Danm,  Vll,  503. 
//#*•/.   Üuoi.   ZeiUchr.   11.  \.  17 
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setzen  den  Sieg  über  die  Schonischen  Aufrnhrer,  der  ein 
Jahr  nach  dem  Anfange  des  Anfstandes  erfochten  wurde,  in 
das  Jahr  llSl  «>).  Die  Seeländische  Chronik  ««)  erzählt 
den  ganzen  Schonischen  Anfmhr  mit  Einschlufs  der  Schlacht 
bei  Dysiebro  unter  IISO,  woraus  also  noch  eher  folgt,  dafs 
diese  Chronik  den  Beginn  des  Aufstandes  in  das  vorherge- 
hende Jahr  setzt.  Petrus  Olai  setzt  den  Schonisdien 
Aufruhr  in  das  Jahr  1179*^),  die  BarthoUntchen  Annalen 
gleichfalls  ^^).  Die  Neitvedsche  Chronik  verlegt  die  ent- 
scheidende Schlacht  in  1180,  den  Beginn  der  Unruhcfn  also 
gleichfaUs  in  1179  *^}. 

Wenn  Saxo,  nachdem  er  das  Ende  des  Aufruhrs  er- 
zählt hat,  der  List  gedenkt,  durch  welche  der  Kaiser  Wal- 
demarn  zu  gewinnen  suchte,  und  wodurch  dieser  sich  zu 
einer  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  an  der  Trave  bewe- 
gen liefs :  so  erhellt  aus  seinem  Berichte  nicht,  ob  diese  Zu- 
sammenkunft mit  dem  Kaiser  in  dem  Jahre  der  Schlacht 
bei  Djsiebro,  oder  in  dem  folgenden  vor  sich  gegangen  ist; 
aber  die  sämmtlichen  Annalen  setzen  sie  1181«  Später  kann 
sie  nicht  angenommen  werden;  denn  sie  war  ein  Jahr*vor 
dem  Tode  des  Königs,  und  da  dieses  Todesjahr  gewifs  ist, 
so  ist  es  auch  ausgemacht,  dafs  die  Zusammenkunft  mit 
dem  Kaiser  1181  Statt  gefunden  haben  mufs,  und  nicht,  wie 
Arnold  von  Lübeck  anzunehmen  scheint,  1182  ^^). 

Da  dieser  Verfasser  schreibt  ^^),  der  Pommersche  Fürst 
Bugislav  habe,  nachdem  sein  Bruder  Kazamar,  ein 
Freund  Herzog  Heinrichs,  gestorben  war,  sein  Land  vom 
Kaiser  zu  Lehn  genommen :  so  bat  man  gemeint,  Saxo  irre, 
indem  er  diese  beiden  Fürsten  ihre  Lande  auf  der  Zusam- 
menkunft in  Lübeck  zu  Lehn  entgegennehmen  lasse  ^^^.  Es 


AZ)  Langebek  Seriptorei  Her.  Dante,  Vol.  I,  p.  242.  280. 

44)  Ibid.  II.  p.  621. 

45)  n>id.  I.  p.   J78. 

46)  Ibid.  p.  341. 

47)  Ibid.  p.   3G0. 

48)  Origin.  Guelf.  Vol.  III.  p.  114. 

40)  Chronic.  Slavor,  Lib.  II.  cap.  31.  p.  290. 
50)  S ahm  VII.  p.  617.  621. 
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setzen  jedoch  auch  die  Bosovschen  Annalen  Kazimirs  Tod 
in  1181,  in  dasselbe  Jahr,  in  Welchem  die  Belehnung  vor 
si9h  ging. 

Im  Jahre  1182  geschah  die  letzte  Rustang  gegen  die 
Wenden  unter  Walde mars  L  Regierung*  Sowohl  Saxo 
als  die  Saga  sind  darin  einig,  die  Veranlassung  sey  gewe- 
sen, dafs  die  Wenden  ihre  Küsten  stark  befestigt  hätten, 
und  der  Zug  sey  wegen  der  Krankheit  des  Königs  rückgän- 
gig geworden.  Ueber  die  Weise  aber,  wie  das  Heer  sich- 
aufiösete,  erzählt  die  Saga  nur  dieseiä,  dafs  das  Heer  sich 
geweigert  habe  auszuziehen  y  bevor  es  wüfste ,  welche  Wen- 
dung es  mit  der  Krankheit  des  Königs  nehme;  wogegen 
Saxo  umständlich  berichtet,  zuerst,  wie  Absalon  sammt 
dem  jungen  Prinzen  ungern  das  Commando  über  die  JfiU- 
scbe  Flotte  übernommen  habe,  sodann,  dafs  während  des 
Königs  Krankheit  ein  langwieriger  Sturm  und  entgegengiQ» 
setzter  Wind  das  Mifsvergnügen  der  Juten  geweckt  nnd  siä 
zu  der  Forderung  vermocht  habe,  der  Zug  solle  aufgehoben 
werden,  weil  der  Proviant  verzehrt  sey,  worin  auch  Knud 
nach  dem  Rathe  seiner  besten  Häuptlinge  gewilliget  habe. 

Wir  haben  demnach,  indem  wir  die  Zeitfolge  durchge- 
gangen sind,  in  welcher  Saxo  die  Begebenheiten  unter  Wal« 
demars  Regierung  erzählt  hat,  dargethan^  dafs  diese  die 
richtige  ist,  und  durch  Vergleichung  mit  ^en  Berichten  Hei- 
mol ds  und  der  Kniftlinga  -  Saga  seine  Zuverlässigkeit  be- 
wiesen. 


i  7  '<^ 
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Dritter  Anhang. 

Von  Erzbischof  Absalons  Habgier  und  von  einem 

Bauer. 


Am   dem   Isländiicben. 


Vorwort  des  UebersetÄcrs. 

Diese  Saga,  welche  vor  1828  noch  nicht  gedruckt  gewesen 
ist,  bildet  den  SchUfs  des  eilften  Bandes  der  rom  Professor 
Rafn  herausgegebenen  Fornmanna  ^  Sogar ;  sie  findet  sich  hand- 
sehriftlich  unter  Nr.  624  in  Quart  der  Arna  -  Magnäantsoken 
Sammlung  in  Kopenhagen;  es  wird  angegeben,  dafs  sie  naeh  4er 
Jon  flaldoraenB'Saga  yerfafst  sej.  Dieser  Jon  Haldorsen^  ein 
Normann  von  Geburt,  wurde  Bischof  zu  Skalholt  auf  Island  im 
Jahre  1326,  mithin  125  Jahre  nach  Absalons  Tode.  Die  Isl&n- 
disehe  Ueberschrift  ist:  4f  agirnd  Abaalona  erkidiskupa  oh  af 
einum  hbndon  Dafs  sie,  wie  Suhm  yermuthet,  in  Schonen  ihren 
Ursprung  hat,  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  wenn  man  bedenkt, 
wie  viel  Uniufriedenheit  Absalon  wegen  des  Eifers,  mit  welchem 
er  auf  den  Zehnten  drang,  daselbst  gegen  sich  erregte*  Man  sehe 
oben  Estrups  Era&hlung  S.  169  f.  Vor  Estrup  haben  schon 
Suhm  1)  und  umständlicber  Dr.  Peter  Erasmus  Müller') 
den  Inhalt  dieser  Lagende  ersählt. 


Man  liest,  dafs  in  Dänemark  einst  ein  Erzbischof  war, 
mit  Namen  Absalon,  in  der  beriihmten  Stadt,  die  Land 
heifst  Er  war  ein  ausgezeichneter  Mann  und  sehr  thätig 
in  vieler  Hinsicht,  aber  überaus  geldgierig,  wie  ans  den  Er- 
zählungen von  ihm  erhellt.  Er  hatte  von  seinem  väterlichen 
Erbe  ein  Kloster  der  schwarzen  Mönche  von  Grund  aus  auf- 
gebaut und  mit  bedeutenden  Einkünften  und  schönen  Woh- 
nungen versehen.    Zunächst  aber  ist  hier  zu  erzählen ,  daÜEi 


1)  Hiitorie  af  DanwuLrh  fra  Aar  1182  til  1202.  VIII.  Tome  {Kidben- 
httvn  1806.  4.)  S.  506. 

2)  Sagaöiblioihek  med  Anmarkninger  og  iudiedende  AfhandlingeTy  lU« 
Bind  (Kiöbenh,  1820,  8.)  S.  471--474. 
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ein  ausnehmend  gntes  Ackerslflck  bei  d^r  Kirche  zu  Lund 
lag:  das  war  ein  schöner  Besitz;  die  Kirche  hatte  die  eine 
Hälfte,  und  ein  Bauer  die  andere;  es  wuchs  daselbst  das 
beste  Getreide.  Der  Bischof  lag  manchen  Tag  dem  Bauer 
darum  an,  er  solle  ihm  seinen  Antheil  überlassen,  und  sagte, 
ihm  sey  besser  mit  Gelde  gedient,  oder  mit  einem  Stilcke  Feld, 
woTon  er  allein  den  ganzen  Ertrag  hätte.  Jeden  Herbst 
wurde  das  Getreide  zwischen  dem  Bauer  und  der  Kirche  ge- 
theilt,  und  dieses  war  denn  Beiden  zum  Gewinn  oder  zum 
Schaden,  je  nachdem  Vortheil  oder  Verlust  dabei  war.  So 
oft  der  Bischof  den  Acker  kaufen  wollte,  so  oft  weigerte  sich 
der  Bauer  seinen  Antheil  zu  verkaufen,  und  sagte:  das  Stück 
Feld  «ey  seit  langer  Zeit  ein  väterliches  Erbstück,  und  er 
wolle  es  nicht  aus  der  Hand  geben.  Als  nun  der  Bauer 
hierauf  bestand,  wurde  der  Bischof  sehr  zornig;  und  als  sie 
eines  Tages  davon  sprechen,  sag€  der  Bischof:  die  heilige 
Kirche  wolle  von  heute  an  mit  ihm  Nichts  mehr  zu  thua 
haben,  sondern  der  Acker  solle  an  einem  bestimmten  Tagn 
sowohl  hinsichtlich  des  Feldes,  als  des  Getreides  getheilt 
werden.  Der  Bauer  liefs  sich  dieses  gefallen;  denn  die  G^ 
meinschaft  war  ihm  in  vieler  Hinsicht  lästig.  Die  Zeit  kam 
heran,  dafs  Beide  zu  der  Aekertheilung  sich  einfinden  soll- 
ten« Es  war  im  Sommer,  und  das  Getreide  stand  schdn, 
und  der  Acker  war  für  einen  habgierigen  Mann  sehr  an- 
lockend. Der  Erzbischof  wollte,  die  Theilung  solle  so  ge- 
sdiehen,  dafs  ein  Seil  quer  über  den  Acker  gezogen  würde; 
es  8<dlte  auch  aufser  ihm  kein  Anderer  dabei  seyn,  und  er 
selbst  wolle  das  eine  Ende  des  Seils  dem  Bauer  gegenüber 
halten.  Als  nun  das  Seil  in  der  Mitte  niedersank,  berührte 
es  die  Erde,  und  man  konnte  nicht  deutlich  wahrnehmen, 
welche  Linie  es  quer  über  den  Acker  angab.  Der  Erzbi«* 
schof  ruft:  „Straflfer,  Bauer I*^  Der  Bauer  wollte  es  so  ma* 
eben;  da  aber,  wie  man  sich  denken  kann,  solch  ein  Seil 
einen  tüchtigen  Zug  forderte,  bevor  es  straffer  ward,  >o 
wandte  der  Bauer  seine  ganze  Kraft  an,  und  zog  das  Seil 
stark  an  sich  heran,  in  der  Meinung,  es  würde  an  dem  an- 
dern Ende  noch  weit  genug  hinhalten.  Aber  es  ging  anders, 
als  er  dachte;    denn  der  Erzbiscbof  stolpert  bei  dem  Ruck 
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und  fällt  vorüber,  so  unglücklicfa ,    dafs  er   auf  einen  Stein, 
der  an  der  Erde  lag,  stöfist,  so  dafs  er  blutet    Er  steht  wie- 
der auf,  wirft  den  Keif  weg  und  ruft:    der  Acker  sey  toU- 
Btändig  getheilt,  da  er  aus  Mifsgnnst  beschädigt  sey;    man 
brauche  nicht  weiter  davon  zu  sprechen,    da  es  eine  ausge- 
machte Sache  sey,  dafs  der  Bauer  wegen  seiner  mifsgünsti- 
gen  That  in  den  Bann  des  Herrn  Papstes  verfallen,  so  wie 
wegen  des  Schadens,    den  er  ihm   zugefügt  habe,    qnd  er 
würde  diesen  Bann  über  ihn  im  ganzen  Lande  lesen  lassen, 
wenn  er  «ich  nicht  dem  Spruche  der  heiligen  Kirche  und 
der  Bestimmung   des    Erzbischofs    übergebe.      Und  hierbei 
blieb  eSf  da  der  Bauer  lieber  nachgeben,  als  aus  der  Christ- 
liehen Gemeinde  ausgestofsen  seyn  wollte;    denn  er  kannte 
den  festen  Sinn  de^  Erzbischofs;    er  tröstete  sich  aber  da- 
mit, ;  dafs  diQ  Sache  einst  vor  einen  andern  Richter  kommen 
ivetdo,  und  nahm  die  Lossprechung  entgegen.    Hierauf  lie- 
get der  Bischof  ihm  das  Urtheil  vor,    das  er  zwischen  ihm 
und  der  Kirche  ausgesonnen,  und  die  Bestimmung  des  Ur- 
theils  wart  der  Bauer  sollte  die  Hälfte  des  Ackers,  die  ihm 
gehörte,  an  die  Kirche  abgeben,  und  der  Bischof  nannte  die« 
ses  eine  Erinnern^,  aber  keinesweges  eine  Strafe  für  ein 
so  grofses  Verbrechen.    Der  Bauer  läfst  sich  Nichts  merken; 
denn  es  ward  ihm  jetzt  klar,  worauf  es  bei  der  ganzen  Saiihe 
angelegt  sey;   er  fand  sich  geduldig  in  seinen  Verlust^  und 
bewies  dem  Bischof  denselben  Gehorsam,  wie  zuvor. 

Es  verstrich  eine  Zeit,  da  wurde  der  Bauer  tödtlieh 
krank.  JSr  läfst  einen  zuverlässigen  Geistlichen  rufen,.,  um 
von  ihm  das  von  di^r .  heiligen  Kirche .  angeordnete  Sacra- 
ment  zu  empfangen.  Unter  Anderm  sprach  er  auch  F.olgto« 
des  zu  dem  Priester:  „Ehrwürdiger  Herr^'  —  sagt  er  —  „ich 
weifs,  dala  ihr  ein  rascher  und  dreister  Mann  seyd;  deshalb 
will  ich  euch  das  beste  Pferd  geben,  das  ihr  euch  auf  mei- 
nem Gute  auswählen  könnt,  und  dazu  einen  Deutschen  Sat« 
tel  und  Zaum ;  dafür  aber  müfst  ihr,  wenn  ich  todt  bin,  fol- 
genden Auftrag  ^n  den  Erzbischof  Absalon  bringen.  Dieser 
Auftrag  aber-ist;  dafs  ich  den  EJrzbischof  vor  den  Bichter«> 
ßtuhl  des  himmlischen  Königes  lade,  mir  Rede  und  Antwort 
zu  geben  über  den  Acker,  und  über  das,  was  damit  in  Ver*« 
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bindnng  steht/^  Der  Priester  nimmt  das  Geschenk  an,  denn 
es  war  schön ;  die  Bedingung  bedäucht  ihn  jedoch  hart.  Der 
Bauer  starb  bald  darauf,  nnd  hatte,  so  viel  man  sehen  konnte, 
ein  ruhiges  Ende.  Der  Priester  aber  thut,  was  «r  verspro- 
eben  hatte,  macht  sich  auf  zu  dem  Erzbischof,  kommt  in 
die  Stadt^  als  dieser  gerade  beim  Frühstück  sitzt,  geht  hin- 
ein in  den  Saal,  und  tritt  vor  den  Hochsitz,  und  grüfst  den 
Erzbischof  und  spricht :  „  Der  Bauer  '<  —  er  nannte  ihn  beim 
Namen  —  „ist  aus  der  Welt  gegangen"  —  spricht  er  — 
„und  hat  mich  gebeten^  euch,  Herr,  von  seinetwegen  diese 
Worte  zu  sagen:  dafs.  er  euch  vor  den  Hochsitz  des  Königs 
im  Himmel  lade,  um  ihm  Rede  zu  stehen  wegen  der  Acker- 
thejlung  vormals.^^  Aber  in  demselben  Augenblicke,  dafs  der 
Priester  seinen  Auftrag  ausgerichtet  hatte,  sank  der  Erzbi- 
schof zurück  auf  seinem  Stuhle  und  starb  auf  der  Stelle* 
Dieses  erregte  grofses  Erstaunen  und  Furcht  im  ganzen 
Reiche,  wie  sogleich  erzählt  werden  soll.  Zuerst  aber  wol- 
len wir  berichten  von  dem  Kloster,  dessen  wir  oben  gedach- 
ten. Es  geschah  an  demselbigen  Tage,  an  welchem  der 
Erzbischof  plötzlich  verstarb,  dafs  nach  dem  Completorium 
spät  Abends,  als  die  Brüdier  zu  Bette  gehen  wollten  und 
seinen  Tod  noch  nicht  vernommen  hatten,  eine  klägliche 
Stimme  aus  der  Ecke  des  Altars  gehört  wurde ,  die  mit  lei- 
sem und  kummervollem  Tone  rief:  ^jSora,  Sora,  pro  me 
gupplex  oraf^^  Die  Deutung  dieser  Worte  aber  ist,  dafs 
die  Stimme  die  Mönche  im  Kloster  wehmüthig  bat,  für 
ihn  zu  Ciottes  Angesicht  zu  beten.  Auf  diese  Weiso  zeigte 
sich  die  Gnade  de»  allmächtigen  Gottes,  dafs,  wiewohl  der 
Erzbischof  sich  in  seinem  Leben  vergangen  hatte,  er  doch 
Erlaubnifs  erhielt,  Hülfe  und  Erquickung  dort  zu  suchen, 
wo  er  sich  die  meisten  Verdienste  erworben  blfte.  Denn 
nachdem  die  Brüder  einige  Tage  darauf  das  Ableben  des 
Erzbischofs  erfahren  Jiatlen,  waltete  bei  ihnen  kein  Zweifel 
mehr  ob,  dafs  seine  Seele  von  ihrem  Gebete^eiAand  ver- 
langt habe. 

Nun  aber  ist  noch  kürzlich  zu  berichten,  welch  ein 
grofises  Schrecken  diese  Begebenheit  im  Reiche  erzeugte« 
Es  traf  sieh  kurz  darauf, .  dafs  ein  Verbrecher  von  der  Obrig« 
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keit  ergriffen  und  in  Ketten  und  Bande  gelegt  wurde.  Er 
war  so  versteinert  und  hartnäckig  in  seiner  Bosheit,  dafs  er 
alle  seine  Unthaten  durch  Lügen  und  Meineid  vertheidigte ; 
und  während  er  Tag  und  Nacht  in  Ketten  safs^  hörte  er  in 
seiner  elenden  Lage  von  dem,  was  zwischen  dem  Erzbischof 
und  dem  Bauer  vorgefallen  sej.  Er  schmiedet  deshalb  einen 
Anschlags  und  verleitet  einen  einfaltigen  Menschen  zu  dem 
gefahrvollen  Unternehmen,  seine  Citation  zu  dem  Eigenthü- 
mer  zu  bringen,  der  ihn  hatte  greifen  lassen.  Diese  Cita- 
tion glich  einigermafsen  der  vorigen,  aber  mit  dem  Unter-« 
schiede,  wie  zu  erwarten  war,  daJGs  der  Verbrecher  vor  den 
Niederrichter  geladen  wurde,  der  Keinem  ein  gutes  Urtheil 
spricht.  Durch  die  grofse  Klugheit  dieses  Bösewichts  kam 
es  jedoch  dahin ,  dafs  der  Richter  nicht  wagte ,  dem  Misse- 
thäter  die  gesetzmäfsige  Strafe  zuzuerkennen,  sondern  ihn 
laufen  liefs,  wohin  er  wollte. 

Aus  dieser  Begebenheit  ist  jedoch  zn  ersehen ,  dafs  ein 
Vorsteher  der  Kirche  sich  wohl  in  Acht  zu  nehmen  hat,  weder 
sich  selbst  noch  seine  Kirche  mit  unrecht  erworbenem  Gute 
zu  bereichern;  denn  die  Gerechtigkeit  des  Herrn  zeigt  sich 
darin,  dafs  er  das  nicht  entgegennehmen  will,  was  auf  eine 
unrechtmäfisige  Weise  erworben  ist.    Amen. 


Vierter   Anhang. 

Bericht  fiber  die  auf  Königlich  Dänischen  Befehl 

im  Jahre  1827  angestellte  Untersuchung  des  Grabes 

vom  Erzbischof  Absalon  in  der  Kirche  zu  Soröe. 

(Vom  Canzleirathe  Chr.  Thomsen  zu  Kopenhagen.) 

Vorwort  des  Uebersetzers. 

Das  Original  dieses  Beridites  erschien  zuerst  in  dem  Neuen 
Dänischen  Magazin  (Nye  Danske  Magazin)  B.  6.  H.  2.,  aus  wel- 
chem es  ufter  seinem  ursprünglichen  Titel  besonders  abgedruckt  ist : 
Beretning  6m  Ündersögelsen  af  Erlcebiskop  Absahns  Grav  i  Soröe 
Kirkej  efter  Kongelig  BefaUng  foretaget  den  22.  og  23.  Mai  1827. 
MedtoKohbertavler.  Ejöbenhavn.  Trykt  t H.H.Thiele8 Bogirt/kkerie 
1829.  Grofs  Quart  14  Seiten.  Wer  das  Leben  Absalons  gelesen  hat, 
wird  sicher  auch  gern  vernehmen,  wie  es  in  seinem  Grabe  aussah. 
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1.    Yorerinneriing. 

Nachdem  Seine  Majestfit  der  König  ihr  Knitstmuseum, 
das  früher  auf  der  sogenannten  Kunstkammeir  abet  der  grofsen 
Königlichen  Bibliothek  bei  Schlofs  Christiansborg  aufbewahrt 
war,  durch  eine  dazu  «mannte  Commlssion  hatte  durchsehen 
und  ordnen  lassen,  und  nachdem  es  in  verschiedene  Classen 
getheilt  und  nach  einem  für  das  Museum  besonders  einge- 
richteten Local  war  verlegt  worden:  fanden  Allerhöchst- 
dieselben, bei  näherer  Bekanntwerdung  mit  dem  neu  geord- 
neten Museum,  es  auffallend  nnd  unpassend^  dafs  ein  Schä- 
del und  zwei  dabei  liegende  Todtenknochen  sich  fonden  und 
vorgezeigt  wurden^  die  nach  den  Catalogen  der  vorigen 
Kunstkammer  die  Hirnschale  des  in  der  Geschichte  Däne- 
marks berühmten  Erzbischofs  Absalon  ond  Knochen  von 
ihm  seyn  soUten. 

Zu  gleicher  Zeit  wurden  Seine  Majestät  auf  einen  von 
einigen  Kennern  der  Geschichte  geäufserten  Gedanken  auf- 
merksam, dafs  es  nicht  wahrscheinlich  sey,  dafs  Absalons 
Haupt  und  Knochen  von  Absalon  jemals  von  seinem  Leich- 
nam getrennt  und  aus  dem  Grabe  genommen  seyn  sollten ; 
eher  sey  anzunehmen,  das,  was  man  vorzeige,  könne  ein 
Cranium  und  zwei  über  Kreuz  liegende  Knochen  gewesen 
seyn,  die,  wie  ein  errichtetes  Memenio  morij  in  einem  von 
Absalons  Gemächern  im  Kloster  Soröe  gefanden  seyn  könn« 
ten ,  und  zugleich  mit  andern  ihm  zugehörenden  Dingea  in 
die  alte  Kunstkammer  gebracht  seyen. 

Seine  Majestät  beschlossen  daher,  es  solle  Absalons 
Grab  geöffnet  werden,  wie  solches  auch  schon  zur  Zeit  des 
hochseligen  Königs  Christian  III.  im  Jahre  1536  gesche- 
hen war,  und  man  solle  untersuchen,  ob  das  gedachte  Cra- 
nium und  die  Knochen  wirklich  von  Erzbischof  Absalons 
Leichnam  getrennt  seyen,  in  welchem  Falle  sie  wieder  in 
das  Grab,  als  eigentlich  dahin  gehörig,  gelegt  veerden 
sollten. 

Zu  dem  Ende  befahlen  Seine  Majestät  mittelst  aller- 
höchster Resolution  vom  21.  März  1826  dem  Geheimen  Staats- 
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minister  und  Königlichen  Historiographen  Ove  Mailing, 
dafs  er  mit  Zuziehung  des  Bischofs  von  Seeland,  Doctor 
Theologiae  Friedrich  Munter,  des  Canzleiraths  Chr. 
Thomson,  Secretairs  der  Commission  für  die  Aufbewahrung 
der  Alterthumer  in  Dänemark,  und  des  Doctors  der  Theologie 
Magnus  Sommer^  Pfarrers  der  Kirche  zu  Soröe,  zu 
einer  ihnen  allen  gelegenen  Zeit  der  Oefihung  und  Unter- 
suchung des  Grabes  beiwohnen  solle.  Man  vermuthete,  dafs 
die  feierliche  Einweihung  der  neu  errichteten  Akademie  zu 
Soroe  poch  im  Laufe  des  Jahres  1826  Statt  finden  könne, 
und  die  Untersuchung  sollte  unmittelbar  darauf  gelegentlich 
vorgenommen  werden.  Da  aber  die  Einweihung  der  späten 
Jahreszeit  wegen  bis  zum  Mai  1827  ausgesetzt  ward,  so 
wurde  auch  die  befohlene  Untersuchung  bis  zu  eben  der  Zeit 
ausgesetzt,  da  sie  denn,  wie  gesagt^  vorgenommen  wurde. 
Eis  ist  darüber  folgender  Untersuchungsact  aufgesetzt  worden. 

IL    Der  Untersuchungsact. 

Im  Jahre  1827  den  22.  und  23.  Mai  versammditen  sich 
nach  dem  Befehle  Seiner  Majestät  vom  21.  März  1826  bei 
dem  Grabe  des  Erzbischofs  Absalon  in  der  Kirche  zu  Soröe 
der  Geheime  Staatsminister,  Königlicher  Historiograph ,  wie 
auch  erstes  Mitglied  der  Direction  für  die  Universität  und 
die  gelehrten  Schulen,  Ove  Mailing,  Bitter  vom  Ele- 
phanten,  der  Bischof  über  das  Stift  Seeland,  Doctor  Theo- 
logiae FriedrichMünter^  Grofskreuz  vom  Danebrog, 
Canzleirath  Christian  Thomson,  Secretair  beider  Com- 
mission zur  Aufbewahrung  der  Alterthumer  in  Dänemark, 
und  der  Pfarrer  der  Kirche  zu  Soröe,  Doctor  der  Theologie 
Magnus  Sommer,  Bitter  vom  Danebrog,  nebst  einigen 
Gelehrten  und  Wisaenschaftsfreunden^  die  in  Folge  des  Fe- 
stes der  Weihe  in  Soröe  versammelt  waren,  mit  dazu  aus-* 
gewählten  zuverlässigen  Handwerkern  an  der  Spitze,  um 
das  geöffnete  Grab  zu  sehen  und  die  Untersuchung  vorzu- 
nehmen. 

Hinter  dem  Altare  zeigte  man  die  Stätte ,  wo  ein  nach 
der  Aufschrift  im  Jahre  1536  hingelegter  Leichenstein  angab, 
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dort  sey  Absalons   Grab.    Oben  lag  eine  loitfe  Decke  von 
jsusammengefiigten  Bretern,    und  unter  derselben  obgemel- 
deter,  im  Jahre  1536  auf  das  Grab  gelegter  Leichenstein  ^), 
gleichfaUs  loa  und  unbefestigt,  einen  Zoll  über  dem  jetzigen 
Fnfsboden  des  Chors,    auf  einem  gemauerten  Bahmen  von 
demselben   Umfange  und  in    derselben  Richtung,    wie  der 
Stein  I    aber  unter  diesem   durch  eine   Quermauer   getheilt, 
welche  theils  dazu  diente,  den  Stein  zu  unterstutzen,  tfieils 
um  den  gemauerten  Bahmen  zusammenzuhalten.    Auf  jeder 
Seite  dieser  Quermauer  war  in  dem  Bahmen  eine  Vertiefung 
von  18j^  Zoll.    Nachdem  man  den  Schutt  und  Sand,  der  ihn 
ausfüllte,  weggeschafft  hatte,  zeigte  sich  ein  Boden  von  ge- 
brannten viereckigen  Mauersteinen.    Da  iet  gedachte  Bah** 
men  und  die  Qiiermauer  von  neuerer  Construction  zu  seyn 
schienen,  so  nahm  man  sie  völlig  weg,   wodurch  der  eben 
gemeldete  Mauersteinfujisboden  ganz  an  den  Tag  kam.    Elr 
war  in  viereckige  Felder  gelegt!,    mehrere  von  den  Steinen 
künstlich  figurirt  und  glasirt.    An  diesem  Fnfsboden,   der 
sich ,    wie  man  spürte ,   über  das  ganze  Hochchor  erstreckt 
haben  mufste,  obgleich  er  an  mehrem  Stellen  zerstört  war, 
bemerkte  man,    dafs  die  Felder  genau  unter  dem  östlichen 
Ende  des  Leichensteins,  und  so  breite  als  der  Stein  war,  in 
einer  gleichen  Linie  abgehauen  waren.    Dieses  gab  der  Ver- 
muthung  Baum,  dafs  der  Leichenstein,  der  später  höher  ge- 
legt seyn  mufs,    anfänglich  unmittelbar  auf  dem  Fufsboden 
lag,  und  dafs  man  blöls,  um  einen  festen  Grund  zur  Auf» 
mauerung  des  neuen  Babmens  zu  bekommen ,    den  Baum 
desselben  mit-  viereckigen  Mauersteinen  von  dem  zum  Theil 
zerstörten  Fufsboden  des  Chors  ausgelegt  hatte;    denn  wie* 
wohl  sie  von  derselben  Art  waren,  wie  dieser,  so  waren  sie 
innerhalb  der  Abhauuog  genau  geordnet   und   mit   einander 
verbunden,  und  die  mit  Figuren  bezeichneten  Steine  ')  blols 
eingepafst,  wo  man  diese  bequem  gefunden  hatte  ein  gröfieie- 
res   oder  kleineres  Viereck   auszufüllen.    Hierdurch   wurde 
die  Vermuthung  bestärkt,    dafs   man  auf  der  rechten  Spur 
war,    das   eigentliche,    tiefer  liegende  Grab  zu  finden^    es 
wurde  jedoch  keine  solche  gleiche  Linie  von  abgescbqittenen 
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Viereeken,  die  dem  westlichen  Ende  des  Leichensteins  ent-* 
sprach^  gefunden,  welches  unmittelbar  an  die  Hinterseite 
des  jetzigen  Altais  in  der  Kirche  stiefs  s).  Nachdem  jener 
alte  Fafsboden  anfgebrochen  war,  stiefs  man  wieder  auf 
einen  gemauerten  Grabrahmen  oder  Einfassung  von  gleicher 
Form,  wie  der  früher  gefundene,  doch  von  älterer  Con- 
struction,  mit  einer  Quermaner,  welche  die  Vertfefung  in 
der  Mitte  durchschnitt,  und  auf  diese  Weise  gleichfalls  zwei 
viereckige  Räume  bildete,  welche  mit  Schutt  und  Staub, 
häufig  mit  Kohlen  vermischt,  ausgefüllt  waren.  Dieses  be- 
wies, dafs  diese  Einfassung  mit  einem  darauf  Hegenden 
Steine  bedeckt  gewesen  war,  der  dadurch  unterstützt  wer- 
den sollte.  Der  ganze  inwendige  Raum  des  Rahmens  oder 
der  gemauerten  Einfassung,  war  von  folgenden  Dimensionen : 
die  Breite  bei  dem  Altare  war  Etwas  weniger  als  eine  Elle, 
die  en^gengesetzte  Parallelseite  1  Elle  5  Zoll,  und  die 
Länge  3  Ellen  11  Zoll. 

Man  brfichte  den  Schutt  aus  der  Vertiefung,  und  als 
man  auf  dem  Boden  auf  einen  flachen  Stein  traf,  machte 
man  sich  daran,  die  Quermauer  einzubrechen,  um  die  Un- 
tersuchung fortzusetzen.  Da  bemerkte  man,  dafs  der  ge- 
mauerte Rahmen  wieder  auf  einem  tiefer  liegenden  aufge- 
führt war,  der  von  dem  obem  sich  nur  dadurch  unterschied, 
dafs  die  Breite  hier  oben  beim  Altar  am  gröfsten  war.  So 
wurde  1  Elle  9^  Zoll  unter  dem  zweiten  Boden  ein  grolser 
Leichenstein  aufgedeckt.  Man  fand  ihn  an  zwei  Steilen  in 
schiefen  Linien  zerbrochen  >j ,  wodurch  es  leichter  wurde, 
seine  drei  Stöcke,  jedes  für  sich^  herauszunehmen.  Er  war 
von  Marmor,  nicht  abgeschliffen,  sondern  nur  einigermafsen 
eben  behauen  und  an  den  Kanten  eingefurcht  Seine  Di- 
mensionen waren:  die  Dicke  8^  Zoll,  die  Länge  3  Ellen 
13  Zoll,  und  die  Breite  1  Elle  4^  Zoll  an  dem  westlichen 
Ende  (gegen  den  Altar),  und  1  Elle  1|  Zoll  an  dem  östli- 
chen. Man  sah  Spuren,  dafs  die  Stücke  im  Bruch  oben 
zusammengekittet  gewesen  waren.  Eine  Inschrift  oder  sonst 
Etwas  von  Sculpturarbeit  fand  man  durchaus  nicht  auf  dem 
Steine.  Als  man  ihn  hervorgehoben  hatte,  zeigte  sich  in 
einer  gemauerten  Einfassung,  auf  welcher  der  Stein  geruhet 
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iKitte,  eine  Bleiplatte  von  der  Form  eines,  an  dem  einen 
(dem  obersten)  Ende  etwas  breiteren,  an  dem  andern  et» 
was  schmaleren  Vierecks^  mit  einer  viereckigen  schmälern 
Verlängerung  an  dem  breitern  (dem  obersten)  Ende.  Diese 
Platte  -hatte  eine  umgebogene  I^nte,  die  wie  ein  Sohachtel- 
deckel  einen  bleiernen  Sarg  tou  derselbigen  Form*  om- 
•chlofs  ^).  Der  bleierne  Deckel  wurde  untersucht.  Er  war 
auf  der  Innern  Fläche  mit  einigen  eisernen  Querstangen  ver- 
sehen, welche  angebracht  zu  seyn  schienen,  um  den  Deckel 
zu  stärken,  und  durch  sie  war  der  Deckel  ursprünglich  an 
den  bleiernen  Sarg  mittelst  kleiner  Zapfen  (Niete)  befe« 
stiget  gewesen;  aber  diese  waren  theils  vergangen,  theils 
verrostet,  so  dals  der  Deckel  jetzt  los  lag  und  ohne  Mühe 
aufgenommen  werden  konnte.  Der  bleierne  Sarg  schlofs 
sich  dicht  an  die  gemauerte  Einfassung ;  die  an  der  Kopf- 
seite abgemessene  viereckige  Vertiefung  ging  nach  Westen^ 
und  stiefs  unmittelbar  an  die  Hinterseite  des  jetzigen  Altars ; 
sie  war  15  Zoll  lang  und  9  Zoll  breit.  In  einer  gegen  die 
Füfse  abnehmenden  Breite  von  22  Zoll  nach  oben  und  17 
Zoll  nach  unten ,  erstreckte  sich  der  Sarg  gegen  Osten  in 
einer  Länge  von  3  Ellen  und  11  Zoll. 

Der  bleierne  Deckel  ward  aufgenommen ,  und  in  dem 
Sarge  zeigten  sich  die  Umrisse  eines  Leichnams  in  einer 
Bekleidung,  die  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  geistlicher 
Ornat  erschien ;  sie  war  über  das  Skelett  zusammengefallen 
und  hatte  dadurch  auf  eine  unbestimmte  Weise  den  Schatten- 
rifs  der  äufsern  Formen  bewahrt.  Das  Erste,  was  in  die 
Augen  fiel,  war  ein  auf  dem  Leichnam  ruhender  Kirchen- 
kelch und  ein  darin  liegender  Ring,  der  zugleich  mit  andern 
Sachen,  die  man  bei  fortgesetzter  Untersuchung  in  dem  Sarge 
fand,  herausgenommen  wurde ^  wie  das  nachfolgende  Ver- 
zeichnifs  ausweiset: 

1.  Der  eben  genannte  Kirchenkelch.  Er  ist  von  Silber 
und  der  gewöhnlichen  altern  Form^),  sehr  dünn  geschlagen 
und  ohne  alle  Zierathen  und  alle  Inschrift.  Aus  den 
scharfen  Kanten  zu  schliefsen,  scheint  er  nicht  gebraucht 
gewesen  zu  seyn.  Nach  der  Lage  der  Arme,  und  wie  man 
sah,  als  der  Sarg  geöfinet  wurde,  hat  er  in  den  um  seinen 
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Fafs  zusammen  gefaltenen  Händen  gelegen,  wie  man  es  dR 
auf  Grabmonnmenten  abgebildet  findet  '')• 

2.  Der  in  dem  Kelch  liegende  Goldring  mit  einem  ein- 
gefafsten  Sternsaphir,  geschliffen  auf  die  im  Mittelalter  ge- 
wöhnliche Weise,  nämlich  ]|^ch  oben  blofs  abgerundet.  Der 
King  ist  von  feinem  Golde,  übrigens  einfach,  nur  mit  einem 
Zierath ,  bestehend  aus  vier  kreuzweise  gelegten  Blättern  auf 
jeder  der  beiden  Seitenflächen.  Seine  Weite  läfst  auf  die 
Dicke  des  Fingers  schliefsen,  auf  welchem  er  gesessen  hat  ®). 

3.  Ein  Bischofsstab  von  Knochen,  ruhend  in  dem  rech« 
fen  Arme  längs  dem  Körper  ^).  Er  war  durch  Feuchtigkeit 
sehr  beschädigt,  und  man  erhielt  ihn  nur  stückweise;  jedes 
Stück  etwa  l  Quartier  lang ,  mit  Schrauben  und  Zapfen  und 
hin  und  wieder  gedrechselten  Zierathen  um  die  Enden.  Der 
obere  Theil  des  Stabes  war  fast  ganz  vermodert,  so  dafs 
man  aus  den  aufgenommenen  Stücken  nur  schliefsen  konnte, 
er  sey  oben  nicht  so  gewesen  wie  unten;  die  Form  des 
Obertheils  liefs  sich  übrigens  nicht  mit  Sicherheit  l>estimmen. 

4.  Ein  Stück  von  einem  Kleide,  das  über  der  Brust  lag, 
mit  Ueberresten  eines  aufgenäheten  Kreuzes  von  Golddraht. 

Von  dem  Kleidungsstücke  konnte,  weil  es  vermodert  war, 
Nichts  herausgenommen  werden ;  man  konnte  aber  noch  deut- 
lich sehen,  dafs  die  Aermel  weit  gewesen  waren  ^o). 

5«  Eine  Sandale  mit  einer  Sohle  von  Leder;  das  Obere 
von  Seidenzeug.  Oben  darauf  war  ein  Zierath,  etwa  in 
Form  eines  Herzens,  das  aus  künstlich  in  Form  von  Flam- 
men in  Silber  eingewebtem  polddraht  bestand.  Von  der 
Bedeckung  des  andern  Fufses  fand  sich  die  lederne  Sohle 
zu  der  Sandale,  welche  hinmoderte  '  > ). 

6.  Ein  auf  der  Brust  liegendes  Bruchstück  einer  schon 
gearbeiteten  Zinnplatte,  die  aber  zum  Theil  verzehrt  war  i^}. 

7.  Ein  abgebrochenes  Stück  Eisen,  sehr  verrostetes). 
8»  Ein  Bruchstück  von  einer  Messerklinge,  weniger  vom 

Rost  angegriffen  ^  *)• 

9)  Unterschiedliche  gröfsere  und  kleinere  Stücke  von 
einer  gebogenen  und  zusammengedrückten  Bleiplatte,  die  von 
einer  länglich  viereckigen  Form  gewesen  zu  sejn  schienen. 
Die  Stücke  waren  zum  Theil  sehr  verkalkt,  und  der  untere' 
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Theil  in  eine  Art  Bleikalk  zergangen.  Den  obeili  Theil  er- 
hielt man,  indem  man  die  Bruchstücke  zasamroenlegte,  wie- 
der rollständig,  aber  der  untere  Theil  war  fast  ganz  ver- 
zehrt. Es  fand  sich,  dafs  diese  Platte  kein  abgebrochener 
Theil  des  bleiernen  Sarges  war,  oder  zu  demselben  gehörte, 
sondern  man  mufs  annehmen,  dafs  sie  absichtlich  in  densel- 
ben gelegt  worden  ist.  Sie  lag  nngefShr  bei  den  Schultern 
der  Leiche.  Auf  der  Platte  war  eine  Inschrift  eingegraben, 
Ton  welcher  bei  genauerer  Untersuchung  man  Folgendes 
ausfindig  machte  i^). 

HIC  JACET  ABSALON  ARCHIEPISCOPVS  ASCERI 
FILIV.-  IR..NVS  ET  PIVS  (^VI  HOC  CLAVSTRVM  FVN 
DAV      .....     NIS   LOCVPLEtAVIT  HABVIT 

DENSI  AN     ...     •    ARCHI 

EPIS L   ANNOS  X 

EST  IN  DIE CTI  ANN 

DOMINIE.  M.CC   .     ^-— 

Man  schritt  nun  näher  zu  der  wichtigen  Untersuchung, 
welche  auf  den  Königlichen  Befehl  veranlafst  war,  nämlich 
zu  der:  ob  das  Skelett  sein  Craniuin  habe,  oder  ob  die  in 
der  Kunslkamnier  vorgezeigten  Ueberreste  von  Absalpns 
Haupt  und  Knochen  wirklich  zu  dem  Skelette  gehört  haben 
müfsten  und  von  demselben  getrennt  worden  seyen.  Von 
den  kleinern  Knochen  im  Ober-  und  Yorhaupt  fand  man 
Nichts;  dagegen  sah  man  deutlich  die  Unterkinnbackenkno- 
chen mit  Spuren  der  Zahnlöcher^  und  darin  die  beiden  hin- 
tersten Backenzähne  auf  der  linken  Seite  festsitzen,  und 
aufserdem  mehrere  los  liegende  Zähne.  Ferner  liefsen  sich 
am  Kinn  noch  Spuren  des  herabhangenden  Bartes  entdecken, 
ohne  dafs  man  die  Farbe  des  vermeintlichen  Haares  unter- 
scheiden konnte;  doch  schien  es  dunkel  gewesen  zu  seyn. 
Aufserdem  fand  sich  an  der  Lagerstätte  des  Hauptes  ein  breit 
gewölbter  Knochen,  den  die  anwesenden  Naturknndigen  für 
den  obersten  Theil  des  o%  occipitis  erklärten,  nnd  gleicher- 
weise zwei  kleinere  Stucke,  welche  zusammengehalten  den 
untersten  Theil  des  Hinterhauptknochens  mit  Aemprocessus 
basilaris  auszumachen  schienen,   und  Spuren  yom  foramen 
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magnum.  Auf  dem  os  occipiiü  schienen  auch  noch  lieber« 
reste  daran  hangender  Haare  adcblbar  zu  seyn.  Demnach 
sind  in  dem  Grabe  mehrere  von  den  Knochen  gefunden,  die 
bei  dem  Cranium  sind,  das  in  dem  Königlichen  Kunstmuseum 
aufbewahrt  wird.  Der  übrige  Theil  des  Skeletts:  die  Buk- 
kenwirbel,  die  Armknochen,  das  Becken,  die  Lendenknochen, 
Schienbeine  und  Knieschalen  lagen  ziemlich  nnverruckt  und 
sehr  kenntlich  in  der  Stellung,  in  welcher  die  Leichen  ge- 
wohnlich in  den  Sarg  gelegt  werden,  die  Ffilse  auswärts^ 
jeder  nach  seiner  Seite»  Folglich  hat  eben  so  wenig  einer 
Ton  den  beiden  KnOcheo,  die  bei  dem  oben  gedachten  Cra- 
nium befindlich  sind,  zu  diesem  Leichnam  gehört* 

Man  kann  noch  anfuhren,  Abu  ungeachtet  der  sehr  lan- 
gen Zeit,  die  seit  Erzbischof  Absalons  Tode  verstrichen  ist, 
und  ungeachtet  das  Grab  früher  schon  einmal  geöffnet  wor* 
den  ist,  doch  noch  ein  sehr  starker  Leichengeruch  bemerkt 
wurde;  auch  waren  mehrere  Theile,  besonders  der  Kopf, 
nicht  verweset,  sondern  hatten»  sich  durch  Feuchtigkeit  auf- 
gelöst, so  wie  auch  der  untere  Boden  des  bleiernen  Sarges 
oxydirt  und  zum  Theil  in  Bleikalk  aufgelöst  war. 

Beim  Anlegen  des  Zollstockes  an  das  Skelett  fand  man 
folgende  Maafse: 

Von  den  Schultern  bis  zum  Lendenbein    24  Zoll 

Das  Lendenbein.  •  •  < 20     «- 

Das  Schienbein 16     - 

2  Ellen  12  Zoll. 

Die  Tiefe  vom  Knöchel  bis  zur  Spitze  der  Ferse  2  bis 
4  Zoll,  welches  nicht  genau  bestimmt  werden  konnte. 

Die  Länge  des  Skeletts  war  demnach  von  den  Schultern 
bis  zur  Fufssohle  2  Ellen  14  bis  16  Zoll. 

Das  Maafs  des  Halses  und  des  Hauptes  konnte  allein 
nach  der  Lage  in  dem  Sarge  und  nach  dem,  wie  es  sich 
bei  Männern,  die  hinsichtlich  der  angegebenen  Theile  von 
ähnlichen  Dimensionen  sind,  bestimmt  werden.  Alles,  was 
zu  dem  Skelette  oder  zu  der  Leiche  in  dem  bleiernen  Sarge 
gehörte^  liefs  man  ruhig  in  demselben. 
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Dagegen  wurden  folgende  Stücke  heransgenomnien  and 
bis  auf  nähern  Befehl  im  Verwahre  der  Kirche  niedergelegt: 

1.  Der  Kelch. 

2.  Der  Goldring  mit  dem  darin  dngefafisten  Stern- 
Saphir. 

3.  Die  Bruchstücke  des  Bischofsstabes. 

4«  Das  Stück  Zeug,  von  welchem  oben  gesprochen  wor« 
den  ist. 

5.  Eine  Sandale  mit  der  ledernen  Sohle. 

6.  Das  Bruchstuck  der  ausgearbeiteten,  etwas  geboge- 
nen Zinnplatte. 

7.  Das  Stück  Eisen,  welches  von  einer  abgebrochenen 
Parirstange  seyn  zu  können  schien. 

8.  Das  Bruchstück  der  verrosteten  Messerklinge. 

9.  Die  mehreren  gröfsem  und  kleinern  Stücke  der  gebo- 
genen und  zusammengedrückten  Bleiplatte,  auf.  welchen  sich 
Inschriften  fanden. 

Sobald  die  Untersuchung  auf  diese  Weise  beendiget  war, 
wurde  der  Deckel  augenblicklich  auf  den  Sarg  gelegt  und 
ein  Theil  des  Marmorsteins  wieder  über  denselben,  um  jeder 
willkürlichen  Berührung  dessen,  was  der  bleierne  Sarg  ent- 
hält, vorzubeugen,  bis  der  Königliche  Befehl  einliefe,  wo 
die  gefundenen  und  herausgenommeneu  Alterthümer  hinge- 
legt und  verwahrt  werden  sollten« 

Auf  Königlichen  Befehl : 
Mailing.  F.  Munter.  Thomsen«  Sommer« 

Als  Geladene,  um  gegenwärtig  sn  seyn : 

K.  L.  Rahbek.  Tauber,  P.  E.  Müller.  L.  En- 
gelstoft.  M.  H.  Hohlenberg.  S.  Wendelboe.  Estrup. 
P.  Mailing. 
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IIL    Anmerkungen. 

1.  Das  erste  und  einzige  Mal,  so  iriel  man  weifs,  dafs  Absa- 
loDS  Grab  in  der  jetzigen  Kirche  geöffnet  worden  ist,  war  im 
Jahre  1536  in  Gegenwart  des  hochseligen  Königs  Christians llf. 
—  M.  V.  Suhms  Historie  af  Danmark  Th.  8.  S.  584  ff.  ~ 
Auf  dem  Leichensteine  {Fig.  A.  a.)^  der,  wie  man  ans  der  Inschrift 
■ieht,  in  oben  genanntem  Jahre  verfertigt  worden,  ist  des  Abts 
Heinrich  Tornekranz  väterliches  und  mütterliches  Wappen 
angebracht,  welches  vermuthen  läfst,  dafs  dieser  Abt  ihn  hat  aus- 
arbeiten lassen.  Nach  des  Chjträus  Bericht  in  seinem ^unge- 
drnckten  Gedicht  Daniades  (vergl.  Est r ups  Absalon  oben  S. 
196)  wurde  auf  Befehl  des  Königs  ein  Stein  mit  einem  Verse  auf 
das  Grab  gelegt.  Ein  Theil  der  Inschrift  auf  dem  oben  gedach- 
ten Leichensteine  ist  auch  metrisch. 

2.  Es  ist  klar,  dafii  das  ganze  Hochchor  etwas  über  ^  Ellen 
erhöht  worden  ist.  Da  man  es  aber  mit  einem  neuen  Boden  von 
Mauersteinen  hat  auslegen  wollen,  hat  man  nur  den  Leichenstein  auf- 
genommen, den  gröfsten  Theil  des  alten  Fufsbodens  (Fig.A.b»)  aber  un- 
ter der  Auffüllung  liegen  lassen.  Vermuthlioh  ist  diese  Erhöhung  des 
Chors  im  Jahre  1778  geschehen,  da  die  Kirche  eine  bedeutende 
Reparatur  erhielt,  und  das  Monument  auf  Christoph  11.  und 
dessen  Gemahlin,  das  sich  im  Hochchore  ündet,  wieder  aufgerich- 
tet, oder  die  noch  übrigen  Theiie  desselben  gesammelt  wurden, 
nachdem  es  längere  Zeit  ganz  verödet  gewesen  war.  Es  ist  In- 
defs  auch  möglich,  dafs  das  Chor  schon  erhöhet  worden  ist,  als  der 
Altar,  wie  die  folgende  Anmerkung  zeigt,  eine  andere  Stelle  er- 
hielt^ welches  vermuthlich  geschah,  als  das  jetzige  Aitarblatt  zu 
König  Friedrichs  III.  Zeit  verfertigt  und  aufgestellt  wurde. — 
Diejenigen,  welche  dem  Niederbrechen  des  sogenannten  Mönchs- 
ganges, der  beim  Brande  der  Akademie  beschädiget  war,  beigewohnt 
hatten,  und  jetzt  auch  beim  Oeffnen  des  Grabes  zugegen  waren, 
versicherten,  dafs  man  an  mehrern  Stellen  auf  dem  Fufshoden  des 
Mönchsganges  mit  Figuren  versehene  Mauersteine  derselben  Art 
gefunden  habe,  wie  die,  welche  in  die  Mauersteinauslegung  über 
dem  Grabe  eingepafst  waren.  Man  glaubte  auch  bemerkt  xu  ha- 
ben, dafs,  wo  solche  figurirte  Steine  in  dem  Mönchsgange  einge- 
legt waren,  sich  Spuren  eines  Grabes  fanden. 

3.  Nach  der  bekannten  Taöula  Cisterciemium  Sorana^  ab- 
gedruckt in  Scriptor.  Rer,  Danic.  IV.  p.  540.  und  mebrern  altern 
Berichten  (z.  B.  &  R.  D,  II.  p.  624.)  mufs  man  annehmen,  Absa- 
lon  sej  vor  dem  Hochaltare  begraben;  jetzt  aber  fand  man  den 
Leichenstein  hinter  dem  Altare:  es  mufs  also  entweder  das  Grab 
oder  der  Altar  eine  andere  Stelle  erhalten  haben.     Dafs  das  Letz- 
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tere  der  Fall  gewegen,  icheint  dadurch  bestärkt,  dafa  der  auf. 
gemauerte  Altartisch  (Fig.  A,  c)  nicht  eine  Spur  zeigte,  dafs  Reli- 
quien darin  niedergelegt  gewesen  sind,  und  überhaupt  auswies, 
dafs  er  von  neuerer  Construction  ist.  Jetzt  aber  ist  es  durch  die 
Untersuchung  zur  ausgemachten  Gewifsheit  gebracht,  dafs  es  der 
Platz  des  Altars  und  nicht  der  des  Grabes  oder  des  Leichenstei- 
nes  in  der  jetzigen  Kirche  ist,  welcher  eine  Veränderung  erlit- 
ten hat« 

4.  Es  war  sichtbar,  dafs  der  Marmorstein  (Fig.A.d.),  wel- 
cher den  Sarg  bedeckte,  entweder  durch  eine  sel^r  unvorsichtige 
Behandlung  oder  durch  Gewalt  zerbrochen,  und  dafs  er  ursprüng- 
lich ganz  gewesen  ist.  Da  man  nicht  weifs,  dafs  das  Grab  später 
geöffnet  worden  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Verkittung 
der  Spalten  in  den  Brüchen  1536  geschehen  ist.  Wann  der  Stein 
zerbrochen  worden  ist,  kann  nicht  leicht  angegeben  werden;  man 
kann  vermuthen,  es  sey  bei  der  Oeffnung  1536  geschehen;  da  der 
gemauerte  Rahmen  nach  oben  kleiner  als  nach  unten  ist,  so  mag 
der  ganze  Stein  schwer  au&unehmen  gewesen  seyn.  Möglicher 
Weise  könnte  er  auch  schon  zu  einem  frühem  Grabe  gehört  ha- 
ben, und  bei  der  Veränderung  des  Grabes  beschädiget  worden  seTn. 

5.  Die  Form,  welche  das  Grab  hat  (Fig.  J?.),  war  in  dem  frü- 
hem Mittelalter  nicht  ungewöhnlich.  Mehrere  Gräber  in  und  bei 
der  Kirche  zu  Soröe,  in  der  Kirche  zu  Ringsted  und  auf  einem 
der  ältesten  Kirchhöfe  in  Schleswig  haben  eine  ähnliche  Form'  ge- 
habt; beim  Niederbrechen  einer  Capelle  neben  der  Domkirche  zn 
Wiborg  wurden  zwei  gemauerte  Gräber  von  dieser  Form  gefunden, 
4  Ellen  unter  der  Erde.  (M.y.  Nordiak  Tidaakr,  forHisi.  Liier, 
og  Komiy  B.  III.  S*  144.)  —  Das  Grab,  das  vor  einigen  Jahren 
in  der  Domkirche  zu  Roeskilde  beim  Eingänge  zu  der  neuen  Ca- 
pelle geöffnet  wurde,  war  auch  beinahe  von  derselben  Form,  Eine 
genaue  Zeichnung  wird  in  dem  Museum  für  die  Nordisehen  Alter- 
thüiner  aufbewahrt.  Jedoch  nur  in  dem  hier  besprochenen  Grabe 
bat  man  einen  bleiernen  Sarg  gefunden;  in  den  früher  gedachten 
war  fast  alle  Spur  der  Särge  vergangen. 

Der  bleierne  Sarg  (Fig.  C)  war  ziemlich  wohl  erhalten ;  jedoch 
liatte  der  Boden  sich  zum  Theil  so  aufgelöst,  dafs  es  schwer  ge« 
wesen  sejn  .würde,  ihn  aus  dem  Grabe  zu  nehmen,  und  Uill  So 
getrennt  von  demselben  zu  sehen,  wie  er  hier  vorgestellt  iit^vDie 
Vertiefiins:en  im  Deckel  sind  daher  entstanden,  dafs  er  durch'  leln 
eigenes  Gewicht  etwas  zusammen  gesunken  ist,  und  dagegen  auf 
andern  iStellen  durch  die  eisernen  Querstang^  gehalten  wtirde. 

6.  Der  silberne  Kelch  (Fig.D,')  gleicht  gan  denjenigen,  die 
man  noch  in  vielen  Dänischen  Dorikirchen  findet»  Der,  welcher 
vor  mehrern  Jahren  in  dem  zu  Roeskilde  geöffneten  Grabe  gefun- 

18« 
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den  wurde,  ist  fast  von ' dereelben  Form;  er  ist  jedocb  nur  Ton 
Zinn  und  war  der  Leiebe,  die  in  Mönchst^acht  begraben  war,  mr 
Seite  gesetzt.  In  dem  Kunstmuseum  findet  sieb  ein  silberner  Kelek, 
der  grofse  Aebniicbkeit  mit  dem  in  Absalons  Grabe  gefundenen 
hat ;  aus  einer  Inschrift  am  Fufse  siebt  man ,  dafs  er  der  Kirche 
geschenkt  ist  yon:  yDomma  Mergret a,  Dacie^  Norvegie^  Sveoi^*^; 
einen  andern  ähnlichen  Keieh  hat  Königin  Margaretha  an  die  Kirche 
SU  KröDge  in  Lolland  geschenkt, 

7.  Es  ist  nicht  ungewonnlich ,  dafs  die  Bischöfe  und  über- 
haupt die  Qeistlicben,  besonders  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert, 
so  vorgestellt  werden,  dafs  sie  den  Kelch  in  den  Händen  halten, 

ferade  so,  wie  es  hier  mit  dem  im  Grabe  gefundenen  Kelche  der 
all  war. 

8«   Der   Goldring   ist  yon   drei  verschiedenen  Seiten  vorge- 

-  atellt  (Fig*  E.  a.  h*  c*).     Ohne  Zweifel  ist  dieser  Ring  derselhige, 

-  von  dem  in  dem  Berichte  von  1 536  gesagt  wird,  er  sey  aus  dem 
Grabe  genommen  und  von  Bischof  Paliadius  wieder  in  das- 
■elbe  geworfen  worden ;  man  sieht  aber  jetst^  dafs  er  von  ihm  in 
den  Kelch  gelegt  und  nicht  in  das  Grab  geworfen  worden  ist. 

9.  Ein  mit  diesen  Fragmenten  sehr  iibereinstiromender  alter 
Bischofsstab,  der  für  Absalons  Stab  ausgegeben  worden  ist,  wird 
In  dem  Königlichen  Kunstmuseum  unter  Nr.  B.  B,  a,  30.  aufbe- 
wahrt.  Er  ist  aus  ähnlichen  gedrechselten  Knochenstücken  zu- 
iammengeschraubt,  welche  sum  Theii  bemalt  und  vergoldet  gewe- 
len  sind.  Da  man  nicht  leicht  lange  Stücke  von  Knochen  hat 
erhalten  können,  die  nicht  sehr  durchlöchert  waren,  so  hat  man 
diese  Art  Bischofsstäbe  aus  kurzen  Stücken  susammengesetit. 
Eines  der  in  dem  Grabe  gefundenen  Stücke,  an  weichem  die 
Schrauben  und  einige  der  gedrechselten  Zierathen  noch  erhalten 
sind,  -seigt  Fig.  F. 

m 

10.  Wahrscheinlich  hat  dieses  Fragment  2U  der  Dalmatica 
des  Erzbischofii  gehurt.    So   sehr   die  Kleidungsstücke   auch  ver- 

.  weset  waren,  so  spürte  man  doch,  dafs  sie  prachtvoll  gewesen 
Waren.  Bischof  Munter,  der  auf  der  Brust  der  Leiche  Spuren 
des  Palliums  gesehen  zu  haben  glaubt,  hat  folgende  Stelle  aus 
Bimterim^  Denkwürdigheiten  der  Chriet*  Catholi»chen  Ku'che 
B.  ^  S«  306  mitgetheilt:  „Eine  uralte  Sitte  der  abendländischen 
Kirche  fuhrt  es  li^it  sich,  dafs  die  Pallien  nach  dem  Tode  der 
Besitzer  mit  ins  Grab  gelegt  werden.  Stirbt  der  Bischojf  in 
seiner  eigenen  Diöcese,  so  wird  er,  wie  gewöhnlich  angethan  mit 
dem  Pallium  una  den  andern  Pontifical-Ornainenten,  beerdiget« 
Stirbt  er  aber  aufser  den  Gränzen  seiner  Diöcese,  so  wird  das 
Pallium  unter  das  Haupt  des  Verstorbenen  gelegt^^^ 
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11.  Auf  vielen  Monumenten  aus  dem  Mittelalter  sieht  man, 
dails  gerade  solche  prächtige  Sandalen  oder  richtiger  Socciäi 
(eine  Art  Seidenschuhe  oder  Pantoffeln)  zur  Pontificaltracht 
gehörten«  Die  eingewebten  Goldzierathen  auf  dem  im  Grabe 
gefundenen  waren  von  ausgezeichnet  trefflicher  Arbeit,  und  wQr« 
den  schwerlich  jetzt  besser  gemacht  werden  können,  fm  Kunst- 
museum finden  sich  unter  Nr.  B.  B*  a,  32.  ein  Paar  Schuhe  von 
mit  Gold  durchwehtem  Sammet,  die  man  für  Absalons  Schuhe 
ausgiebt. 

12«  Die  Zierathen  auff  diesem  Brudistücke  (Ffg.  (7.)  sind 
oingravirt  und  sehr  zierlich;  nach  ihrer  Form  zu  urtheilen,  mufSi 
die  .Plat^®  ursprünglich  rund  gewesen  aejm«  Ihre  Bestimmiing 
ist  schwer  anzugeben.  Bevor  man  die  Masse  kannte,  woraus  sie 
besteht,  vermuthete  man,  die  Platte  habe  zu  einer  Agraffe  gehört^ 
womit  der  Bischofsniantel  oder  das  Pluviale  gewöhnlich  iiber  der 
Brust  zusammengehalten  wurde.  Späterhin  hat  man  vermnthet,^ 
es  möge  vielieicht  ein  Theil  einer  Patene  seyn,  die  zu  dem  Kel- 
che gehört  habe;  aber  die  Masse  soheint  auch  dieser  Meinung  zu 
widersprechen.  Die  gebogene^  zusa'mmengedriickte  Form  stammt 
vielleicht  aus  denselben  Ursachen,  welche  eine  ähnliche  zusam- 
menziehende Wirkung  auf  die  Bieiplatte  mit  der  Inschrift  gehabt 
haben.  *  *  • 

*       ■ .  ■  ■  ■ 

13.  Man  vermuthete,  dieses  Sitück  könne  eine  abgebro^en« 
Parirstafige  eines  Schwertes  seja,  von  dem  die  altem  Inventarfeu 
auf  der  Kunstkammer  ausdrüekUch  sagen,  es  aej*  von  Abaalons  Grabe 
genommen.  Beim  Zusammenhalten  des  Bniohst&cks  mit  dem  im 
Kunstmuseum  aufbewahrten  Schwerte,  worau  die  eine  Parirstange 
mangelt,  fand  sich  jedoch,  dafs  es  nieht  zu  demselben  gehört^  und  e»  ist 
wahrscheinlich,  dafit  es  eher  mit  den  Eisenstangen  und  Zapfen  unter 
dem  Sargdeckel  in  Verbindung  gestanden,  oder  «u  diesen  gehört  hat. 

14.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  abgebrochene  Mes- 
serklinge beim  Oeffnen  des  Grabes  1536  in  den  Sarg  gekommen 
ist;  vermuthlich  hat  man  damit  mehrere  der  Zapfen,  welche  den 
Deckel  an  den  Sarg  befestigten,  aufbrechen  müssen,  weiches  ge- 
rade Veranlassung  gab,  dafs  das  Messer  zerbrach. 

15.  Die  Stücke  der  ^icipiatte  hat  man  gesammelt  ^und  zu 
ordnen  versucht ;  sie  sind  unter  Ftg.  if.  gestochen.  Die  Inschrift 
stimmt  durchaus  nicht  mit  den  vielen  Grabschriften  und  Grab- 
versen, die  man  sonst  von  Absalon  hat,  überein,  und  ist  noch 
nirgends  beschrieben  oder  besprochen.  Als  einen  sichern  Beweis 
ihres  Alters  kann  man  die  Form  der  hier  gebrauchten  Unciai- 
buchstaben  ansehen,  die  gerade  von  derselben  Art  sind,  wie  man 
sie  auf  dem  Grabsteine  Uel  gjcs,  des  Ministers  König  Niels  des 
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Alten ^  findet,  der  in  den  Antiquarishe  Annaler  B,  3  Heft  2 
Tab,  III  bekannt  gemacht  ist;  so  wie  auf  dem  Steine  über  der 
Kirchthüre  xu  Biernede,  auf  Münzen  Waldemara  des  Sieg- 
reichen und  andern  ächten  Dänischen  Monumenten  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts.  Einige  der  Lücken  und  undeutlichen  Stellen 
der  Inschriften  können  yermuihlich  so  ausgefüllt  gewesen  sejn, 
wie  die  eingeklammerten  Buchstaben  ausweisen: 

HlC  .  lACET  .  ABSALON  .  ARCHIEPISCOPVS  .  ASCERI 
FILIVS  .  VIR.  (BO)NVS .  ET.  PIVS .  QVl .  HOC.  CLAVSTRVM .  FVN 
DAV(IT  .  ET  .  MVLTIS  .  BO]NIS  .  LOCVPLETAVIT   .  HABVIT 

(ROSCIL)DENSI .  AN(NOS  .  XXXXIII)  .  ARCHI 

EPIS(CO)P (LVNDBNS)I  .  ANNOS  ,  XrXIII) 

EST .  IN .  D1E(  .  SCI .  BENEDI)CTI  .  ANNCO  ,  INCARNACIONIS) 
DOMINIE  .  M*,  CC  .  (I  «) 

Fast  alle  ältere,  Annalen,  wie  die  Script«  Rer.  Danic. 
n.  p.  507.  und  624.,  UL  p.  72.  und  408.,  IV.  p.  288  sqq. 
lagen,  Absalon  sey  am  Tage  Sanct  Benedicts  oder  XII.  Kti. 
AprätM  (den  21.  März)  1201  gestorben;  nur  der  eine  Näat' 
veduche  AnnaUaty  der,  wie  man  vermuthet,  zu  Erik  Menreds 
Zeit  lebte,  hat  die  Jahrzahl  1200.  Man  sehe  S.  R.  D.  I.  p. 
370.  S  u  h  m  glaubt  diese  Verschiedenheit  möglicher  Weise  durch 
die  Annahme  heben  zu  können,  dafs  der  Nästvedsche  Annalist 
das  neue  Jahr  vielleicht  erst  von  Ostern  an  rechnet,  welches  1201 
auf  den  25.  März  ,  also  nach  Absalons  Tode  fiel.  Der  Platz  auf 
der  Inschrift,  wo  sich  der  Schiufs  des  Todesjahres  findet,  ist,  wie 
die  Kupfertafel  ausweiset,  undeutlich  und  abgebrochen;  man  hat 
indefs  nicht  die  geringste  Spur  von  I,  die  doch  wohl  auf  dem 
übrigen  Stücke  sichtbar  gewesen  wäre,  erblicken  können.  Dafs 
kein  Wort  nach  der  Jahrzahl  folgt,  ist  deutlich;  auch  dafs  kein 
Buchstabe  sich  an  die  Linie,  die  man  unter  (BENEDI)CTI  lieht, 
anschliefst. 

Einen  äjufsern  Beweis,  dafs  Absalon  im  Anfange  des  Jahres  1201 
noch  lebte,  kann  man  inzwischen  auch  daher  nehmen,  dafs  König 
K  n  u  d  s  VI»  Verordnung  hinsichtlich  des  Mordes  zu  Lund  den  V.  K(A 
Jan.  MCCI  (28.  December  1200)  in  Gegenwart  Erzbischof  Absa- 
lons gegeben  worden  ist.  Man  vgl.  Bring  Monument.  Soanem» 
I.  p.  96.  und  Suhma  Hißt,  af  Danmark  B.  8  S.  525» 

Professor  Molbech  hat  io  Nordisk  Tidaßkrift  th.  I  S.  463 
nachgewiesen,  dafs  man  in  mehrern  Ländern  und  lange  Zeit  hin- 
durch im  Mittelalter  ähnliche  Bleiplatten  mit  Inschriften  darauf 
den  Leichen  mit  in  den  Sarg  gegeben  hat.  Die  bekannteste  dieser 
Art,  die  in  Dänemark  gefunden  ist,  entdeckte  man  im  Jahre 
1774,  als  man  nach  Suhms  Erzählung  B.  8  S.  588  und  nacb 
den  S.  R*  D,  IV.  p.  569.,  eine  Veränderung  bei  der  Mauer  in 
einem   Seitengange    der    Kirche    zu    Soröe    vornahm ,    und    auf 
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Skjalm  Hvide's  und  Tokef  S&rge  ■tieft,  die  einem  Pfeiler 
eingemauert  waren.  Die  Bleiplatte  wurde  darauf  in  der  Biblio- 
thek der  vorigen  Akademie  auÄbcwakrt,  und  fand  in  dem  Brande 
zugleich  mit  ihren  Untergang.  Um  zu  zeigen,  wie  grofs  die  Ue- 
bereinstimmung  der  Form  der  Buchstaben^  auf  ihr  mit  den  auf 
der  in  Absalons  Grabe  gefundenen  Platte  befindlichen  ist,  hat 
man  Fig,  L  die  bei  Skjalm  Hiride'a  Gebeinen  aufgefundene  Platte 
genau  stechen  lassen^  nach  einer  Zeichnung  von  8«Abildgaardt 
die  in  dem  Museum  für  die  Nordischen  Alterdbiimer  ai|fbewahrt 
wird. 

Es  scheint,  daiÄ  die  langsame  Verkalkung  auf  die  Formen 
der  bei  Absalons  Leiche  gefundenen.  Platte  gewirkt  und  zu  dem 
sehr  zusammengedrückten  und  zusammengebogenen  Ansehen  bei- 
getragen hat,  welches  sie  hatte^  als  sie  herausgenommen  wurde. 
Wäre  sie  in  dem  Grabe  geblieben,  so  würde  die  schon  stark  an« 
gegpriffene  Bleiplatte  in  wenigen  Jahren  sicher  ganz  verweset 
seyn;  aber  nm  die  herausgenommenen  Stücke  so  viel  als  mdglieh 
aufzubewahren,  sind  sie  in  Oef  gekocht  und  so  angebracht  wor- 
den, daüs  sie  beaehen  werden  können,  qhne  daft  man  nöthig  hat, 
sie  zu  berühren. 


Sowohl  die  in  dem  Sarge  gefundene  bestimmte  nnd  alte 
Inschrift,  als  der  Goldring,  in  welchem ^  gerade  wie  Chy- 
träus  in  seinen  Daniadet  Llb.  IIL  berichtet,  ein  Saphir 
eingefafst  war,  nnd  was  man  sonst  in  dem  Grabe  sah  und 
fand,  kann  durchaus  keinen  Zweifel  zurücklassen,  dafs  das 
geöffnete  Grab  wirklich  und  unwidersprechlich  Erzbischof  Ab- 
salons Grab  ist. 

In  der  Bartholinschen  Manuscriptensammlung)  die 
auf  der  Universitätsbibliothek  aufbewahrt  wird,  findet  sich 
unter  einigen  chronologisch  geordneten  Excerpten  xum  Jahre 
1201  Folgendes  von  Arnas  Magnaeus  eigener  Hand: 
j^Abialonif  ArchiepUcopi  tepulckro  anno  1536  aperio,  cor- 
pus  eiui  procerum  j  cum  insignibus  sepulchralibutj  inlegruik 
repertum  est.  Svaningius  I.  349/<  Der  ältere  Svan« 
ning,  aus  dessen  historischen  Sammlungen  sich  diese  Note 
herschreibt,  ist  geboren  1503;  es  ist  also  Grund,  anzuneh- 
Bsen^  dais  er  selbst  das  Grab  bat  öffnen  sahen,  oder  aüille 
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Erzählang  yon  einem  ZeitgenoBlren  hat,  der  bei  der  Oeffniug 
des  G^bes  gegenwärtig  gewesen  ist 

Sowohl  die  ansehnliche  Länge  der  Leiche,  als  der  Um- 
stand, dafjB  man  sie  mit  den  bischöflichen  Insignien  einge* 
legt  fand,  stimmt  gleichfalls  mit  jenen  Berichten  überein. 
Da  die  jetzt  vorgenommene  Untersuchung  deutlich  beweise^ 
dafs  Ton  Absalons  Leiche  in  dem  Grabe  weder  der  Kopf 
noch  Gebeine  geraubt  sind^  so  ist  es  augenscheinlich,  dafs 
das  im  Kunstmuseum  bisher  vorhandene  Cranium  und  die 
dabei  liegenden  Knochen^  welche  nach  dem  Befunde  der  Ana- 
tomen beide  von  der  rechten  Lende  sind,  unrichtig  fiir  Theile 
von  Absalons  Leiche  ausgegeben  worden  sind« 

Nachdem  der  hier  mitgetheilfe  Untersuchungsbericht  dem 
Könige  vorgetragen  war,  geruheten  Seine  Majestät  alier- 
gnädigst  zu  befehlen ,  dafs  in  der  Kirche  zu  Soröe  dicht 
neben  dem  Grabe  ein^  starker  Schrank  von  Eisen  in  der 
Mauer  angebracht  werden  sollte ,  zu  welchem  drei  verschie- 
dene Schlüssel  gemacht  werden  sollten.  In  diesem  Schranke 
sollten  die  aus  dem  Grabe  genommenen  Sachen,  zugleich 
mit  dem  aus  dem  Kunstmuseum  erhaltenen  Hirnschädel  und 
Todtengebeinen  aufbewahrt  werden,  die  letzten  mit  der  Auf- 
schrift, dafs  die  Sage,  nach  welcher  sie  Theile  von  Ab- 
salons Leichnam  seyen,  falsch  sey;  im  Grabe  selbst  sollte 
ein  Bericht  über  das,  was  geschehen  warj  niedergelegt  und 
das  Grab  darauf  geschlossen  werden« 

Da  man  dafür  hielt^  die  Einschliefsung  in  Glas  sey  das 
sicherste  Mittel  zur  Aufbewahrung  dessen,  was  man  in  dem 
Grabe  niederlegte:  so  wurde  in  einer  Glasröhre  ein  Do- 
cument  verwahrt,  unterschrieben  von  dem  Geheimen  Slaats- 
minister  Mailing  und  Bischof  Munter,  welches  angab, 
was  bestimmt  war,  und  in  einer  andern  eine  Abschrift  der 
Untersuchungsacten.  Die  beiden  Glasröhren  wurden  hierauf 
ganz  zugeschmolzen,  so  dafs  sie  nur  geöffnet  werden  kön- 
nen, indem  man  sie  zerbricht.  Um  sie  vor  Beschädigung 
zu  sichern,  wurden  sie  in  einen  eigends  dazu  ausgehauenen 
äkein  griegt,  und  dieser  wurde  in  den  Sarg  gesetzt,  so  dais 
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•r  sogleich  in  die  Augen  fallen  mofs,  wenn  das  Grab  jemals 
wieder  geöffnet  Werden  sollte.  Darauf  wurde  der  Marmor- 
tiftein  über  den  bleiernen  Sarg  gelegt,  eine  neue  Quermauer 
fiber  demselben  aufgeführt  und  der  Leitfaenstein  wieder  auf 
das  Grab  gelegt.  Der  oben  gedachte  Schrank  wurde  in  die 
Mauer  gefugt,  und  das  Original  der  Uütersnchungsacte  auf 
KAfiigUchen  Befehl  im  geheimen  Atcfaiv  niedergelegt. 


Erklärung  der  auf  den  Kupfertafeln*)  vor- 
gestellten Gegenstände. 

Tab.  I. 

Fig.  A.  Ist  das  Grab,  wie  es  sich  darstellen  würde,  wenn 
man  es  im  Durchschditie  sähe  und  frei  von  der  Füllung 
von  Schutt  und  Sand. 

Fig.  B.  Ist  eine  Planzeichnung  des  untersten  Theils  des 
Grabes,  mit  dem  darin  befindlichen  bleiernen  Sarge. 

Fig.  C.  Eine  perspective  Zeichnung  des , bleiernen  Sarges. 
(Die  Figuren  A.  B.  C.  sind  nach  dem  beigefügten  Maafs« 
stabe  ausgeführt.) 

Fig.  D.    Der  silberne  Kelch. 

Fig.  E.  a.  Der  Goldring  mit  dem  darin  eingefafsten  Saphir, 
halb  von  der  Seite  gesehen,  b.  ganz  von  der  Seite,  c.  von 
vorn. 

Fig.  F.    Eines  von  den  Knochenstücken,    die  zu  dem  Bi- 
.    schofsstabe  gehören,    und,    mit  andern  ähnlichen  zusam- 
mengeschraubt,   den    geraden    Theil    des    Stabes    aus- 
machten. 

Fig.^G.  Das  mit  eingravirten  Zierathen  geschmückte  Bruch- 
stück von  Zinn. 


")  Hier  sind  dafür  SteUdracktofelo  gewählt. 
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Tab.  IL 

Fig.  H.  Die  Sluoke  der  bei  der  Leiche  gefundenen  Blei- 
platte mit  der  Inschrift,  so  geordnet,  wie  die  Fragmente 
und  die  Inschrift  Anweisung  gaben. 

Fig.  I.  Die  bei  Skjalm  Hvide's  Sarge  im  Jahre  1774  gefnn- 
dene  Bleiplatte,  nach  einer  Zeichnung  des  Aviishivseichnere 
Sören  Abildgaard. 

(Fig.  D.   bis  I.  sind  nicht  verkleinert,   sondern  alle  in 
der  wirklichen  Gröfse  dargestellt.) 


1 


«?s. 


I 


M 


'#N- 


m- 


TaJbJr 


« 


VI. 

Erläuterungen 

Über  das  Religionsgespräch 

zwischen 

Katholiken  und  Protestanten^ 

angefangen  zu  Worms  1540  und  fortgesetzt  und  beendigt 

zu  Regensburg  1541.,  * 

aas  nngedrackten  Qaellen« 

Von 

Dr.  Carl  Gottlieb  Bretschneider, 

Obercontlttoriahrathe  und   Generaliuperintendenten   in    Gotha* 


Eis  war  zu  Ende  des  Jahres  1540,  dafs  ein  grofsea  Beli» 
gionsgespräch  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  zuerst 
zu  Hagenau  angefangen,  dann  bald  nach  Worms  versetzt, 
dort  im  Januar  1541  abgebrochen,  und  sodann  im  Frühjahre 
1541  auf  dem  Reichstage  %n  Begensbnrg  wieder  aufgenom- 
men und  beendigt  wurde.  In  diesem  Gespräche  scheint  es 
dem  Kaiser  Carl  V.  wirklich  ein  Ernst  gewesen  zu  seyn, 
beide  Theile  zu  Tergleichen,  und  wirklich  kam  man  sich  in 
einigen  Puncten  näher  als  jemals. 

An  Nachrichten  über  dieses  Gespräch  fehlt  es  nicht. 
Melanthon  selbst,  der  an  der  Spitze  der  Evangelischen 
Theologen  stand,  liefs  noch  in  demselben  Jahre  die  mchtig- 
sten  Actenstücke  dieses  Gesprächs  drucken,  die  sich  in  sei- 
nen Werken  finden«  Eben  dieses  thaten  Bucer  und  Coch- 
läus.  Einer  der  Abgeordneten  der  Stadt  Nürnberg,  Ebner, 
hatte  die  Actenstücke  des  Vorgesprächs  zu  Worms  gesam- 
melt^ die  Bö  der  im  vorigen  Jahrhundert  herausgegeben  hat. 
Seckendorf,  in  der  hittoria  Lutheranismij  benutzte  nicht 
nur  diese  gedruckten  Quellen,  «ondern  auch  viele  Nachrich- 
ten aus  dem  Weimarischen  Archiv,  und  was  diese  und  an- 
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dere  gedruckte  Quellen  darboten,  das  hat  Planck  in  seiner 
Geschichte  des  protest.  Lehrbegriffs  3.  B.  2.  ThL  S.  1  flF, 
mit  Sorgfalt  und  gutem  Urtbeil  verarbeitet. 

Bei  der  Sammlung  der  handschriftlichen  Reliquien  der 
Reformatoren  für  das  Corpus  Reformatorum  sind  mir  aber 
qOoh  vide  ungudradKte  Urkunden  bekannt  geworden,  welche 
nicht  wenig  dazu  beitragen,  die  Geschichte  dieses  Gesprächs 
aufzuklären  und  zu  berichtigen.  Diese  hier  nach  ihrem  ganzen 
Umfange  für  die  Geschichte  dieser  Convente  zu  benutzen, 
würde  zu  einer  zu  grofsen  Ausführlichkeit  nöthigen.  Man 
wird  sie  alle  vollständig  beisammen  finden  in  Melanthons 
Briefen  und  Bedenken^  deren  erster  Theil  nächstens  erschei- 
nen wird.  Hier  beschränke  ich  mich  nur  auf  eine  Probe 
daraus,  mit  der  Bemerkung,  dafs  Alles,  was  hier  gegeben 
wird,  aus  bis  jetzt  noch  uagedruckten  Documeoten  ent- 
lehnt ist« 


1)  Die  Ursoiche  von  Melanthons  plötzlicher  Krank- 
heit ijmf  seiner  ersten  Reise  nach  Bagenau  zur  Er- 

Öffnung  des  Gesprächs^ 

Eis  ist  bekannt,  dafs  das  Gespräch  erst  zu  Hagenau  ge- 
halten werden  sollte,  dafs  Melanthon  die  Reise  dahin 
antrat,  aber  in  Weimar  plötzlich  so  heftig  erkrankte,  daüs  er 
dem  Tode  nahe  war,  und  nur  durch  den  Zuspruch  des 
schnell  herbeigekommenen  Luther  gerettet  wurde.  Denn 
es  ist  eben  so  bekannt,  dafs  seine  Krankheit  hauptsächlich 
aus  Kummer  und  Angst  entstand,  die  ihm  die  Doppelehe  des 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  der  aufser  seiner  recht«- 
mäfsigen  Gemahlin  noch  die  Marg^rethe  von  Saal  ge- 
beirathet  hatte,  verursachte.  Er  fürchtete ,  die  Katholischen 
Theologen  würden  diese  Sache,  die  damals  ruchbar  wurde, 
den  Evangelischen  Theologen  auf  dem  Gespräche  vorwerfen. 

Hiermit  ist  Einiges,  aber  nicht  Alles  erklärt.  Denn 
hatte  Melanthon  deshalb  so  heftige  Furcht,  warum  thait  er 
nicht  irgend  einen  Schritt,  von  diesem  Colloquio  wegbleiben 
zu  dürfen?    Oder,  wenn  nur  die  allgememe  Besorgnifs  eines 
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Vorwurfs  diefiifalls  quälte ,  i¥aniin  brachte  sie  die  Krankhiftt 
gerade  inWeimar^  und  nicht  eher  in  Wittenberg,  oder  tpft- 
ter  in  Hagenau  selbst  herror?  Es  mufs  ihm  wobl  in  Wei- 
mar Etwas  begegnet  seyn,  was  ihn  gewaltsam  erschütterte. 
Und  so  war  es. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Melanthon  unter  dem  10*  Decent- 
ber  1539  ein  für  die  Wunsche  des  Landgrafen  in  Betreff 
der  Doppelehe  im  Ganzen  günstiges  Gutachten  ausgestellt 
hatte,  und  dafs  von  Luther  ein  Gleiches  geschehen  war. 
Beide  aber  gaben  ihr  Gutachten  nur  als  einen  Beichtrath  für 
des  Landgrafen  Gewissen,  nicht  aber  als  rechtliches  Gut- 
achten. Einige  Zeit  darauf  stellte  Melantbun  (▼ermuthlicb 
auf  Veranlassung  des  Chnrfürsten  zu  Sachsen)  ein^  weniger 
günstiges  Urtheil  über  diese  Sache  aus*  Der  Churfdrst 
schickte  dieses  dem  Landgrafen  zu.  Dieser  gerieth  in  leb* 
haften  Zorn ,  dafs  Melanthon  seine  frühere  Ansicht  modifi- 
ciren  wolle.  Seine  heimlich  gehaltene  Doppelehe  fing  ge- 
rade damals  an  bekannt  zu  werden  und  grofses  Aufsehen 
zu  erregen.  Er  hatte  ohnehin  Lust,  zu  seiner  Entschuldi* 
gung  die  Gutachten  Luthers  und  Melanthons  bekannt  zu  ma- 
chen ;  nun  aber  glaubte  er  sich  dazu  um  so  mehr  berechtigt, 
da  Melanthon  seine  abgegebene  Meinung  zurückziehen  wollte« 
Er  schrieb  deshalb  einen  zornigen  Brief  an  den  Churfürsten, 
in  welchem  wohl  Melanthon  heftig  genug  mag  angegriffen, 
wenigstens  erklärt  worden  seyn,  dufs  er  nun  die  beiden  Gut- 
achten Luthers  und  Melanthons  (vom  10.  December)  öffent- 
lich bekannt  zu  machen  sich  genöthigt  sehe.  Ein  Zeugnil« 
über  diesen  Zorn  des  Landgrafen  gegen  Melanthon  haben' 
wir  in  einem  Briefe  des  Kanzlers  Gregor  Brück  an  den 
Churfürsten  von  Sachsen,  wo  er  schreibt: 

Darum  (weil  das  erste  Gutachten  zu  günstig  gewesen) 
hat  Magister  Philippus  $ein  Bedenken  anderweit  der 
Polygamie  halben  gestellt  j  davon  Ew.  Churf.  Gn,  dem 
Landgrafen  nächst  von  Weymar  aus  eine  Copie  zuschicke 
ten  j  und  darüber  der  Landgraf  in  seinem  weitern  Schrei- 
ben zornig  ward^  dafs  Philippus  die  vorige,  zu  gemeine^ 
Ursach  dadurch  etwas  einziehen  wollte. 

Dieser  zornige  Brief  des  Landgrafen  scheint  Melanthon, 
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als  er  auf  der  Reise  nach  Hagenaa  in  Weimar  war,  vorge- 
legt worden  -zu  seyn»  Er  konnte  der  Raschheit  des  I^and« 
grafen  eine  Unbesonnenheit  nur  zu  sehr  zutrauen  9  und  der 
Eindruck  dieser  Sache  und  die  Furcht  vor  einem  offentliehen 
Scandal,  durch  welches  er,  Luther  und  die  ganze  Partei, 
ilen  Katholiken  gegenüber,  auf  dem  bevorstehenden  Convente 
aufs  Höchste  coropromittirt  werden  mufsten,  wirkten  so  hef- 
tig auf  sein  reizbares  Gemiith,  dafs  er  plötzlich  in  jene  harte 
Krankheit  verfiel,  von  der  er  kaum  gerottet  wurde* 

Aber  Luther  schenkte  es  auch  dem  Landgrafen  nicht 
Auf  dem  Convente  zu  Eisenach,  wohin  er  mit  dem  noch  kör- 
perlich sehr  leidenden  Melanthon  von  Weimar  aus  reisete 
(im  Julius  1540),  und  wo  auch  er  einen  zornigen  Brief  des 
Landgrafen  empfangen  zu  haben  scheint,  liefs  er  nicht  nur 
die  Hessischen  Abgeordneten  aufs  Härteste  an,  sondern  er 
schrieb  auch  den  20.  Julius  1540  einen  sehr  energischen  Brief 
an  den  Landgrafen.  Diesen  Brief  kannte  Seckendorf 
nicht,  der  nur  ein  auf  ihn  bezügliches  Schreiben  des  Land- 
grafen an  den  Churfursten  in  den  Acten  fand;  er  ist  auch 
sonst  nicht  gedruckt,  und  auch  Rommel  in  den  Anmerkun- 
gen zur  Hessischen  Geschichte  (S.214)  hat  nur  sehr  We- 
niges daraus  mitgetheilt.  Ich  besitze  ihn  vollständig ,  und 
will  hier  wenigstens  die  Hauptsache  daraus  mittheilen,  da 
er  zu  lang  ist,  um  hier  ganz  abgedruckt  zu  werden.  Er  ist 
datirt  Sonnabend  nach  Magdalena  (d.  24.  Julius)  1540, 
also  in  Eisenach  geschrieben,  und  die  wichtigsten  Stellen 
daraus  sind  folgende: 

Ich  hab  E.  F.  G.  Schrift  empfangen  *),  die  eizlicher 
Mqfsen,  als  mich  dünkt  ^  aus  bewegtem  Gemüth  geschrie- 
ben istj  so  ich  mir  nicht  bewufst  bin,  dafs  ichs  verdient 
sollt  haben.  Denn,  so  fern  mich  dünktj  wollen  JS.  F.  G. 
diesen  Handel  dahin  verstehen ,  als  thäten  wirs  **J  um 
unsern  Willen^  und  nicht  F.  F.  6«  zu  treulichem  untertha- 


*)  Dieier  Ausdruck  scheint  auf  einen  beiondern  Brief  det  Landgrafen 
an  Luther  sa  deuten,  den  die  Heiiischen  Abgeordneten  mit  nach  Eiienach 
brachten. 

**)  D.  i.  Luther  und  Melanthon. 
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n^em  Diernt^  E.  F.  6.  hü^ftig  Beschwerung  zu  verhorn--, 
men.  Darum  will  ich  hiemii  E.  F.  G.  au9  rechtem  Grund 
v^eines  Herzens  angezeigt  haben  ^  dafs  ich  wider  die  0/' 
fenbarung  des  Baihschlags  (vom  10.  Dec.  1539)  nicht  wn 
meinetwillen  so  fleifsig  bitte  und  warne^  E.  F.  G.  sollens 
gewifslich  daför  halten,  und  nicht  zweifeln^  dafs,  es  nicht 
tu  thun  ist  um  meinetwillen.  Wenn  gleich  alle  Teufel  den 
Bathschlag  ojffenbart  wollten  haben , '  wollt  ich  dennocht 
von  Gottes  Gnaden  Antwort  zu  geben  wissen ,  dafs  sie 
nichts  an  mir  Eliten  haben.  Denn  ich  habe  den  Vortheilj 
dafs  E.  F.  G.y  auch  alle  Teufel  selbsj  müssen  mir  zeu* 
gen  und  gestehen  ^  erstlich^  dafs  es  ein  heimlicher  Bath* 
schlag  ist;  zum  Andern j  dafs  ich  mit  allem  Fleifs  dafür 
gebethen  habe,  dafs  er  nicht  offenbart  würde;  zum  Dritten^ 
wenn  es  gleich  hoch  kommt j  so  bin  ich  sicher^  dafs  er  durch 
mich  fficht  offenbart»  So  lang  ich  die  drei  Siück  habe^ 
so  will  ich  dem  Teufel  selbe  nicht  rathen,  dafs  er  meine 
Feder  rege  mache.  Da  wird  mir  Gott  zu  helfen.  Ich 
weifs  von  Gottes  Gnaden  wohl  zu  unterscheiden  j  was  in 
Gewissensnothen  vor  Gott  aus  Gnaden  nachgegeben  mag 
werden ,  und  was  atffser  solcher  Noth  vor  Gott  in  äufser- 
lichem  fVesen  auf  Erden  nicht  recht  ist,  und  wollt  nicht 
gern,  dafs  E.  F.  G.  solltet  mit  mir  in  der  Feder  Kampf 
kommen.  E.  F.  G.  haben  sonst  zu  thun  genug,  und  ich 
auch.  Sondern  darum  ists  zu  thun,  dafs  ich  E.  F.  G., 
weil  sie  mit  mir  in  der  Confession  seyn,  nicht  hann  noch 
will  (so  fern  mir  müglich),  in  Fahr  und  Beschwer  kommen 
lassen,  und  mich  schuldig  erkenne,  als  ein  Christ  seinem 
Nächsten  zu  rathen  und  zu  dienen  zum  Besten,  Denn 
wenn  E,  F.  G.  den  Bathschlag  gleich  offenbaret,  so  liegt 
mir  nichts  daran,  aber  E.  F.  G.  Sachen  sind  damit  nicht 
erlangt  und  ausgericht,  denn  dafs  E.  F.  G.  die  Sachen  über 

E.  F.  G.  Hals  dester  ärger  machen,   dafs  wir  darnach  E. 

F.  G.  nicht  wieder  können  heraus  helfen,  wie  gerne  wirs 
auch  thäten  und  wollten.  Denn  diefs  werden  E.  F.  G, 
nicht  erhallen  können,  dafs  die  Welt  solche  E.  F.  G. 
heimliche  Ehe  sollt  für  eine  öffentliche  Ehe  annehmen, 
wenn  gleich  viel  hundert  Luther  und  Philipsen^  auch  andere. 
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fBriragen.  Sie  werden  4oeh  iagen,  Luther  und  miipi 
haben  nichi  MacMj  under  nffentlich  und  löblich  Recht  an^ 
der  st  zu  setzen  y    ob  sie  gleich  heimlich' zur  Noth  des  Ge^ 

Wissens  schuldig  sind,  änderst  zu  rathen. — - 

Hieraus  folget  j  wo  E.  F.  G.  auf  der  Offenbarung  des 
Bathschlags  stehen  will  9  dafs  E.  F.  G.  die  Metze  wieder 
msffs  von  sich  thuuj  als  eine  Hure^  oder  doch  wiederum 
in  diesen  heimlichen  Bathschlag  kriechen^  so  wäre  es  eben  so 

mehr  jetzt  mitEhren^  als  hernach  mit  Schanden. — 

Solchs  alles  schreibe  ichj  dqfs  E*  F.  G.  sttten  vernehmen^ 
dafs  es  warlich  nicht  um  mich  zu  thun  ist^  der  ich  woU 
weifsp  michj  wo  es  zur  Federn  kommt  y  heraus  zu  drehen^ 
und  E.  F.  G.  darin  stecken  zu  lassen  j  welche  ich  doch 
nicht  thun  will^  ich  könne  es  denn  nicht  umgehen.  Denn 
ich  nicht  gedenke  ^  E.  F.  G.  zu  lassen  in  dieser  Sachen, 
als  viel  mein  Geist  und  Leben  vermag,  nicht  allein. E.  F.  G. 
halben,  sondern  der  ganzen  Co^fession  halben,  die  m&  dieser 

Sachen  hoch  beschwert  ist. Dafs  E.  F.  G.  auch 

zuletzt  anzeucht,  wie  der  Kaiser,  in  unserm  Bathschlag 
angegriffen,  durch  Offenbarung  mocht  erzürnt  werden, 
hoffe  ich,  sey  nicht  E.  F.  G.  Ernst,  würde  dazu  E.  F.  G. 
Sachen  nichts  helfen;  und  wo  es  Ernst  wäre,  wollte  ich 
den  Kaiser  nicht  allein  aus  seinem  Handeln,  sondern  auch 
aus  der  Schrift  wohl  änderst  in  die  Wolle  greifen,  und 
den  Text  lesen:  omnis  homo  mendax.  Et:  nolite 
confidere  in  principibus.  Denn  wer  wider  Gottes 
Wahrheit  tobet,  ist  leichtlich  ein  Lügner  und  falscher 
Mensch  zu  schellen,  das  er  auch  leiden  milfste.  Darum 
bewegt  mich  solch  E.  F.  G.  Anzeigen  gar  nichts,  dafs  ich 
des  Bathschlags  Offenbarung  sollt  Scheue  tragen,  so  ohne 
mein  Wissen  und  Willen  geschieht.  —  —  —  —  ,—  -.1 
Sutt^ma,  ich  bitte  noch,  E.  F.  G.  wolle  den  Bathschlag 
heimlich  lassen  bleiben ,  und  die  Beden  lassen  verrauschen 
und  versausen,  auch  zurückziehen,  was  zurückgezogen  wer^ 
den  kann,  damit  diefs  Aergernifs,  so  nicht  zu  vertheidigen 

seyn  will,  gestillet  werde. -*- 

Auch  der  Churfiirst  yon  Sachsen  War  sehr  besorgt,  we- 
gen des  Eindrucks  9    den  das  Bekanntwerden  dieser  Sach» 
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auf  denn  Convente  hervorbriDgeii  konnta.  Er  gehrieb  dahcir 
an  seine  nach  Hagenaa  geachiokten  Räthe  (van  Taubemie^ 
von  DaitZj  Burckhard  und  Zock)  unter  dem  19.  Joniui 
1540 : 

Wir  können  wohl  achten,  daf$  dergleichen  Rede  und 
Gerückt  in  Hagenau  auch  entstehen  wird^  da  e»  andere 
allbereit  nicht  geschehen  ist;  darob  aber  unsre  Wider^* 
taärtige^  und  sonderlich  Berzog  Meinrieh  von  Braune 
schweig  j  oder  seine  Geschickten  ^  eine  grofse  F^reude  und 
Frohlockung  werden  e^i^aken,  und  viel  gesckwindre  Bede 
und  Auflagen  uns  allen^  der  ckristÜcken  Religion  verwand' 
ten^  tkun. 

•£r  instmirt  sie  daher  von  Allem,  was  in  der  Sache  bis 
jetzt  geschehen  sey,  damit  sie  unwahren  Gerüchten  desto 
bestimmter  widersprechen  könnten ,  und  befiehlt  ihnen,  sie 
sollten,  ^enn  sie  befragt  würden,  die  Sadie  weder  bejahen 
noch  verneinen,  sondern  sich  damit  entschuldigen,  daj(s  sie 
Nichts  von  der  Sache  wülAten«  Auch  verbot  er  ihnen,  wenn 
etwa  der  Landgraf  selbst  diese  Sache  an  den  Kaiser  oder 
den  König  Ferdinand  bringen  wollte,  sich  an  ihn  anzuschlie- 
fsen,  sondern  trug  ihnen  auf,  den  Landgrafen  vor  einem 
solchen  Schritte  ernstlich  zu  warnen,  und  denselben  mög- 
lichst zu  hindern. 


2)    Von  den    angeblichen    Vergleicheverhandlungen 

auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  1530,  €nrf  welche 

die  Katholiken  zu  Hagenau  zunlckgehen  wolltefi. 

Es  ist  bekannt,  dafs  am  6,  Julius  das  Gespräch  au  Ha- 
genau von  dem  Trierschen  Kanzler  durch  das  Ansinnen 
eröffnet  wurde,  dafs  von  allen  jenen  Artikeln  und  Puncten, 
worüber  man  sich  zu  Augsburg  1630  bereits  verglichen  habe, 
Jetzt  nicht  mehr  die  Rede  seyn  sollte,  sondern  nur  von  den 
Puncten,  welche  damals  unerledigt  geblieben  wäreq.  (S* 
Seekendorf  Eist.  Lutk.  III.  p.  283.,  Planck  a.  a.0.  8. 
65  ff. )  Man  wollte  also  den  Schein  annehmen,  als  ob  matt 
die  zu.  Augsburg,  1530i  nach  Uebergabe  der  Coafession  ge-£ 

Hftt,  theol.  Zeinehr,  II.  I.  19 
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pflogeaen  Vergleichsvefhaiidlviigony  die  aber  bekaantlich  kein 
Hiinidtaf  gcigebei»  hatten,  wieder  aufaehmen  und  fortsetzen 
«roUb*.  £b  iat  aach  bekannt^  iaJk  Cocbläns  dem,  beim 
Gespräch  im  Auftrage  des  Kaisers  den  Vorsitz  fiihrenden, 
König  FerdiBaAd'  am'  17,  Junins  1&40  eia  Verzeichnifs  der 
BDgeblich  vMBglii:heitany  so  wie  der  noch  streitigen  Artikel 
iiberrticbt  hatte,  (das  anaa  findet  in  Baynaldi  Annal.  T* 
XXJ«  andbei  SeekeudorfUL  p  284  sqq.),  und  dafs  jetzt 
aneh  Eck  .ein  derglaicheii  Veraeichnifs  einreichte,  das  als 
Gmadlage  der  weitern  Varfaandlan^en  dienen  konnte* 

£cka  Aufsala  sdnekit  Seckendorf  nicht  gesehen  zu  ha- 
een,  weil  er  gar  Nichts  davon  zu  sagen  weifs.  Ich  habe 
eiäe'  Abschrift  daran  gefnhdea,  welche  die  Chursächsischen 
(Besandten  dem  Ghurfiiraten  ausohickten,  und  die  ihnen,  wie 
sie  ^abreiben,  dorch  eine  vertraute  Person  sey  zugestellt 
aw>iaiipa>  JÜiaeh  £cka  Versicherung  sey  maä  eins  und  einig 
gawordea  aber  die  Lehre  von  der  Trinität,  der  Menschwer- 
dung^ dem  Leiden  und  Auferstehen  und  der  Wiederkunft 
Christi,  voii  der  Taafe,  van  der  Gegeawart  des  Leibes  Chrisii 
Im  Ahendmsfate,  dar  Obrigkeit,  der  Ursache  der  Suade. 
Einige  gewordea  sey  man:  dafs  die  Erbsünde  sey  ein  Mangel 
«Vi^priingUehar  Gerechtigkeit ,  dafs  auch  die  aus  der  Erb- 
sünde erwachsene  begierliche  Neigung  bleibe  in  dem  Men- 
schen quoad  materiale ,  sed  ioUi  in  bapiismo  quoad  for- 
male; dafs  man  ihnen  (den  Evangelischen)  zugebe,  dafs  wir 
durch  den  Glauben  gerecht  gemacht  würden,  aber  nicht 
9-ala ßde;  daia  die  Bulse  drei  Theile  habe:  Reue,  Beichte 
un4  Gftnugthuang,  das  ijft  gute  We^k«»  ^^  4a  seyen  wür- 
dige Früchte  der  Pönitenz,  und  es  sey  nur  unverglichen 
geblieben,  ob  die  Gionugthuang  zu  Vergebung  der  Sünde  der 
Strafe  halb  diene;  dafs  ein  freier  Wille  sey  ia  bürgerlichen 
and  aatürliehen  Händeln,  dafs  er  aber  Nichts  vermöge  im 
(SMsilicberi  ohne  Mitwirkuag  des  heiligeo  Geistes;  d«£i  gute 
Werke  zai  thua  seyen,.  uad  dafs  sie  Gott  aua  tiaadea  betoh- 
nea  wiüe,/  wobei  je^^ch  streitig  geblieben  sey,  ob  siie  aottea 
var£iBiNitlich  genanätr werden,  und  wie  man  auf  sie  hoffen 
sötte;  4kiti  dar  HaiHgea  Ciedächtnifs  gehaltea  uad  ihre  Tage 
ga^iatt^  we»dea  ec^lieay  wd'  dafs  sie  vmA  die  Engel  für  uns 


Bu  Warm»  1640  u.  zu  Rogensbarg  1541*     2^ 


bei  Gott  bitten^  dafa  Jed«ch  die  Evangdiscben  Um  Anrafiiii^ 
derselben  nicht  geBebwigea  wollten.  Zuletat  wird  nnn  in 
Ecks  Aufsätze  noGh  angegeben,  was  den  Evangdiscibea  in 
•Ansebung  der  von  ibnen  gerügten  Mifibräuehe  Imgebotan, 
von  ibnen  angenommen  und  verworfen  worden  sey,  n&mlieb 
in  Aneehung  des  Kelchs  im  Abendmable ,  der  Priesterobe, 
der  Messe,  der  Klöster,  der  Beichte,  der  Fasten,  der  Kir- 
chengewalt, der  Cerimonieen.  Von  der  Usohofliehea  Juris- 
diction heifst  es  dabei,  die  Evangelischen  hätten  gewilliget^ 
dafs  dem  Bischof  gebührliche  Reverenz  und  Gehorsam  wie- 
der zugestellt  werde,  auch  Pfarrer  und  Prediger  ihren  Or- 
dinarien zu  präsentiren  sejen,  dafs  sie  auch  strafen  könn- 
ten, und  in  Sachen  an  das  geistliche  Gericht  gehörig  in  ih- 
rer Jurisdiction  nicht  gebiudert  würden,  auch  daüs  ihnen  der 
Bann  nach  der  heiligen  Schrift  gestattet  sey* 

Dieses  gab  zu  einigen  merkwürdigen  Aeuüserungen  über 
die  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  1530  vorgewesenen 
Verhandlungen  Veranlassung,  die  ich  hier  aus  ungedruckten 
Briefen  einsehalten  will,  weU  sie  uns  zagen,  warum  ea  una 
über  jene  Verhandlungen  zu  Augsburg  fast  ganz  an  Oocm- 
menten  fehltt  Der  Churfürst  schrieb  an  seine  Räche  zu  Ha- 
ge^au,  auf  die  Anzeige:  dafs  der  König  Ferdinand  die  „Acta 
npd  Handlungen  des  Augsbufgischen  ReicRstags,  oder  Au«- 
achusses  und  Gesprächs  zur  Vergleichung  derReiigien  daselbst 
gepflogen,  den  Verordneten  übergeben  woUe,^^  unter  dem  2. 
JuL  1540  Folgendes:  Wir  wigseu  un9  nicht  zu  erinnern^  d^ß 
sonderliche  Schreiber  und  Notarien  in  gemeldt  Gespräch  zu 
Augsburg  verordnet  seyn  worden  ^^  sondern  es  mögen  je  zu 
Zeiten  Zeddeln  gegen  Zeddeln^  wie  auf  einem  oder  dem 
andern  Theile  seyen  bedacht  worden^  Obergeben  seyn  wor» 
den.  Dieweil  nun  der  König  sich  erbothen^  Acta  derhalben 
zu  überantworten,  so  möchte  man  wahl^  wie  man  gewollt, 
kaien  schreiben  lassen^  das  man  a%f  diesem  Theil  hätte 
einräumen  wollen  j  der  dgch  keines  Bestand  hätte.  Denn 
es  ist  von  gar  wenigen  streitigen  Artikeln  geredt y  aber  in 
keinem  schliefslich  gehandelt  worden  y  darin  man  so  w^t 
geschritten,  dtffs  man  sich  gleichmqfsiger  Stellung  ver^v- 
nigt  hätte.    Die  Säcbaiicbetpi  Geaandteii  erklärten  daher  9^ 
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7.  Julius  auf  dem  Convente:  dafs  sie  sich  keiner  Vergleiehüng 
ier  ttriitigen  Artikel  auf  dem  gehaltenen  Reichstag  zu 
Augsburg  zu  erinnern  wü/sten;  denn  obwohl  von  etlichen 
Artikeln  allerlei  disputiret  und  gehandelt,  und  Mittel  von 
den  verordneten  Ausschüssen  vorgeschlagen  worden,  so  hätte 
man  sich  doch  weder  in  einem  noch  mehrem  strittigen  Ar- 
tikeln nicht  vergleichen  mögen. 

Der  ganze  Antrag  blieb  ohne  Erfolg. 


3J   Ueber  die  redlichen  Absichten  des  Kaisers  bei 

diesem  Gespräch. 

Dafs  es  dem  Kaiser  damals  ein  Ernst  gewesen  sey^  die 
Religionsstreitigkeiten  zu  einem  Vergleiche  zu  bringen,  er- 
kannten die  Protestanten  an,   wie  viele  ihrer  Aeuisemngen 
zeigen;   aber  sie  begriffen  auch  recht  gut,    dafs  theils  der 
Freundlichkeit,  die  man  ihnen  bewies,  nicht  zu  trauen  sey, 
theils  aber  der  Einflufs  der  Römischen  Hierarchie  und  ihres 
Anhangs   doch    alle   Unterhandlungen   zu   vereiteln  wissen 
werde.    Ich  erlaube  mir  diefsfalls  zwei  Stellen  aus  unge- 
druckten Briefen,  die  sich  hierüber  am  deutlichsten  ausspre- 
chen,   anzuführen.     Der    Kanzler    Franz    Burckhard, 
der  mit  in  Worms  war,    schreibt  an  Gregor  Brück  unter 
dem  14.  Januar  1541:   Dom.  Oranvel  Qder  Commissarius 
des  Kaisers),    cum  quo  iam  saepius  fuimus,    deanimo  et 
voluntate  Caesaris  optima  pollicetur,  ajfirmatque^  eius  Ma- 
iestatem  aliud  nihil,    quam  christianam  concordiam  et  sta^ 
bilem.  et  perpetuam  pacem  in  Germania  constituendam  esse 
cogitare,    Multa  interim  äddit  de  singulari  favore  erga 
illustrissimum  principem  nostrum.    Verum  ego  statuere  non 
possum^   an  Uli  magnorum  et  principum  et  Monarchomm 
consiliarii  ex  animo  loquantur,    an  vero  hanc  solam  sa- 
pientiam  putent,  omnia  pro  occmsione  et  tempore  simulare 
et  dissimulare.    Hoc  jjuidem  verissimum  est,  ipsum  contra 
pontificis  voluntatem  hoc  colloquium  de  religione  ursisse, 
et  via;   tandem  eoj   ut  coeptum  est,  perducere  potuisse. 
Nam  Moguntini  et  Bat'äri  acriter  contra  id  protestari  fe^ 
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rUniur^  et  res  ostemit,  Ulis  hoc  summe  displicere^  idqne 
adeQj  quia  toti  pendent  a  pontifice,  adeo  ut  ego  mihi  per- 
Buadeam ,  Bavaros  habere  peculiaria  foedera  cum  eo. 

Hieraus  ist  klar,  dafs  die  Protestanten  dem  Kaiser  zwar 
alle  Gerechtigkeit  widerfahren  liefsen,  dafs  aber  auch  ihr 
Mifstrauen  sehr  guten  Grund  hatte,  und  dafs  Planck  zu 
hart  über  sie  urtheilt,  wenn  er  dieses  Mifstrauen  und  die 
grofse  Vorsicht,  mit  der  sie  ihre  Schritte  abmafsen,  für 
übertrieben  erklärt  Eben  so  unparteiisch  aber  und  doch 
klug  urtheilte  Melanthon  über  den  Kaiser,  als  er  im 
März  1541  zu  Regensburg  persönlich  erschien  und  das  Ge- 
spräch fortsetzen  liefs.  Er  schreibt  unter  dem  29.  März  1541 
an  seinen  Freund,  den  Professor  Paul  Eber  zu  Wittenberg: 
Audio  muli09  et  in  aula  Caesarig  moderaiissime  loqui  de 
hoc  ipso  gener e  doctrinae,  quod  ecclesiae  nostrae  prqfiteniur. 
Mira  est  imperatoris  in  omni  apparatu  modestia  et  in  re« 
spondendo  lenitas.  Videtur  serio  cupere^  ut  civili  modo 
dirimantur  controversiae  publicae ,  eamque  ad  rem  adhuc 
quidem  Dom.  Granvelum  hortatorem  habere ;  sed  to  ipsviu" 
Qcatxov  rdyfxa  ndvra  x&kov  reiyei  ad  pia  et  mod^rata  consiUß 
impedienda. 


4)    Von  der  von  Regenshurg   aus  an  Luther  ge-^ 

schickten  Gesandtschaft. 

£s  ist  bekannt,  dafs  zu  Anfang  des  Junius  1541  von 
Regenshurg  ^aus  eine  Gesandtschaft  an  Luther  geschickt 
wutde,  um  mit  ihm  wegen  einiger  Artikel  selbst  zu  han- 
deln, weil  Melanthon,  der  Instruction  des  Churfursten  ge« 
roäfs^  nicht  bewogen  werden  konnte,  in  Etwas  nachzugeben. 
Die  Gesandten  waren  der  Fürst  Johann  von  Anhalt^  Mat" 
/hias  von  Schulenburg  und  der  Theolog  Alexander  Ale^ 
siuSj  Professor  in  Frankfurt  an  der  Oder,  zu  denen  noch 
in  Sachsen  der  Fürst  Georg  von  Anhalt  kam.  S ecken - 
dorf  sagt  (Eist.  Luth.  III.  p.  361.)  bestimmt,  der  Entschlufs 
diese  Gesandtschaft  abzuordnen  sey  gefafst  worden  vom 
Churfursten   von  Brandenburg   und  seinem  Agnaten ,    dem 
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Markgrafen  Chorg,  aber,  wie  nicirzm  zweifelte  sey^  mü 
Vüfitüien  des  Kaisern.  Hierin  folgt  den  Worten  8«cken-> 
dorfs  nneh  Planck  a.  a.  O.  8.  137. 

Aber  Seeken dorf  hat  zwar  den  Brief  der  Gesandten 
▼mn  1.  Jonias,  in  welchem  sie  dem  ChnrfBrsten  geheime  SaA* 
ficht  Ton  dieser  Saciie  gaben,  gesehen,  denn  er  gedenkt 
desselben  wenigstens  Cp*3610:  allein  er  hat  ihn  sehwerlicli 
ganz  gelesen,  weil  Vieles  darin  mit  Cfaiffern  geschrieben 
Ist,  deren  Entziffemng  Seckendorf  entweder  nickt  gekannt^ 
oder  hier  nicht  angewendet  hat  Da  in  den  Acten  dieses 
Congresses,  die  sich  im  Sftcfasisclien  Gesammtaithiy  sn  Wei* 
mar  befinden,  mehrere  chiffrirte  Schreiben  rerkommien^  so 
geläng  es  mir^  das  Alphabet,  ^em  man  Mgte,  n  e«h 
decken,  woraus  erhelb,  dafs  die  Gesandten  schreiben 9  der 
Kaiser  htrike  die  Gesandtschaft  angeordnet  Sie  sagen  ntait^ 
Heb :  Wif  teind  diese  Stwmde  vertrüutieh  berichtet  wordes^ 
wie  dafs  die  Kais  er  liehe  Maiestät  etliche^  mls  n9m^ 
Heh  Fürst  Johnnsen  zu  Anhalt ,  Matias  foen  der 
Schfslenhurek  und  Alexandrum  Alesium  Sö^tmm 
ssum  /BrderNehsten  von  kinnen  gegen  Wittenberg^  zu 
Doctori  Martina  zu  schicken  und  zu  verordnen  Wittens^ 
mit  Be/ehlj  ihn  zu  vermögen,  in  etliche  Artikel  der  Beli^ 
gion,  so  man  bei  E.  Philipp  0  und  den  Zugeordneten  nicht 
erhalten  mögen  ^  zu  bewilligen  oder  tu  toleriren,  und  dafs 
sie  sich  mit  ihrer  Reise  also  schicken  sollten,  dafs  sie  in 
XV  Tagen  wiederum  allhie  seyn  möchten.  Wiewohl  wir 
nun  solches  E.  C^f.  Q.  nicht  femer  noch  andrer  Gestalt 
als  /Ur  gewifs  anzeigen  mögen ,  denn  wie  es  an  uns  durch 
eine  vertraute  Person  in  höchstem  Geheim  gelanget  u.  s.  w. 

Die  Gesandten  also  schrieben  allerdings,  dafs  der  Kai- 
ser dio  Sendung  an  Luther  veranlafst  habe*  Der  Churfiirst 
aber  glaubte,  dieses  sey  nur  ein  Vorgeben,  und  betrach- 
tete den  ChnrfSrsten  von  Brandenburg  als  den  Anstifter. 
Er  schrieb  unter  dem  7.  Jnnius  an  seine  Räthe  xurSIck: 
Nun  konnten  wir  uns  nicht  genug  verwundem  ^  wie  doch 
Kais.  Mai.  solch  Ding  mag  vorgeben,  und  haben  unsem 
Oheimen,  den  Churfürsfen  zu  Brtmdenburg,  darin  wicht 
unbillig  verdachtig ,   dieweü  seiner  Lieb  Leute  zu  eoichet 


zu  Worms  tfi40  lu  ün  Begensburg  l{f4f.     29S 

Schickung j  wo  die  fortgehet,  gebraucht  werden  und  rick 
gebrauchen  lassen.  Die  Vemratbang.  des  Churfiirst^o,.  die 
Seckendorf  zu  schnell  als  Thatsache  angasehea  hat,  wav 
aber  ungegründet.  Es  war  die  Sache  allerdings  vom  Kaiser 
auigegangen,  aber,  wie  es  scheint,  auf  Betrieb  des  Char- 
fürsteo  von  Mainz.  Dieses  zeigt  ein  (aogedruclcter)  ßrief 
des  einen  Gesandten,  des  Alesius,  der  in  Diensten  des 
Chnrförsten  von  Brandenburg  stand,  und  der  am  9.  Jnnius 
in  Wittenberg  an  Gregor  Brück  j  den  Sächsischen  Kanzler, 
schrieb:  lam  postquam  videntf  se  frustra  tentasse^  adver^ 
sarü^  ut  hos  (den  Landgrafen ^  Bucer  und  Melantbon)  a 
vobis  divtellerentj  agunt  cum  nostro  (dem  Churfjirsten  von 
Brandenburg),  ut  nescio  quam  quaerMt  moderationem  a 
doctore  Martino  de  coniroversis  articuHs.  Hae  practica 
moliutUur  divellere  nostrum  (den  Churfiirsten  von  Bran« 
denbnrg)  et  Marchionem  Georgium  a  toiis.  Videtis  Mo" 
guntini  esse  artes. 

5)  Ueher  den  wahren  Verfasser  des  Regensburgischen 

Interims. 

Der  Kaiser  legte  den  zum  Religionsgespräch  verordne- 
ten CoUocutoren  beider  Theüe  ein  Buch  vor,  das  als  Grund- 
lage einer  Vereinigung  dienen  sollte,  und  das  man  später- 
hin das  Begenshurger  Interim  nannte  £s  steht  in  den  ge- 
druckten Acten  über  das  Regensburger  Gespräclu  Ungewifs 
ist  man  aber  immer  über  den  wahren  Verfasser,  die  Entste- 
hang  und  erste  Geschichte  dieses  Buchs  gewesen.  Nach  des 
Päpstlichen  Legaten  zu  Regensburg,  des  Cardinais  Conta- 
ren^us,  Aeufserung  war  der  Cölnische  Theolog  Gropper 
der  Verfasser;  der  mit  anwesende  Doctor  Eck,  der  sich 
sehr  heftig  gegen  dieses  Buch  erklärte,  hielt  es  für  eine 
Arbeit  des  damals  berüchtigten  Theologen  Georg  Wizel 
(Wicelius).  Diese  Meinung  hält  auch  Seckendorf  (Bist 
JLif/A*IILp«350.)  für  die  wahrscheinlichste,  weil  der  Churfurst 
von  Brandenburg,  der  mit  Wizel  in  Verbindung  stand,  die- 
ses Buch  nach  Berlin  gebracht,  und  bei  seiner  Durchreise 
durch  Wittenberg  Luthern  gezeigt  habe.    Er  veriuuthet  aber. 
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es  mSchteo  auch  noch  Andre  daran  geholfen  haben,    ob  er 
gleich  nicht  wahrscheinlich  findet,  dafs  Bnc'er,  wie  Coeh- 
l&ns  nnd  Maimbnrg  behaupten,   einigen  Antheil  daran 
gehabt  habe.     Richtiger    sah  Strobel  im   Leben    Wieeh 
(Beyiräge  zur  Liiteratur  2.  B.   8.  342^ ,   dafs  ^eses  Buch 
keine  Aurbeit  Wizels  seyn  könne,  dessen  Reformationsideen 
viel  excentrischer  waren,   nnd  folgte  Melanthon,   der  in 
einigen  seiner  gedruckten   Briefe  Groppern  für  den  Ver- 
fasser erklärte.    P 1  a  n  c  k  (  Gesch.  des  prot.  Lekrbegr.  3.  B. 
2.  Tbl.  S.  85  f.)  erklärt  sich  dahin,  dafs  der  wahre  Verfasser 
wohl  schwerlich  werde  ausgemittelt  werden  können,    indem 
ISr  Gropper  nnd  Wizel  fast  gleich  viel  spreche.    Für  Wi- 
ael  spreche,  dafs  der  Anfsatx  vom  Chnrfarsten  zn  Branden- 
burg muihmqfslick  an  den  Kaiser  gebracht  worden  sey,  in- 
dem es  wenigstens  gewifs  sey,   dafs  ihn  der  ChurfSrst  mit 
sich  auf  den  Reichstag  gebracht,    nnd  ihn  auf  seiner  Reise 
dahin  vorläufig  Luthern  zu  Wittenberg  gezeigt  habe.    Für 
Gropper  spreche,   dafs  man  ihn  gleich  damals,    namentlich 
auch  Melanthon,  für  den  Verfasser  gehalten  habe.    Nur  fin- 
det Planck  es  anstöfsig,    wie  dann  der  Aufsatz  vorher  an 
den  Churfursten  von  Brandenburg  gekommen  wäre,    wenn 
sich  nicht  etwa  Luther,  auf  dessen  Zeugnifs  dieser  Umstand 
beruhe,    geirrt,    und  einen  andern  Aufsatz  mit  diesem  ver- 
wechselt habe. 

Alle  diese  Ungewifsheiten  verschwinden  aber  durch  die 
Angaben,  die  sich  hierüber  in  noch  ungedruckten  Documen- 
ten  finden. 

Es  ist  aus  Melanthons  gedruckten  Briefen,  nament* 
lieh  vom  11.  Jul.  1541  an  Joh.  Brenz ,  vom  22.  Junius  an 
Veit  Dietrich  y  bekannt,  dafs  er  in  Privatbriefen  an  seine 
Freunde  unbedenklich  Groppern  als  den  Verfasser  des 
Regensburger  Buchs  nannte,  und  man  könnte  seinem  Zeug- 
nisse vollkommen  trauen,  wenn  er  es  nicht  selbst  dadurch 
in  Zweifel  setzte,  dafs  er^  als  er  die  Acten  des  Regensbur- 
ger Gesprächs  1541  herausgab,  in  der  Vorrede  zu  diesem 
Buche  sagt:  quis  sit  auctor  iibriy  ego  non  plane  sde. 
Fx  will  aber  damit  nur  vermeiden,  sich  öffentlich  über  den 
Verfasser  zu  erklären,   weil  dabei  Bncer  sowohl  als  der 
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Landgraf  von  Hessen  leicht  hätten  eompromittirt  werden 
können.  Denn  wer  stand  ihm  dafSr,  dafs  Gropper, 
wenn  ihm  Melanthon  öffentlich  das  Bnch  anschrieb,  nicht 
anfstand  nnd  den  ganzen  Hergang  der  Sache  bekannt  mach- 
te? Darum  nannte  er  wohl  in  Privatbriefen  an  Freunde 
Groppern  ohne  Bedenken  als  Verfasser  dieser  Schrift,  aber 
er  scheute  sich,  es  öffentlich  zu  thun. 

Den  wahren  Hergang  der  Sache  erfahren  wir  aus  einem 
noch  ungedruckten  geheimen  Berichte  Melanthons  an  den 
Churfursten  von  Sachsen  ober  das  Religionsgespräch,  dessen 
Concept,  vqp  Melanthons  eigner  Hand  gegchrieben,  sich  noch 
in  der  Königlichen  Staatsbibliothek  zn  München  befindet. 
Dieses  Concept  ist  mit  vielen  andern  Concepten  nnd  Briefen 
Melanthons  an  seinen  Freund  Joachim  Camerariut  nnd  des« 
zen  Sohn  gekommen,  durch  welche  diese  Handschriften  zu- 
erst in  die  Bibliothek  nach  Mannheim  und  von  da  nach 
München  gekommen  sind.  In  diesem  geheimen  Berichte  sagt 
Melanthon  Folgendes  über  dieses  Buch: 

Als  wir  zu  Regenshurg  ankommen^  sind  die  Reden  bei 

den  Unsern  gewesen, es  wäre  gut,  eine  leidliche 

Concordia  zu  gedenken.  Und  damit  solches  scheinbarlicher 
geredi  würde,  hat  man  viel  vom  Anfang  der  Reformation 
gesagt,  und  sind  diese  Worte  von  vielen  gebraucht  wor-> 
den  :  wir  sollten  dem  Kaiser  die  Hand  bieihen,  solch  christ" 
lieh  Werk  anzt^fahen  u.  s.  w.,  wie  solches  Markgrave 
Joachim,  der  Landgrave,  etliche  bei  Granvelo,  item  Eu^ 
stachius,  der  Hessische  Kanzler,  Gropperus,  Sträfs* 
bürg  und  Augsburg  vorgaben. 

Nu  hob  ich  mich  nit  wenig  entsetzt  vor  solchen 
Beden ,  hab  aber  den  Grund,  wie  der  Anschlag  practicirt 
gewesen,  noch  nit  eigentlich  gewifstj  habe  also  erwarte» 
wollen,  wie  sichs  anlassen  wollt.  Es  hat  sieh  aber  im 
Chrunde  also  zugetragen. 

Dieweil  sich  Granvel  eingelassen^  hat  er  gedacht, 
auf  eine  subtile  Form  uns  in  das  alte  Wesen  zu  bringen^ 
wie  er  selb  diese  seine  Handlung  allezeit  eine  Reduction 
genannt,  wie  auch  die  Italianer  diese  des  Kaisers  Hand* 
lung  nit  anders  nennen.    Damit  aber  ein  Zutritt  wäre  zu 
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eü$er  $9lohen  Subiilüäty  hat  er  ei»  Buch  »teilen  fassen^  dai 
eine»  Schein  hätt  einer  Moderation  und  Zula»$ung  etlicher 
unser  Artikel ^  und  einer  RtJ^ormation ^  und  doch  also^ver- 
haakt  gewesen ,  dqfs  es  im  Grund  die  Irrthum^  so  wir  an- 
fechten,  bestätiget. 

Dieses  Buch  ist  gestellet  durcJi  Groperum  von  Col^ 
leuj  und  einen  jungen  kühnen  Gesellen j  Gerardum^  bei 
Grandel.  Es  mag  auch  Bucerus  geholfen  haben^  wiewohl 
er  solches  nit  will  gethan  haben^  bekennt  aber^  dqfs  er  um 
den  Math  gewifstj  und  viel  mit  Gropero  davon  geredt^ 
sagt,  es  sey  von  ihm  und  Gropero  wohl  gemeint.  (£Qec 
hatte  Molanthoo  ferner  geschrieben,  aber,  vermutfllich  weil 
er  BeiaeiB  Gedächtnisse  nicht  recht  tränte  und  nur  Gewisses 
schreiben  wollte,  wieder  ausgestrichen  die  Worte:  Es  sagt 
mir  aber  Musculus^  er  habe  etliche  Charten  gesehen 
geschrieben^  die  wir  hernach  in  diesem  Buch  gebunden  ha- 
ben und  verworfen^  die  ihm  Buqerus  abzuschreiben  geben. 
Auch  hab  ich  zu  Worms  selb  etliche  Charten  bei  Bucero 
gesehen^  die  hernach  in  dieses  Buch  verzeichnet.) 

Nun  ist  wohl  zu,  achten^  dqfs  dieser  Bath  nit  ernstlich 
von  Granvel  herkomme,  denn  er  diesen  Sachen  so  fern  nit 
nachdenkt;  wer  aber  den  Bath  geben,  ein  sqlch  verwickelt 
Buch  zu  machen,  das  lafs  ich  bleiben,  Gerardus  ruh- 
met  sich,  er  hab  diesen  Bath  geben;  besorg  aber  sehr^  es 
komme  vom  Hessischen  Kanzler.  Hab  Ursach  etliche 
seine  Bede,  die  ich  zu  Worms  gehört.  Doch  ist  dieses 
wahrj  dqfs  der  Landgrave  nit  G^allen  gehabt  am  Buch, 
und  als  ichs  mit  ihm  iiberloffen,  habe  ich  gesehen,  dqfs  er 
sehr,  durchaus  mit  seiner  Hand,  Noten  gemacht  hat  eben 
an  denselbigen  Orten^  die  vornämlich  anzt^fechten  gewesen. 
Als  aber  das  Buch  gestellt^  ist  es  Bucero  und  Capitoni^ 
vielleicht  noch  Jacob  Stürmen  gezeigt,  und  als  Buce^ 
r US  das  Buch  nU  angefochten,  hat  Granvel  b^ohlen,  das 
Buch  dem  Landgraven    und  Markgraven   zuzuschicken'^). 


*)  Htar  hstfe  Wetanthon  emt  g«f ebrieben,  aber  aachlier  geitvichen : 
Ah  aber  da9  Bmeh  gMieUi ,  ist  69  Bmeer»  uad  CapHoni  smgeMteiU,  umä 
ka$  Buemr  ^t^  Buch  dem  lii^w^^pMwg«  wu^e^ehiekt^ 
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Dieses  k«i  Bnceruw  auigericht,  und  soll  dem  Landgrafen 
geschrieben  kahen^  dafs  er  und  Capite  dieses  Bneh  nns 
für  leidKeh  achten^  mag  tielMcit  in  einem  oder  zween 
Pnnkien  Zweifel  haben.  Dabei  hat  Oramel  vertfestety 
auf  diese  Weg  eine  Concordia  vnd  Frieden  zu  erheben^ 
und  hat  befohlen,  dafs  der  Markgraee  das  Buch  dem  Kau* 
ser  zuschicken  sollt  als  fUr  einen  erheblichen  Rathschlag. 
Mir  hat  auch  letztlieh  Oroperus  gesagt ,  daft  geredt 
gewesen^  dafs  diese  Sach  mit  Vondissen  und  Rath  Etd.  Churf. 
6n.  und  Doetoris  Martini  sollt  vorgenommen  werden, 
darum  der  Markgrate  dem  Herrn  Doctori  Martine  das 
Bißch  zugeschickt,  der  aber  von  diesen  Anschlägen  nichts 
gewifst.  Dazu  umr  das  Buch  die  Zeit  wohl  noch  unge- 
reimter. 

Als  aber  Markgrave  Joachim  das  Buch  empfangen, 
hat  ef^s  dem  Kaiser  zugeschickt,  und  um  Handlung  ange- 
sucht,  mit  Vertröstung,  dieses  Buch  wihrde  ein  erheblich 
Mittel  seyn  bei  beiden  Parten;  denn  er  vielleicht  vom 
Landgraven  Hoffnung  gehabt,  wie  ich  weifs,  dafs  zu  Frank* 
fordt  von  ihnen  beiden  viel  von  einer  solchen  Concordia 
disputirt  worden.  — — 

Des  Mtsrkgraveuy  Hessischen  Kanzlers  und  Buceri 
Meinung  ist  erstlich  gewesen ,  dafs  dieses  Buch  sollt  von 
uns  durchatH  gewilligt  werden,  oder  doch  wenig  angefoch- 
ten;  das  ich  die  Zeit  nit  gewifst  von  Bucero. 

Avis  dreser  Ersälrlang  kt  klar,  wie  es  mit  diesem  Bache 
gegangen  ist,  und  wie  auch  Bucer  und  der  Landgraf  von 
Hessen  dabei  betheiligt  waren.  Auch  sieht  man,  dafis  das 
Bach  schon  beim  Gespräch  zU  Worms  vorhanden  war^ 
and  dafs  Oranvel  darum  das  Wormser  Gespräch  abgebro- 
chen haben  mag,  weil  er  erst  das  Buch  den  Protestdtiteii 
privatim  vorlegen  wollte,  Dafs  es  Luther  war  vorgelegt 
worden,  wufste  man  seither,  aber  nicht,  wenn  und  in  wels- 
cher Weise.  Ich  habe  Beides,  den  Brief  des  Markgra-* 
Ten  von  Brandenburg,  mit  welchem  er  Luthern  das 
Bucb  schickt«^  und  Luthers  Antwort  bei  der  BUoksendung. 

Der  Bsiei  des  Markgrafen  ist  datirt:  Colin  an  der 
Spraw^   t^eitmgs  nmeh  fkr^haUonio  i64i,    nnd  m  heüst 
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darin :  it^ir  wollen  euch  vertraulicher  Weüe  nicht  verhalten^ 
dafi  von  etlichen  guiherzigen,  gottfUrchtigen  und  gelehrten 
Leuten  jenes  (des  Katholischen)  Theils  eine  Schr%ft  geHelliy 
die  in  den  Artikeln  der  Lehre  von  da  Menschen  Fall  und 
Wiederbringung,  von  der  Natur  und  eignen  Kräfte»  Un- 
vermögen^  von  göttlichen  Gnaden  und  dem  Verdienst  Cktistij 
vom  Glauben  und  guten  Werken,  von  Sacramenten^  von 
der  Bufse  und  von  christlicher  Zucht  dermajsen  stehet^  dqfs 
sie  verhoffen,  sie  sollten  der  Wahrheit  nicht  ungemUfs, 
und  der  halb  unser  n  Theil  zum  Anfang  .christlicher  Verglei^ 

chung  leidlich  seynn.  s.  w. Dieselben  Artikel  seyn  uns 

in  höchster  Geheim  zugeschickt  und  vertrauet  worden  ^  mit 
Vertröstung,  da/s  etliche  Chur-  und  Fürsten j  geistlich 
und  weltlich,  auf  solche  Artikel  sich  in  recht  gründliche 
Handlung  der  Vergleichnifs  einzulassen  gewillet  seyn.  So 
stehet  man  auch  in  wohl  vertröster  Erbeit,  solchs  gleich^ 
falls  bei  Kais.  Mai.  zu  erlangen. 

Wir  begehren  daher,  ihr  wollet  solche  Schrift,  so  bald 
euch  möglich ,  fle\fsig  und  getreulich  besichtigen,  dieselbige 
auch  bei  euch  in  ganzer  Geheim,    wie  sie  uns  zugetrauet, 

halten,  und  was  in  derselbigen  Artikeln  zu  bessern 

eures  Gemüths  gern  uns  resolviren.  —  —  —  Und  weil 
der  Reichstag  vor  der  Thür,  wollten  wir  gern  und  begeh- 
ren  gnädiglich,  dafs  ihr  fürderlich  dazu  tlmtet,  und  euer 
Raih  und  Bedenken  uns  eröffnet  und  zuschicket,  auch  diefs 
unser  Ansuchen  nicht  anders,  denn  wohlmeinlich  —  versehen 
und  annehmen, 

Luthers  Antwort  ist  TOm  Mondtag  nach  Yalentini 
anno  1541,  und  er  schreibt:  Diefs  ist  mein  Bedenken,  dqfs 
es  diese  Leut,  wer  sie  auch  sind,  sehr  gut  meinen j 
aber  es  sind  unmögliche  FürschVdge,  die  der  Papst,  Cardi- 
nal^ Bischoff,  Thumbherrn  nimmer  nicht  können  anneh- 
men.   Fürwahr j  gnädigster  Herr,  es  ist  vergebens, 

dafs  man  solche  Mittel  oder  Vergleichung  vornimmt.  Man 
kann  vor  dem  Papst  und  seinem  Anhang  nindert  fort,  man 
mufs  Gott  lassen  machen  mit  ihnen  ^  wie  er  ang^angen 
hat.  Denn  es  ist  aller  einträchtige  3Ieinung,  sie  wollen 
gar  nichts  nachlassen ,    sondern  bleiben  und  erhallen^  ttie 
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iie  sind  und  was  iie  haben.  Zudem  sind  viel  Stück  darin*' 
neuj  die  wir  bei  den  Unsem  nickt  erheben  werden  noch 
können. 

Hiermit  verbinde  ich  noch  das  Zeugnifs  eines  Briefes 
Ton  dem  gleichfalls  inBegensburg  mit  anwesenden  Caspar 
Cruciger,  dem  vertrauten  Freunde  Melanthons ,  an  Doct» 
Jok.  Bugenhagen  vom  5.  Maii  1541^  wo  es  heifst:  Ea;hibir 
tum  est  ac  praelegi  coepit  scriptum  quoddam  nescio  quo 
auctore  compositum  ^  quod  putatur  viam  ostendere  cond- 
liandi  controversos  articulosy  illud  ipsum^  quod  istic 
(in  Wittenberg)  te  quoque  vidisse  ea:istimo.  CertCy  D.  Doc^ 
fori  Luthero  exhibuit  aut  sattem  summam  sententiae 
exposuit  D.  Philippus.  Et  missum  erat  Märchioni  Ele^ 
ctorim  Endlich  bemerke  ich  noch,  dals  die  Churfiirstlichen 
Bäthe  von  Begcnsburg  aus  unter  dem  5.  Mai  an  den  Chur- 
fiirsten  schreiben:  Die  Kais.  Mai,  hat  ein  Buch,  welches^ 
wie  Mag.  Fhilippus  anzeigt,  Doctori  MartinOf  ihm  und 
andern  Theologen  zu  Wittenberg  zuvor  ^  ehe.  wir  anhero 
gereiset,  durch  denMarkgraven  Churfllrsten  über  schickt  wor^- 
deny  überantworten  lassen  u.  s.  w. 

Ueber  die  Form,  in  welcher  das  Buch  vom  Kaiser  vor- 
gelegt wurde,  schreibt  der  Sächsische  Kanzler  Barekhard 
unter  dem  13.  Mai  1541  an  seinen  Herrn,  den  Churfursten; 
Mit  dem  Buche  ist  es  also  gelegen ,  dafs  es  ein  Gemenge 
istj  welches  bisweilen  weder  der  päpstlichen  noch  der  evan-^ 
gelischen  Lehre  gleichförmig,  darum  auch  solch  Buch  mehr'* 
mals  von  beiden  Theilen  angejbchtefi  worden.  Und  ist  im 
etlichen  Artikeln  heraufsen  am  Rand  je  etwas  hinzuge^ 
schrieben,  das  zuvor  in  solchem  Buch  nicht  gestanden. 
Das  soll  der  Kardinal  Contarenus,  wie  glaublich  davon 
geredt  wird,  gethan  kaben,  daraus,  mich  der  jetzige  Zank 
diese  acht  Tage  her  von  der  Transsubstantiation  verursacht. 
Es  ist  solch  Buch  versiegelt  ge^oesen ,  wie  es  erstlich  den- 
verordneten  sechs  Theologen  aus  Befehl  Kaiserl,  Mai.  vor* 
gelegt  worden.  Ich  habe  auch  keinen  sondern  Titel  daran 
gesehen  iu  s.  w«  —  In  Einern  Briefe  vom  folgenden  Tage 
schreibt  er  dem  GharfBrsten?'  'Das-Bucft  hat  keinen  gemet- 
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nen  Titel^  iondem  üt  Arfäieliweite  neiifqftt^  und  ein  Jeder 
Artikel  bat  seinen  »anderlicken  TiteL 

Hieraus  wird  sich  nun,  in  Verbtndang  mit  den  sonst 
bekannten  und  in  gedruckten  Schriften  Torkommenden  An- 
gaben, die  Entstehung  des  Uegensburgischen  Interims  klar 
genug  herausstellen.  Man  sieht  auch  hieraus,  dafs  das  Buch 
durch  den  Cardinal  Co  ntarenus  Zusfttxe  und  wahr  schein* 
lieh  auch  Abänderungen  bekommen  hat,  so  wie  auch  der  in 
den  gedruckten  Exemplaren  sich  findende  Artikel  yon  der 
Justification  nicht  der  ist,  der  ursprünglich  im  Buche  stand, 
sondern  der,  über  wtelcheri  man  sich  in  Regensburg  vergli- 
eben  hatte,  den  aber  Luther  und  der  Churffirst  nicht  geneh- 
migten. Auch  wird  aus  dem  bisher  Gesagten  offenbar, 
warum  man  Sächsischer  Seits  dem  Landgrafen  von  Hessen 
imd  Bucem  so  wenig  Vertrauen  schenkte,  und  über  alle 
ihre  Schritte  so  argwöhnisch  wachte. 


6)  lieber  emen,   angeblich  ^on  Melanthony  in  Be- 
gensburg  gefertigten  Vergleichsaufiatz  vom 

Abendmahl. 

Der  Stiftsprediger  Weber  in  Weimar  machte  in  seiner 
kriiischen  Geschichte  der  Augsburg.  Co^fession  3.  Tbl.  S. 
375  f.  einen  Ton  Melapthons  eigner  Hand  (wie  er  gUuhte) 
geschriebenen  Aufsatz,  de  transsu^stantiatione  übersohriebeo, 
bekannt,  den  er  in  den  Acten  des  Itegensburgischen  Reii- 
gionsgesprächs  fand.  Dieser  Aufsatz  ist  eine  Vergleichs- 
formel, in  welcher  die  Katholische  Traassubstantiationslehie 
mit  wenigen  Modificationen  bestätigt  wird.  Weber  fohlte 
wohl,  wie  sehr  der  Inhalt  den  sonstigen  Ansichten  Melan- 
thons  unangemessen  sey,  und  wie  wenig  er  sich  mit  der 
Hitze  vereinigen  lasse,  mit  welcher  Melanthon  dieses  Dogma 
.iq  Begensburg  bestritt.  Er  glaubte  daher  ^  d«r  Anfsals  sey 
von  Mrimitbpn  etwa  versuohsweise  zwar  aufgesetzt,  aber  des^ 
halby  w^il  er  den  andern  Evangeliscliea  Theologen,  b^en^ws 
Bucerni,  nicht  inständig  gewesen  sey,  zurücl^gelegt  worden. 
DjieiM,  lyirUÜQh  uflgeachickteii  Vermuthiuig  widerlegt  P 1  an  ek 
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(Oeich,  d.  pr^.  Lehrbegr.  3.  Thl.  %  B.  8.  104-106)  sehr 
weidänftig)  und  glaubt,  der  Avfealz  sejr  von  einem  der  Ka- 
tholischen Theolegeo  propontjrt  pnd  von  Melanthoa  nur  ah- 
gegchrieben  worden,  Was  tkwh  durch  dasjenige  bestätigt 
werde»  was  Spalatin  in  seinen  Anwüen  der  Beform. 
S.  5SA  darüber  habe«  Spalatin,  der  diesen  Aufsatz, 
-Deutsch  iibarsetst,  seinen  Annalen  einverleibte»  sagt  aber 
ausdrücklich  8.  5S1:  Faigend  habe»  die  Papitten  den 
Ariütel  v^m  hockwürdige»  ^aerame»i  de$  Altar»  getteiltj 
wie  hermäch  $tehet^  mt  de»  Un$rige$^  de»  EmngeHechen^ 
zu  vergleiche».  leh  weils  nkHv  oh  d^r  ehrwürdige  PUnek 
dies»  Worjte  SpaUtios  bemerkt  h^t;  wenigstens  hat  er  sie 
nicht  w5rtlich  angeführte  und  Nichts  gesagt ^  warum  er  die- 
sem: wichtigen  Zeugpisse  nicht  unbedingt  vertraue.  ,  Ver- 
■tnuthttoh  aber  hieil  ihn  der  Ums|a#d  ftb»  dafs  Webeir  versi- 
cherte, der  Aufsatz  sey  von  MeljGuethpns  i^ener  Hand ;  denn 
er  leitet  seine  Muthmafknng  mit  den  Worten  ein:  Da  ma» 
dem  Auge  Herr»  Weben  glaube»  darf  ^  dqfs  der  Auf$aiz 
gewifs  vo»  Mela»tho»9  Ma»d  istf  »o  ^f  iUe  vtahrechei»^ 
lichte  Muthmafßu»g  u.  s.  w« 

Weber  hat  sich  aber  bierin  geirrt,  und  das  Document 
nur  flüchtig  angesehen.  Es  ist  nicht  tou  Melauthom^  son- 
dern yon  Caspar  Crucigert  Hand,  der  auf  jenem  Gespräch.e 
den  Secretair  machte  und  die  Reinschriften  besorgte  ^  auch 
Vieles  für  Melanthon  schrieb,  weil  dieser  auf  der  Reise  nach 
Kegenshurg  umgeworfen  worden  war,  und  sich  dabei  die 
rechte  Hand  so  verletzt  hatte,  dafs  er  lange  daran  heilen 
mufste  und  nie  den  völlig  freien  Gebrauch  derselben  wieder 
erlangte.  Die  Handschrift  Crucigers  aber,  sowohl  die 
Deutsche  als  die  Lateinische,  ist  der  Melanthons  höchst  ahn« 
lieh,  nnd  kann  f  Jngeübte  leicht  täuschen.  Sie  unterscheidet 
sich  aber  auch  wesentlich  von  ihr,  so  dafs  der,  welcher  viele 
Handschriften  beider  Männer  gesehen  hat,  sie  auf  den  ersten 
Blick  unterscheidet.  Cruciger  schreibt  schöner,  und  seine 
Lateinische  Schrift  ist  viel  runder  als  die  Melanthons,  auch 
ist  im  Deutschen  seine  Orthographie  die  reinste  und  der 
unsrigen  sich  am  meisten  annähernde  unter  allen  seinen  Zeit- 
genossen, Luthern  kaum  ausgenommen»    Was  aber  die  Sache 
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noch  mehr  entscheidet,    Ist  die  Anfschrift  in  tergo  dieser 
Handschrift,  die  Weber  nicht  bemerkt  hat,  nämlich:  Copei 
dei  lateinischen  Artikeh  vom  Sacrament  des  Leibs    und 
Bluts  Christi^    1541.    Denselben   Aufsatz  fiind  ich  anch  in 
einer  uralten  Münchner  Copie,  wo  er  überschrieben  ist:  Ar- 
aculi  de  sacramento  Eucharistiae^  quos  adversarii  pro^ 
posuerunt  in  Conventu  RatUh.  nostris  Tieologis,  transsui^ 
stantiationem  non  probantibus^  die  Veneris  post  Dominicam 
Misericord.  Dom.  anno  1541.    — .  Gleichzeitig  am  6.  Mai 
schreiben   die  Sächsischen   Gesandten  an  den  Chorfursten: 
Man  ist  heut  dato  in  der  Handlung  fortgeschrOten^  und 
ein  Artikel  vom  Sacrament  des' Leibes  und  Blutes  unsers 
Herrn  gestellt  ^    und  von  jenem  Theil  übergeben  worden^ 
wie  Ew.  beiliegend  deutsch  und  lateinisch  befinden  werden. 
Und  seind  die  Theologen  dieses  Theils  nicht  bedacht  den- 
selben  anzunehmen  n.  s.  w« 

Zu  allem  Ueberflusse  findet  sich  in  den  Acten  des  Re- 
gensbnrger  Gesprächs  anf  der  Herzog!  •  Gothaischen  Biblio- 
äek  der  Gegenaüfiiatz  der  Evangelischen  Theologen  -(noch 
nngedmckt),  wo  es  unter  Anderm  heifst:  Nos  a^firmamuSj 
corpus  (Christi)  vere  praesens  esse,  converti  autem  seu 
füutari  panem  mutatione  mystica^  id  est,  qua  iam  vera  fit 
exhibitio  praesentis  corporis  post  consecrationem. 
Et  intelligimus  mutationem  mysticam ,  non  tantum  sign^^ 
tativam^  sed  eam^  qua  corpus  Christi  fit  praesens. 
Petimus  igitur  declarationem  huius  loci  de  transsubstmtiane 
differri  ad  finem  colloquii. 


L 

lieber  die  Memn.onssäule. 

Aus 

D.  Johann  Arnold  Kaune*s, 

Profeuort  der  Orienteliiehen  Literatur  io  ErlangeD, 

I 

I 

literarischem  Nachlasse. 


Ijie  hier  folgende,  von  Kanne't  Freunde ,  dem  Privatgelehrten 
D.  Adolph  Wagner  zu  Leipzig,  mir  mitgetheilte  Abhandlwig, 
lit  im  Jahre  1813  geschrieben,  aU  der  Verfasser  noch  am  Real- 
nititute  zu  Nürnberg  die  Professur  der  Geschichte  verwaltete* 
Sie  ist  die  letzte  Frucht  seiner  mythologischen  Forschungen; 
lenn  seit  der  bald  darauf  eingetretenen  merkwürdigen  Umw^dlung 
(eines  geistigen  Wesens,  die  er  in  seiner  im  Jahre  1815  aufge- 
letiten  Selbstbiographie  (Vgl*  seine  Schrift:  Leben  und  au9  dem 
Leben  merkwürdiger  und  erweckter  Chrieten  aus  der  proteetaniüchen 
Kirche.  Erster  TheiL  Bamberg  und  Leipzig,  181G.  8.  S.  263  ff.) 
leibst  als  eine  Christliche  Erweckung  schildert,  wair  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  theils  der  Aufhellung  und  Deutung  des 
l.  T. ,  theils,  wie  namentlich  in  seinen  Christlichen  Romanen, 
ler  Verbreitung  frommer  Christlicher  Gesinnungen  gewidmet.  Eine 
indre,  nicht  minder  interessante  Abhandlung,  die  einer  noch  frü- 
lem  Zeit  seines  Lebens  angehört,  wird  im  nächsten  Bande  dieser 
Zeitschrift  folgen. 

Aus  seinem  an. denkwürdigen  Schicksalen  und  Führungen  rei- 
chen Leben  bemerke  ich  hier  nur  Folgendes.  Geboren  wurde  er 
m  Mai  1773  zu  Detmold.  Im  Hause  seiner  frommen  Eltern,  so 
wie  in  einer  benachbarten  Dorftchule  zur  Religiosität  gebildet, 
»esuchte  er  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  wo  er  das  Studium 
ler  alten  Classiker  mit  Lust  und  Eifer  betrieb.  Der  in  der  leti- 
en  Zeit  seines   SchiiUebens   durch   mehrere  Umstände  fast    zur 
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frommen  Schwärmerei  p;esteigerte  religiöse  Sinn  fiind  sicli  auf  der 
Universität  zu  Göttingen,  gleich  beim  Beginne  seines  theologischen 
Studiums,  so  sehr  verletzt,  dafs  er  schon  nach  wenigen  Wochen 
es  mit   dem  Studium   der   Philologie   rertausciite.     Nach    Beendi- 
gung seines  akademischen  Cursus  begann  sein  unruhiges,  alle  re- 
ligiöse Eindrücke  bald    wieder   verscheuchendes  Umher  treiben   In 
Leipsig,  Halle,  Berlin,  Frankfurt  am  Main  und  anderwärts,  das 
ihn  nirgends  lange  rasten  liefs,  so  dafs  er  selbst  die  endlich  am 
Gymnasium  des  Waisenhauses  zu  Halle  erhaltene  Lehrerstelle  naeh 
einiger    2^it   niederlegte    und  -sich   zu  Anfange  des  Jahres  1799 
nach   Jena  begab ,  um'  unabhängig  von  Amtsgeschäften  den  Wis- 
senschaften  leben    zu    können.    JLosgekauft    aus    Oestreiehischen 
Kriegsdiensten  im   October  1804,    wohin  ihn   nach  abermaligem 
Umherschweifen  die  Noth  getrieben  hatte,  schrieb  er  zu  Anfange 
des  folgenden  Jahres  zu  Würzburg  seine  Mythologie  der  Crriechen 
(Erster  Theil.  Leipzig,  1805.  8.^,  nachdem  er  schon,  aufser  mehrern 
philologischen  Schriften  (Cononii  narrattones  L  ex  Photii  bibliothm 
ed,  et  annotatt,  iÜuiiravit.    Praefixa  est  epistola  ad  Heynium  etc. 
Gottingae,    1798.     8.;    Anthohgia  minor  ^   sive  Florilegium  epu- 
grammatum  Graecorum  etc.    Halis  Saxonum,  1799.  8.;   Analecta 
philologica.    Lipsiae,  1802.    4»,     ^orin  auch  seine  Disputationes 
trea  de  mythis  Orphicis  enthalten  sind,  lieber  die  Verwandtechqfi 
der  griechischen   und  teut sehen  Sprache»     Leipzig,    1904.    8«), 
einige  humoristische  Romane  herausgegeben  hatte.     In  demselben 
.Jahre   1805   ver&fste  er   auch  noch   sein   erstes  mythologisches 
Hauptwerk:  Erste  Urkunden  der  Geschichte  oder  allgemeine  Mfy' 
fhologfe^  das  jedoch  erst  nach  einigen  Jahren  im  Drucke  ersdrien 
(Baireuth,  1808.  8.).  Unterdessen  hatte  er  Jena,  wo  er  wieder  sei- 
nen Wohnsitz  genommen,  verlassen,  und  sich  naeh  Berlin  begeben, 
wo  die  Noth  ihn  abermals  bewog,    im  Sommer  1806  Prenfsische 
Kriegsdienste  zu  nehmen.     Kaum  hatte  er  sich  aber  aus  der  Fran- 
zösischen Gefangenschaft,  in  welche  er  gerathen,  gerettet,  als  er 
sich  auch  wieder  genöthigt  sah,  in  Oestreiehische  Dienste  zu  tre- 
ten, aus  welchen  er  erst  im  Jahre  1808,  nachdem  er  vielfaltiges 
Ungemach  erduldet,  losgekauft  wurde.     Das  Jahr  darauf  ward  er 
als  Professor  der  Geschichte  am  Realinstitute  zu  Nürnberg  ange- 
stellt. 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Amtszeit  verfafste  er  noch  seine 
beiden  übrigen  mythologischen  Hauptwerke :  Panthemn  der  ältesten 
Natur philoHophiey  die  Religion  aller  Volker  (Tübingen,  1811.  8.) 
nnd  Systetn  der  indischen  Mythe^  oder  Chronusund  die  Geschickte 
des  Gottmenschen  in  der  Periode  des  Vorruckens  der  Naekt^ 
gleichen.  Nebst  einer  Ueber sieht  des  mythischen  Systems,  als 
Beilage  an  den  Verfasser  von  Adolph  Wagner  (Leipzig, 
1813.  8.}.    Währender  jedoch  ein  neues  wichtiges  Werk,  nämlich 
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sein  schon  entworfenes  Panglosium,  oder  Syitem  aller  Sprachen^ 
worin  er  darthun  wollte^  dafs  und  wie  alle  Sprachen  von  einer 
Ursprache  ausgegangen  sejen,  für  den  Druck  ausarbeitete,  stellte 
sich  die  oben  schon  näher  bezeichnete  neue  Richturig  seines  Gei- 
stes ein,  die  ihn  sogar  bestimmte,  den  gröfsten  Theil  seiner  Pa- 
piere zu  yernichten.  Nachdem  er  im  Jahre  1817  seine  bisherige 
Stelle  mit  der  Professur  der  Philologie  am  Gjmnasium  zu  Nürn- 
berg yertauscht  hatte,  wurde  er  endlich  1818  als  Professor  der 
Orientalischen  Literatur  nach  Erlangen  berufen,  wo  er  den  17. 
December  1824  starb. 

Der  Herausgeber. 


Nachstehende ,  mir  von  dem  lieben,  geist  -  und  kenntnifsrei- 
chen  Freunde  nach  seiner  Art  ohne  alle  erdenkbare  Absicht,  als  die, 
niich  zum  Mitgenossen  der  Freude  über  eine  entdeckte  oder  ge- 
fundene Idee  zu  machen,  zugesendete  Abhandlung  eignet  sieh 
allerdings^  in  einer  der  Religionsgeschichte  gewidmeten  Zeitschrift 
niedergelegt  zu  werden.  Möge  sie  aber  damit  zugleich  an  ihres 
Verfassers  wesentliche  Verdienste  um  die  Wissenschaft  der  My- 
thologie, als  einer  der  Religionsidee  apgehörigen  und  aus  ihr 
erzeugten  Gestalt,  wieder  erinnern,  welche  Verdienste  man,  mit 
der  dem  Deutschen  eigenen,  soll  ich  sagen  stolzen  und  grofsar- 
tigen,  in  Fülle  schwebenden,  oder  stumpfen  und  lässigen  Gleich-* 
gül^gkeit  gegen  einheimische  Trefflichkeit  und  Tüchtigkeit,  so 
ziemlich  mit  dem  Verstorbenen  selbst  über  die  Seite  gebracht  und 
begraben  hat!  Denn  die  Wissenschaft  selbst  hat  man  doch,  seit' 
dem  er  eine  neue  Bahn  darin  gebrochen,  nicht  etwa  fallen  lassen, 
wie  dem  Kundigen  zu  sagen  nicht  Noth  thut. 

Hat  er  denn  aber  wohl  auch,  höre  ich  vornehm  fragen,  eine 
neue  Bahn  gebrochen? 

Wofern  wir  nicht  einseitig  die  Mythologie  als  bürgerliche 
C^eschichte,  oder  als  Doctrin,  oder  als  poetische  Fabelei  und  Fa« 
seiet  ansprechen  und  deuten,  —  und  diese  Phasen  ihrer  Behand- 
lang sind  allerdings  geschichtlich  nachzuweisen,  —  sondern  als 
rein  gegienständliche  C^burt  des  menschlichen  Innern,  mithin  als 
nothwendige  Entwickelung  und  Rückkehr  des  menschlichen  Be- 
wufstsejns  in  seine  ursprüngliche  Einheit  mit  Gott^  oder  als  das 
Sichwiederfinden  Gottes  im  menschlidien  Bewulstsc/n,  wie  man  diefs 
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auch  ausdrucken  könnte,  also  als  GöttergescYiicIite ' und  Götter- 
lehre: so  dürfen  wir  jene  Frage  unbedenklich  mit  Ja  beantwor- 
ten. Denn  nadi  dieser  Ansicht  sind  nachweislich  in  der  Mytho- 
logie die  Elemente  des  Gottmensehenbewufstsejns ,  Philosophie, 
Kunst  und  Religion  nach  allen  Seiten  und  Richtungen  hin,  ge- 
bunden zwar  und  aufgehoben,  aber  doch  vergliedert  enthalten, 
demnach  nicht  besondert  noch  vereinselt.  Femer,  Sprache  und 
Bewnfstseyn  sind  gleichzeitig,  und  bewegen  sich  um  das  Eine,  die 
Idee»  In  und  mit  dieser  Bewegung,  welche  nothwendig  ist,  um 
die  starre,  an  das  Nichtsejn  grenzende  Verschlossenheit  des  Sejns 
SU  lösen,  und  Etwas  für  den  Menschen  zu  werden,  wird  yerhäng- 
nifsvoll  der  ewige  eine  Gott  eine  Anderheit,  welche  eben,  damit 
das  Eine  obsiegend  sich  herstelle  und  behaupte,  durch  Verneinung 
zu  überwinden,  Hergang  und  Verlauf  der  Mythologie  ist« 

Wer  nun  die  in  den  drei  Hauptwerken  Kanne^s:  Er9te 
Urkunden  der  Geschichte,  Pantheum  der  äitesien  Naturphilo- 
sophie und  Chronus  ,  niedergelegten  Forschungen  gründlich  und 
iNäBonnen  verfolgt  hat,  der  wird  diese  Grund  -  und  Kemgedanken, 
zwar  zerstreut^  aber  doch  oft  mit  siegender  Klarheit  und  sehla« 
gender  Schärfe  ausgesprochen  finden;  zugleich  aber  auch,  dafs  er 
auf  dem  Wege  der '  ächten  Sprachforschung  zu  diesen  Ergebnissen 
gelangt  sey,  welcher  die  Sprachen  nur  Trümmer  und  Särge  weltge- 
schichtlicher Ideen  sind,  deren  Gemeinschaft  und  Verwandtschaft 
zu  erkennen  eben  Aufgabe  der  wahren  Philologie  ist.  pa  nun 
hierzu  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  nachgewiesen,  diefsfalls 
aber  die  einfachen  Baugesetze  derselben  sowohl,  als  die  mittelst 
,  derselben  zusammengefügten  Materialien ,  mithin  die  Elemente 
und  Wurzeln ,  ausgemittelt  werden  mufsten :  so  war  damit  noth- 
wendig der  'Bereich  der  Etymologie  erschlossen.  Indem  aber 
dieser  Geist  diefs  Gebiet  ganz  anders,  nach  andern  Grundsätzen 
und  Zwecken,  als  seine  Vorgänger,  aufnahm,  auch  gar  viel  Neues 
und  Unbekanntes  entdeckte,  dessen  Mannichfaltigkeit  schon  rer- 
blüffte,  und  um  so  leichter  den  leitenden  Ariadnefaden  den  Hän- 
den entschlüpfen  liefs:  so' gewannen  diese  Guten  hinlänglich  An- 
lafs,  die  alten  verbrauchten  Klagen  über  das  Wagnifs,  die  Unsi- 
cherheit, die  Willkür  und  Wüstheit  des  Etymologisirens  weidlich 
aufs  Neue  anzustimmen,  damit  sie  nur  nicht  die,  wenn  auch  spä- 
ten und  unschönen,  doch  altrererbten  Hütten,  die  sie  bewohnten, 
verlassen  oder  wohl  gar  niederreifsen  müfsten  ,  und  die  unter  ih- 
nen verschütteten,  mit  Lava  und  Asche  überflutheten  Tempel  und 
Paläste  auszugraben  und  zu  Tage  zu  fördern  gezwungen  würden. 
Als  nun  vollends  gar  der  nun  Verewigte  eine  andere  Richtung  in 
das  beschauliche  stille  Leben  nahm,  und  hiermit,  wie  dureh  ein 
unerklärbares  Verhängnifs  vielleicht  geblendet,  seinen  weitem 
Forschungen  die    Heraklessftulen    geaatzt  zu    sehen  meinte,    ja 
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wie  eiu  Wegmüder  sich  derselben  als  ihm  willkommener  Rasten 
erfreute:  so  konnten  die  Trägen  und  Unrerständigen  wohl  aucli 
schadenfroh  ihn  als  Wamung^zcichen  gebrauchen  und  anfuhren,  um 
von  Entdeckungsreisen  als  Tollkühnheit  und  Vermessenheit  ab- 
zumahnen. Ohne  nun  hier  frech  und  vorlaut  in  diese  seine 
letzte  9  für  uns  geheimnifsToHe  Metamorphose  irgendwie  einstür« 
men  lu  wollen,  begnügen  wir  uns,  mit  obiger  Abhandlung  das 
Verdienst  und  die  Ausbeute ,  die  durch  ihn  gewonnen ,  wieder  in 
Erinnerung  zu  bringeil ,  wie  der  geistreiche  und  ^e&innige 
Johann  Jacob  Wagner  in  seinem  Staat  (Würzburg,  1815) 
S.  386  ff«,  und  G.  Fr.  Daum  er  in  seiner  Andeutung  eines  iSy- 
stems  speculativer  Philosophie  (Nürnberg,  1831)  i^n  mehrern 
Stellen,  ehrlich  und  gerecht,  wie  aufser  ihnen  Keiner,  so  viel  mir. 
bekannt,  gethan. haben,  wenngleich  Manche  ihn  benutzten. 

Was  nun  die  vorliegende  Abhandlung  selbst  betriSit,  so  wer- 
den nachdenkende  Leser  ihren  Zusammenhang  und  Eintritt  in  die 
oben  freilich  nur  angedeuteten  Ideen  über  Mythologie  leicht  ent- 
decken» Das  Losringen  aber  des  Geistes  aus  der  stummen  Ver- 
geaeenheit  und  Bewufstlosigkeit ,  als  mit  dem  anbrechenden  Tage 
anklingender  Ton,  der  in  Licht  und  Klarheit  des  Bewufstsejns ,  in 
das  geistige  Wort,  also  in  sich  selbst,  zurückkehrt  und  sich  der 
Starrheit,  worin  er  gebunden  war,  wieder  abgewinnt  —  diese  Idee 
war  eine  der  oben  angedeuteten,  der  Mythologie  eigenbehörigen ; 
und  diese  Idee  selbst  der  Sprache  abgewonnen  zu  haben,  setzt 
ebenfalls  die  Erkenntnifs  der  Elinheit  beider  und  des  Geistes, 
welche  eben  als  Grundgedanke  mit  aufgeführt  wurde ,  voraus , 
welche  doch  für  die  Speculation  gewonnen,  oder  auch  nur  bestätigt 
SU  haben,  gewifs  löblich  und  verdienstlich  ist. 

Dr.  Adolph  Wagner, 
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wie  ein  Wegmüder  sich  derselben  als  ihm  willkommener  Rasten 
erfreute:  so  konnten  die  Trägen  und  Unrerständigen  wohl  auch 
schadenfroh  ihn  als  Wamung9zcichen  gebrauchen  und  anfuhren,  um 
von  Entdeckungsreisen  als  Tollkühnheit  und  Vermessenheit  ab- 
zumahnen. Ohne  nun  hier  frech  und  vorlaut  in  diese  seine 
letzte,  für  uns  geheimnifsvolle  Metamorphose  irgendwie  einstür« 
men  lu  wollen,  begnügen  wir  uns,  mit  obiger  Abhandlung  das 
Verdienst  und  die  Ausbeute,  die  durch  ihn  gewonnen,  wieder  in 
Elrinnerung  zu  bringet ,  wie  der  geistreiche  und  ^efsinnige 
Johann  Jacob  Wagner  in  seinem  Staat  (Würzburg,  1815) 
S.  386  £E. ,  und  G.  F  r.  D  a  u  m  e  r  in  seiner  Andeutung  eines  Sy^ 
Sterns  speculativer  Philosophie  (Nürnberg,  1831)  an  mehrern 
Stellen,  ehrlich  und  gerecht,  wie  aufser  ihnen  Keiner,  so  viel  mir. 
bekannt,  gethan  haben,  wenngleich  Manche  ihn  benutzten. 

Was  nun  die  rorliegende  Abhandlung  selbst  betriffi,  so  wer- 
den nachdenkende  Leser  ibreix  Zusammenhang  und  Eintritt  in  die 
oben  freilich  nur  angedeuteten  Ideen  über  Mythologie  leicht  ent- 
decken» Das  Losringen  aber  des  Geistes  aus  der  stummen  Ver- 
gessenheit und  Bewnfstlosigkeit ,  als  mit  dem  anbrechenden  Tage 
anklingender  Ton,  der  in  Licht  und  Klarheit  des  Bewufstsejns ,  in 
das  geistige  Wort,  also  in  sich  selbst,  zurückkehrt  und  sich  der 
Starrheit,  worin  er  gebunden  war,  wieder  abgewinnt  —  diese  Idee 
war  eine  der  oben  angedeuteten,  der  Mythologie  eigenbehörigen ; 
und  diese  Idee  selbst  der  Sprache  abgewonnen  zu  haben,  setzt 
ebenfalls  die  Erkenntnifs  der  Elinheit  beider  und  des  Geistes, 
welche  eben  als  Grundgedanke  mit  aufgeführt  wurde,  voraus, 
welche  doch  für  die  Speculation  gewonnen,  oder  auch  nur  bestätigt 
zu  haben,  gewifs  löblich  und  verdienstlich  ist. 

Dr.  Adolph  Wagner, 
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Kitters  letzte  Worte*)  Tersuchen  es,  die  Erscheinung 
^u  erklären,  dafs  der  Schall,  selbst  in  den  einsamsten 
Wasten,  des  Nachts  viel  stärker  sey,  als  bei  Tage.*  Sie  fra- 
gen :  Macht  wirklich  am  Tage  dat  Licht  der  Sonne  die 
Erde  tönen  9  wie  eine  Memnonssäule,  to  dafi  des  Nachts 
die  Erde  schweigt  f  Das  Organische  spricht  Ja  am  Tage^ 
warum  Glicht  auch  das  Anorgischef  Es  ist  waAr^  dafs 
am  Tage  das  Anorgische  schläft ;  aber  es  kann  dafUr  im 
Traume  sprechen^  und  des  Nachts,  wo  es  wachet,  stumm 
seyn. 

Bitter  meint  also,  von  dem  Tönen  der  Erde  und  dev 
Anorganischen  bei  Tage  werde  der  ISchall  übertönt,  und 
erst  des  Nachts  fange  er  an  laut  zu  werden,  weil  dann  die 


«)  I>«r  berühmte  Physiker  D.  Johann  Wilhelm  Ritter,  geh.  sa 
Samifz  bei  Hainaa  in  Schlesien  den  16.  December  1776,  verwaltete  aiae 
Keitlang  die  Professur  der  Physik  au  Jena  und  starb  au  München  als  Mitglied 
der  dasigen  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  den  28.  Janaar  1810« 
Ich  thelle  hier  seine  oben  erwähnten  letsten  Worte  am  Dr,  J.  S.  €• 
Sehweiggen  Journal  für  Chemie  und  PAytik,  8.  Band  (NOraberi^, 
ISll.    S.},  %  Heft^  2.  Beilage,   im  Zusammenhange  mit: 

Au8  Ritters  Taschenhuche, 
[auf  seinem  Sterbebe  tte  ge tehrieben)^ 
Schall  itt  auch  in  den  einsamsten  Wüsten  in  der  Nacht  viel  ftarker, 
als  am  Tage,-  Zmal  stärker  nach  Humboldt  (Ansicht,  der  ^atur  ett. 
1808.  12.  iS.  817-7-818).  Humboldt  schreibt  es  dem  Strom  aufstei- 
gender warmer  Luft  zu,  der  am  Tage  den  Schall  hindere,  in  der  Nacht 
aber  hinufegfalle,  —  Der  Grund  mag  wohl  tiefer  liegen  :  in  einem  grofseru 
electrischen  ,  also  auch  Schallleitungs  -  Vermögen  bei  der  Natur.  Oder 
mac/tt  wirklich  am  Tage  das  Licht  der  Sonne  die  Erde  tönen?  *-  wie 
eine  Memnonssäule ?  —  so,  dafs  des  Nachts  die  Erde  schweigt}  Das 
Organisehe  spricht  ja  am  Tage,  warum  nicht  auch  das  Anorgische? 
Es  ist  waJir y  dafs  am  Tage  das  Anorgische  schlaft;  aber  es  kann  da- 
für  im  Traume  sprechen,   und  des  Nachts,   wo  es  wachet,  stumm  seyn. 

Diese  Worte  sind  nichts  wie  mau  aus  der  Aufschrift  schliefsen  könnte, 
aus  der  Schrift:  Fragmente  aus  dem  Nachlasse  eines  jungen  Physikers* 
Ein  Taschenbuch  für  Freunde  der  Natur.  Herausg,  von  X  W,  Ritter, 
(2  Bändchen.  Heidelberg,  1810.  8»),  obgleich  Ritter  hier  seine  eignen  Ansichten 
miltbeilt  und  in  der  den  14.  September  1809  unterschriebenen  Vorrede 
sich  selbst  schildert,  entlehnt,  sondern  bilden  nur  einen  kleinen  Nachtrag 
zu  diesen  meistens  höchst  geistreichen  Bemeikangen.  Der  Herausg. 
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Erde  sehweige*  Aber  welche  Körper  schallten  bei  Tage 
oder  Nacht,  die  nicht  mit  zur  Erde  gehörten  und  nicht 
Theil  nehmen  niüfsten  an  ihrem  Schweigen  oder  Tönen? 

Ferner,  hat  die  Memnonssänie  sagen  wollen,  was  Rit- 
ter meint?  —  Ganz  umgekehrt  hat  das  Alterthum  über  den 
Ton  im  Verhältnisse  zum  Lichte  gedacht. 

Der  Ton  war  der  ältesten  Philosophie  die  dem  Lichte 
entgegengesetzte  Kraft,  —  ein  Princip  der  Finsternifs,  daa 
alles  Lichtwesen  in  Schwere  und  duni&le  Körperlichlceit  ge- 
bunden hatte.  Wie  so  durch  ihn  der  feste  Zusammenhang 
der  Theile  jedes  einzelnen  Ganzen  geworden,  so  hingen 
durch  diese  Kraft,  nicht  durch  mechanische  Schwere,  die 
abgeleiteten  Welten  mit  den  primitiven  zusammen,  und  auf 
eine  Harmonie  musikalischer  Sphären  war  die  Weitenord« 
nQAg  gegründet.  Durch  die  Fliehkraft  des  Lichts  war  die 
Trennung  des  Einen  in  das  Viele  geschehen;  aber  dielGs 
Princip  der  Finsternifs  wurde  darauf  und  zugleich  die  bin- 
dende, einende  und  die  Harmonie  mit  dem  Ganzen  erhal« 
tende  Kraft.  Ihr  entsprechend  war  das  geistige  Dunkel  — 
die  Bewufstlosigkeit  der  in  Körperlichkeit  entschlummerten 
Geister,  und  nicht  dem  Lichte  des  Geistes,  sondern  diesem 
Schlummer  der  Finsternifs  war  die  Versöhnung  der  Abge- 
fallenen mit  dem  All  anirertraut.  Weil  nun  der  Ton  das 
Princip  der  Nacht  war,  so  lebte  und  wachte  er,  wenn  das 
Licht  schlief,  und  die  Zeit  des  Dunkels  war  die  Zeit  seiner 
Herrschaft;  darum  tönen  des  Nachts  die  Körper  am  hellsten. 
Diese  Idee  des  Alterthums  wurde  im  Puuiheum  der  älte^ 
9ten  Naturphilosophie  (S,  40)  aufgestellt,  und  zu  den  Be- 
weisen, dafs  so  die  Alten  den  Ta»  ah  Gegematz  zum  Lichte 
genommen,  kommen  noch  andere  im  Chronui^  oder  der  Ge^ 
schichte  de»  Gottmemehen  in  der  Periode  des  Vorruckene 
der  Nachtgmchenj  z«  B.  §  118.  S.  173  f.,  wo  nach  dem 
Indischen  der  Rhythmus  und  die  Griechische  uid^oQa^  so  wie 
der  höchste  und  der  niedrigste  Ton  der  Indischen  Lyra, 
Finsternifis  und  Nacht  heifisen. 

Lag  nun  dieüs  Verhältnüb  des  Tons  zum  Lichte  auch 
bei  der  Memnonssäule  zum  Grunde?  Creuzer  ki^m  in 
ieK  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  Th.L  S.307 
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(2.  Ausg.  S«  451),  auf  die  Frage«  ob  die  Sage  yon  Memnon 
niclit  mit  andern  Nachrichten  von  Ton  und  Licht' (in  Apol- 
lo dors  Fragmenten  nnd  bei  Plutarcb)  in  Verbindung 
zu  setzen  sey,  und  zu  wiinschen  wäre  es  gewesen,  dafs 
dieser  Yielgelehrte  auf  die  Frage  geantwortet  hätte  (was 
hier  sein  Zweck  verbot).  Wir  versuchen  es;  aber  jene 
Stellen  bei  ApoUodor  und  Plutarch  ist  jetzt  zu  verglei- 
chen nicht  Gelegenheit. 

Memnon  ist  Sohn  der  Morgenr5the  (Eot)^  oder  der 
Tagesgöttin  (Hemerajj  und  wenn  der  erste  Sonnenstrahl 
sein  Bild  berührt,  so  tönt  die  Natur.  Heilst  diefs :  das  Son- 
nenlicht weclst  den  Ton  auf,  wie  Bitter  will?  Nach  jener 
Idee  des  Alterthums  mufste  der  -Ton  gerade  vom  ersten 
Sonnenstrahl  entschlummern,  oder  sterben. 

'  Aber  es  ist  hier  auch  vom  Tone  als  Tone  nicht  mehr 
die  Bede ,  sondern  dafs  er  erwacht  sey  ans  dem  Leben  der 
Nacht  zum  Leben  des  Lichts  und  des  Geistes,  dafs  er  ans 
dem  Tone  zu  geistigem  Worte  geworden  durch  den  Strahl 
der  Morgenröthe«  Das  Licht  des  Denlcens  und  das  Wort 
war,  wie  im  Hebräischen,  so  in  andern  Sprachen,  ein  Wort 
(vergl.  Chronus  1.  Kap.),  nnd  vielfach  ist  wiederholt  der 
Spruch:  Im  Anfang  war  das  Wort,  das  alle  Dinge  schuf 
und  Gott  war,  in  ihm  war  das  Leben,  nnd  das  Leben  war 
Licht.  Anders ,  als  in  der  Memnonssäule ,  drückten  ihn  die 
Aegypter  damit  aus,  dafs  der  schattende  Lichtgott  ans  dem 
Munde  das  Universum  als  ein  Weltei  gebar,  das  den  In- 
diem  das  Wort  beifst  und  vom  Feuer-  und  Lichtgott  Sehiwa 
ausging. 

Fast  einstimmig  sagen  auch  die  Quellen  von  einem 
tprechenden  Memnon,  z.  B.  er  rede  die  Sonne,  an  (Eu* 
stathius);  sein  Bild  gleiche  einem  Mensciyn,  der  spre- 
chen wolle  (Philostratus);  mit  menschlicher  Stimme 
begrüfse  er  die  Morgenröthe  (Juvenals  Schol.);  am  Mor- 
gen sey  seine  Stimme  fröhlich,  trauernd  am  Abend  (Phi- 
lostratus, Callistratus),  oder  ein  Epigramm  auf  die 
Natur  lautet:  Vorher  war  Hehlich  meine  Stimme^  nachah* 
mend  Freude  und  Trauer  ^  -jetzt  ist  sie  nicht  mehr  zu  ver- 
stehen.    Berichtet  dagegen  Pausanias,  Memnon  gebe  ei- 
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nen  Ton  von  sich,  wie  eine  serrisiene  Saite  der  Leier,  so 
mag  diefs  immerhin  ursprünglich  so  gewesen  seyn,  und  wir 
brauchen  nicht  mit  Jablonski*)  ansninehmen,  dafs  seit 
der  bekannten  Verstnmmelang  die  Statne  aufgehört  habe,  ihre 
ursprüngliche  Stimme  von  sich  zu  geben.  Tausend  Mal  hat 
des  Künstlers  Hand  nicht  auszudrücken  vermocht,  was  die 
heilige  Idee  ihr  darzustellen  gebot,  und  das  roheste  Bild 
mufste  das  Sinnbild  für  das  Erhabenste  seyn:  aber  treu  hat 
dennoch  Idee,  Religion  und  Sage  bewahrt,  was  dem  Sinne 
nicht  dargestellt  war«  So  hier  jene  Berichte.  Wir  können 
auch  mit  Jablonski  (p.94)  die  Aussage  des  Eukrates  bei 
Lncian,  er  habe  Memnon  nicht  in  unarticulirten  Tönen, 
sondern  in  sieben  Sprüchen  (Insat)  Orakel  sprechen  hören,  hier 
für  Lucians  Erfindung  halten^  da  keiner  der  zahlreichen  Be- 
richte hiervon  Etwas  weifs.  Aber  gänzlich  Erfindung  war  die£i 
dennoch  nicht,  sondern  es  stützte  sich,  wie  Jablonski 
treffend  bemerkt,  auf  das  Factum  (wovon  noch  Demetrius 
Phalereus  wufste),  dafs  die  Aegyptischen  Priester  damit 
ihren  Gott  ehrten,  dafs  sie  die  neben  Vocale  der  Reihe  nach 
absangen,  und  statt  Flöte  und  Cither  Buchitaben  gebrauchten. 
Was'aber  sagt  dieser  Ritus,  als  dafs  auch  hier  die  Aegypter  nicht 
den  Ton  des  Instruments,  sondern  des  Menschen  Stimme- 
und  Worte  wollten?  Ja,  eben  zu  Abydus,  Wo  Memnon s 
Statue  vstand ,  durften  nach  Aelian  die  Priester  sieh 
nicht  deff  Instruments  bedienen ,  das  den  Ton  als  Ton 
am  schärfsten  ausdrückt,  —  der  Trompete,  und  Strabo 
sagt ,  kein  Pfeifer ,  noch  Citharöde  habe  hier  Osiris  Opfer 
begleiten  dürfen.  Was  aber  des  Pausanias  Bericht  von 
einer  tönenden  Memnonssäule  sagt,  kann,  wie  unten  folgt, 
als  historischer  Bericht  noch  bezweifelt  werden. 

Aber  wir  fragen  nun  die  mythischen  Sagen  von  Memnon. 

Die  Göttinnen  des  Tons  und  des  Wissens,   in  welchen 
der  Laut  ebenfalls  zu  Wort  und  Bede  geworden  war,  heiisen 

*)  Paul.  Em,  Jabioutki,  De  Memnone  Graeeorum  et  Aegyptio- 
rum  huiuidue  celeberrima  in  Tkebaide  giatua  fyntagmata  III.  (Francofnrti 
ad  Viadrum  1753.  4.)  p.  101.  Die  hier  und  gpäterhin  von  Kanne  ange. 
Ifibtlen  Stellen  der  Alten  findet  mtn  bei  Jabloniki  näher  bezeichnet. 

Der  Herauig, 
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aU  drei  iJlnnen die  Qedenkenden  (Mv^Tai)^  als  neun  Schwestern 
die  Töchter  der  JUnemoMjfne,  und  eben  so  und  von  eben 
dem  Worte  der  Sprache  bedeatel  M  em  n  on  den  Gedenlcenden 
(Fantheum  S.  312  f.^.  Es  hiefs  aber  dem  Alterthnme  das  Licht^ 
der  Geist  nnd  der  Mann  das  Gedenken;  die  Finsternifs,  die 
Bewnfiitlosiglceit  und  das  Weib  das  Vergessen  (ebendas.  z.  B; 
8.  292  ff.)*  Der  Geistige  also  war  Memnon.  Aber  deutlich 
wird  der  Geist  dann  das  Wartj  wenn  wir  ihn  mit  seinem 
Aegyptischen  Namen  in  Verwandtschaft  mit  den  Musen,  der 
Göttin  singender  Sphären,  der  Pallas  und  dem  AU  (Pan) 
finden. 

Memnon  nämlich  lebte,  als  der  Scheiterhaufen  ihn  Ter- 
brannt  hatte,  in  Yogeltöchtern  fort,  die  nachher  in  seine 
Chlamys  gewebt  waren.  So  war  Pan  der  Sohn  einer  We- 
berin, Peneiape^  deren  Name  zum  Worte  für  den  Vogel 
nt^ihyip  geworden  ist^  und  er  selbst  auch  hatte  an  der 
Jyngs  mit  8  Schwestern  so  viele  Yogeltöchter,  als  geden« 
kende  Göttinnen  sind.  Sie  waren  daher  in  allen  Yerglei- 
chungen  die  9  Musen,  und  so  wurde  erklärt,  warum  Pan, 
bei  den  Orphikem  Eros  genannt,  eine  Liebesgöttin  zur 
Prophetis  hatte,  die  gleich  einer  der  Musen  Erato  hieis. 
Gewöhnlich  nun  ist  die  Göttin  der  Liebe  Aphrodite  \  aber 
als  Urania  war  auch  sie  eine  Muse,  und  zwar  diejenige,  in 
welcher  der  Ton  in  die  Musik  der  Sphären  überging.  Schon 
so,  und  da  Pan  selbst  Eros  heifst,  war  sie  gleichbedeutend 
mit  diesem  Gotte  des  Weltalls.  Pan  selbst  auch  bläst  in 
der  Orphischen  Mythe  auf  der  Hirtenflöte  die  Töne  der  7 
Welten  —  des  Kosmus,  Aber  noch  mehr,  sowohl  ihm,  als 
der  Aphrodite  Urania^  war  die  Schildkröte  heilig,  aus  deren 
Schale  gerade  Paus  Vater,  Hermes,  die  Leier  ApoUons  er- 
fand, die  wieder  den  Orphikem  als  Weltleier  galt.  Fohi  er- 
fand statt  dessen  aus  ihr  die  Zahlenlinien:  aber  Zahl  war 
Ton  und  Wort,  und  die  Linie,  aus  der  ihm  die  8  Kuas 
entsprangen,  hiefs,  wie  Paus  Jyngs  mit  8  singenden  Schwe- 
stern, die  Yang  (Fantheum  a.  m.  St.);  ja,  das  Chinesische 
kennt  hier  selbst  den  Namen  des  Griechischen  Gottes  (ChrO" 
nus  1.  Kap.  S.  15  f.)*  Aber  noch  eine  andere  Göttin  des 
Tons,  des  Wortes   und  des   Wissens,  als  die  Muse  und 
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Aphrodite  Urania,  wird  mit  Paa  ideniiicii,  und  dieser  in  itir 
dann  zum  Aegyptischen  Memnon;  es  ist  Pallai  Athene^ 
Als  Göttin  des  Tons  hriist  sie  die  Trompete  (Salpinx)^  und 
sie  ist  es,  welche  die  Flöte  erfand ,  die  nach  ihr  der  Saiyr 
Marsyas,  also  ein  JPom,  gebrauchte«  Sie  ward  im  Cultus 
salbst  auch  Pama  genannt;  sie  war,  wie  Paus  Mutter,  die 
Weberin;  und  erschien  sie  in  der  tiestalt  des  Menies  dem 
Teleniach,  so  war  diefs  JPan,  wie  er  gerade  den  Aegyptern 
beifst,  nämlich  Menda.  Deswegen  war  Pallas  als  Jungfr^au 
Fallene  wjS  der  Halbinsel,  wohin  Aegyptüche  Götter  vor 
fiusiris  geflohen,  die  Nilnymphe  und  die  Mendeis  (Pantheum 
S.fiOSflfO*  Dieser  Name  aber  ist  der  Aegyptische  für  Memnon 
und  bedeutete  das  Wert.  Denn  Strabo  sagt,  den  Aegyptern 
heifse  Memnon  lA-mandea  (nach  Diodorus  Siculus  Osy« 
mandyaa)^  und  offenbar  ist  dieser  Name  kein  anderer,  ald  Men^ 
I»«,  Mendei^  Mende^  Weswegen  Strabo's  Epitomator  von  einem 
Maindet  ah  Erbauer  des  Labyrinths  spricht,  statt  dafs  Strabo 
■elbst  hier  den  Memnon-ls-i(f awif^/nennt.  Dann  folglich  kann 
Osy-mandyas  Mcht  abgeleitet  werden,  wie  Jablonski  fp, 
107)' will,  vom  Kopiischen  tt-Mfa-ni/t,  der  Stimmegebende ; 
aber  nichts  Anderes  b^^tet  er,  als  Maudea^  Mendetj  näm- 
lich daH  Wortj  vom  Pelvisch- Persischen  mande^  Zend« 
manirej  Sanserit.  mmniaram^  verbum^  Deutsch  Mund  (Pau" 
iheum  8.  253). 

Aber  nicht  mit  Willkür  leiten  wir  hier  Aegyptisches 
BUS  dem  Persischen  und  Indischen  ab.  Sehr  genau  war  die 
Verwandtschaft  zwischen  dem  Persischen  und  Aegyptischen 
gewesen,  s.  B.  wie  beide  Völker  den  Löwen  im  Thierkreise 
den  Gott  des  Urwassers  genannt  hatten,  und  im  üebräischen 
die  Aegypter  von  diesem  Gott,  nicht  wie  er  ihnen,  sondern 
wie  er  Persern  und  Indiern  htefs  (Mitra) ,  den  Namen  Mi- 
thra Verehrer  zrilf »/raus,  Mizraim  u.  s.  w«  hatten  (Ente  Ur^ 
künden  der  Gach.  S.  739  ff.,  Panth.  318,  288,  vergU  Chro- 
nu$  S.  299).  Aber  unmittelbar  Memnon  selbst,  und  zwar 
als  der  Sprechende,  wird  ja  von  der  Sage  nach  Persien  ver* 
setzt,  wie  gleich  unten  gezeigt  wird.  Noch  unmittelbarer 
war  Aegyptens  Verwandtschaft  mit  Indien,  nach  den  Bewei- 
sen im  ChroHue  (Kap.  6),  die  wohl  nicht  zu  widerlegen  sind, 
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(i  als  drei  M<ueni^iff  GedeHkende»  (StnTai),  ala  neun  SchweBteru 

1^  die  T5chter  der   Mmemoagne,    und  eben   so  und   von  eben 

dem  Worte  der  Sprache  bedeutet  M  e  ni  d  a  n  den  Uedeokenden 
(Pantheum  S.  312  f.).  Et  hiefs  aber  dem  Alterthnme  dai  Liebt, 
der  Geist  nnd  der  Mann  das  Gedenken;  die  Finaternib,  die 
Be\vn&t)ougkeit  und  das  Weib  das  Vergelte»  (ebendas.  z.  B. 
S.  292  &'.).  Der  Geittige  also  war  Memnon.  Aber  deuüich 
vird  der  Geist  dann  das  Wort,  wenn  wir  ihn  mit  seinea 
AegrptiBchen  Manien  in  Verwandtschaft  mit  den  Musen,  d«c 
Göttin  singender  Sphären,  der  Pallai  und  dem  All  (Pan} 
finden. 

Memnon  nämlich  lebte,  als  der  Scheiterhanfen  ihn  t^i 
brannt  hatte,  in  Vogeltöchtern  fort,  die  nachher  in  w^i 
Chlamys  gewebt  waren.  So  war  Pa»  der  Soho  einer  ^^ 
berin,  ^nelepey  deren  Name  zum  Worts  für  den  Fi^^ 
m^timft    geworden  ist,    und   er   aelbst   auch   hatte  u 

J$ngi  mit  8  Schwestern   so  viele  Yogeltftchter,    alt  fp-^ 

kende  Göttinnen   sind.     Sie  waren   daher  in  allen  Va^^^ 

chuDgen  die  9  Musen,   und  so  wurde  erklärt,  wam^ 

bei   den   Orphikem  Erat    genannt,    etno  Liab—gikafc^^ 

Prophetis  hatte,    die  gleich  einer  der   Musen  Bnit.^:~^ 

Gewöhnlich   nun  ist  die  Göttin  der  Liebe  < 

als  Urania  war  auch  sie  eine  Muse,  und  swar  i 

welcher  der  Ton  in  die  Musik  der  Sphären  übergia^ 

Bo,  und  da  Pan  selbst  Eros  heilst,  war  sie  gleich 

mit   diesem   Gotte   des  Weltalls.    Pa»   selbst  au 

der  Orphischen  Mythe  auf  der  üirtenflüle  die 

Wellen  —  des  Kotmu».     Aber  noch  mehr,  somt« 

der  Ajtkradile  Urania,  war  die  Schildkröte  beil%._ 

Schale  gerade  Pans  Vater,  Hermet,  die  Leier 

fand,  die  wieder  den  Orphikem  als  Welileisc  ' 

fand  Blatt  desseo  aus  ihr  die  Zahleolin''' 

Ton  und  Wort,  und   die  Linie,    ac 

entsprangen,  hiefs,  wie  Paus  Jy 

Btern,  die  Yang  (Pantkeiim  ' 

kennt  bier  ■ 
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hier  noch  eine  andere  Thierge«tfik  des  MiuengQttei  sni  Hülfe; 
es  isl  die  des  geflügelten  Musen  ^  und  j^selrpssea» 

Auch  in  ihr  war  der  Ton  der  Muse  au  Sprache  und  Wort 
geworden«  Achills  Rosse  und  des  Bacchus  wie  Bileams  Esel 
konnten  reden,  und  man  vergleiche,  was  im  Chronus  über 
das  wissende  Bofs  als  Wort  und  Zahl  gesagt  ist  ( §  160  u« 
a.  St.)«    So  erklärt  sich,  warum  der  Jtifame  des  gedenieuden^ 
geistigen  Musengottes,  der  Naifie  Memnons,  in  der  Sprache 
snm  Worte  für  Esel  geworden  ist  {iAi^vtav)y  das  sonst  durch 
keine  Kunst  der  ScboUen  aii  deuten  war.    So  ist  im  Arabi* 
■eben  Pferd  und  Verstand  ein  Wort*   Aber  nun  erhellet  auch, 
warum  die  Sage  den  Menmon  nach  dem  Persischen  Sum 
führt,  und  diese  Stadt  von  ihm  ^baut  und  Memnomia  genannt 
aeyn  soll.    Denn  &uta  hiefs  nach  dem  Pelvisch  -  Persischen 
und  nach  dem  Hehr,  die  Stadt  des  Ro89e$,  (von  toiia^  sos), 
wie  die  Pavsen  überhaupt  von  f  inem  andern  Sanscr«,  Pelvi- 
■chen  und  Hebräiscben  Worte  das  Volk  des  Roisgottes  (Chro^ 
mu8  S.260),  und  noch  hpahan  (vom^Pßts.  a$p,  Sanscr.  Uiwa) 
ein  Susa  genannt  war.    Ja,  was  in^\Aegypten  von  Memnon 
Sage  und  Glaube  war,  —  er  tone,    wenn  die  Morgenröthe 
erscheine,  —  das  that  in  Persien  und  bei  den  Germanen  der 
Gott  in  Gestalt  des  Sonnenrossess  dieses  wieherte,  wenn  die 
Sonne  at{fging,  und  sein  Wiebern  war  prophetischer  Bedeu« 
tung.    Und  hiefs  nicht:  Memnon  war  Sohn  der  Morgenröthe, 
dasselbe,  als:  er  war  ein  Perser  aus  Susa?  denn  Susa  soll 
von  Memnons  Mutter  Kimaia  genannt  seyn,  —  ein  Name, 
der   aber  gewöhnlicher  Koisea,   Kossa,    duz,    Ckuzistan 
heilst  (Erste  Urkunde»  S.  74S  If.).    Und   was  heifst  diels 
anders,  als:     Memnon  war,  wie  die  Sage  am  allgemeinsten 
behauptet,  ein  Aethiopef  da  im  Hebräischen  die  Aethiopier 
Chu8  heifsen,  und  die  Volkertafel  dieser  Tradition  den  Chns 
zum  Bruder  des  Aegypiers  macht  (Ebendas.)*    Bei  Homer 
aber  wohnen  die  fabelhaften  Aethiopier  auch  gegen  die  Mor^ 
genr'öthe^  und  schon  in  den  Urkunden  (S.  747)  wurde  gesagt, 
Siporakj  die  ChusHinj  bedeute  nach  der  Sprache  die  Aurora  mit 
dem  Morgenstier  (vgl.  Pantheum  S.  9&J.  Aber  dieser  Ursprung 
Memnons  aus  dem  Lande  schwarzer  Menschen  und  von  der 
CAusitin  hiefs,  wie  oben,  seine  Entstehung  aus  Finsternifs  und 


Ueber  die  Memnonssäiile»  15 

Nacht.  Denn  Finsternift  bedeutete  das  Wort  Ciu9  in  man- 
nichfaltigen  Formen  (Punthenm  S.  86  mit  90  ff»,  vorxiiglich 
Chronui  {119  Kap.  175—78);  und  wie  in  der  Hebräischen 
Mythe  die  Anrora  eine  Chüsitin  war,  so  heifst  selbst  ein  Wort 
der  Sprache  dieses  Volk» :  ^m5  (uchahmr)^  die  Morgeurötie, 
und  schwarz  $eyn»  So  auch,  wenn  Memnon  in  der  Persischen 
Rofsstadt  der  Chusite,  und  wenn  er  das  gedenlcende  und  re- 
dende Rofs  war.  Achills  sprechende  Rosse  waren  von  der 
ßnsiem  Harpyie  Podarge  geboren,  und  ihre  Schwester  hieDs 
die  Schwarze  und  FinUere  (Kelaino) ;  das  Indische  Weltroüs 
Aswa^^Thmea  bedeutet  nach  dem  Sanscrit  die  Fiusternifs, 
-so  wie  das  Pferd  Kalemka^  das  die  Welt  lerstören  wird; 
von  Poseidon,  der  anch  4er  Schöpfer  dea  Musenrosses  war, 
gebar  die  Erdgattin,  mit  Beinamen  die  Schwarze^  ein  Kiud 
in  Rofsgestalt ;  sie ,  als  Schwarte  aach  Kidaria  genciunt 
(Chronus  $116  f),  war  die  Indische  Kmderu^  deren  Sohlan- 
genkinder  die  Sonne  verdunkeln ;  die  Qrpbische  Hifpia 
(Roisgöttin)  wohnt  im  Reiche  der  Finstemlfs ,  und  von  4ea 
Indischen  Rofsswillingen  heifst  die  eine,  mit  demselben  WprtQ, 
wie  jene  Griechische  Erdgöttin,  und  wie  im  Indischen  selbst 
die  schwarze  Kali  (Gomari)^  die  Finsternifs  (Kumar). 
(fibendas.  Vgl.  €hrouus  S.  245  ff.)  So  leitet  d^e  Dämmerung 
(Arun)  hinkend  die  Sonnenrosse,  und  die  Trägefiifsige  be- 
deutet auch  jene  finstere  Harpyie,  die  Achills  sprechende 
Rosse  gdb«r« 

Noch  stellen  wir  nun  die  Fabel  von  Memnons  Vater  als 
tonender  Heuschrecke,  zusammen  mit  jenem  Hericbte  dea 
Pausanias:  einer  gesprungenen  Saite  der  Leier  könne 
man  Memnons  Tönen  vergleichen ;  und  es  wird  dann  wahr- 
scheinlich, dafs  er  mit  jener  andern  vom  redenden  Memnon 
nicht  das,  was  Memnon  wirklich  war,  erzählte,  sondern  das, 
was  die  Idee  sagte,  dafs  er  wäre.  Auch  er  nämlich  hat  dann, 
wie  sein  Vater,  als  Heuschrecke  singen  sollen,  und  noch, 
sagte  daher  der  Priester,  gleiche  sein  Ton  dem  einer  zer- 
sprungenen Saite.  Denn  auch  die  Lokrer,  die  von  der  Heu- 
schrecke den  Namen  hatten  und  sie  auf  Münzen  führten 
(Paulheum  S.  155),  erzählten  die  oft  wiedererzählte  und  be- 
sungene Fabel,  dals  ihrem  Landsmanne  Eunomos  im  musi- 
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kalischen  Wettkampfe  mit  einem  Rheginer  eine  Saite  seiner 
Cither  gesprongen ,  die  Heuachrecke  aber  auf  seine  Cither 
gehupft  sey  und  £e  fehlende  Saite  mit  ihrer  Stimme  ersetzt 
habe.  Und  auch  hier  war  die  Idee  durch  eine  M emnonssäule 
ausgedrückt:  Ennomos  stand  in  einer  Statue  abgebildet,  mit 
der  Cither  in  der  Hand,  und  auf  dieser  die  Heuschrecke 
(Stnabo). 

Wie  nun  Memnon  aus  dem  irdischen  und  finstem 
Reiche  des  Tones  als  Licht  des  Geistes  und  des  Wortes 
geboren  war,  so  erfuhr  er  nach  dem  endlichen  Leben  auch 
die  Auferstehung  von  dem  Tode.  Dafs  er  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt  und  der  Dampf  in  Vögel  verwandelt  wor- 
den, in  denen,  als  seinen  Töchtern,  Memnon  fortlebte  (wie 
nach  der  Indischen  Lehre  der  Vater  im  Sohne  die  Wieder- 
geburt erfährt),  das  iieÜst,  er  stand,  wie  der  Vogel  Phönix, 
aus  seiner  Asche  auf,  —  eine  Fabel,  die  ja  auch  Aegypten 
gehört.  Aber  auch  die  letzte  Vergeistigung  —  die  Vereini- 
gung mit  Gott  durch  das  Gottschauen  ( das  Yuc  und  .  Oum 
Adketeh)  hat  Memnon  gewollt;»  er  fragt  als  Amenopkü*) 
einen  andern  Amenopküy  d.  h.  sich  selbst,  (denn  AUes  ist 
Vollendung  des  emen  Menschengeistes  durch  den  einen 
Menschengeist),  wie  er  das  Angesicht  Gottes  schauen  möget 
Der  Weise' antwortet  ihm:  Wenn  du  die  Erde  von  Unreinen 
befreiest  (d.  h.  selbst  in  allen  den  vielen  Leben,  als  ßim 
in  dem  Mannichfaltigen,  rein  geworden  bist).  Denn  nur  die 
reines  Herzens  sind,  sollen  Gott  schauen,  sagt  der  Christli- 
che und  Indische  Lehrsatz. 


*)    Denn   dafg  Memnon  den  Aegyptern  auch  Amenophis^    oder  l%a- 
menophis  geheifsen,  sagt  Paasaniae. 


II. 

Eini{;e  Worte 

über  kritische  und  pragmatische  Behandlung 

der 

Kirchen-^  insbesondere  der  Dogmengesehichte. 

Mit  Rücksicht  auf  seine  Schrift: 

Geschichte  und  Lehrbegriff  der   Unitarier  vor  der 

nicänischen  Synode^). 

VOD 

Dr.   Lobegott   Lange, 

Profesior  an  der  UniFenif&t  sa  Jena. 


TT enn  in  unserer  Zeit  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen- 
and  Dogmengeschichte  wiederum  dogmatische  oder  philoso- 
phische Grundsätze  ihrer  Behandlung  geltend  zu  machen 
suchen,  welche  uns  in  jene  Periode  zurückzuwerfen  drohen, 
in  der  es  gefährlich  war,  vorurtheilsfrei  das  Geschehene  so 
darzustellen,  wie  es  geschehen  oder  nicht  geschehen  war: 
80  erfordert  es  nicht  allein  der  gewissenhafte  Ernst,  womit  wir 
Wahrheit  überhaupt  und  insbesondere  die  geschichtliche  hand- 
haben müssen,  sondern  auch  die  Wichtigkeit,  der  Endzweck 
alles  kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  Studiums^  diesem 
Unfage  kräftig  zu  steuern.  .  Man  hält  es  für  möglich,  ja  für 
nothwendig,  a  priori  nachzuweisen,  welchen  Gang  der  Ent- 
Wickelung  das  kirchliche  Lehr  -  und  Yerfassungswesen  habe 


*^  Kritisch  und  pragmatiich  nach  den  QueUtu  bearbeitet.  Leipzig, 
1831.  8.  (Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur  ältesten  Kirchengeschichte^ 
$0  wie  zur  Einleitungswissenschaf t  in  die  Schriften  des  Neuen  Bundes* 
Zweytes  Bündelten,^  I>.  H« 

Hist.  theoL  Zeitschr.  IL  2.  2 
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nehmen  müssen;  man  stellt,  nach  einer  Logik,  die  man  die 
einzig  richtige  nennt,  Dogmen  auf,  die  sich  dann  geschicht- 
lich als  wahrhaft  Christlich  und  philosophisch  nachweisen 
lassen  müssen:  mit  einem  Worte,  man  hält  es  für  noth wen- 
dig, die  Geschichte  a  priori  zu  construiren,  um  zur  Erkennt- 
niib  der  wahren  Geschichte  zu  gelangen.  Man  würde  diese 
seltsame  Erscheinung,  der  allerdings^  wie  immer,  etwas 
Wahres  zum  Grunde  liegt,  auf  sich  können  beruhen  lassen, 
wenn  nicht  die  Anmafislichkeit,  womit  sie  auftritt,  das  Schein- 
bare, wodurch  sie  zu  blenden  sucht,  ja,  eine  gewisse  Un- 
fehlbarkeit, die  sie  in  Anspruch  nimmt^'  den  so  erfreulichen 
Fortschritten ,  welche  eine  unbefangene  Behandlung  der 
Kirchen-  und  Dögmengeschichte  gemacht  hat,  neue  Hinder- 
nisse in  den  Weg'  zu  legen  droheten. 

Eine  unhefangene  Behandlung  der  Geschichte   nennen 
wir  diejenige,  welche  das  Geschehene  so  auffafst  und  darstellt, 
wie  es  allein  den  Zeugnissen  der  Quellen  zufolge  wirklich 
geschehen  ist^  die  also  weder  von  einer  philosophischen,  noch 
von  einer  kirchlichen  Ansicht  ausgeht,    welche    über    den 
Gang  dessen,  was  geschehen  ist^    über  Wahrheit  oder  Un- 
wahrheit einer  Lehre,    über  Christlichkeit  oder  Unchrislich- 
keit  einer  Thatsache  oder  Handlung  u.  s.  w.  so  oder  so  zu 
entscheiden  gebietet.    Ist  doch  der  Grundsatz :    was  gesche- 
hen ist,  ist  geschehen^  so  einfach,  dafs  man  kaum  glauben 
sollte,    er   sey  irgendwer  dialectischen  Entstellung  fähig. 
Was  bedeutet  aber  dieser  Grundsatz  anders,  als:  dasjenige, 
was  Thatsache  des  geschichtlichen   Lebens    der    Menschen 
geworden,   unbekümmert  zunächst  um  dessen  philosophische 
Wahrheit,   Kirchlichkeit   oder  Vernunftmäfsigkeit ,    rein  so 
darzustellen,  wie  es  pach  Grund  und  Folge  in  die  Reihe  der 
geschichtlichen  Begebenheiten  eingreift  I  Wenn  der  Katholik 
seither  als  Katholik  eine  katholische  Kirchen  -  und  Dogmen- 
geschichte,   der  Protestant  als  solcher  eine  protestantische^ 
der  philosophische  Denker  eine  philosophische  schreiben  zu 
können  oder  zu  müssen  glaubten,  so  waren  sie  insgesammt 
in  gleichem  Vorurtheile  befangen«    Der  KathoRk   stellt  die 
Begebenheiteti  so    dat ,    wie    die    katholische    Kirche    aus 
dogmatischen    Grundsätzen    dieselben    aufgefafst    hat;    ihm 
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wird  z.  B«  die  Reformation   des  IGten  Jahrhunderts  als  ein 
Werk  der  Revolution,  als  ein  verdammlicher  Abfall  von  der 
alleinseligmachenden  Kirche,  begünstigt  durch  die  Habsucht 
der  Fürsten,  erscheinen,  und  so  wird  und  mufis  er  dieselbe 
als  ächter  Katholik  darstellen.    Der  Protestant,  nach  altem 
Schrot  und  Korn,  dem  die  symbolischen  Bücher  die  unfehl- 
bare Glaubensnorm  sind,    wird  in  allen  Lehren  und  Ereig- 
nissen der  Vorzeit,  die  den  Grundsätzen  seiner  Kirche  nicht 
entsprechen,  eitles  Pfaffenthum,  verdammungswürdige  Ketze- 
rei u«  s.  w,  finden ;  er  wird  vergessen,  dafs  die  Evangelische 
Kirche,  nach  dem  heiligen  Grundsatze  der  Gewissensfreiheit, 
weder  im  jetzigen  Staate,  noch  in  der  Geschichte  einen  An- 
dern des  Glaubens  wegen   verdammen,     viel  weniger  also 
da,  wo  Verdammungen  ausgesprochen  worden,  sich  abhalten 
lassen  darf,  dem  Ursprünge,  den  Gründen,  den  Folgen  blofs 
in  Beziehung  auf  das,  was  wirklich  geschehen ^   nachzufor^ 
sehen.    Pelagius  und  Arius  sind  ihm  so  gut  Ketzer,  als 
dem  ächten  Katholiken  Luther  und  Melanchthon,  und 
es  erscheint  ihm  eben   so  ketzerisch,   jene   Männer   niobt 
als  Ketzer  und  Unchristen,  die  sie  doch  ihren  Grundsätzen 
in  Lehre  und  Leben  zufolge  wirklich  nicht  waren,   darstel'» 
len  zu  wollen«    Endlich  aber  der  sogenannte  philosophisdie 
Denker:    er  hat  sich  entweder  als  selbstständiger  Philosoph 
ein  System  der  Religion  geschaffen,   oder,  als  nachbetender 
Theolog,  ein  philosophisches  angenommen,    in  welchem  er 
die  unfehlbaren  Aussprüche  der  speculirenden  Vernunft,  die 
absolute  Wahrheit,  nach  Beseitigung  aller  seither  bestande- 
nen Gegensätze,  zu  erkennen  glaubt;  er  sucht  nachzuweisen, 
wie  jene  Gegensätze  aus  dem  Bewufstseyn  sich  entwickeln, 
wie   sie  nach   ihrer  allmäligen  Beseitigung  in  die  Wahrheit 
aufgehen  mufsten :  und  nach  dieser  apriorischen  Construction 
mu£s  sich  nun  das,  was  einst  in  der  Geschichte  von  Einzel- 
nen gedacht  und  gelehrt  worden,  mufs  sich  der  Gang,  nach 
welchem  sich  gewisse  Dogmen  entwickelt  haben,    auffassen 
und  darstellen  lassen.    Man  sieht  leicht,  wohin  dieses  Prin- 
cip  führt.    Manches,  was  sich  der  Voraussetzung  nicht  fügen 
will)  mufs  gedreht  und  gewendet,  mancher  Handlung  müssen 
ganz  andere  Beweggründe,   manchen  Lehrformeln  ganz  an- 

2* 
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dere  Begriffe  untergelegt  werden.  Die  Folge  dieses  dreifa- 
chen irrigen  Verfahrens  ist,  dafs  die  Geschichte  wahre  Ge« 
schichte  zu  seyn  aufhört,  dafs  sie  ein  Spiel  subjectiver  Mei- 
nung wird,  und,  statt  zu  belehren,  nur  als  Mittel  der  Täu- 
schung, als  Blendwerk  willkürlicher  Ansicht  erscheint.  Die 
geschichtliche  Wahrheit  kann,  wie  überall,  nur  eine  seyn; 
sie  mufs  eine  seyn  und  bleiben,  m5ge  sie  der  Protestant, 
der  Katholik  oder  der  Philosoph  aufsuchen  und  darstellen: 
er  kann  und  darf  doch  nur  darstellen,  was  geschehen  pder 
gelehrt,  wie  und  warum  es  geschehen  oder  gelehrt  wurde, 
nach  dem,  was  er  aus  den  mit  Kritik  behandelten  Quellen 
als  thatsächlich  gewifs  erkannt  hat.  Dem  Protestanten  kann 
nicht  Etwas  als  geschichtlich  wahr  etscheinen,  was  dem 
Katholiken  nicht  auch  wahr  seyn  müfste;  wäre  es  noch  der 
Fall,  iso  ist  entweder  die  geschichtliche  Wahrheit  noch  nicht 
ermittelt,  oder  die  sübjective  Befangenheit  ist  Ursache,  dafs 
man  das  Geschichtlichwahre  in  seiner  Objectivität  anzuer- 
kennen Bedenken  trägt^  und  darum  dasselbe  lieber  in  einem 
falschen  Lichte  darstellt.  Kirchliches  oder  philosophisches 
Vorurtheil  beschleicht  noch  manchen  Historiker  oder  Nicht- 
historiker,  selbst  in  der  ETangelischen  Kirche,  dem  es  leichter 
ankommt,  sich  eine  willkürliche  Ansicht  zu  gestalten,  als 
die  Mühseligkeit  zu  übernelimen,  die  es  erfordert,  wenn 
man  Begebenheiten  und  Lehren,  welche  schon  seit  frühester 
Zeit,  selbst  in  den  Quellenschriftstellern,  ein  Gegenstand  lei- 
denschaftlicher Parteilichkeit  gewesen  waren,  nach  ihrem 
wahren  Zusammenhange,  in  ihren  Gründen  und  Folgen,  un- 
befangen, d.  h.  rein  so^  wie  sie  wirklich  gewesen  seyn  mö- 
gen, aufzufassen  und  darzustellen  sucht. 

In  meiner  neuesten  Schrift:  Geschichte  und  Lehrbegriff 
der  Uniiarier  vor  der  nicänischen  Synode ,  hatte  ich  den 
ersten  Versuch  gemacht,  jene  sogenannten  Ketzer  des  zweiten 
und  dritten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  so  darzustellen, 
wie  sie  wirklich  gelehrt  und  gelebt  hatten,  wie  sie  nach  ihren 
Angaben  zu  diesen  ihren  Grundsätzen  gekommen,  mit  welchen 
Gründen  sie  dieselben  wider  ihre  Gegner  zu  vertheidigen 
bemüht  gewesen  waren.  Um  sie  im  rein  geschichtlichen 
Lichte  erscheinen  zu  lassen^  bedurfte  es  unbefangener.  Prü- 
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fung  der  Qaellen:  diese  ist  ganz  nnerläfslich,  wenn  wir  nur 
bedenlcen,  dafs  alle  Nachrichten,  die  wir  von  jenen  Parteien 
haben,  uns  vcm  ihren  Gegnern  zugekommen,  dafs  sie  meist 
nur  einseitig  und  fragmentarisch,  und  dafs  sie,  was  sich  auf 
den  ersten  Blick  ergiebt,  voll  der  grellesten  Widersprüche  sind. 
Schon  vor  Jahren,  als  ich  mich  näher  mit  dem  Studium  der 
Quellen  der  Reformationsgeschichte  beschäftigte,  gerieth  ich 
auf  den  Gedanken:  Wie?  wenn  Luthers  Unternehmen  im 
Kampfe  mit  seinen  Gegnern  mifslungen,  wenn  die  Hierar- 
chie siegreich  gewesen,  wenn  seine  Schriften  unterdrückt, 
wenn  alle  Nachrichten  über  seine  Person,  seine  Lehrsätze 
und  Handlungen  und  deren  Gründe  und  Triebfedern  uns  nur 
in  dein,  was  und  wie  seine  Gegner  dieselben  auffafsten  und 
darstellten,  aufbehalten  worden  wären?  Welche  Schwierig- 
keiten würde  es  haben,  welche  Unbefangenheit,  welche  Um- 
sicht würde  es  erfordern,  um  Luthern,  wie  er  wirklich  war, 
dachte,  lehrte  und  handelte^  unparteiisch  aufzufassen  und 
darzustellen!  —  Bei  den  Unitariern  oder  Monarchia* 
nern  der  vor-Nicänischen  Periode  ist  die&  nun  aber  wirklich 
der  Fall.  Wir  werden  später  darauf  zurückkommen,  zu  zei- 
gen, wie  es  bei  der  pragmatischen  Bearbeitung  der  Kirchen- 
und  Dogmengeschichte  unerläfsliche  Bedingung  sey,  um  gleich- 
sam das  grofse  Drama  des  kirchlichen  Lebens  und  Lehrens 
nach  seinen  verschiedenen  Veränderungen  dem  Auge  des 
Zuschauers  zu  vergegenwärtigen,  überall  die  Rolle,  welche 
die  Hierarchen  oder  die  Hierarchie  seit  dem  letzten  Drittheil  des 
zweiten  Jahrhunderts  in  ihm  spielte,  recht  lebendig  und  ein- 
greifend hervorzuheben.  Was  die  Unitarier  betrifft,  so  be- 
merken wir  vorläufig  nur  Folgendes.  Die  Geschichte  dieser 
Väter  lehrt,  dafs  es  sich  hier  nicht  mehr  um  blofse  Lehr- 
meinungen, über  die  man  sicli  in  Schriften  gestritten,  ban- 
delte; und  es  widerspricht  nach  meiner  Ueberzeugung  den 
offenbarsten  Zeugnissen  der  Geschichte,  zu  behaupten,  wie 
diefs  neuerdings  geschehen  ^),  dafs  damals  nur  Schule  gegen 


])  Herr  Dr.  Baumgarlen-Crusiui  sagt  in  leinem  Bonit  höchst 
schätzenswerthen  Lehrbuehe  der  ehrigtUchen  Dogmengeschiehtey  2.  AbtheiK 
S.  1014  in  der  Note,    nachdem  er  meine  Geschiehie  der  Unitarier  ange- 
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Schule  gestanden  habe.  Die  bischöfliche  Hierarchie  hatte 
sich  schon  in  ihren  ersten  Keimen  entfaltet:  die  Entscheidung 
über  Wahrheit  oder  Unwahrheit,  Heterodoxie  oder  Ortho-- 
doxie  einer  Lehrmeinnng  geschah  nicht  mehr  nach  bTofs  In- 
nern Gründen.  Die  Apostolischen  Kirchen  insbesondere,  und 
natürlich,  ihre  Vorsteher,  die  Bischöfe  oder  Presbyterfo,  als 
Nachfolger  der  Apostel,  geleitet  von  dem  göttlichen  Geiste, 
hatten  sich  schon  die  Gewalt  angeeignet,  kraft  äufserer  Au- 
torität, als  Nachfolger  der  Apostel,  kraft  innerer  Befähigung, 
als  Inhaber  des  Geistes  der  Wahrheit^  über  die  Wahrheit 
und  Rechtglänbigkeit  geltend  werdender  Lehrmeinungen  zu 
richten.  Christus  mUit  Apostolos  et  spintu  #.  instruwit^ 
sagt  Tertullian^);  hi  condtderunt  ecclesias^  a  quilus 
iraducem  ßdei  et  semina  doctrinae  ceterae  mutuatae  sunt  et 
quotidie  mutuantur^  ut  ecclesia  ßant.  Ac  per  hoc  et  ipsae 
ApoMiolicae  deputantur.  Hinc  dirigi  praescrtpiionem  :  quid 
Christus  docuerit perque  Apostolos  revelaveritj  non  aliter 
probari  debere  ^  quam  per  easdem  Eeclesias, 
quas  Apostoli  condtderunt^  tpsi  iis  praedicando  etc. 
Ferner:  Si haec  ita  suntj  constat proinde^  omnem  doctrü- 
namj  qt^ae  cum  Ulis  ecclesiis  Apostolicis  tna- 
tricibus  et  originalibus  conspiret  ^  v'eritati 
deputandam»  Sapit  enim  veritatem  ecclesiarum^  Apo- 
stolorum^  Christi  et  Dei^).  Und  aus  dem  Iren  aus  ge- 
nüge mir  jene  bekannte  Stelle^):     Quapropter  iiSj  [qui  in 


ffikrt:  Allein  man  darf  Jene  Parteien  nicht  gerade  als  die  Aufklärer 
ihrer  Zeit  darstellen:  weder  war  das  Dogma  damals  schon  so  bestimmt 
worden  und  kirchlieh  ausgesprochen ,  noch  waren  die  Meinungen  jener 
etwas  Mehr  als  die  von  Schule  gegen  Schule j  und  eben  so  wenig  biblisch 
und  sonst  reiUy  ah  andere  jener  Zeit,  Das  Schwebende  und  Unge- 
gründete dieeeir  Bemerkungen  finde  im  Folgenden  eeine  Beleuchlnng,  und 
der  10  wahrbciUliebende ,  bescfaeidenc  Verfasser  wird  iich  gewifs  fr«n«iiy 
wenn  die  Sache  der  Wahrheit  dadurch  Etwa»  gewinnt,  möge  es  kommen, 
von  wem  es  wolle.  Denn  der  Evangelische  Theolog  weifs  ja,  dafs  es  bei 
uns  keine  infalliblen  Behörden  der  Forschung  und  Wiiienschaft  giebt. 

2)  De  praeseript,  adv,  heteret»  c.  20, 

3)  Ibid,  c.  21. 

i)  Contra  haer,  IV«   26. 
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ücclesta  iunt^  presbgterii  ohaudire  »portetj  £«#, 
qui  svcctisionem  huient  ab  jlpoiiolü^  —  gut  cum  epücopu'^ 
tu$  8ucce9si^ne  chmriimm  veritatit  eertum  teeundum 
placitum  patriB  acceperinK  Diese  bienti^iselien  Grundsfitse 
waren  also  bereits  in  das  kirchliche  Leben  übergegangen, 
wenn  sie  auch  noeb  nicht  idlgemeine  Anerkennung  gefunden 
haben  mochten.  Es  stand  daher  jetzt  nicht  mehr  Schule 
gegen  Schule,  v/ie  ja  der  Procefs,  den  die  Bisehofe' den 
Monarchianern  nmchten^  auf  das  Angenscheinliehste  darthnt. 
Praxeas  mnfste  schon  TOr  dem  Klerus  zu  Rom  ein- 
Chirographum  wegen  seines  Glaubensbekenntnisses  awsstel- 
len^j;  Theodotus,  Artemon,  N-oetus  waren  Tor  dem 
versammelten  Klerus  von  der  Kirchengemeinschaft  ausge- 
schlossen worden,  und  w&hlten  sich  mit  ihren  Anh&ngern 
eigene  Bischöfe.  Gegen  Beryll  von  Bostra  waren  wie« 
derholte  Versammlungen  gehalten  worden;  und  gegen  Paal 
von  Samosata  fand  man  für  noth wendig,  die  angesehen- 
sten Bischöfe  des  Occidents  und  Orients  in  Bewegung  au 
setzen^  um  ihn  endlich  absetzen  zu  können^}.  Wir  haben 
daher  in  diesem  Theile  der  ältesten  Dogmengeschichte  nicht 
mehr  Schulraeinungen,  die  gegenseitig  verfochten  werden^ 
sondern  wir  sehcfn  die  Hierarchie  schon  in  voller  Thätigkeit ; 
und  ihr  allein  müssen  die  Monarchianer  unterliegen.  Ist 
dieses  demnach  die  unleugbarste  Thatsache,  so  erfordert 
einer 9eiti  die  Pflicht  der  Wahrheitsliebe,  die  Nachrichten^ 
welche  uns  die  Gegner  der  Monarchianer  ül>er  Lehre  und 
Leben  derselben  mitgetheilt  haben,  auf  das  Sorgfältigste  zu 
prüfen ,  ander  seit»  aber  auch  der  Pragmatismus,  nach 
welchem  nicht  blofs  hier  mehr  Schulmeinungen  gegen'  Schnl- 
meinungen  aufgestellt  und  in  ihren  Gründen  und  Folgen 
entwickelt  werden  dürfen,  dafi  man  at^f  da»  Einwirken  der 
Hierarchie  in  der  JSniwickelung  und  UnterdHIakung  jenet 
Dogmen  BücAsieht  nehme,  wenn  man  anders  eine  eigtediche 
Geschichte  derselben  geben  will. 

Wie  unbedingt  uothwendig  insbesondere  das  Letztere 


5)    Teriuiiian,  adv,  Prax,  cap.  I. 
C)  Euxtb.  Hi%U  eccl.  VII»  80. 
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in  einer  pragmatischen  Kirchen  -  und  Dogmengeschichte  sey, 
wie  eine  Dogmengeschichte  überhaupt  des  eigentlichen  Lebens 
imd  Lichtes  entbehren  müsse,  welche  nor  Meinung  gegen 
Meinung  abwägt^  nicht  aber  uns  einführt  in  den  Kreis  und 
Mittelpunct  des  ganzen  hierarchischen  Triebwerkes  seit  dem 
Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts,  mögen  noch  einige  Be- 
merkungen näher  darthun.  Ich  hatte  in  der  genannten  Schrift 
S.  f77  auf  die  Stelle  des  Tertullian  gegen  den  Pra- 
xeas  (Kap.  1)  hingewiesen^  als  ein  merkwürdiges  und 
deutliches  Beispiel  der  Episcopalpraxis  in  Entscheidang  über 
Irr-  und  Bechtgläubigkeit  schon  in  jener  frühen  Zeit.  Wir 
betrachten  diese  Stelle  näher.  Iden  (Praxeas  nämlich ), 
erzählt  Tertullian,  tunc  (als  er  nach  Bom  kam  und  den 
Monarchianismus  mitbrachte)  J^»^cop«fl»/lomaiitf 01,  agnoscen- 
tem  jam  prophetiai  Montani^  Prüqae^  Muximillae^  et 
ej;  ea  agnitione  pacem  eccleHü  Asiae  et  Phrygiae  in* 
f er  entern  j  falsa  de  iis  prophetii  et  ecclesiii  eorum  asseve- 
rando  et  praecessorum  ejus  auctoritates  d^endendo^  eoegit 
et  Uteras  pacis  revocare  jam  emissas^  et  a  proposito  red- 
piendorum  charismatum  concessare»  Ita  duo  negotia  diaholi 
Praxeas  Bomae  procuravüj  propietiam  expulit  et  haeresm 
intulitm  Der  Montanismus  nämlich,  entsprangen  aus 
derselben  Quelle  mit  der  Hierarchie,  der  Meinung,  dafs  die 
Gaben  des  Geistes^  der  Prophetie,  in  der  rechtgläubigen 
Kirche  fortdauerten,  und  den  Bischöfen  insbesondere,  als 
Nachfolgern  der  Apostel ,  zur  Erhaltung  des  rechten  Glau- 
bens, zur  Leitung  der  Kirche,  zu  Tbeil  würden,  hatte  den 
Beifall  vieler  Bischöfe,  Kleriker  und  also  auch  ihrer  Ge- 
meinden, insbesondere  in  Kleinasien  und  im  Occidente,  ge- 
wonnen; er  fand  aber  auch  von  Seiten  anderer  —  von  den 
später  sogenannten  Alogern,  dann  vom  Bischof  Apolli«* 
naris  zu  Qierapolis,  von  Praxeas,  Hermogenes  und 
Andern  —  heftigen  Widerspruch^).  Auf  welcher  Seite  ist 
nun  die  Wahrheit?  Diefs  zu  entscheiden,  nahm  man  seine 
Zuflucht  zu  dem  oben  aus  Irenäus  und  Tertullian  ange- 
führten hierarchischen  Princip :  eine  Lehre  ist  für  wahr  und 


7)  Bus  eh.  Hist.  ecci.  V,  IG. 
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Apostolisch  za  halten,  die  mit  der  Lehre  der  Apostolischen  Kir- 
chen i]bereinstimmt,mithin  von  derenVorstehem  anerkannt  wird. 
Unter  diesen  Apostolischen  Kirchen  behauptete  die  Römische 
den  ersten  Rang  (potiorem  principalUatem^  in  der  berühm- 
ten Stelle  des  Irenäus).  Die  Montanisten  hatten  sich  also, 
wie  wir  aus  obiger  Stelle  sehen,  an  den  Römischen  ßischoC 
gewendet;  er  hatte  wirklich  ihre  Lehre  nnd  Prophetie  als 
rechtgläubig  anerkannt  (agnoicentemjj  und  bereits  Friedens- 
und Gemeinschaftsbriefe  an  die  Montanistischen  Gemeinden 
in  Kleinasien  und  Phrygien  ansgefertiget.  Die  Gegner  des 
Montanismus  schlugen  jetzt  denselben  Weg  ein :  sie  sende- 
ten den  Praxeas,  einen  als  Confessor  geachteten  Mann 
(man  scheint,  wie  auch  aus  andern  Beispielen  hervorgehet, 
absichtlich  dergleichen  schon  durch  ihr  Märtyrerthum  in  ho- 
her Achtung  stehende  Männer  zu  solchen  Aufträgen  gewählt 
zu  haben),  nach  Rom;  er  belehrte  den  dasigen  Bischof 
(wahrscheinlich  Victor)  näher  über  den  Zustand  der  Mon- 
tanistischen Gemeinden,  über  das  Schwärmerische  ihrer  Pro- 
phetieen ;  er  wies  ihn  hin  auf  das  Ansehen  und  Beispiel  sei- 
ner Vorfahren,  der  früheren  Römischen  Bischöfe,  und  bewog 
auf  diese  Weise  den  Victor,  jene  Gemeinschaftsbriefe  zu- 
rückzunehmen und  die  Lehre  von  den  fortdauernden  Gei- 
stesgaben im  Sinne  der  Montanisten  zu  verwerfen»  Wäre 
nun  dieses  dem  Praxeas  nicht  gelungen,  so  würde  höchst 
wahrscheinlich  der  Montanismus  Glaubenslehre  der  ganzen 
Kömisch-Katholischen  Kirche  geworden  seyn,  und  die  ganze 
Kirchen-  und  Dogmengeschichte  eine* andere  Wendung  ge- 
nommen haben.  Man  sieht  an  diesem  Beispiele ,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  das  hieirarcAische  Element  in  der  Bearbei- 
tung der  Dogmengeschichte,  wie  es  in  der  wirklichen  Ge- 
schichte als  solches  hervortritt,  überall  zu  berücksichtigen; 
sie  wird  sonst  nur  eine  lebenslose  Aufzählung  verschieden-« 
artiger  Lehrmeinungen,  deren  wahren  Grund  nach  Entstehung, 
Ausbildung  und  Unterdrückung  man  nicht  pragmatisch  er- 
kennt. 

Wenn  nun  aber  schon  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts die  Hierarchie  so  gewaltig  in  die  Entwickelung  und 
Feststellung  der  Dogmen  ^    wie^  in  die  Ausbildung  und  Un- 


36  II.    Lange:  lieber  die  Bekandlang 

terdruckang  der  dem  kirchlich  festgestelhen  Lehrbegriffe 
entgegenstehenden  Lehrmeimingen,  eingreife,  mtd  wir,  wie 
oben  bemerkt,  über  die  Lehren  der  als  Häretiker  früher  od» 
i^äter  Yemrtheilten  nur  meistens  die  Berichte  der  Gegner 
in  Händen  haben :  so  wird  der  kritische  Bearbeiter  dieser 
Berichte  gewifs  den  sichersten  Weg  einschlagen,  am  nicht 
darch  diese  oft  unvollständigen,  oft  ganz  entstellten  Berichte 
getäuscht  zu  werden^  wenn  er  zunächst  die  eigenen  Mei- 
nungen der  sogenannten  Häretiker  auszumitteln  sucht  und 
sie  dann  in  Parallele  mit  der  Ansicht  ihrer  Gegner  stellt, 
dabei  aber  durchaus  sich  hütet ,  aus  eigener  Muthmafsung 
Etwas  unterzuschieben,  wozu  in  beiderlei  Hinsicht  kein 
Grund  vorhanden  ist.  So  können  wir,  aus  Liebe  zur  Wahr- 
heit, nicht  umhin,  es  als  ein  unkritisches  Versehen  zu  be- 
zeichnen, wenn  man  dem  Beryllus  und  dem  Sabellius 
als  Princip  die  Emanationslehre  unteiiegt. 

Was  den  Ersteren  betrifft,  so  ist  auch  nicht  die  min- 
deste Spur  einer  Emanation  in  den  einfachen  Worten,  in 
welchen  Eusebius^)  seine  Lehransicht  schildert,  vorhan- 
den; und  doch  scbreiben  ihm  eine  solche  Ansicht  noch  Herr 
D.  Neande.r  in  seiner  Allgemeinen  Geschichte  der  christ^ 
liehen  Religion  und  Kirche,  1.  Bd.  3.  Abtheil.  S.  iai4  f., 
und  Herr  Dt.  Baumgarten  -Crusius  in  seinem  Lehr- 
buche  der  christlichen  Dogmengeschichte,  2.  Abth.  S.  1014, 
SU.  Eben  so  wenig  sagt  uns  Eusebius  ein  Wort,  welche 
Meinung  Beryllus  von  dem  gottlichen  Logos  gehabt 
habe.  Wenn  daher  Herr  D.  Baumgarten-Crusius  in 
seinem  so  eben  angeführten  Lehrbuehe,  i.  Abth.  S.  208  f., 
dem  Beryll  als  Lehre  beilegt:  „Her  Logos,  blofse  Got- 
teskraft,  hatte  keine  Persönlichkeit  vor  der  Menschwerdung; 
er  erhielt  sie  in  der  Person  Christi,^^  so  schreiben  wir  die 
Worte  des  Eusebijis  wörtlich  ab:  tov  awriJQa  xal  wqiov 
tlfiwv  (jiti  nQOvq>iaTdvai  nax  Idiav  oiaiag  mQiyQaiftiv  nqb  r^g 
eig  avd-Qfinovg  imSrjfilag,  und  es  erhellt,  dafs  hier  weder 
vom  Logos  die  Rede  sey,  noch  dafs  dem  Beryll  nach  d»e- 
se?i  Worten   der  Logos   alis  eine  blofte  Gotteskraft  gegolten 


8)  Hin.  eccl.   VI.  33. 
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habe,  oder  dafs  er  in  der  Person  Christi  Persönlichkeit  er- 
halten haben  solle.  Dem  Letzten  widerspricht  noch  oben* 
drein  geradehin  das,  was  weiter  Eusebius  Ton  dem 
Beryll  berichtet:  firjSi  d-eSrfjra  iSlav  tx^tv,  aXX*  ifinoUrevo^ 
fidvfjv  avTtg  (r^  xvgtfp')  fi6vriv  rrjv  navQix^vi  also  nicht  der 
Logos  hat  Persönlichkeit  in  Christo  erhalten,  sondern  die 
^eoTfjg  nazQixfi  wohnte  in  ihm,  Gott  der  Vater  stand  mit 
ihm  während  seines  Erdenlebens  in  Terbindung  {ifinoXi- 
revtad-at).  Was  würde  man  auch  fiir  einen  Sinn  mit  der  Be- 
hauptung verbinden  können:  der  Logos  hat  in  Christus 
Persönlichkeit  erhalten,  da  Gott  der  Yater  in  ihm  wohnte?  — 
Woher  läfst  sich  aber,  was  dort  vorausgesetzt  wird,  bewei- 
sen, dafs  Eusebius  die  Lehre  des  BeryU  ungenau  angegeben 
habe?  Solche  unerweisbare  Voraussetzungen  halten,  wir  für 
gewagt  und  unkritisch.  Um  nun  den  wahren  Sinn  der  Worte, 
in  welchen  Eusebius  die  Lehre  des  Beirjll  kurz  angiebt, 
richtig  zd  fassen,  so  liegt  es  wohl  an  der  Hand,  dafs,  da 
Beryll  von  Gegnern  angefochten  wurde,  welche  dem  Chri- 
stus als  dem  &e6g  Xdyog  persönliche  Subsistenz  seit  Anbe- 
ginn^ also  vor  seiner  Erscheinung  unter  den*  Menschen, 
beilegten,  er  seine  Ansicht,  im  Gegensatze  gegen  dieses 
Dogma  verstanden  wissen  wollte;  und  nun  erscheint  dieselbe 
im  hellesten  Lichte  (s.  Geschichte  der  Unitarier j  S.  60). 
Wie  richtig  aber  unsere  Folgerung  ist,  bestätigen  die  bei- 
den Angaben  beiHieronymus:  C%riitum  ante  incama- 
tionem  /uiste  negatj  und  bei  Origenes:  hominem  di- 
cere  dominum  Jesum  praecognitum  et  praedestinatum^ 
oder  wie  ich  a.  a.  O.  gefolgert  hatte:  Beryll  hielt  Jesus  für 
den  Sohn  Gottes  und  Christus,  seiner  Natur  nach  aber  für 
einen  YAohen  Mengchenj  der  vor  seiner  Erscheinung  unter 
den  Menschen  noch  nicht  existirte. 

Einen  noch  ärgeren  Verstofs  gegen  geschichtliche  Treue 
und  Kritik  haben  sich  mehrere  Kirchen-  und  Dogmenhisto- 
liker  in  der  Darstellung  des  SaheUianismus  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Man  behauptet  entschieden,  dafs  Sabel- 
li US  vom  Emanatismus  ausgegangen  sey,  dafs  er  Emanationen 
aus  dem  göttlichen  Wesen  gelehrt  habe.  Diese  Ansicht 
müssen  wir  als  grundfalsch  bezeichnen.    Weder  Epipha- 
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nins,  noch  Theodoret^  noch  Hippolytus  erwähnen 
ein  Wort  davon,  dafs  Sabellius  Sohn  und  Geist  für  Aus^ 
flüsse  aus  dem  Vater  gehalten  habe;  und  so  arg  man  auch 
schon  frühzeitig  seine  Lehre  mifsdeatete ,  indem  man  ihm 
die  Lehre  beilegte,  Vater,  Sohn  und  Geist  seyen  eine  Hypo- 
stase, so  ist  doch  keinem  der  genannten  Väter  beigefallen, 
ihm  eigentlichen  Emanatismus  Schnld  zu  geben.  Zum  Gluck 
hat  uns  nun  Epiphanins,  indem  er  jene  wichtigen  Ver- 
gleiche mit  der  Sonne  und  den  drei  Theilen  der  menschli- 
chen Natur,  wodurch  Sabellius  seine  Meinung  za  ver- 
deutlichen suchte,  aufbewahrt  hat,  Gelegenheit  gegeben, 
dessen  eigene  Ansicht  zu  erkennen.  Nach  dem  ersten  Ver» 
gleiche  ist  der  Sohn  von  dem  Vater  gesendet  worden,  wie 
ein  Sonnenstrahl ,  um  auf  Erden  Alles  zu  vollenden ,  was 
zur  Verkündigung  des  Evangeliums,  zur  Beseligung  der 
Menschen  geschehen  sollte;  dann  sey  er  von  dem  Vater 
wieder  aufgenommen  worden  in  den  Himmel.  Die  beiden 
Ausdrücke:  nffiqiß-iivai  und  dvaXf]<pd'fjvai ,  die  von  dem  Ver- 
hältnisse der  Erscheinung  Christi  auf  Erden  zu  Gott  dem 
Vater  gebraucht  werden,  sind  wesentlich  dem  Begriffe  der 
Emanation  (ngoßoX^j  äno^Qoia)  entgegengesetzt:  derjenige, 
welchen  Gott  sendete  j  kann  nicht  von  ihm  emanirt  seyn. 
Und  dasselbe  lehrte  auch  Sabellius  von  dem  heiligen 
Geiste ,  welchen  Gott  in  die  Welt  gesendet  habe  und  noch 
in  die  Herzen  derer  sende^  die  dessen  würdig  seyen:  wobei 
also  eben  so  wenig  daran  gedacht  werden  kann,  als  habe 
er  unter  dem  heiligen  Geiste  sich  eine  immerwährende 
Emanation  aus  dem  göttlichen  Wesen  vorgestellt«  Noch 
augenscheinlicher  spricht  der  zweite  Vergleich  gegen  eine 
Emanation.  Das  Verhältnifs  der  drei  Subjecte :  Vater,  Sohn 
und  Geist,  stellt  Sabellius  in  Parallele  mit  dem  Verhält- 
nisse des  Körpers,  der  Seele  und  des  Geistes  im  Menschen. 
Wir  dürfen  natürlich  die  Vergleichungspuncte  nicht  weiter 
ausdehnen  (omne  simile  Claudicat)^  als  dem  Sabellius 
diese  Parallele  passend  9U  seyn  schien,  um  dem  Dogma 
der  Gegner  von  der  Persönlichkeit  des  Gott -Logos  aufser 
.der  des  Gott -Vaters  zu  widersprechen.  Nun  würde  aber 
dieser  Vergleich  nicht  blofs  hinken,    sondern  ganz  und  gar 
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abgeschmackt  seyn  ^  wenn  Sabellius  in  der  Bestimmung  des 
Verhältnisses  zwischen  Vater,  Sohn  und  Geist  von  dem 
Principe  des  Emanatismus  ausgegangen  wäre:  denn  dann 
hätte  er  ja  auch  eine  Emanation  zwischen  Korper,  Seele 
und  Geist  annehmen  müssen. 

Man  würde,  wie  hier,  so  bei  Feststellung  anderer  Leh- 
ren und  Thatsachen  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte, 
gewifs  zu  sicherem  Resultaten  gekommen  seyta,  Hind  nicht 
noch  immer  mit  unbestimmten  Vorausseitzüngen  und  schwan- 
kenden Hypothesen  sich  abfertigen  lassen  müssen,  wenn  man 
einen  drilten  Grundsatz,  der  bei  der  kritischen  und  prag- 
matischen Behandlung  der  Kirchen»  und  Dogmengeschichte 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  beobachtet  hätte.  Man 
suche  nämlich  zuvörderst  das  Prindp  auszumitteln^'  auf 
welchem  entweder  eine  hehre  oder  ein  ganzer  Lelirbegriff 
an  sich  beruhet^  oder^  wenn  Streitigkeiten  dazu  VeranlaS" 
gung  gegeben^  im  Gegensatze  wider  die  Gegner  begründet 
wurde,  Ist  dieses  gefunden^  ho  leitet  leicht  die  Consequens 
zur  richtigen  Aufhellung  der  dem  Principe  untergeordneten 
Lehren,  zur  Aufdeckung  verschuldeter  oder  auf  MiCsver- 
ständnifs  beruhender  Consequenzen  von  Seiten  der  Gegner, 
zur  Beseitigung  anderweitiger,  aus  Unkenntnifs  oder  Ver« 
drehung  entstandener  Irrthümer.  So  hält  man  es  noch  immer 
für  möglich,  dafs  Cerinth  den  Gnosticismus  mit  dem 
Judenchristenthume  habe  verbinden  wollen,  wiewohl  beide  im 
Principe  einander  schnurstracks  entgegengesetzt  sind.  Man 
hat  versucht,  den  Essenismus  mit  dem  Lehrbegriffe  der 
Ebionäer  iu  Beziehung  zu  setzen;  und  auch  hier  herrscht 
hinsichtlich  der  Lehre  vom  Mosaischen  Gesetze  ein  nie  aus- 
zugleichender Gegensatz.  Man  behauptet  immer  noch,  dafs 
es  zur  Zeit  der  Apostel  Christliche  Doketen  gegeben  habe, 
gegen  welche  Johannes  geschrieben:  aber  man  vergifst  nach- 
zuweisen, auf  welchem  Principe  jener  Doketismus  beruht  habe; 
denn  Christliche  Gnostiker  gab  es  bekanntlich  damals  noch 
nicht,  und  Christlicher  Doketismus  kann  nur  mit  Christlicher 
Gnosis  verbunden  gewesen  seyn  *).    Vorzüglich  aber  findet 


*)    Wenn  der  Herr  Ver&iier  hier   den   ausgebildeten    ChrUiHck&n 
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der  aufgestellte  Grundsatz  bei  Beleuchtung  des  Lehrbegriffs 
derjenigen  Parteien  volle  Anwendung,    welche  wir    bereits 
seit  dem  Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts  im  Widerspru- 
che mit  der  Hierarchie  und  dem  von  den  meisten  Hierarchen 
angenommenen  Lehrbegriflfe  finden.    Wie  zufällig,  wie  will- 
kürlich von  Seiten  der  angesehensten  Bischöfe  über  Recht- 
und  Irrgläubigkeit,  kraft  ihres  Ansehens,  entschieden  wurde, 
haben  wii  oben  an  dem  Schicksale  des  Montanismus  durch 
die  Entscheidung  des  Römischen  Bischofis;  gesehen.    Ueber 
den  Lehrbegriff  der  Monarchianer  schwebte  nun  seither 
der  undurchdringlichste  Nebel;    es  wurden  ihnen  nach  den 
sonderbaren  Berichten  der  Väter  die  widersprechendsten  Mei- 
nungen beigelegt^    ohne  nach   Grund  und  Zusammenhang, 
nach  Ableitung  derselben  aus  einem  Principe  zu  fragen,  und 
noch    in  den    neuesten   Bearbeitungen   der    Kirchen-    und 
Dogmengeschichte    stehen   jene  Parteien  in  solcher   Unbe- 
stimmtheit, Zweideutigkeit,  Nebelhaftigkeit  da,  dafs  es  kein 
Wunder  ist,  wenn  Manche,  die  an  deutliche  Begriffe  gewöhnt 
und,  noch  immer  keine  nur  einigermafsen  klare,  vernünftige 
Vorstellung  sich  von  jenen  Parteien  machen  zu  können  be- 
haupten.   Und  diefs  ist  doch ,   wo  möglich ,   das  Ziel   aller 
wissenschaftlichen   Geschichtserzählung.     Ich   schlug   daher 
den  oben  angegebenen  Weg  ein:  ich  war  bemühet,  das  ge- 
meinschaftliche Princip  aller  jener  Parteien,    die  schon  be- 
währte Kirchenhistoriker  vor  mir  unter  dem  gemeinschaftli- 
chen Namen  der  Monarchianer,    Unüarierj  Antitrinitarier 
znsammengefalst  haben,  aufzufinden,  und  zwar,  da  sie  ins- 
gesammt  mit  dem  unter  den  Hierarchen  schon  mehrfach  an- 
genommenen Lehrbegriff  unschuldiger  Weise  in  Conflict  ge- 
setzt wurden,    in  ihrem  Verhältnisse  zu   dem  bischöflich- 
kirchlichen Systc^m.    Von  der  Voraussetzung,  als  seyen  ihre 


Gmo»ticismu$  meint,  fo  aümme  ich  ihm  Tollkommen  beL  Da  »her  ■cboo 
za  den  Zeiten  der  Apoitel  Gnoitische  Ideen  und  Grandlätze  Terbreilet 
waren,  io  iit  ei  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wenigitena  einige 
solcher  Ideen  und  Grundlätze  von  manchen  der  damaligen  Christen , 
aelbst  von  Cerinth,  angenommen  und  mit  ihrem  Christenthume  in  Ver- 
bindung gesetzt  worden  seyen.  Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diefli 
weiter  aoszoführen.  Der  Herausgeber. 
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Meinungen  nicht   etwas  Mehr  gewesen ,    als  die  von  Schule 
gegen  Schule,    durfte  natürlich  nicht  ausgegangen  werden; 
denn  d}e  Hierarchie  war  schon,  wie  oben  gezeigt,  mehr  als 
blo&e  Schule.    Eben  so  irrig  wiirde  die  Voraussetzung  ge- 
wesen seyn,  dals  damals  das  Dogma  noch  nicht  so  bestimmt 
und  kirchlich  ausgesprochen  gewesen;    denn  allerdings  darf 
die  Nicänische  Formel  nicht  zum  Grunde  gelegt  werden: 
allein  die  Hierarchen,  als  Gegner  der  Monarchianer  und  Re- 
präsentanten der  kirchlichen  Lehre ,    hatten  ja  ihr  Dogma 
von  Vater  und  Sohn  schon  bestimmmt  genug  und  kirchlicii 
ausgesprochen;  sie  zogen  die  Monarchianer  vor  ihr  Gericht, 
suchten  sie  zur  Annahme  ihres  Dogma's  zu  nöthigen,    und 
schlössen  sie   im  Weigenmgsfalle  von  der  Kirchengemeia- 
schaft  aus,    Oder  ist  es  etwa  zweifelhaft,  was  TertuUian 
als  Gegner  des  Praxeas,  was  Dionysius  von  Alexan- 
drien    als  Gegner  des   Sabellius    und  anfänglich    auch 
des  Paul  von  Samosata,    was  Origenes  als  Gegnex 
des  Beryll  für  kirchliobes  Dogma  hielten  und  vertheidigw 
ten?    Zwar  gab   es  noch  Abweichungen  einzelner  Klerikeff 
in  der  Ansicht  von  dem  persöidichen  Verhältnisse  des  Q^ig 
Tioyog  zum  Vater  >    sdlein  darin  stimmten  alle  Anhänger  der 
Episcopalkirche  überein,    dsds  Christua  alt  Qiog  AoV<^>    ^^ 
das  fleischgewordene  Wort,   Gott  und  Mensch  zugleich  sey« 
Das   Prindp   der  kirchlich   bestimmten  und  von  der  Mehr- 
zahl   rechtgläubiger    Bischöfe    angenommenen    Lehre   war 
demnach,    dafk  es  aufser  dem  Qiog  nar^p  noch  einen  Qtog 
XoyQQ  gebe,    da£s    Christus  Mensch  und   Gott   sey.     Wenn 
nun  übereinstimmend  allen  iVIonarchianern,  trotz  den  so  vie- 
len sonstigen  widersprechenden  Angaben  über  ihre  Lehren, 
von  den  alten  Vätern  die  Ansieht  beigelegt  wird:    dafs  sie 
nur  einen  Gott,  den  Vater,  geglaubt  und  verehrt,   dals  sie 
den  Glauben  an  eine  weitere  göttliche  Persönlichkeit,    wia 
sie  auch  mit  der   des  Vaters  vereinbart  werde,   für  Poly- 
theismus erklärt,  der  mit  dem  Alten  und  Neuen  Testamente 
im  Widerspruche  stehe;  dals  sie  Christus  nur  eine  Existenz 
seit  seiner   Geburt    von    der    Maria,    also    auch    nur    eine 
menschliche  Natur  beigelegt,    ihn  jedoch  für  den  Christus 
und  Sohn  Gottes  ausdrücklich  gehalten  hätten;  und  wenn  —  . 
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viras  nnbezweifelte  Thatsache  ist  —  alle  Monarchianer  von 
denen,  welche  als  Bischöfe  oder  Presbyteren  die  vorher  an- 
gegebene Lehre  vom  Qtig  Xoyog  für  rechtgläubig  und  Apo- 
stolisch hielten,  zuerst  angegriüSen  wurden :  was  wird  Grund 
und  Veranlassung  dieses  Angriffes  gewesen  seyn;  welche 
Lehre  stellt  sich  sofort  als  diejenige  heraus,  in  welcher  die 
Hierarchen  ihr  Lehrprindp  aufgehoben  fanden,  die  sie  also 
als  ketzerisch  bekämpfen  und  unterdrücken  mufsten  f  Es 
gehört  wenig  Scharfsinn  dazu,  um  zu  erkennen,  daüs  diels 
die  Lehre  der  Monarchianer  war :  Christus  sey  bloßer  Mensch^ 
und  nuthin  nicht  Gott  und  Mensch  zugleich  oder  der 
menschgewordene  Logos-Gott.  Und  diels  ist  also  das  Prin- 
dp  des  Lehrbegriffs  der  Monarchianer  im  Gegensatze  gegen 
die  sich  fiir  rechtgläubig  haltenden  Bischöfe.  Halten  wir  dieses 
Princip  in  der  kritischen  Beleuchtung  der  von  den  alten  Vä- 
tern uns  über  dieselben  aufbewahrten  Nachrichten  fest;  su- 
chen wir  danach  ihre  sonstigen  Lehren,  wie  ihre  Geschichte 
überhaupt,  in  pragmatischen  Znsammenhang  zu  bringen :  so 
wird  es  Licht  werden,  wo  es  früher  dunkel  war.  Ob  mir 
auf  dem  betretenen  Wege  dieses  gelungen  sey ,  das  bleibe 
Andern ,  die  sich  mit  den  Quellen  der  altetf  Ketzergeschichte 
angelegentlich  und  unbefangen  beschäftiget  haben,  zn  beur- 
theilen  überlassen.  In  der  That  niufste  mich  aber  die  nach 
Anfuhrung  meiner  Schrift  sofort  hingeworfene  Aeulserung 
meines  verehrten  Herrn  Collegen,  des  Dr.  B  au  mg  arten - 
Crusius^),  nicht  wenig  befremden.  Ich  konnte  die  Worte: 
\^  Allein  man  darf  jene  Parteien  nicht  gerade  als  die  Auf- 
klärer ihrer  Zeit  darstellen ^^^  natürlich  nur  auf  mich  be- 
ziehen ;  denn  an  die  müslungenen  Versuche  einiger  Socinia- 
ner  dabei  zu  denken,  kam  ihm  hier  gewils  nicht  in  den 
Sinn,  und  ob  es  dieser  wohlmeinenden  Warnung,  wegen 
vielleicht  anderweitiger  in  neuerer  Zeit  über  jene  Parteien 
angestellter  Versuche,  bedurft  habe,  ist  sehr  zu  bezweifeln; 
denn  Heinichen^^)  u.  A.  haben  nichts  weniger  als  dieses 
bezweckt.    Es  schdnt  jedoch  diese  Aeulserung  in  naher  Be- 


0)  Vergl.  oben  S.  21  f.  Anm.  I. 

10}  De  Jiogity  neodotianis  aigme  Artemonih's.   Lipiiae,  1820.   8. 
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rSbrung  mit  den  Schlufswotrten  Jener  Note  zu  stehen : 
^j(es  waren  die  Meinungen  der  Unitarier)  eben  so  wenig 
bibliieh  und  sonst  rein^  als  andere  jener  ZeiL*^  Wir 
fragen,  wem  ist  eingefallen,  jene  Parteien  gerade  als  Aufklärer 
ihrer  Zeit  darzustellen'?  Wir  fragen,  wer  hat  den  Beweis 
gefuhrt ,  dafs  die  Lehre  derselben ,  dafs  ihr  Princip  nichi 
biblisch  sey?  Wodurch  wird  sich  darthun  lassen,  dafs  die 
Meinungen  der  Unitarier  eben  so  wenig  rein^  als  andere 
jener  Zeit  sind?  .  Gott  und  der  Wahrheit  die  Ehre!  war  ein 
altes  bewährtes  Spriichwort  unserer  biedern  Vorfahren« 
Wenn  man  freilich  den  Unitariern  Meinungen  noch  jetzt 
beizulegen  fortfährt,  wie  die  Emanationslehre,  welche  nicht 
einmal  ihre  Gegner,  noch  irgend  einer  der  ausführlicheren 
Quellenschriftsteller  ihnen  Schuld  gegeben,  und  die  mit  ih- 
rem Principe  nicht  in  der  entferntesten  Beziehung  stehen :  da 
ist  es  kein  Wunder,  dafs  ihre  Lehren  eben  so  wenig  rein^ 
als  andere  jener  Zeit ,  erscheinen  müssen. 

Doch  die  Sache  der  Wahrheit  erheischt,  dafs  wir  we- 
nigstens an  einem  Beispiele  untersuchen,  ob  die  Lehren  ei- 
nes jener  Unitarier  wirklich  unrein  waren.  Wir  wählen 
den  Noetus.  Fürs  Erste  sagen  die  alten  Väter  ausdrück- 
lich, dafs  derselbe  den  Irrthum  des  Epigonus  erneuert, 
Kleomenes  aber  denselben  bestätiget  habe.  Beim  T h e o - 
doret  (Haer.  fah.  UL  3.)  heifst  es  gleich  in  den  ersten 
Worten :  o  Norjrdg  —  avapadaazo  r^v  cäQiCiVy  ^v  ^Enl/ovog 
fiiv  Tig  ovTO}  xaXovfiivog  anexvijaa  ngmog,  KXeo/nivTjQ  ii  naga^ 
Xaßoiv  ißißaicjatv.  Hiernach  ist  zunächst  zu  berichtigen, 
wenn  Herr  Dr.  B  aumgarten-Crusius  in  dem  angeführ- 
ten Lehrbuche  1.  Abth.  S.  199  sagt:  Noetus  scheint, 
völlig  unabhängig  von  ihm  (dem  Praxeas)^  wiewohl  gleichen 
Vaterlandes ,  dieselbe  Lehre  g efu nden  zu  haben. 
Auch  das  bescheidene  scheint  ist  hier  am  unrechten  Orte; 
denn  die  Quellen  sagen  ausdrücklich,  dafs  er  Vorgänger 
gehabt,  also  seine  Lehre  nicht  selbst  gefunden,  sondern, 
was  Andere  gelehrt,  nur  erneuert  hat.  Ferner  soll  er  sie 
völlig  unabhängig  vom  Praxeas  gefunden  haben:  davon 
wissen  die  Quellen  kein  Wort.  Dagegen  macht  sich  eine 
andere,    gröfsere  Wahrscheinlichkeit  geltend.    Wenn  näm- 

Hist^  theoU  XeüuJir,  //,  2.  3 
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lieh  (web  sungcfast,  um  einen  dentfioken  Begriff  von  den 
Lehren  des  Noetas  za  geben,  hätte  gesagt  werden  miiso 
een)  das  Princip  desselben  war  die  Lehre  von  einem  Gott, 
dem  Vater,  dem  Schöpfer  aller  Dinge  ( T he odoret  stallt 
oben  an:  tva  q^amv  thai  Qtov  ^al  naxlga^  ttav  Sktai^  dt^ 
fuovgyov ,  —  und  als  N  o  e  t ,  wegen  seiner  Lehren  Tor  die 
Versamntlung  geladen,  von  der  Kircbengemeinschaft  aus- 
geschlossen werden  sollte,  weil  man  glaubte^  seine  Meurno- 
gen  seyen  nicht  retii,  rief  er,  wie  Epiphaniua  seine 
eigenen  Worte  referiit ,  mit  Erstaunen  aus :  rl  yä^  xokov 
ntnoiijKcci  i'va  Qiov  dofa^o),  ?va  inlavafiat,  xul  ovh  aXXop  nkijv 
ttirov,  ytvvfjdivra  f  ninov^oxüs ^  anodwovra)  -—  wenn  also 
Noetus  entschiedener  Monarchiuner  war;  wenn  er  Vor« 
ganger  in  seinem  Lehrbegrifie  und  eine  grofse  Anzahl  An- 
hänger hatte,  die  eine  eigene  (gemeinde  bildeten  und  ihren 
Bischof  hatten,  auf  der  andern  Seite  aber  Praxeas, 
gleichfalls  aus  Kleinasien,  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Noe. 
tufir  noch  daselbst  gelebt  haben  mufs,  und  ebenfalls  strenger 
Monarchianer  war;  wenn  wir  wirklich  in  den  ebenfEdls  in 
Kleinasien  noch  lebenden,  später  thörichter  Weise  soge- 
nannten Alogern  Monarchianer  erkennen  müssen:  so  liegt 
wohl  die  Yermuthung  sehr  nahe,  dafs  der  Lehrbegriff  der 
Monarchianer  noch  in  vielen  Gemeinden  Kleinasiens,  unter 
einem  grofsen  Theile  des  Klerus,  geltend  war,  und  für  die 
reine,  Christliche  oder  biblische  Lehre  (Noetus  berief  sich 
so  gut,  wie  Praxeas,  auf  das  Ansehen  und  auf  Stellen  der 
Bibel)  gehalten  wurde,  und  dafs  sowohl  Praxeas,  der  im 
Auftrage  seiner  Gemeindennach  Rom  reiste,  als  auch  Noe- 
tu»  zu  diesen  Klerikern  gehörten.  Eine  solche  Yermuthung 
hat  um  SO/  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  ihre 
Prämissen  alle  quellenmäfsig  gewifs  sind,  während  die  An- 
nahme, Noetus  habe  dieselbe  Lehre,  wie  Praxeas, 
jedoch  völlig  unabhängig  von  diesem,  gefunden,  nur  für  eine 
leere  Hypothese  angesehen  werden  kann. 

Verfolgen  wir  weiter  die  Meinungen  des  Noetus  in 
pragmatischer  Entwickelung.  Das  Princip  desselben,  wie 
bereits  unwiderleglich  gezeigt,  war.  der  Monarchianismus 
oder  die  Lehre  von  einer  göttlichen  Person;    und  wenn  er. 
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ats  er  vor  da«  ^Ketxergifericht  gefordert  und  Ihm  die  Strafe 
der  Excommtinieatioii  gedroht  worden  war,  die  Erklärung 
gab :  Was  Mai*  ich  nur  Ueble»  get/^an  f  Einen  Gott  kenn^ 
und  verehre  ick^  und  keinen  neben  ihm ,  der  geboren  toor^ 
den,  gelitten  habe  und  gestorben  sejfy  so  ist  offenbar ^  daf^ 
er  die  Lehre  von  einem  &eog  Xoyog  neben  dem  cf^  Qiog  6 
Ttaxfjg  für  unvereinbar  mit  der  göttlichen  Monarchie  hielt 
Es  war  sonach  Lehre  des  Noetns,  die  er  mit  den  übrigen 
Unitariern  gemein  hatte,  dafs  es  nur  einen  Gott,  Täter,' 
Schöpfer  und  Herrn  aller  Dinge,  gebe^  und  dafs  die  Lehre 
von  einem  &XXog  Qtog  nX^v  uvrov^  nämlich  Qiig  o  Xoyogy 
weder  nach  dem  Alten  noch  nach  dem  Neuen  Testamente, 
mit  jenem  Glauben  vereinbart  werden  könne;  daf»  man 
dann  einen  Gott  glauben  müsse,  der  geboren  worden,  gelit« 
ten  habe  und  gestorben  sey.  Nun  fragen  wir  jeden  Theo» 
logen,  der  sich  an  ein  mit  Vernunft  aufgefafstes  biblisches 
Christen thum  hält,  und  in  seiner  Ueberzeugnng  nicht  allein 
sich  selbst  klar  geworden ,  sondern  auch  offen  dieselbe  aus- 
spricht, aufs  Gewissen:  Ist  dieses  Lehrprincip  des  Noetus 
(welches  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  aller  alten 
Quellen  auch  das  der  übrigen  Unitarier  war)  eben  so  wenig 
bibKsch  und  ret»,  als  andere  jener  Zeit?  Lehrt  die  Bibel; 
Alten    und  Neuen    Testamentes    wirklich    mit    deutlichen 
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Worten,  dafs  es  neben  dem  einen  Gott,  dem  Vater,  noch 
einen  andern  oder  einen  dritten  gebe?  So  Viel  wird  man 
wenigstens  zugestehen,  dafs  die  Apostel  mit  den  deutlich* 
sten  Worten  in  Jesus  den  Christus  und  Sohn  Gottes  aner* 
kennen,  nicht  aber  lehren,  dafs  er  wahrer  Gott  und  Mensch 
gewesen  sey;  und  diefs  war  auch  die  Meinung  aller  Unita- 
rier des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts.  Wenn  nun  die 
a^fgeklärteren  Theologen  unserer  Zeit,  im  Gegensätze  ge- 
gen die  in  der  Katholischen  Kirche  durch  die  Gewalt  der 
Hierarchie  geltend  gewordenen,  so  wie  gegen  die  in  unserer 
Kirche  durch  das  Ansehen  der. symbolischen  Bücher  festge^ 
stellten,  aber  durch  deutliche  Stellen  heiliger  Schrift  nichl 
zu  beweisenden  Dogmen,  dieselbe  Lehre,  daia  es  nur  eineni 
Gott  gebOj  und  dafs  Jesus  zwar  der  Sohn  Gottes  (in  wel- 
chem Sinne,  ist  hier  gleichgültig } ,   aber  nicht  Gott,  sondom 

3* 
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seiner  Natur  nach  Mensch  sey,  für  die  reine  f  vemnnftge- 
mäfse  Bibellehre  erklären:  so  wurde  es  als  eine  Verleug- 
nung der  wahren.  Ueberzeugung  angesehen  werden  müssen, 
wenn  man  nicht  dieselbe  Ehre  den  alten  ehrwürdigen  Uni- 
tariern,  die  so  standhaft  ihrem  Glauben  treu  blieben,  erwei- 
sen und  dieselben  als  Aufklärer  ihrer  Zeit  im  Sinne  der 
neuern  Theologie  bezeichnen  wollte.  Sie  als  solche  in  ei- 
ner Monographie  absichtlich  darzustellen,  würde  gegen  den 
Zweck  pragmatischer  Geschichtschreibung  seyn,  da  sich  der 
Historiker  bekanntlich  nicht  zunächst  als  Richter  auf  werfen 
darft  Aber  so  Viel  scheint  bewiesen,  dafs  die  tinitarier 
nicht  blofs  als  die  Aufklärer  ihrer  Zeit  dargestellt  werden 
dürfen^  sondern,  wenn  wir  den  Begriff  der  Aufklärung  im 
Sinne  einer  geläuterten  Theologie  nehmen,  selbst  dargestellt 
werden  müaen. 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  Noetus  zurück.  Herr  Dr. 
Baumgart en  -  Cr usius  fährt  folgendermafsen  in  der 
Darstellung  seines  Lehibegriffs  fort:  Vielleicht  hat  er 
nur  bestimmter  gegen  die  kirchlich  schon  herrschende 
Formel  (also  war  wirklich  das  Dogma  schon  in  herrschen- 
den Formeln  ausgesprochen? )  gesprochen ,  dafs  Person 
des  Vaters  und  Sohnes  verschieden  sey.  Daher  der  lisi 
einstimmig  beigelegte  Satz:  es  gebe  nur  eine  göttliche 
Person j  den  Vater.  Wir  haben  gesehen,  und  zwar  aus 
der  eigenen  Erklärung  des  Noetus,  dafs  er  sich  nicht  so- 
wohl gegen  jene  Formel,  als  vielmehr  ganz  deutlich  und  ent- 
schieden gegen  die  Lehre  ausgesprochen,  dafs  es  neben 
dem  tig  Qibg  o  naxriQ  noch  einen  andern  Gott  gebe,  und 
dafis ,  er  deshalb  lehrte ,  es  gebe  nur  eine  göttliche  Person, 
den  Vater.  Wenn  nun  Noetus  die  Existenz  eines  @<oc 
Tioyog  leugnete,  dagegen  aber,  wie  Epiphanius  mit  deut- 
lichen Worten  referirt,  behauptete,  der  eine  Gott  sey  immer 
und  ewig  derselbe  {tig  iauv  o  äitog  ael  üjv):  so  konnte  es 
ihm  nicht  in  den  Sinn  kommen ,  an  eine  Einerleiheit  des 
Vaters  und  des  Sohnes  zu  denken;  und  ich  glau))e  in  der 
genannten  Schrift,  schon  zufolge  jenes  Prineips  seines  Lehr- 
begriffs, die  Consequenzen  seiner  Gegner  in  ihrer  Nichtigkeit 
dargestellt  zu  haben.    Was  war  nun  die  Lehre  des  Noetus 
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von  Jesus  Christas?  Der  Qtog  Xiyog  konnte  er  ihm  nicht 
seyn,  eben  so  wenig  einerlei  mit  der  Person  des  Vaters,  so 
dafs  der  Yater  bald  Sohn  bald  heiliger  Geist  gewesen  wfire: 
denn  der  Täter  ist  der  eine,  ewige  und  unveränderliche 
Gott  (o  avTos  dil  äv^.  Die  Väter  berichten  nun,  dafs  er 
an  den  Sohn  Gottes,  an  seine  Geburt,  sein  Leiden  und  sei-^^ 
neu  Erlösungstod  (Epiphanius:  vtdv  nenevOSraj  Vya  udoTj 
^/iS^  h  r(p  iSica  ndif'H)  geglaubt  habe  ;=  sie  fügen  hinzu, 
dafs  die  Noetianer  ihre  Lehre  vom  Verhältnisse  des  Vaters 
zum  Sohne  durch  die  Stellen  Jeh.  10,  38.  14,  9  f.  JBoj9I.9^5; 
1  Cor.  %,  6.  begründet  und  vertheidigt  hätten :  aber  was  diesel- 
ben als  entschiedene  Lehre  ausgesprochen,  erfahren  wir  nicht 
Herr  Dr.  Baumgarten-Crusius  theilt  uns  nun  Folgen- 
des darüber  mit:  Ei  ist  nicht  unwahncheinlich^ 
dafs  er  am  dem  Namen ^  Gottes  Sohn,  selbst  einen  Beweis 
fUr  seine  Gedemken  genommen.^  der  Name  aber  vom  Geiste 
Gottes  auch  ihm,  wie  dem  Praxeas,  das  Göttliche,  die  Of- 
fenbarung Gottes  in  Jesu,  bedeutet  habe.  Ist  aber  da- 
durch klar  geworden,  was  denn  eigentlich  Noetus  von  Je- 
sus Christus  lehrte  ?  —  Verfolgen  wir  dagegen  den  kritisch- 
pragmatischen Weg  der  Forschung.  Gewifs  ist,  dafs  Noe- 
tus an  die  Geburt,  das  Leiden  und  den  Erlosungstod  Jesu 
Christi  glaubte ;  eben  so  gewifs,  dafs  er  leugnete,  Jesus  sey 
Gott  gewesen :  daraus  folgt,  dafs  er  Jesum  für  den  Christus, 
den  Sohn  Gottes  hielt,  der  geboren  worden,  gelitten  habe 
und  zum  Heile  der  Menschen  gestorben  sey ;  und  da  er  nun 
leugnete,  dafs  er  Gott  gewesen^  wofür  wird  er  den  Sohn 
Gottes  gehalten  haben?  —  Aufser  Zweifel  für  einen  Men- 
schen. Und  für  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  sprechen 
nun  vortretFlich  die  von  den  Noettanern  für  ihre  Meinungen 
angeführten  Bibelstellen,  so  wie  die  Analogie  der  übrigen 
Unitarischen  Systeme,  über  deren  Meinung  von  der  Natur 
Jesu  Christi  uns  die  alten  Väter  vollständigere  Nach- 
richt hinterlassen  haben.  Diese  Analogie  insbesondere 
ist,  bei  Ermangelung  vollständiger  Quellennachrichten,  ge- 
rade hier  von  der  höchsten  Wichtigkeit;  sie  gründet  sich 
aber  nicht  auf  blofsen  Schein  oder  Wahrscheinlichkeit  \  die 
alten  Häresiologen  hatten  zum  Theil  ausführlichere  Berichte 
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über  jene  Parteien  und  ihre  Lehren,  gey  ea  Ton,  diesen 
aelbst,  oder  von  ihren  Gegnern  verfafist,  in  den  Händen;  sie 
gaben  darüber  einen  aussoglichen  Bericht,  und  konnten  über 
das  Verhaltnifs  der  verschiedenen  Systeme  jener  Parteiea 
nnter  einander  doch  wahrlich  richtiger  nrtheilen ,  als  wir, 
die  wir  nur  jene  Fragmente  vor  uns  haben.  Wenn  nun 
hinsichtlich  des  Noetus  die  alten  Häresiologen  (Epipha- 
nius  z.  B.)  ausdrücklich  bemerken,  er  habe  im  Wesentli- 
chen ganz  dasselbe  {nX^v  oklywv  Ti¥(Sv)  gelehrt,  was  Sa- 
bellius,  Paul  von  Samosata,  Novat^s;  wenn  Au- 
gustin  es  bei  dem  Epiphaniua  sogar  ragt,  dafs  er  ans 
den  Noetianern  und  Sabellianern  zwei  Parteien  gemacht 
habe,  da  es  doch  nur  unius  kaeresü  dfio  nomii^a  wären: 
so  sind  wir  nicht  blofs  berechtigt,  sondern  selbst  genothigt, 
zu  jener  Analogie  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  wenn  es  uns 
anders  Ernst  damit  ist,  Licht  in  jene  dunklen  Regionen  der 
Dogmengeschicfate  zu  bringen,  geschehe  es  auch  auf  die 
Gefahr  hin^  dafs  die  Lehrmeiniingcn  jener  verketzerten  Vä- 
ter weit  reiner  lind  mit  der  Bibel  übereinstimmender  er- 
scheinen, als  andere  ihrer  Zeit.  Nun  aber  wissen  wir  ganz 
bestimmt,  dafs  Paul  von  Saraotata  Christuni  zwar  für 
den  Sohn  Gottes,  aber  für  einen  blofsen  Menschen  seiner 
Natur  nach  hielt,  dafs  er  sich  deshalb  auf  dieselben  Bibel- 
Stellen  mit  den  Noetianern  berief  (zu  JoA.  14,  10.  bemerkte 
er,  nach  des  Epiphanias  Zeugnifs,  ausdrücklich:  HalTavta 
ntpl  ittvTov  6  av&qtmo^  Xiyti  ^Jr^aovg);  und  von  Sabellius 
ergiebt  sich,  dafs  er  Christum  eben  so  wenig  für  ^ott  hal- 
ten konnte,  und  sich  wegen  seines  Verhältnisses  zum  Vater 
gleichfalls  auf  Joi.  10, 30.  38.  berief.  Berechtiget  uns  diese 
Analogie,  unterstützt  durch  die  eigenen  Zeugnisse  der  Quel- 
len, nicht  hinlänglich,  dem  Noetus,  in  Ermangelung  dieis- 
fallsiger  Quellennachrichten,  dieselbe  Lehrmeinung  von  der 
Natur  des  Sohnes  Gottes  beizulegen ,  als  dem  Paul  und 
Sabelliusj  —  Und  so  wäre  denn,  wie  mir  scheint,  durch 
dieses  kritische  und  pragmatische  Verfahren  Licht  über  den 
Lehrbegriff  eines  Mannes  verbreitet  worden ,  von  dem  man, 
selbst  naeh  den  neuesten  kirchen  -  und  dogmengeschichtlichen 
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Werkeni  immer  noch  nicht  recht  weifs,  was  er  denn  nar  ei- 
gentlich geglaubt  nnd  gelehrt  haben  möge« 

Icfh  bin  weit  entfern^^  behaupten  zu  wollen,  daik  die  yoQ 
inir  gewonnenen  Kesultate  die  einzig  richtigen  seyen :  abec 
das  darf  ich  mit  Vertrauen  versichern,  dafs  der  von  miv 
eingeschlagene.:  Weg  gewifs  au  sicherern  Resultaten  führen 
werde,  als  das  unkritische  und  nnpragmatische  Verfahreii 
der  ähern  Kirchen«-  und  Uogmenfaistoriker.  Und.  in  dieser 
Hinsicht  erlaube  ich  mir,  noch  auf  einen  vierten  Umstand 
aufmerksam  zu  machen,  der  für  die  kritische ;  und  pragmati-« 
sehe  Behandluog  der  Dogmengeschichte  %'on  hoher  Bedeu- 
tung ist.  Ich  halte  mich  auch  hier  wieder  an  die  Uni- 
tarier. 

Seit  dem  Ursprünge  der  bischöflichen  Hierarchie  am 
Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts  war  von  Seiten  der  an- 
gesehensten Bischöfe  ein  Lehrbegriff  als  rechtgläubig  und 
Apostolisch  angenommen,  und  durch  mehr  oder  weniger 
einfache  Bekenntnifsformeln  und  Symbole  in  den  durch  djBU 
hierarchischen  Verband  vereinigten  Gemeinden  geltend  ge^ 
macht  worden*.  Die  Versammlungen  des  Klerus  einer,  oder, 
bei  .wichtig  scheinenden  Angelegenheiten,  mehrerer  Gemein- 
den durch  ihre  Abgeordneten  dienten  dazu,  den  bestehenden 
Liohrbegriff  entweder  zu  erhalten,  oder  bei  entstandenen 
Streitigkeiten  durch  nähere  Erörterung  der  Differenzpuncte 
zu  erweitem  und  zu  erläutern.  Von  den  einmal  als  recht- 
gläubig  festgestellten  Lehrsätzen  konnte  natürlich  nicht  ab^ 
gewichen.  Nichts  wiederum  zurückgenommen  werden;  denn 
■onst  würde  die  Hierarchie ,  gegründet  auf  die  Fortdauer 
des  heiligen  Geistes  in  den  Nachfolgern  der  Apostel ,  sich 
gelbst  widersprochen 'und  dufgehoben  haben.  So,  sehen  wir, 
bat  sich  das  Dogma  von  der  Dreieinigkeit  in  einem  Zeit- 
räume von  zwei  Jahrhunderten ,  bis  zu  dem  ersten  Constan- 
tinopolitanischen  Conciliom,  von  Stufe  zu  Stufe  entwickelt. 
Wenn  Männer,  von  philosophischer  Bildung,  mit  dialecti^chem 
Seharfsinne  und  oft  auch  genauerer  Schriftkenntnifs,  in  dem 
seither  bestehenden  kirchlichen  Glaubensbekenntnisse  Puncto 
«u*  entdecken  glaubten,  die  einer  nähern  dogmatischen  Be- 
stimmung und  Erklärung  zu  bedürfen  schienen:  so  sprachen 
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Bie  hierüber  in  Schriften  oder  Predigten  ihre  Meinung  ans 
(Arius,  Alexander  von  Alexandrien,  Nestorius  ga- 
ben noch  in  späterer  Zeit  hierfür  die  Beweise);  nnd  fanden 
sie  deshalb  von  Seiten  anderer  Kleriker  Widerspruch  (wel- 
cher oft  durch  blofse  Persönlichkeiten  veranlafst  wurde ),  so 
war  eine  neue  Streitigkeit  fertig,  und  es  hing  nan,  wenn 
der  gesammte  Klerus  dafür  in  Bewegung  gesetst  werden 
konnte,  bei  den  zu  berufenden  Synoden  von  dem  Zufalle 
ab,  wofür  sich  der  grofsere  Theil  der  Bischöfe  entscheiden 
würde,  was  also  für  die  Zukunft  hinsichtlich  eines  streitig 
gewordenen  Punctes  recht  -  oder  irrgläubig  seyn  sollte. 
Man  sieht  daraas  abermals,  wie  nothwendig  es  ist,  in  einer 
prugmalitchen  Uogmengeschichte  immer  die  Hierarchie  im 
Ange  zu  behalten;  und  es  erscheint  ja  die  Hierarchie 
selbst  als  Glaubenslehre  ^  die  mithin  als  solche  in  keiner 
vollständigen  Dogmengeschichte  übergangen  werden  dart 
JederKleriker  wurde  nun  auf  das  bestehende  Glaubensbekennt- 
nifs  Terpflichtet;  die  Bischöfe  schickten  dasselbe  bekanntlich, 
nach  ihrer  Ordination,  als  Zeichen  der  Rechtglänbigkei^ 
sammt  den  Gemeinschaftsbrirfen  an  die  auswärtigen  Stan- 
desgenossen;  und  so  war  es  nicht  leicht  möglich,  dafs 
Kleriker,  welche  in  der  Gemeinschaft  der  Kirche  gelebt  hat- 
ten, und  wegen  erhobener  Streitigkeit  später  für  Ketzer  er- 
klärt wurden,  ganz  neue  Lehrmeinungen  hätten  aufstellen 
und  das  bestehende  Glaubensbekenntnifs  auflieben  wollen. 
Die  Geschichte  beweiset  es,  dafs  einzelne  Kleriker  nur  die^ 
sen  oder  jenen  Satz  des  bestehenden  Glaubensbekenntnisses 
genauer  zu  bestimmen  bemüht  waren,  ohne  den  wesentlichen 
Inhalt  desselben  verwerfen  zu  wollen ;  die  erbitterten  Ketzer- 
richter  urtheilten  freilich  späterhin  anders  darüber.  Allein 
auf  ihr  Urtheii  darf  der  kritische  Forscher  nicht  bauen;  wir 
wissen  ja  noch  aus  der  neuern  Zeit,  wie  die  Hierarchen 
unsern  Luther  und  seine  Mitarbeiter  beschuldigten,  als 
wollten  sie  alle  Religion  und  Kirche  zerstören,  alle  weltliche 
und  geistliche  Ordnung  aufheben  u.  s.  w.  Wenn  nun  die 
Unitarier  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  wiederholt, 
gegen  die  Hierarchen ^  die  Versicherung  aussprachen,  dafs 
sie    d(;n   Lehren    ihrer  Yoifahren   treu    blieben ,    dafs   -die 
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Lehre  Ton  einem  @edc'^6yog  neueren  Urspranga  sejr,  unbe- 
kannt den  Aposteln;  wenn  sich  nacfi weisen  läfst,  dafn  ihr 
kritisch  behandelter  Lehrbegriff  wirklich '  mit  den  Lehren 
der  Apostolischen  Yäter,  mit  dem  Glaubensbekenntnisse  der 
ftltesten  Christlichen  Kirche  — dem  spiCter  sogenannten  %fhi- 
bohtm  Apoitolicum  —  im  Wesentlichen  ToUkommen  über« 
einstimmt ;  wenn  endlich  jene  ehrwürdigen  Väter,  aus  Liebe 
zur  Wahrheit,  aus  fester  Ueberzeugung,  sich  lieber  von  der 
Kirchengemeinschaft  ausschliefsen  ntid  ihrer  Aemter  ent- 
setzen Hefsen,  als  dafis  liie  die  Lehre  ihrer  Gegner  ange* 
nommeü  hätten:  so  würden  wir,  dieses  Alles  berücksichti-' 
gend,  dem  bessern,  freieren,  kritischen  Geiste^  der  in  un- 
serer nicht  hierarchisch  gefesselten  Kirche  herrschen  soll, 
Hohn  sprechen,  zum  Trotze  der  geschichtlichen  Wahrheit, 
wenn  wir  noch  immer  die  Versicherung  derselben  für  eine 
Lüge  des  Teufels  mit  den  alten  Hierarchen  ansehen,  diesen 
letztern  dagegen  unbedingten  Glauben  schenken  wollten* 
War  Luther  wirklich  jener  Lügner^  jener  Rebell,  jener 
Glaubensneuerer  ^  der  alle  Religion  und  Kirche  zerstören 
wollte,  als  weichen  ihn  seine  Gegner,  die  Hierarchen,  dar- 
zustellen suchten  ?  und  welchen  Weg  würden  wir  einschla- 
gen müssen,  wenn  wir  nur  das  Urtheil-  die$er  über  ihn 
hätten,  und  sein  Werk  im  Kampfe  mit  seinen  Gegnern 
mifslungen  wäre? 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  Toräusgesetzt,  erscheint 
der  Lehrbegriff  der  alten  Unitarier  in  einem  ganz  an- 
dern Lichte.  Der  einzige  Lehrpunct ,  wegeü  dessen  sie  vor 
das  Ketzergericht  gefordert  wurden,  war,  ihre  Behauptung, 
dafs  Jesus  Christus  nicht  der  Qihg  XSyog  sey;  sie  erklärten 
deshalb  vor  ihren  Richtern  sich  über  diese  Lehre  mehr  oder 
weniger  bestimmt.  Einige  waren  in  der  über  sie  verhäng- 
ten Untersuchung  vorsichtiger,  nm  sich  nicht  in  zu  schrof- 
fem Gegensatze  gegen  dieses  Dogma  auszusprechen ;  andere 
^klärten  unumwunden,  dafs  Christus  blofser  Mensch  gewe- 
sen sey,  dafs  ihre  Vorfahren  ihn  zwar  für  den  Sohn  Gottes 
anerkannt,  dafs  man  ihn  aber  später  erst  zu  einem  Gott 
gemacht  habe«  Und  wie  gewichtvoll  ihnen  das  Beispiel  ih- 
rer Vorfahren  war,    sehen  wir  aus   dem  oben  angeführten 
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Verfahren  de«  Prax^ae,    der  dadurch  den  Kömischen  Bi« 
echof   beweg  9    den .  Montanisinoü   nicht    als    rechtgläabige 
Lehre  ansaerkenuen,    dafs  er  ihn  hinwies  aaf  das- Aasehen 
seiner  Yor&hren    (prßecessorum  ejus  auctorüates  de^et^ 
demdo  f   sagt    Tertällian).    So    sprechende    Thatsachen 
lassen  sich  leider  nicht  ableugnen ,    und    geben   wichtigen 
Anfschlofss  um  al|)iergebrach(e«J[rrthümer  endlich  einmal  m 
entfernen.     Wenn  nun  aber  die  Uniiaricr,    ehe  sie  vor  das 
Ketzergericht  geaogeji  wurden,  als  Kleriker  an  einem  «eilher 
anerkannten  Gkiabensbekenatnisse  yerpflichcet  seyn  mu&tep : 
so  mufste  dieses  Glaabensbekenntnifs  ein  solches  sc^,    in 
welchem  die  Lehre  vom  0dg  Xiyog^    von  Christas  als  Gott 
und  Mensch,    neeh  nicht  dogmatisch  oder  kirchlich  ausge- 
sprochen war ;  und  ein  solches  Symholum  hat  uns  wirklich 
TertuUian^^),  als  die  regula ßdei  soia  immobilia  ei  ir^ 
r^ormabilüj  aufbehalten,  eine  Formel,  welche  im  Wesent- 
lichen mit  dem  später  unter  dem  Namen  des  Symholum  Apo^ 
tiolieum  bekannt    gewordenen  Glaubensbekenntnisse   über- 
einstimmt.     Also    gab    es    wirklich   in    vielen   Gemeinden 
Glaubensformeln,  in  welchen  das  Dogma  vom  Goümenschen 
nicht   enthalten  war;   und  sie  hatten  so  allgemeine  Verbrei- 
tung und  so  grofses  Ansehen ,    dafs  eine  derselben,  noch  in 
späterer  Zeit,    als  das  sogenannte  Symbolum  Apottolicum 
allgemeine  Geltung  behauptete,    und  durch  die  neu  entstan- 
denen   Glaubensbekenntnisse,    in    denen    das  Dogma    von 
ChristuSi  als  Beuß  et  homo  ^  2),  deutlich  ausgesprochen  war, 
nicht  hatte  verdrängt  werden  können.    Diefs  führt  zu  einer 
interessanten  Bemerkung.    Es  ist  nämlich  ein   aujOfallender 
Umstand,   dals  uns  die   alten   Häresiologen  von  der  Lehre 
der   Unitarier  vom,  heiligen  Geiste  entweder  gar  keine  be- 
stimmte (z.  fk.  beim  Praxeas,   Noetus,   Theodotus, 
Artemon,  Paul  von  Samosata),    oder  nur  gelegentli- 
che und  unvollständige  Nachricht  ertheilen  ( z.  B.  bei  S  a  - 
bell  ins).    Man  hat  daraus  folgern  wollen,   dafs  sie   vom 
heiiigen  Geiste  gar  Nichts  gesagt  oder  gelehrt  hätten;  ganz 

11)  Db  9irg*  9€UuuU  «.  1. 

13)  8.  Geicki9kie  tbr  Umümrier  S.  121  %, 
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gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  da  sie  ja  als  Kleriker  zu 
einem  Glanbensbekenatnisfee  waren  yenpflichtet  wordeii. 
Der  drand  dieser  auffallenden  Eiaeheinang  li^gt  aber  nicht 
ae  fern,  und  wird 9  wie  oben  erwähnt ^  ^  dnrQh  den  analogen 
Ciang  späterer  Streitigkeiten  und  dw  nnter  der  >  Leituag  der 
Hiecarchie  sich  entwickelnden  Dogmen  auf  idas  Unahw^s*, 
barste,  bestätigt.  Die.  Uaitariei^.iiänilich  hatteft:  Uofs  dadurpl^ 
den  Widersprach  und  die  .Yerfolgung  von  Seiten  der  rech|>3 
gläubigen  Bisehöfe  sich  sugeaegen,:  dafs^ate  die  Lehre  nicjit 
annahmen,  Christus  sey  der  Gott-Lc^os. und  .mithin  Qgtt 
und  Mensch  zugleich.  Wären  : sie. nun  in  der  X«ehre  v^nn 
heiligen  Geiste  in  einem  wesentlichen'  Pancte  ron  dem  iOr 
rechtgläubig  geltenden  Lehrbegriffe  abgewichen  ^  so  würde 
man  ihnen  auch  dieses  gewifs  nicht  so  haben  hingehen 
lassen:  allein  wir  erfahren  nicht,  dafs  sie  dieses  Dogma^a 
wegen  wären  zur  Verantwortung  gezogen  worden.  Was  ilt 
wahrscheinlicher',  als  dafs  sie  in  diesem  Poi^cte  mit  dem 
damals  für  rechtgläubig  anerkannten,  aber  zum  Theil  noch 
sehr  schwankenden  Dogma  ihrer  Gegner  iibereiustimmtent 
Und  wirklich  bestätiget  sich  die  Wahrheit  dieser  Voraus- 
setzung, wenn  wir  die  wenigen  gelegentlichen  Andentungen^ 
welche  uns  die  alten  Häresiologen  über  diesen  Theil  des 
Unitarischen  Lehrbegriffs  hinterlassen  haben,  mit  dem  da- 
mals öffentlich  anerkannten  Glaubensbekenntnisse,  wie  auch 
mit  den  Lehren  der  einzelnen  rechtgläubigen  Bischöfe  oder 
Kirchenväter  am  Ende  des  .  zweiten  und  zu .  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts  in  Parallele  stellen.  Wir  Tersparen 
jedoch  die  Ausführung  dieses  Gegenstandes,  den  wir  auch 
deshalb  in  der  Geschichte  der  Vmiarier  nur  angedeutet 
haben  (S.  126),  für  eine  besondere  Abhandlung^  die  wir  in 
einem  der  nächsten  Stücke  dieser  Zeitschrift  mitzutheilen  ge- 
denken. * 

Ich  hoffe  durch  das  hier  Mitgetheilte  wenigstens  so 
Viel  erreicht  zu  haben,  dafs  Manche,  die  seither  im  Com- 
piliren  oder  in  einem  philosophischen  Constfuiren  der  Ge- 
schichte das  Heil  wicfsenschaf tlich  -  gelehrter  Gescbichtsdar- 
Stellung  fanden,  sich  überzeugen  lassen  werden,  es  gebe 
noch  eine  andere  Methode»  die,  obwohl  mühsdiger»  doch  zn 
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beBSeren  Resultaten  fahre.    Wai  iii  aller  Weh  helfen  doch 
VorauBsetsungen  ohne  Gründje,  was 'verworrene,  unentsebie- 
dene,  ja,  «ich  widersprechende  Angaben    ohne   Qaellenbe- 
weise,   was  jenes  Heransreifsen  einzelner  Ereignisse  oder 
Lehren  ans  dem  snsammenhangenden  Gange  des  kirchliehen 
Lebens  und  Lehrens,  durch  dessen  richtige  Auffassung  aUein 
das  Einzelne  als  Theil  des  Ganzen  •  in  seinem  wahren  Lichte 
erscheinen  kennt    Was  jänes  Wanken  und  Schwanken  in 
der  Auffassung  und  Darstellung  des  geschichtlich  Gegebe- 
nen, wo  es  doch  möglich  ist,   durch  richtige  Combination 
der  Quellenangaben  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen  ?  — 
Befremden  darf  es  freilich  in  unserer  Zeit  nicht,  wenn  man 
die  von  mir  bezeichnete  Methode  der  Behandlung  der  Kir- 
chen- und  insbesondere  der  Uogmengeschichte,  wie  sie  mei- 
ner Darstellung  der   Geschichte  der  Unitarier  zum  Grunde 
liegt,   selbst  unkritisch  und   befangen  finden  konnte,  wie 
sich  Herr  Dr.  Marheinecke  in  Berlin  in  der  Beurtheilnng 
jenes    Werkes  (in  den  Berliner   Jahrbüchern  für^  wissen^ 
ich^ftliche  Kritik,  November  1831)   darüber  erklärt    hat. 
Der  Grundsatz,    welchen   ich  in  meiner  Schrift  S.  5  ausge- 
sprochen  hatte:     Ei  ist  nach   unserer  Ueberzeugung  die 
erste  Pflicht  des  Kirchenhistorikers,    bei  der  Darstellung 
kirchlicher  Begebenheiten  oder  Lehren  ganz  aus  dem  Kreise 
seiner  Kirche,  ja,  aus  dem  Kreise  seiner  religiösen  Ueber- 
Zeugungen  herauszutreten,  und  nur  vor  Augen  zu  behalten 
das,  was  einst  in  der  Kirche  geschehen,  was  von  Einzelnen 
gelehrt  worden,  um  pragmatisch  nachzuweisen,  wie  jene 
Ereignisse  und  Lehren  sich  entwickelt^    in   welcher  Bezie* 
hung  sie  zu  den  gleichzeitigen  Verhältnissen  stehen,    und 
wie  sie  dann  auf  den  Gang  der  nachfolgenden  Geschichte 
eingewirkt    haben;    ferner  S.  152    die    Folgerung:     Hat 
uns  die  Geschichte  der  Unitarier  vor  der  Nicänischen  Stf'^ 
node  gelehrt,  dafs  man  bis  in  die  Miile  des  zweiten  Jahr- 
hunderts  wohl  die  Lehre  von  Vater,  Sohn  und  Geist,  nicht 
aber  von  einem   Gott  dem   Sohne   und   Gott   dem  Geiste 
kannte ;  dafs  diese  Lehre ,  aus  philosophischer  Speculatio» 
hervorgegangen,  durch  das  Zusammentreffen  der  Umstände 
begünstigt,    und  durch  die    Uebergewalt    der   Hierarchie 


der  Kirchen-*  uad  Dogmeagescliichte.       45 

allen  Gemeinden  und  Kirchenlehrern  af^gedrungen  wurde: 
mit  welchem  Rechte  können  wir  eine  Lehre  zu  einem  we-t 
sentlichen  Theile  des  Jßvangeliums,  zu  einem  Christlichen 
Dogma  durch  neue  philosophische  Speculafion  machen  wol» 
Jen.  eine  Lehre ^  die  als  .hihlisch  durch  deutliche  Stellen 
der  Schrift  nicht  erwiesen  werden  kann  ?  —  Diese  Aeulse- 
rnngen  mufstea  allerdings,  weil  sie  nicht  Hegelisch  siod^ 
meine  Methode  als  befangen  und  unkritisch  erscheinen  las- 
sen« Aber  das  läfst  sich  mit  Gewifsheit  voraussehen,  dafs 
eine  Zeit  Icommen  werde,  wo  man  anders  über  jene  Grund- 
sätze urtheilen,  wo  man  nicht  mehr  eine  Katholische  und 
eine  Protestantische  Kirchengeschichte  sich  entgegensetzen 
sehen ,  wo  dem  Katholiken  nicht  mehr  etwas  Anderes  als 
geschichtlich  wahr  gelten  wird ,  als  dem  Protestanten ;  und 
mit  noch  gröfserer  Gewifsheit  läfst  sich  voraussehen,  dalis 
die  Zeit  nie  kommen  werde,  wo  ein  Evangelium  und  eine 
Kirchengeschichte  nach  den  Ansichten  Hegels  an  die  Stelle 
der  einen  biblischen  und  geschichtlichen  Wahrheit  treten 
wird«  Ich  habe  zu  hohe  Achtung  gegen  den  tiefen  Geist 
des  nunmehr  verewigten  Berliner  Philosophen :  allein ,  wie 
Alles  seine  Mängel  hat,  so  grofs  war  weder  sein  Geist, 
noch  so  infallibel  seine  Logik,  dafs  er  die  Geschichte  aus 
sich  hätte  heraus  construiren  können ;  und  wenn  auch  er  als 
Philosoph  nicht  wufste,  dafs  seine  Dreieinigkeitslehre  wahr- 
lich nicht  die  des  Nicänischen  Concils,  dafs  seine  apriorische 
Constructionsweise  derselben  himmelweit  verschieden  ist  von 
der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  kirchliche  Lehre  seit  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  bis  zu  der  ersten  Constan- 
tinopolitanischen  Sjnode  entwickelt  hat:  so  hätte  diefs  doch 
Herr  Dr.  Marheinecke  als  Theolog  und  Symboliker  nicht 
aufser  Acht  lassen  sollen.  Es  ist  —  und  nm  das  einzuse- 
hen, braucht  man  nicht  erst  die  Hegeische  Logik  zu  studie- 
ren —  rein  unmöglich,  ja,  aller  gesunden  Vernunft  wider* 
sprechend^  die  geschichtliche  Wahrheit,  die  durch  geschicht- 
liche Gründe  erwiesenen  Thatsachen ,  durch  eine  auf  conse- 
quente  Logik  gegründete  Reflexion  oder  Abstraction  wider- 
legen oder  ableugnen  zu  wollen,  so  unangenehm  auch  das 
Gefühl  seyn  mnfs^    durch  das  helle  Licht    der  Geschichte 


46  Lange:  Ueb.  i.  Befaaiull.  d.  Kitchen-  a.  Dogmengescb« 

die  Nebe(  dner  bdiebigen  phffi6«ö)ihisdieti  Specolatioti  ser« 
sCreul  zu  sehen.  Wie  scharfsinnig  wissen  nicht  manche 
Katholische  Theologen  die  Nothwendigkclit  einer  piiesterli-' 
eben  Hierarchie,  Tradition,  einer  infalliblen  Kirchenreprä« 
aentafion  n.  s.  w.  zu  deductren !  Und  doch  wird  es  ihnett 
iiie  gelingen,  dem  Christenfhume  jene  Lehren  aufzudringen 
und  die  geschichtlichen  Thatsächen  wegzuleo^nen. 


\       • 
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lieber  den  Ursprung 

der    biscIiöflichenGewait 

in  der  Christliehen  Kirche, 

in  Verbindung  mit  der  Bildung  und  dem  ü$ustande  der  frühesten 

Christengemeinden. 

(Eine  Probe  von  der  Aechtheit  und  Wichtigkeit  der  Briefe  det  Ignfttius.) 

Von 

Dr.    Nicolaus   Christian   Kist, 

ordentlidieni  Profettor  der  Theologie  zu  Leiden. 


Aus  dem  Holländischen"^). 


Ich  wage  es,  über  eine  nicht  unwichtige,  aber  auch  viel  be- 
strittene geschichtlithe  Frage  eine  Ansicht  vorzutragen ,  die, 
abweicltend  von  dem,  was  man  früher  annahm,  hierüber 
Tielleicht    ein    etwas   helleres  Licht   verbreiten    kann.    Ich 


*)  Over  den  obrgprong  van  het  BUzehoppeHjk  gezag  in  de  Chritto^ 
lijfce  Kerk,  in  verband  met  de  vorming  en  den  toetiand  der  vroegste^ 
Chrisien-gemeenten,  (Eene  •  proeve  van  de  eehtheid  en  het  belang  der 
Brieven  tfan  Ignatius,)  Dieie  Abhandlong  tteht  im  2.  Tbeile  der  Zeit- 
ichrift:  Archief  vöor  Kerkeh'jke  geiehiedenis  y  inzonderheid  van  Seder* 
land;  Verzameld  door  N,  C,  Kist  en  H,  J.  Royaards,  Hoogheraren 
te  Leiden  en  Utrecht.  Tieeede  DetL  Te  Leiden^  bij.  S,  eti  J,  Luehtmanty 
]^30.  8.  S.  1 — 61.  —  Die  hier  mitgetheilte  Uebertetzang  iit  von  einem' 
Deattchen  Gelehrten  in  Leiden  verfertigt  und  von  dem  Verfatter  teibit 
mit  Verbeisemngen  und  Zutätzen  vertehen  worden^  die  ihr  einen  Vorzog 
vor  der  Originalabhandluug  geben.  Der  Hierautgeber. 
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meine  den  Ursprung  der  bischöflichen  Wurde  und  Gewalt 
in  der  Christlichen  Kirche. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  beiden  grofsen  Abtheiinngen 
der  sich  Katholisch  nennenden  Christen,  und  mit  ihnen  auch 
die  ^glicanische  Kirche,  diesen  Ursprang  von  den  Aposteln 
herleiten,  jand  dafs  sie  demzufolge  in  dem  Amte  und  der 
Gewalt  der  Bischöfe  eine  göttliche  Anordnung  anerkennen. 
Nachdem  man  aber  schon  so  oft  und  so  gründlich  bewiesen 
hat,  dals  in  den  Schriften  der  Apostel  der  BUchöfej  im 
strengen  Sinne  des  Wortes ,  keine  Erwähnung  geschieht, 
brauche  ich  hier  nicht  zu  zeigen,  dafs  diese  Annahme- kei- 
ner Vertheidigung  fähig  ist^).  In  den  ersten  Apostolischen 
Gemeinden  wurden  Männer  angestellt,  welche  unter  der  Be- 
nennung von  A%f9ehern  oder  Aeltesten  die  verschiedenen 
Interessen  ihrer  Mitchristen  beherzigten ;  aber  das  Amt  und 
die  Gewalt  eines  Bischofs,  als  Oberhauptes  der  ganzen  Ge- 
meinde, an  einem  bestimmten  Orte,  war  eine  ganz  unbe- 
kannte Sache.  Wenn  noch  jetzt  selbst  ein  Planck  einen 
ursprünglichen  Unterschied  zwischen  Aufsehern  und  Aellesten 
annehmen  zu  müssen  glaubt,  so  spricht  schon  die  Schwäche 
der  Gründe,  die  er  für  seine  Meinung  beibringen  konnte, 
gerade  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  2).    Gleichwohl  leug- 


1)  Mail  seile  unter  Andern:  Walo  Meztmlinuz  (^Ch  Salmn' 
sius)  de  Episcopü  ei  Presbyteri»,  Amsteiod,  1641,  und  Dav.  B  Iqmdelii 
Apohgia  pro  tententia  Hieromymi  deEpitcopi»  et  Pretbyterta,  AmtteL  1646. 

2)  Cr.  J,  Planck  Ge%ch,  der  chrUUieh- kirchlichen  Gesellschafls- 
Verfassung,  B.  I.  S.  20.  Er  beruft  sich  nämlich  auf  das  Zeugnifs  T  e  r  - 
tullians,  der  (adv.  Marcion.  l.  IK  c,  5.,  ed.  Prior ii,  Par,  1075. 
p.  415.)  zu  äufsern  scheint,  dafs  der  Apostel  Johannes  die  bischöfliche 
Gewalt  gegründet  habe:  Habemus  et  Joannis  alumnas  Ecclesias,  Nam 
elsi  Apocalypsin  ejus  Marcion  respuit,  ordo  tarnen  Episcoporum  ad  ort" 
ginem  recensus  in  Joannem  stabil  auctorem .  —  Allein  weder  das  spätere 
Zeitalter  Tertullians,  noch  die  flüchtige  und  unbestimmte  Art,  wie  er 
diefs  Zeugnifs  ablegt,  erlauben  es,  demselben  viel  Gewicht  beizulegen«  — 
Mit  demselben  Bechte  wür4e  man  sich  auf  eine  andere  Stelle  Ter- 
tullians  {de  praescript,  haeret,  c.  32.  p.  213.)  berufen  kdnnnen, 
-wo  er  si^t:  Evolvant  ordinem  Episcoporum  suorum,  ita  per  suee^s-* 
siones  ab  initio  deeurreniem ,  ut  primus  ille  Episcopuf  aliquem  ex  Apo^ 
stolis  vel  Apottolicis  viris  habuerit  auctorem  ei  antecestoreoi^    Hoc  enim 
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nen  wir  nicht ,  da&  man  von  der  andern  Seite  in  dem  Be- 
streiten dieser  Ansicht  zu  weit  geganged  ist,  wenn  man  den 
Ursprung  der  bischSflicIien  Würde  und  Gewalt  in  einen  spä« 
teren  Zeitabschnitt  versetste,    als  die  geschichtlichen  Zeug-- 
nisse^  zulassen*    Denn  wenn  diese  uns  leliren,   dafs  schon 
um  das  EnAe  dea  zweiten  Jahrhunderts  beinahe   überall  in 
der   Christlichen  Kirche   die   bischofliche  Gewalt  begründet 
war,    so  mufis  wohr schon  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts, 
das  heifst^   um  die  Zeit,  da  die  Apostel  abtraten^  oder  we* 
nigsiens   kurz  nachher,   diese  n^erkwürdige  Veränderung  in 
der    Regierungsform    der    Christengemeinden    ihren  An&ng 
genommen  haben.    Woher  aber  diese  Veränderung  entstand, 
und  was  dieselbe  eigentlich  veranlafste,  dM  ist  eine  Frage, 
die  man  schon  auf  Terschiedene  Weise  zu  beantworten  ge- 
sucht hat.    Uoch  was  man  bisher  hierüber  auch  gesagt  hat^ 
es  beruht  im  Allgemeinen  auf  blofser  Vermuthungy    so  dafs 
man  auch  jetzt  ziemlich  allgemein  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen zu  sejrn  scheint,  dafs  die  Geschichte  keine  unmit-^ 
telbaren  Zeugnisse  aufbewahrt  habe,    aus  deneii  sich  diese 
Frage    genügend    beantworten    lasse,    dafs    sich    aber   die 
Sache  am  besten  aus  der  Analogie  erkläre,  wenn  man  näm- 
lich annehme,  da£s  in  jeder  Gemeinde  eine  Presbyteriey  oder 
ein  Bati  von  Aeltesten  bestanden  habe,   und  dafs  allmälig 
Einer  aus  (dieser  Versammlung,  als  Vorriizer^    mit  Gewalt 
über* die  Andern,  und  deshalb  mit  der  höchsten  Gewalt  in 
der  Gemeinde  bekleidet  worden  sey,  woraus  dann  von  selber 
die  bischöfliche  Würde  hervorgegangen  3). 


modo  Ecciesiae  ApottoUeae  cefüui  suoi  deferunt:  $ieut  Smyrna^orum 
£ccieiia  Pofycarpum  ab  Johanne  conloedtum  refeft;  sieut  Ramanomm 
dementem  a  Petro  ordinatum  itidem,  Aas  beiden  SteUen  eieht  man 
wohl,  WM  man  aa  TertoUlana  Zeiten  ffir  Wahrheit  hielt,  aber  kelnetweget| 
waa  man  mit  Sicherheit  über  den  Uraprang  der  biteholtichen  Gewalt  als 
Wahrheit  annehmen  darf. 

8)  Man  sehe  Aug>  Neandert  AUgemeine  GescMehte  der  ehH^t" 
liehen  Religion  und  Kirche  ^  B.  I.  S.  202  ff.,  und  vergl.  Henke*»  und 
Vater»  Allgemeine  Getehiehte  der  Chrietlichen  Kirche^  I.  Th.  S^.  70 ff., 
Gieeeler»  Lehrbuch  der  Kirehengesehichte  (Dritte  Auflage),  I.  B.  &  1 18., 
J,  A,  Streeo  Over  den  vreegeren.  itaat  um  het  Christendom    {Amheimy 

Hitt.  theol,  Zeitechr.  IL  2.  ^ 
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Es  ist  nicht  meine  Absicht»  diesen  Erfolg  einer  grund- 
lichen geschichtlichen  Untersuchang  gans  zu  verwerfen« 
Ich  glaube,  im  Gegentheil,  dals  sich  dieselbe,  wenigstens 
in  mancher  Hinsicht,  auf  Wahrheit  stützt.  .Und  bei  der 
Verschiedenheit  der  Ursachen,  die  zu  dem  Entstehen  Sieser 
Einrichtung  an  verschiedenen  Orten  das  Ihrige  tmSgen  bei- 
getragen h^ben,  dürfen  wir  insonderheit  eine  so  natiirliehe 
ErklSlrung  keinesweges  aus  dem  Auge  verlieren.  Dessen- 
ungeachtet glaube  ich,  dafs  man  bei  dieser  Erklärung  einen 
Umstand  zu  wenig  beachtet  hat,  worin,  wenn  nicht  allein, 
doch  Wenigstens  vornehmlich  die  Ursache  des  Entstehens 
des  bischöflichen,  Amtes  in  den  Christengemeinden  zu  suchen 
ist,  und  der,  anstatt  Alles  auf  eine  blofiae  Vermuthung  zu- 
rückzuführen, im  Gegentheil  den  Ursprung  der  bischöffichen 
Würde  in  einer  geschichtlichen  Thatsache  nachweiset. 

Diese  Thatsache  ist  der  getheilte  Zustand  der  Chiist« 
Kchen  Gemeinden,  die  sich,  besonders  in  volkreichen  Städ- 
ten, gebildet  hatten.  Die  an  einem  solchen  Orte  sich  befin- 
denden Christen  luachten  nämlich  nicht  sogleich  eine  Ge- 
sellschaft oder  eine  Gemeinde  ans,  sondern  bildeten  ge- 
wöhnlich verschiedene  von  einander  abgesonderte  Vereine. 
Ich  meine  nun  hierbei  bemerkt  zu  haben,  dafs  die  Sucht, 
solche  mehr  oder  minder  selbstständige  Gemeinden  von  Chri- 
sten, an  einem  und  demselben  Orte  befindlich,  zu  euier 
Geselhehoft j  zu  einem  Körper  zu  vereinigen,  vorzüglich 
mitgewirkt  hat,  eine  Person  zu  ihrem  gemeinschafdiohen 
Oberhaupte  zu  erheben,  und  dadurch  das  Entstehen  der  bi- 
schöflichen Würde  und  Gewalt  zu  veranlassen. 

Es  sind  die  Briefe  des  Ignatius,  so  wie  sie  nach 
der  kürzeren  Ausgabe  auf  uns  gekommen  sind^),  in  denen 


1829)  S.  27  ff.  and  be«oadert  S.  89  die  Annerkong.  Hicrtsf  läuft  sich 
die  MeiniHig  6  a  b  I  e  r  t  {de  Epiteopi»  primae  Ecclesiae  ChrUti  evrmmpie 
origine,  Jenae^  1805.  4.  p.  38  iqq.)  iu  der  Hauptiaclie  himuM.  ScImmi  vor 
ihm  liat  aacK  Venema  (Hitu  eecles*  III,  p,  108  tg^.)  in  dem  Alilreteii 
der  Apoitel  den  Ursprung  der  bitclidflichen  Gewalt  luclieii  woUas, 

4)  Et  wird  für  einige  meiner  Leser  nlelit  SHSweckmäOiig  seya  la 
erinnern,  dafs  et  mit  den  Briefen  dee  Ignatiui  eine  ganz  eigeae  Be- 
waadtAlfi  hat.    Sie  find  »ftmiich  in  eiset  deppeltea  CSeitalt  aaf  «ae  ge- 
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diese  wiebtige  Thatoacke  aufbewahrt  worden  ist  Selbige 
aas  dieser  Quelle  zu  entwickelii  und  mit  anderweitig  eot« 

koniiMa«  Der  Griechiiehe  Text  vou  sw6lf  Briefen,  ad  verMchiedene  6^- 
meinclea  und  Pertonen  getckrieben,  kftm  tehon  im  16ten  /ahrhun^ecte^  in 
ve»chi«denen  Aufgahen»  ^^iH.  ^^"9^  Nftpeu  det  Ignatiat  zum  Voricheiq. 
Naturlich  aber  mofite  der  NiPt  dieser  Briefe  und  die  geringe  Uebereln- 
kunft  derieiben  mit  dem^  wai  man  bei  den  alten  l^irchenvätern  auf  rgna- 
tiaa  aufb«halteu  fand,  Mlfilrauen  und  den  Verdacht  der  Unächtheit  er- 
wecken. Diese  Vermuthung  wurde  glücklicher  Weise  bewahrheitet,  »Ig 
der  berühmte  Irländische  Erxbifichof  IJsher  eine  alte  Lateinische  Ueber- 
■etiung  von  sieben  Briefen  des  Iguatius  entdeckte,  die  einen  viel  kurie- 
ren Tex^,  als  den  diMuali  bekannten,  ^ur  Grundlage  gehabt  haben  mnfste, 
worin  auch  dasjenige,  was  bisher  vorzüglich  den  Verdacht  der  Unächtheit 
der  Briefe  erregt  hatte,  nicht  angetroffen  wurde,  und  welche  ihn  in  den 
Stand  setzte,  den  gewöhnlichen  Griechischen  Text  einigermafsen  In  seine 
vermnthlich  ursprdngliche  Gestalt  zurückzubringen.  {Ignatii  Ephtoiae 
mm  velere  vufgata  Latina  editioue*  Ojcon,  1644.    4.) 

Auf  diese  Entdeckung  U  s  h  e  r  ■  folgte  alsbald  eine  noch  wichtigere. 
Der  berühmte  Niederländer  Isaak  Vofs  fand  auf  der  Mediceischen  Bi- 
bliothek zu  Florenz  den  ursprunglichen  Griechischen  Text  dieser  Briefe, 
welcher  der  alten,  von  Usher  entdeckten  Lateinischen  Uebersetzung  völlig 
entsprach.  {Epiuolae  genuinae  £1.  Ignatii  martyriSy  quae  nunc primum 
lucem  videnl  ex  bibliolheca  Florentina,  Edidit  et  noias  addidit  Igaa^ 
eus  Vo9»iui.  Atnst,  1646.4.)  Vossens  eigenhändige  Abschrift  befindet 
■ich  noch  jetzt  auf  der  Bibliothek  zu  Leiden.  Der  Brief  an  die  Römer 
wird  indefs  in  diesem  Codex  FiorenUnns  nicht  angetroffen  :  Utinam^ 
schreibt  Vofs  (p.  201.),  eliam  hane  dare  potuitseml  —  Mi/ti  non  Heuit 
esse  tarn  felicii  ut  iliam  Graeee  mvenirem.  Atii  forsan  fortunatiores  mey 
et  diligentiores  in  perserutandis  BibHetheeis  ,  illud  praestabunt.  Dieses 
Glflck  wurde  erst  einige  Jahre  später  dem  Benedictiner  Rninart  su 
Theil,  der  diesen  Brief  auf  der  Colbertiseken  Bibliothek  in  Paria  entdeckte 
and  in  seiner  Schrift :  Aetaprimor,  Mariyrum  sineera,  Par,  1689. 4.,  mitthellte. 
Durch  diese  Entdeckungen  befinden  wir  uns  nunmehr  im  Besitze  aller 
sieben  Briefe  des  Ignatius,  die  Eusebius  kannte  und  von  denen  er 
(^Hist.  eeci,  L,  III.  e.  36.)  ausführlich  spricht >  wie  es  scheint,  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt.  Daneben  giebt  der  ausführlichere  Griechische  Text, 
welcher  augenscheinlich  eine  weitere  Ausfuhrung  dieser  Briefe ,  aus  einer 
etwas  spätem  Zeit  enthält,  für  das  Verständnifs  derselben  ein  sehr 
brauchbares  Mittel  an  die  Hand.  Zusammen  sind  tl^  herausgegeben  von 
Cotelerius  und  Clericus:  SS.  Patrum,  qui  iemporibus  ApestoHeis 
floruerunt^  Bamabaey  ChmentiSj  Bermae^  Igmaiiiy  Polyearpiy  operm  vera 
et  suppnsitieia.  Editio  aiterm.  Amsiel.  1724.  Fol.  Vol.  U^,  und  von  Mtteki 
Rusel:  SS.  Patrum  Apost.  opera  geuuima.  fW.  //.  Lond.  1746.  8«    Der 

4  * 
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lehnten  Beweisen  zu  bestätigen,  wird,  wie  ich  hoffe,  eine  {3r 
die  Aufklärung  der  Geschichte  der  ältesten  Christlichen 
Kirche  nicht  ganz  nutzlose  Arbeit  seyn*  Zugleich  schmeichle 
ich  mir,  hierdurch  auf  einen  nebenher  zu  fuhrenden  Beweis 
für  die  Aechtheit  und  Wichtigkeit  dieser  zu  sehr  vernach- 
lässigten Briefe  die  Aufmerksand^t  des  Lese)rs  zu  ge- 
winnen. ^^ 

Zweierlei  mufs  hierbei  besonders  in  Erwägung  gezogen 
werden.  Das  Ente  betrifft  den  eigenthumlichen  Zustand 
der  frühesten  Christengemeinden,  wie  sie  nämlich,  besonders 
in  volkreichen  Städten,  in  verschiedenen  selbstständigen  Ge- 
sellschaften von  Christen,  auf  verschiedenen  Wegen  an 
demselben  Orte  gebildet,  vertheilt  waren.  Das  Andere  be« 
trifft  den  Ursprung  der  bischöflichen  Gewalt,  wie  sie  be- 
sonders geeignet  schien  und  eingeführl  wurde,  die  Vereini- 
gung dieser  verschiedenen ,  an  einem  und  demselben  'Orte 
bestehenden  Christengesellschaften  zu  einer  einzigen  Ge- 
meinde zu  bewerkstelligen,  und  dieser  Vereinigung  Kraft 
und  Festigkeit  zu  verschaffen, 

I. 

Ursprungitcher  Zustand  der  ersten  Christengemein- 
den j  insonderheit  in  volkreichen  Städten. 

Nichts  ist  für  das  ächte  Studium  der  Geschichte  ge- 
fährlicher, als  die  Neigung,  die  Zeiten,  worin  man  lebt^ 
auf  verflossene  Jahrhunderte  zu  übertragen  ^) ,  oder  von 
der  Vorstellung,  die  man  sich  bildet,  auf  eine  ihr  entspre- 
chende Thatsache  Schlüsse  zu  ziehen.  In  beiden  FSdlen 
laufen  wir  Gefalir ,  uns  den  Weg  zu  verschliefsen , 
der    uns    zur     Kenntnifs     der     Gegenstände  ,     wie     sie 


t 

kürzere  Text  dieser  Briefe  ist  am  besten  besorgt  van  Joh,  Ludw,  Frey: 
S.fgnatii  epiUolae genuinae  c.  annoU,  Th,  Smilhi  et  Joh.  Peargoni. 
Basiieae,   1742.     8. 

1)  Montesquieu  sagt  irgendwo  mit  Recht:  Transporter  danf  le$ 
iteeies  recuiei  toutes  ies  ideei  du  siede  y  oh  Von  vii,  c^esi  des  sourees 
de  terreur  ceUe^  gut  est  la  plus  feeonde* 
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sind»  leiten  kann;  und  geschichtliche  Wahrheit  verbirgt, 
sich  hinter  dem  Schleier,  mit  welchem  wir  dieselbe  uni*; 
geben* 

Und  doch  ist  diefs  der  Fall  mit  der  Vorstellung ^^    die 
wir  uns  rücksichtlicli   der  ersten  Christengemeinden  xn  bil-t 
dett  gewohnt  sind.    Das  mehr  geordnete  und  feste   Beste*« 
hen  der  Gemeinden^  an  deren  Betrachtung  wir  uns  gewöhnl. 
haben ,   läJbt  uns  vergessen ,  dafs  eine  solche  Ordnung  und. 
feste  Fornlt  nicht  immer  bestanden  hat.    Und  wenn  wir  unSj 
die  ersten  Gemeinden  der  Christen ,    die  sich»  wie  vor  den 
Augen  der  Apostel,  bildeten,   vorstellen^   dann  können  wir 
kaum  umhin ,  uns  eine  solche  Gemeinde  als  ein  Muster  von 
Sitte  und  Ordnung  .au  denken;    dann  stellen  wir  uns  die- 
selbe vor  als  eine  Versammlung  von  Menschen,  die   nicht 
allein  durch   ihr    gemeinschaftliches   Bekenntnifs>    sondern 
anjCserdem    auch    durch    eine    gemeinschaftliche   Regierung, 
durch  ihre  gemeinschaftlichen  Zusammenkünfte,    wie  durch 
gemeinschaftliche  Einrichtungen  und  Gesetze,  schon  zu  einer 
Christlichen  Gesellschaft,  oder,  mit  einem  Worte,  zu  einer 
Gemeinde  innig  vereinigt  waren. 

Im  Allgemeinen  ist  indels  diese  Vorstellung  falsch. 
In  Städten  und  an  Orten  von  geringer  Bevölkerung  und 
kleinem  Umfange  mögen  die  ersten  Bekenner  Christi,  durch 
eine  und  dieselbe  Predigt  zu  diesem  Bekenntnisse  gebracht^ 
in  einer  engen  Beziehung  zu  einander  gestanden  und  auf 
diese  Weise  sogleich  eine  Gemeinde  gebildet  haben;  —  in 
Städten  von  grö&erem  Umfange,  in  solchen  daher,  worin 
das  Evangelium  anfänglich  am  meisten  Eingang  fand,  kann 
diefs'  nicht  der  Fall,  gewesen  seyn.  Denn  sehr  selten  traf 
es  sich,  dafs  ein  einziger  Umstand  zur  Annahme  des  Chri- 
stenthums  an  einem  solchen  Orte  Anlafs  gab.  Oefter 
drang  im  Gegentheil  das  Evangelium  von  verschiedenen 
Seiten  daselbst  ein,  oder  wurde  von  Personen  eingeführt, 
welche,  jede  für  sich  selber,  Einflufs  zu  erlangen  und  sich 
einen  Anhang  zu  verschaQen  wufsten.  Auf  diese  Weise 
bildeten  sich  in  einer  und  derselben  Stadt  verschiedene 
Versammlungen  von  Christen,  die  nicht  sogleich  mit  einan- 
der in  Berührung  kamen,  und  selbst,  nachdem  sie  einander 
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ktoimeB  gelernt  hatten,  wegen  VerscbiedeAhett  Ihrer  Einrich- 
tQügen  und  Bexiehnngen ,  und  eine«  tiHheiti  Antehlief^ena 
an  die  Aeltesten,  welche  jede  für  sich  bereits  gewifaU 
hatte )  eine  gewisse  Selbstständigkeit  behielten  an!  iren  ein- 
aMfer  getrennt  fortbeistanden.  Ja,  selbst  dann,  wenn  die  eine 
oder  Andere  dieser  Islenieitiden  ihren  UrsfVtmg  «rfnein  der 
Apostel  allfeih  verdankte,  hätten,  wenti  nicht  sciion  die  Ver- 
seMedenheit  der  Meinangen^  doch  ge^ifs  die  Tillen  beson- 
dem  Umstände,  •  die  weehsdlseitige  Eifenieeht,  and  Vor  Allans 
ii%  sich  stark  mehrende  Zahl  der  Christian  die  Trettnnag 
^^r  solchen  Gemeiikde  in  verschiedene  Abth^atigett^  ver« 
atilAsien  müssen. 

Dafs  wir  uns  aber  die  frohsten  Gemeinden  der  Chri«^ 
steh,  besonders  die,  welche  in  den  grdfherM  Handelsstädten 
Griediehlands  nnd  Asiens  entstanden^  attf  diese  Weise  als 
ve^schiediene  ,  getrennt  besteh'tode  Abtheilangen  vorstd^ 
lei^  müliscfn ,  erhellt  nicht  nnr  aH9'  der  Nütnr  der  Saeke^ 
Mnderh  atich  aus  einigen  Spuren  ^  die  wir  hiervon  in  den 
Ap&ftolncheH  Briefe  antreflfen. 

Ich  mufs  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  die  sogenannten 
J^i^kireheUj  oder  lieber  Hausgemeinden  (IxxXtjalm  xut 
olieov)  lenken,  ^teh  ki  obigen  dieser  Briefe  Erwähnung  ge- 
scbrellt«  So  freSen  Wir  selbige  zu  Rom  an,  1^0  Aquila 
und  Pi'tscilla,  eines  früher  mit  Paulus  gepflogenen 
Umganges  wegen  bekantit,  an  der  Spitze  einer  solchen  Ge^ 
iMinde  standen^),  wäfanfend  Paulus  noch  atideire  ähnliche^ 
ab^sondert  bestehende  Vereine  Römischer  Christen  gekannt 
zti  haben  scheint  <}•  Dasselbe  hatte  zu  JEphesue  Statt. 
Denn  als  Paulus  voti  dieser  Stadt  aus  seinen  ersten  Brief 
an  die  Coribther  schrieb ^)9  scheinen  gleichfalls  Aquila 
und  Prisciila,  nachdem  sie  auf  Befehl  des  Claudias  mit 
den  übrigen  Juden  und  Christen  aus  Rotti  verbannt  waren  ^), 
daselbst  Vorsteher  eiiier  solchen  Gemeinschaft  gewesen  zu 


2)  Rom.  XVI.  4.  5. 

3)  Mau  sehe  besonders  Rom,  XVI.   14.    Id. 

4)  1   Corinth.  XVI.  8. 

5)  Apoutefgeich,  XVIII.  2. 
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seyn  ^).  Endlich  findeii  wir  dnsgelbe  zu  Colouae,  wo  P  h  i  - 
lemon  Oberhaupt  eine«  solchen  Vereines  war^)^  und  wo 
eine  andere  Gesellschaft  dieser  Art  einen  gewissen  Nym- 
phas  znm  Vorsteher  gehabt  su  haben  scheint^)« 

Was  nan  die  Sache  selber  angeht,  d.ie  wir  nns  unter 
diesen  Hansgemeinden  voranstellen  haben,  so  sind  Viele  der 
Meinnng  gewesen,  dafs  Paulus  darunter  allein  die  Christ- 
lichen Familien  der  genannten  Personen  habe  verstanden 
wissen  wollen  ').  Allein  diese  Meinung  kommt  weniger  mit 
der  rigentliehen  Bedeutung  und  Kraft  des  hier  gebrauchten 
Wortes  {imaXtiftta)  überein,  welches  in  einem  weifern  Sinne 
scheiiJt  genommen  werden  zu  müssen.  Die  meisten  Schrift-* 
erklärer  haben  daher  nach  Vitringa*s  und  Anderer  Vor- 
gange geglaubt,  hier  mehr  bestimmt  an  gewisse  gottesdienst- 
liche Zusammenkünfte  denken  zu  müssen,  welche  von  einer 
gewissen  Anzahl  Christen,  oder  von  einer  auserlesenen  Ge« 
Seilschaft  derselben,  im  Hause  einiger  angesehenen  Mitglie- 
der  der  Gemeinde   gehalten  wurden  ><>}.    Für   diese  Erklft- 


0)  i  Corinik.  XVI.  19.     Vergl.  jiposter^eseh,  XVIU.  18.    19. 

7)  PAiiem   2. 

8}  Colwt;  IV.  15.  Ks  liefii«  ilcb  denken,  dafii  (|leie  Htofgemeiiide 
dei  N  y  m  [» has  nicht  zu  Colossae,  aondero  2U  Laodicea,  oder  irgend  andera- 
ivo  in  der  Nachbarschaft ,  ihren  Sitz  hatte.  Videtur  ^ic  Nympha9  alicubi 
in  agro  hähUa9*e ,  sagt  G  r  o  t  i  u  b.  Doch  acheint  der  Zusammenhang 
eine  solche  Erklärung  nicht  nothwendig  za  fordern,  wenn  er  gleich  zu 
dlotcsi  Gedanken  wohl  Anlaf«  geben  kann.  Dafli  hier  eine  besondere  Ab- 
thellnng  von  Christen  an  Coloasae  gemeint  aey ,  mochte  ich  achon  nm  dea- 
wiUe»  annehmen,  weil  man  ^ninst  in  diesem . Briefe ,  wider  die  Gewöhn- 
beit  dei  Paulo«,  keine  Grütse  an  besondere  Mitglieder  oder  Abtheilungen 
der  Gemeinde  finden  würde. 

9)  So,  aufser  Chr  y  sosto  mu  s  ,  Theophylactua  und  andern 
Kirchenlehrern  (Vergl.  Suiceri  TFiesaur,  bei  diesem  Worte)  auch 
•Kopp  9  Annot,  in  Bpiit,  ad  Rom,  XVI.    5. 

10)  Viiringa  de  Synag.  veU  L.  h  p.  258.  Wolfii  Curae  pMi. 
Nieuwland  Leiter -eu  Oudheidkundige  verlu^tigingen  (ein  Werk,  das  zu 
sehr  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  und  in  der  That-  verdiente,  mehr 
beachtet  zu  werden,  sowohl  der  Schätze  allgemeiner  Kenntuifs  halber,  die 
es  enthält,  als  auch  besonderer  Beiträge  wegen,  die  ganz  geeignet 
sind,  dai  Slodiote  der  KIrdiengeichichte  zu  fSrdern)  T.  IV»  p.  655  sqq. 
r.  i>.  4Piglm  Axmt.  op,  R6m.  XVI.  5. 
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niDg,  die  sich  grammaüscli  vertheidig^i  Iftfiit^^),  spricht 
auch  ganz  besonders;  die  Natnr  der  Sache*  Die  in  Frage 
stehenden  Hausgemeindon  würden  daun  Aufklärung  geben 
über  die  öffentlichen  oder  gemeinschaftlichen  Religionsühun^ 
gen  der  ersten  Christen)  wie  dieselben»  nach  den  damaligeft 
Zeitumständen,  in  verschiedenen ,  dafür  besonders  passen- 
den oder  eingerichteten  Privathänsern  Statt  fanden*  Gieich-r 
wohl  scheint  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Hausgemeinden 
Erwähnung  geschieht ,  nicht  allein  über  die  Art  der  Be-* 
KgioniUbung^  sondern  vornehmlich  auch  fiber  die  damalige 
Einrichtung  und  den  Zuit«nd  der  Ckriiiengemeinden  uns 
einen  Wink  zu  geben,  den  wir  nicht  unbemerkt  lassen 
dürfen.  Es  verdient  nämlich,  meines  E;rachtens,  beson- 
ders bemerkt  zu  werden,  dafs  wir.  diese  Hausgemeinden 
gerade  an  solctien  Orten  antreffen,  wo  sich  die  Ciuisten 
noch  nicht  zu  einer  eigentlicken  Gemeinde  scheinen  verei- 
nigt zu  haben.  Denn  diefs  kann  man  schon*  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  daraus  vermuthen,  dafs  gerade  die  Ue-> 
berschriften  der  Briefe,  die  nach  Orten  gerichtet  sind,  wo 
wir  diese  Hausgemeinden  antreffen ,  namentlich  nach  Bom, 
Colossae  und  Ephesus,  zum  Unterschiede  von  denen  an  die 
Corinther,  Galater  und  Thessalonicher,  nicht  lauten :  an  die 
Gemeinde^  sondern  ganz  einfach:  an  die  Heiligen^  die  zu 
Rom,  Colossae  und  Ephesus  sich  aufhalten '  ^).  Hierzu  pafst 
auch  ganz  und  gar  d^r  Beweis,  der  sich  aus  dem  Inhalte 
der  Briefe  selber  fuhren  läfst  Diese  nämlich  zeigen  nicht 
die  geringste  Spur,  dafs  sich  die  Christen,  für  welche  sie 
bestimmt  waren,  schon  zu  einer  regelmäfsig  eingerichteten 
Gemeinde  vereinigt  hatten«  Von  einer  bestehenden  allgemei'? 
neu  Regierung  derselben  finden  wir  dann  auch  nicht  das 
kleinste  Zeichen.  Und  selbst  die  Namen:  Aeltette  und  Atiff 
ßeher^    werden  gerade  in  diesen  Briefep   nicht  genannt^ 3)« 


11)  Vergl.  Apditetgeteh.  II.  46.  V.  42. 

12)  Rom,  I.  7.    Colp99,  I.  2.  Ephez,  I.  1,  Bloft  Philip]^.  I.  \,  macl^i 
hier  eine  Ausnahme. 

13)  Aus  ^em,  wa«  Rom.  XII.  6  tr  fi  vorkommt^  lafiit  sich  keineswegs 
das  Bestehen   fester  Bedienangen   ii|i4  einer  i^oB  ordentlich  eingericht^- 
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Aas  diesem  Allen  meineQ  wir  schliefsen  zu  diirfen,  dals  die 
Erwähnung  dieser  Ebuggemeinden  sicberlich  mit  dem  noch 
nicht  ausgebildeten  gesellschaftlicbeA  Zustande  der  ersten 
Christen,  unter  denen  wir  sie  antreifen,  in  Verbindung  steht. 
Und  sie  giebt  uns  daher  einen  bedeutungsvollen  Wink  über 
den  ursprunglichen  Zustand  der  frühesten  Christengemeinden.. 
Sie  bringt  uns  nämlich  auf.  die  Yermnthung ,  dafs  der  Geist 
der  Christlichen  Liebe  und  Verbrüderung  im  Anfange  nur  xa 
solchen  emzelnen  Vereinigungen  den  ersten  Anlafs  gab^ 
deren  viele  in  derselben,  besonders  yolkreichen  Stadt  zu 
einer  und  derselben  Zeit  neben  einander  bestanden;  und 
diefs  wahrscheinlich,  je  nachdem  die  Christen  daselbst  in 
besondern  Umständen  Anlafs  fanden,  sich  an  einige  ihrer 
mehr  angesehenen  und  vor  andern  gea^^teten  Glaubens- 
genossen, als  ihre  Führer  ood  Vorgänger »  näher  an^o^ 
schliefsen. 

Das  Gesagte  beslätigt  sich ,  wie  es  uns  scheint,  durch 
das,  was  über  den  Zustand  der  Christen  zu  Cormth  uns 
aufbewahrt  geblieben  ist.  Aus  dem,  was  Paulus  meldet, 
sehen  wir  nämlich,  dafs  daselbst  Zwistigkeiten  und^Spal-* 
tungen  einrissen  ^  ^)»  Aber  von  welcher  Art  waren  diese 
Spaltungen!  Vielleicht  hervorgegangen  aus  der  Verschie«* 
denheit  der  Meinungen  über  die  Lehre  des  Evangeliums, 
wie  die  Secten  und  Gesellschaften,  die  vdr,  aui^  der  spätern 
Geschichte  des  Christenthuins  kennen!  Uiels  wenigstens 
scheint  nicht  der  Fall  gewesen  s^n  seyn;  denn  des  Zwistes 
über  die  eigentlichen  LehrpuQcte  geschieht  in  diesem  Briefe 
keine  Erwähnung,  man  müfste  denn  den  Zweifel  Einiger, 
rücksichtlich  der  Auferstehung  der  Todten  ^  ^),  hierzu  rechnen 
wollen,  was  indefs  dem  Inhalte  des  Briefes  selber  zuwider  seyn 
würde,   da  derselbe  nirgends  zu  der  Vermutbung  b^rech? 


ten  Cfemelude  darthun.  Eher  liegt  darin  ein  Winir  und  Rath  dei  Apo- 
ateli ,  die  Sache  zu  beherzigen ,  und  deiwegen  ein  Beweis  fdr  das ,  was 
wir  im  Texte  fingefuhrt  haben.  Dasffelbe  i>(  mit  %Äe«.  IV«  11  ff.  der 
Fall. 

|4)  1.  Corinth.  I.  10.   11, 
15)  1.  Corinth.  XV.  12, 
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tigt,  diafs  gerade  Aese  VenehledeaiMit  su  sokher  Spaltung 
Aiiiafs  ^r^eben  balie»  Wir  mfiMeti  tum  daher  nach  einer 
andera  ErklärMg  amsdleB,  and  finden  dieaelbe  dann  auch 
in  den  folgenden  Worten  des  Parias ,  wo  or  sagt :  Ick 
meine  dieies'^  d^t  «tu  JegKcker  V9n  euch  $ag€t:  ich  bin 
dB$  Pauiu9^  fcA  ^i  Apolfos^  ich  de$  K9phm$^^)  n.  s.  w. 
Aber  woher  denn  eine  solche  Trennnng,  -n^nn  sie  nicht 
Folge  der  Verschiedenheit  d^r  Meinungen  warf  Und  wio 
konnte  sie  diefs  seyn»  da,  wie  ans  diesem  Briefe  deutlich 
hervorgeht^?),  BWtschen  Paulus  and  Apollos  keino 
eigentliche  Yerschiedenbett  in  Lehre  and  Meinung  bestand  f 
Paulus  selbst  Mfst  uns  sogleich  die  Ursache  vermuthen, 
wenn  er  sagt:  Ith  danke  Gett^  daff  ich  ffiemanden  von^ 
euch  geitit^  habe  —  *--,  daß  nicht  Jemand  9agen  mdge^ 
ich  kam  a^f  meinen  Namen  getm^ft^^).  Und  diefs  erklärt 
er  näher ,  wo  er  schreibt :  Wer  itt  denn  Paului ,  und  ¥>er 
ApeiiosP  Diener  sind  $ie^  durch  .u^eleke  ihr  eeyd  gläubig 
geworden^  und  7>mar  «o,  wie  ee  etne«!  Jeglichen  der  Herr 
verliehen.  Ich  habe  geffianzei^  Apoüae  hat  begossen^  Gott 
aber  hai  das  Gedeihen  gegeben  ^  ^).  Hieraus  sehen  wir  ja 
deutttch ,  dafs  die  Christen  sn  -Corinth  in  verschiedene  Ver* 
eine  und  Gesellschaften  getheilt  waren,  je  nachdem  sie 
durch  die  Bredigt  und  die  Ta^fe  verschiedener  Apostel 
öder  anderer  Männer  j  die  das  Evangelium  daselbst  ver- 
kündigt  hatten  j  zum  Bekenntnisse  des  Christenthums  ge- 
bracht^  oder  in  demsetten  bestärkt  worden  waren*  Diese 
GeseUscfaaften  nannten  sich  nach  dem  Namen  desjenigen, 
vtfn  dem  sie  getat^  oder  durch  den  sie  gläubig  geworden 
waren.  Dieser  A'^me  galt  jeder  von  ihnen  als  Losung  und 
Zeichen^  um  welches  sich  ihre  Mitglieder  Behaarten,  Und 
wie  es  xu  gehen  pflegt^  diese  Gesellschaften,  welche  -an- 
fänglich wahischeinlich  in  Liebe  und  Friede  neben  einander 
bestanden,  begannen  nach  und  nach  eifersüchtig  auf  elnan- 


16)  1  CoritUA.  I.  la« 

17)  1  Coriutk,  XVI.  12. 

18)  1  Corinth,  I.  14.   15, 

19)  l   Corinth.  III.  5. 
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der  za  werden  ^  woraas  2(#Ut  und  Zwiet^k  entoUnd»  wa« 

dem  Apodtel  gegriiadete  Uraaebe  za  Kummer  und  Beirübaifg 

gab  2  0^. 

DiesO)  wie  ea  amr  aebekit,  ein&cbate  Eiklämag  desseii^ 
waa  rüeksiobdicfa  der  Chritteo  an  Corinth  berichtet  wor« 
dea,  führt  wis  cur  Kenataib  ihrea  urspriiägljidbeii  JSaatan- 
des.  —  Auofa  in  dem  volicreiehen  Coriatk. nämlich  war  die 
VereiaiguDg  aller  Bekeaaer  Christi  zu. einer  Genieinde,  aar 
Zeit  der  Abfaaenng  dieses  Briefes,  mehr  dem  Namen  nach, 
als  in  der  That  vorhanden.  Es  bestand  zwar  nicht  mehr 
die  ungeordnete  £iniichtäng^  die  wir  in  den  Briefen  an  die 
Kdmer,  Epheaer  okid'CioIoasar  erwähnt  finden ^^):  aber  die 
Christen  blieben  hier  dooh  noch  ia  Ferschiedene,  selbststän- 
dige Gesellschaften  oder  Gemeinden  getbeUty  welche,  wie 
aus  dem  Briefe  aelbeir  beir^rgehf ))  nicht,  idlein  ihre  be- 
sondem  religiösen  Zusammeakunfte  hielten,  und  wahr- 
scheinlich auch,   jede  fär  sich,   das  AbendiaaU   feierteUf 


20)  Aof  wie  Tertchiefleiie  Weise  Besä,  S«  Tan  TU,  Vltringa> 
iaton^erheit  J.  Liglitfoot  ud4  Moiheim  (In  einer  besondern  Ab- 
haadloug:  />«  origine  c4fnt€Mim9Ui/M  imt^r  Corinthiot)  die  Ursachen  dieser 
Zwistigkeiten  unter  den  Corii)tbem  zu  erklären  gesucht  haben ,  findet 
man  beisammen  in  Buii^'ei  Ecch^ia  Jpostoiica  ^  p*  702  —  801.  — 
Lightfoot  sucht  die  Ursache  allein  in  dem  Unterschiede  stwischen  den 
^uden-  und  Heidenchristen,  MoSiheim  dagegen  in  der  Bl&the  der  Grie- 
chischen Philosopliie  unter  den  Oarifithern  ,  wodurch  sie  sich  verleiten 
liefsen,  wie  die  Philosophie  in  v«rS|Chiedene  Secten  getheilt  war ,  so  auch 
mit  der  Lehre  €hrist|  au  handeln.  Buddeas  legt  mehr  Gewicht  auf  die 
besondere  Gabe^  wodurch  der  eine  Apostel  oder  Verkfindiger  des  Evange- 
liums sich  vor  dem  andern  auszeichnete  ,  was  bei  dem  Werthe,  den  man 
theils  auf  die  Philosophie,  theils  auf  den  Vortrag  legte,  zur  Folge  hatte, 
dafs  jeder  sich  einen  besondern  Anhang  verschaffte.  —  äug  ist,  nachdem 
Vorgange  Storrs  {Noliiiue  hfti,  epistoiarum  PauUi  ad  Cor,  Tub.  1788.  4. 
Opusc,  acad.  Vol.  II,  p,  U42— 366.),  Lightfoots  Meinung  gefolgt,  und  vertheilt 
die  vet-schiedenep  Parteien  ziemlich  willkürlich  in  zwei  Hauptfactionen ;  die 
Anhänger  des  Kephas,  und  die  des  Paulu«.  Siehe  Einleitung  in  dag  N,  T.,  2.  Th. 
S.  322  ff,  2.  Aufl.,  und  vergl.  H.  J.Roy  aar  d9^  9  Di99.  de  IL  ad  CorintA. 
epi9t,  p.  12  sq.,  vorzüglich  p^  J8.  —  J.  Matier9  Hi9t.  crit  du  Gno- 
t/ff'rtsJMe,  T*  I.  p.  133  sq.,  und  Gieseler  a.  a.  O.  S.  lOL 

21)  Daher  deqn  auch  die  Uebei^cUdCt  des  ariefes  :    t^  ut^ltiatif» 

22)  1  CorAiM.  >l.  21. 
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sondern  auch '  in  einem  nicht  br3derlichen  Verfaällnisse  ein- 
ander gegenüberstanden.  Diese  .Trennung  zu  heben,  war 
es  denn  auch  vorzüglich ,  was  Paulas  bei  seinem  Schreiben 
beabsichtigte«  Wie  wir  indefs  anderswoher  wissen ,  wurde 
sein  Streben  in  dieser  Rndisicht  nicht  sogleich  mit  einem 
glücklichen  Erfolge  belohnt«  Die  Spaltungen  dauerten  fort. 
Besonders  in  späterer  Zeit  zeigten  sie  sich  von  Neuem  ^s); 
und  vielleicht  wichen  dieselben  erst  dem  Einflüsse  der 
bischoflichen  Gewalt,  nachdem,  diese  zu  Corinlh  eingeführt 
worden  war  ^*). 

Vielleicht  finden  sich  in  den  Briefen  der  Apostel  noch 
mehrere  Spuren  dessen ,  was  wir  in  dMl  bisher  angeführtian 
nicht  ohne  Grund  gezeigt  zu  hatten  meinen  ^^).  Das  Ge- 
sagte ist  indefs  für  unsem  Zweck  hinreichend,  besonders  da 
ich  die  Aufmerksamkeit  für  andere  Nachrichten  über  den 
Zustand  der  frühesten  Christengemeinden  in  Anspruch  neh- 
men möchte,  für  solche  nämlich,  die  mich  zuerst  auf  die  vor* 


23)  Aus  dem  eltifge  Jahre  ipater  geichHebenen  Briefe  der  Gemeinde 
lu  Rom  an  die  in  Corintli  erleben  wlr^  dafli  dieielbe  Ursache  damals 
nQch,  oder  vielleicht  anfi  Nene ,  dieselben  Wirlcongen  henrorforaohfe.  Die 
Zwistigkeiten  nnd  Spaltungen  (ngoaxUanq) ,  die  damalt  in  der  Gemeinde 
lu  Corinth  obwalteten,  und  wogegen  dieser  Brief  gerichtet  ist,  waren  au- 
^nscheinlieh  derselben  Art,  als  diejenigen,  wogegen  Paulos  eiferte.  Nur 
dafs  sie,  wie  es  in  dem  Briefe  (c.  47.)  heifst,  früher  eher  zn  entschaldigen 
waren,  als  sich  Jeder  fdr  sich  an  Apostel  oder  Apostolische  Manner  näher 
aqschlofs,  während  die  Corinther  jetzt  nnrAnbläsem  der  Eifersucht  nnd  des 
Aufruhrs  anhingen.  Siehe  Ciemeniii  Jtom,  epi$t,  ad  CW*.  I.  c.  3. 
14.  44.  47.  57. 

24)  Es  ist  wenigstens  bemerkenswerth,  dafs  £  u  s  e  b  I  u  s ,  wo  .er  von 
dem  Inhalte  der  zu  seiner  Zeit  vorhandenen ,  jetzt  leider  verloren  gegan- 
genen Schriften  des  Dionysius,  des  wahrscheinlich  ersten  Bischoh  von 
Corinth,  Bericht  ertheilt,  von  daselbst  noch  Obwaltenden  Spaltungen  durch- 
aus Nichti  erwähnt.  Siehe  Euiebii  Hist,  ecch:  II.  25.  III.  4.  IV. 
21.  23. 

25)  Siehe  auch  ApoUelgesch.  II.  46.  V.  42.  ,  nnd  vergl.  MosJkeim 
Commentar,  de  rebus  ChrUtiauorum  ante  Constant,  M.  p.  110,  wo  er  nnter 
Anderm  sagt :  Aut  nihil  ego  videoy  aut  eerium  7ioc  est,  ampliitimam  illamy 
quam  AposioU  Hierosolymis  collegerant^  ChriUianorum  muitiludinem  in 
plures  minores  fumilias  divisam  ftUsse,  singuiisque  his  famüiis  suos  pres-^ 
byteroSy  suos  minisUros,  suos  eonveniuum  satromm  ioeas  fuisse^ 
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getragene  WahmehinnDg  gefuhrt  haben,  welche  auch,  wenn 
ich  mich  nicht  tftaschet^  die  Wahrheit  des  ichon  Ange- 
führten ganz  aufser  Zweifel  setzen,  nnd  mit  dem,  was  ich 
mir  bei  diesem  geschichtlichen  Versuche  vorgesetzt  habe,  in 
besonderer  und  naher  Verbindung  stehen* 

Solche  Ueberlieferungen  nämlich  oder  geschichtliche 
Winke*  geben  uns  besonders  die  Briefe  des  Ignatius, 
die  er  an  die  Christen  zu  Ephesus^  Magnesia,  Philadelphia, 
Tralles,  Smyrna  und  an  Polycarp  geschrieben  hat.  Die 
Aechtheit  dieser  Briefe,  die  noch  ifkimer  von  Vielen  in 
Zweifel  gezogen  wird'^),  dürfte  vielleicht  noch  einen  eige- 
nen Beweis  fordern*  Doch  da  eine  solche  Beweisführung 
uns  hier  von  unserm  Hauptzwecke  entfernen  wurde  (wes- 
halb ich  mir  dieselbe  lieber  für  eine  andere  Gelegenheit 
vorbehalte),  so  wird  es  mir  erlaubt  seyn,  statt  dessen,  meine 
Leser  auf  die  Autorität  vieler  berühmten,  in  der  Kirchen- 
geschichte erfahrnen  Männer  unserer  Zeit  hinzui^^eisen ,  nnd 
unter  diesen  auch  auf  solche,  die  in  diesem  Puncto  den 
meisten  Zweifel  gehegt  und  geäulsert  haben '^)i    während 


26)  Vergl.  z.  B.   Baumgarten-CrutiuM   Lehrbuch  der  ehriuli^ 
ehern  Dogmengeichiehte*    Jana,  1831.    8.  83. 

27)  Ich  habe  es  hier  beiondera  abgesehen  aaf  deu  nm  die  Kirchen* 
geschichte  verdienten  J.  E.  C,  Schmidt,  Prof^  su  Giefiien,  der  durch 
■einen  Fenuch  über  die  gedeppelie  Reeeuiieu  der  Briefe  des  IgiutUue^ 
in  Henkels  Magazin  für  Religiontphilophie  ^  Exegese  und  Kirchen^ 
geschichie,  3.  B.  (Heimst.  1705.)  S.  91 — 100,  Aber  den  Vl^erth  und 
Gebrauch  dieser  Briefe  bei  Vielen  aufs  Neue  Zweifel  erregt  hat.  Er 
sucht  aus  einer  Vergleiehung  beider  Ausgaben  su  beweisen,  dafs  Ignatius 
Iceine  von  beiden  iönne  geschrieben  haben.  Zwar  giebt  er  zu,  dafs  aus 
dem,  was  in  beiden  Ausgaben  gleichlautend  vorkommt,  der  ächte  Text 
anfigespärt  werden  itönne;  er  scheint  aber  daneben  doch  zu  vermuthen,  dafs 
diese  Briefe  dem  Ignatius  ganz  und  gar  untergeschoben  seyen :  Jgnaiius 
tcar  ein  angesehener  Bischof  von  der  Parihey  der  Judenchristen,  und 
seinen  Namen  gebrauchte  man ,  um  durch  ihm  untergeschobene  Briefe^ 
die  strengeren  Judenhristen  zu  bestreiten  9  oder  auf  die  Judenchristen 
zur  Bereinigung  zu  wirken,  •—  Aus  dem,  was  eben  dieser  Gelehrte  in 
späterer  Zeit  für  diese  Briefe  that,  und  wie  er  über  dieselben  urtheilte, 
sehen  wir  Indefs^  nicht  nur,  wie  sehr  er  dieselben  der  Aufmerksamkeit 
würdigte,  sondern  auch,  wie  sieh  seine  Meinung  milderle  und  veränderte. 
Seine  Observationen    über  die  Ignazischen  Brfefe ,    in  der  Bibliothek  für 
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anlserdem  doch  schon  dasjenige ,  was  ich  im  Verfolge 
ser  Abhandlang  ans  den  Briefen  anzuführen  veranlafst  werdoi 
wie  ich  hoffen  ein  nicht  verwerfliches  Zengnifs  ihrer  Aeeht- 
heit  nnd  Wichtigiceit  abgeben  soll. 

Was  bei  einem  ruhigen  nnd  vomrtheilsfreien  Lesen 
dieser  Briefe  meine  Aufmerksamli:eit  besonders  auf  sich  zog, 
waren  die  mannichfaltigen  Andeutungen,  dafs  es  in  den  Ge- 
meinden, an  welche  sie  gerichtet  sind,  gerade  sich  so  verhielt, 
wie  wir  es,  rucksichdich  der  Gemeinden  zu  Rom,  Ephesns, 
Colossae  und  Corinth,  aus  den  Apostolischen  Briefen  gezeigt 
haben. 

Denn  dafs  %vl  EpUemn  zu  der  Zeit,  als  Ignatius  an 
die  Christen  daselbst  schrieb,  noch  eine  solche  gegenseitige 
Trennung  Statt  fand,  die  nicht  in  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen ihren  Grund  hatte ^  sondern  mit  dem  ursprünglichen 
Zustande  der  Gemeinde  in  genauester  Verbindung  stand, 
diefs  zeigen  uns  viele  Ausdrucke  in  seinem  Briefe*  So  lobt  er 


Kritik  und  Exegese  det  N.  7.  und  äHeUe  KirchengeichiehU  ^  B.  I. 
S.  4G3  ff.  9  sein  Versuch  über  den  Ursprung  der  KatAolisehen  Kirche^ 
a.  a.  O«  B.  II.  St.  1.  $.  1  fiC>  und  seine  Abhandlung:  Ueber  den  Kanon 
des  Ignatius,  a.  a.  O.  B.  III.  S.  200  fr,  beweisen  diefs  zur  GenOge.  Jetzt 
nimmt  er  selbst  die  Aechtheit  dieser  Briefe,  nach  der  kfirzern  Aufgabe,  wider 
den  grofsen  Zweifler,  Sem  1er,  In  Schutz.  Man  sagft  nicht,  lalM  sich 
Schmidt  vernehmen,  sie  sind  unächtj  man  beweise  es.  Diejenigen 
Stellen,  die  in  den  Ignazischen  Briefen  eine  spätere  Abfassung  verrathen, 
sind  erweislich  spätere  Zusätze;  denn  sie  fehlen  durchaus  in  einer  von 
beiden  Recensionen  dieser  Briefe,  A.  a.  O.  B.  II*  St.  1.  S.  13.  (Man  er- 
wäge hierbei ,  dafs  solcher  Stellen ,  die  zwar  In  der  kdrzeren ,  nicht  aber 
In  der  langem  Kecension  vorkommen,  der  Zahl  nach  nur  wenige  lind, 
und  meistens  noch  von  geringerer  Bedeutnug).  Dafs  sie  nicht  von  Igna- 
tius  geschrieben  seyn  können,  ist  nun  eine  völlig  grundlose  Behauptung» 
A.  a.  O.  S.  31.  Und  in  der  letzten  Ausgabe  seines  Handbuchs  der 
christlichen  Kirchengeschichte,  Giefsen,  1824.  Th,  /.  S.  200^.  sagt  er 
unter  Auderm,  rucksichtlich  der  befremdenden  Empfehlung  der  bisehdfli- 
chen  Gewalt,  die  wider  die  Aechtheit  dieser  Briefe  angefdhrt  wird :  War 
jene  hohe  Achtung  für  die  bischöfliche  Würde  diesen  Zeiten  wirklich  so 
fremde,  als  man  nun  einmahl  annimmt?  — -  Und  wäre  dies  auch,  wer 
bürgt  denn  dafür  ^  dafs  nicht  gerade  die  Ignazischen  BHefh  vieles  dazu 
bey trugen,  um  die  Denkart  der  folgenden  Zeit  %u  bestimmen'^  Vei^l, 
S.  421  ff. 
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ja  die  £pbMer:  imf$  $ie  alle  der  Leire  der  Wmkrieii  gemäß 
iebten;  kaf$ keine  KeiteMi  umier4kmem  gefunden  werde^^\ 
jtk  diffi  ielhei  kein  Zwiei  sie  fterfiüre  »•%  Und  ftichls 
desto  weniger  ermahnt  e»Me  auf  eine  Weiei^  woraus  dent- 
liek  hervorgeht,  dais  Trennung  und  Absonderung  Statt  fand« 
Niemmnd  irre  $ieh/  sagt  er.  fFer  bei  dem  Altmre  nicht  iei^ 
bleibt  des  gUttUeken  Br^dee  bermnbt^  und  wenn  da$  Gebet 
Eines  oder  Zweier  eine  eoleie  Kraft  hat,  wie  viel  mehr 
das  des  Bischofs  mit  seiner  ganzen  Gemeinde!  Wer  dmker 
mit  der  allgemeinen  Versammlung  sieh  nickt  ei^findet^  der 
bläket  sich  und  verurtieilt  sich  selbst ,  indem  er  sick  «&- 
sondert  ^  ^J.  Suckt  daher  euch  mekr  gemeinschaftlich  zur 
Danksagung  und  Verherrlichung  Gottes  zu  versammeln; 
denn  so  ihr  euch  mehr  an  dewBselben  Orte  vereiniget,  wird 
die  Macht  des  Satans  gebrochen^  und  das  VerdefbeUj  den 
er  drohte  wird  abgewendet  durch  eure  Eintracht  im  Glam» 
ben.  Nichts  ist  besser y  als  Friede^ ^).  Versammelt  euch 
daher  alle  in  Eintracht,  und  beweiset  euch  dem  Bisehsf  und 
den  Aellesten  gehorsam  im  Brechen  desselbigen  Brodes  ^^). 
Auch  zu  Smffrna  fand  gewifs  dasselbe  Statt  In  dem 
Briefe,  an  die  Christen  dieser  Stadt  gerichtet,  danket  er  d«n 
Herrn,  der  sie  mit  so  vieler  Christlichen  Weisheit  begäbet 
habe,  dafs  sie  fest  stünden  in  dem  Glauben  an  den  Gekreui- 
aigten,  und  in  der  Liebe,  den  Irrthfimem  feind,  die  Tca  an- 
dersher  sich  bei  ihnen  einsuschleichen  droheten  *')•  Und  Aoek 
werden  eben  diese  Christen  an  wiederholten  Malen  ermahnt: 
sick  dock  vor  Trennungen  zu  küten^  als  dem  Ursprünge 
alles  Uebelsy  und  sich  zu  dem  Ende  an  den  Bisehof  anzu^ 
schlief sen.  Sie  werden  erinnert:  Nichts ,  was  ai^f  die  Ge- 
meinde oder  den  Gottesdienst  Bezug  habe,  ohne  Vorwissen 
des  Bischefs  zu  unternekmen,   besonders  nickt  zu  ta^fen 


28)  Jgnat.  Ep,  ad  Eph.  c.  C. 
20)  Ad  Ephei,  c.  8. 
30)  Ad  Ephes,  c.  5. 
.  3J)  Ad^  Ephes,  c.  13. 

32)  Ad  Ep^eH.  c.  20. 

33)  Ad  Smym.  c.  1  et  2. 
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oder  das  Abendmail  zu  feiern  ^^J.  Und  hiermit  kouunen 
anch  die  Ermabnnngen  fiberein,  welche  wir  in  seinem  Briefe 
an  Folyearpj  den  Aufseher  dieser  Gemeinde,  antreffen :  dqfe 
er  docij  ah  das  Noihwendig^te^on  Allem  j  die  Eintracht 
und  das  Zuiammenialien  ieiner  ChiHiien  beherzige»  mS- 
ge^^)$  dqfs  er  Sorge  tragen  mUuej  daß  die  allgemeinen 
Versammlungen  mehr  von  Allen  besucht  ufürden ,  und  dafe 
er  dazu  einen  Jeden  mit  Namen  ai^ordem  müue  ^  ^) ;  und 
dergleichen« 

In  den  übrigen  Briefen^  an  die  Christen  lu  Magnesia^ 
Philadelphia  und  Trallei  gerichtet^  kommen  solche  Lo- 
beserhebungen nicht  vor,  aus  denen  sicher  erhelle,  dafii  sie 
von  Irrthümern  in  der  Lehre  frei  geblieben  seyen  ^^). 
Gleichwohl  sind  von  der  andern  Seite  die  Winke  in  diesen 
Briefen  über  die  Irrlehrer  und  Irrthümer,  vor  denen  der 
Verfasser  warnt,  keinesweges  von  der  Art,  dafs  sie  uns 
auch  nur  einigermafscn  berechtigen,  den  getheilten  Zustand 
der  Christen  an  diesen  Orten,  dessen  in  diesen  Briefen  deut- 
lich Erwähnung  geschieht,  aus  Uneinigkeiten  über  dieLelure, 
und  nicht  vielmehr  aus  denselben  Umständen,  als  in  den 
vorigen,  herzuleiten.  Es  ist  klar,  .dafs  diese  Irrlehrer  und 
Irrthüraer  noch  keinesweges  in  diese  Gemeinden  Eingang 
gefunden  hatten ,  aondern  dafs  Ignatius  nur  besorgt  war, 
sie  möchten  sich  einschleichen,  gerade  wie  man  es  auch  in 
den  Briefen  an  die  SmyrnaSr  und  Epheser  findet«  Im  Ge* 
gentheil,  der  getheilte  Zustand  der  Christen  unter  einan- 
der kommt  auch  hier  als  Etwas  vor,  was  wirklich  in  den 
Gemeinden  Statt  fand,  und  das»  als  schon  aus  frühem  Zeiten 
sich  herschreibend ,  noch  nicht  gänzlich  verlöscht  war« 
So  finden  wir  in  dem  Briefe  an  die  Magnesier  sogleich  die 
Beschuldigung:    daß  sie  sieh  nicht,   wie  es  sich  gehöre j 


34)  Ep,  ad  Smym,  c«  7  et  8« 

35)  ßpm  ad  MWycarp.  c.  1* 

36)  Ep»  ad  Polye.  c.  4. 

37)  Siehe   indefi  i.  B.  ep,   ad  Magne$iot  c.  12. :    '/«joroCV  Xqiarwf 
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gemeiMchßftlich  venammetten  '  ^ ;  und  heraach  die  Etmim» 
ternng:  sie  mochien  doch  iieti  in  Eintracht  handeln^  at(/* 
dqfi  Nichti  icy^  wag  He  trennen  könne ^^Ji  ja  die  War* 
nang:  sich  doch  zu  hüten  jdqfi  nicht  Jeder  ßtr  sich  nach 
Outdünken  handele;  und  lieber  ein  Gebet  zu  verrichten^ 
einen  Sinn^  eine  Hoffnung  und  e in  e  Liebe  zu  hegen j  und 
deswegen  Alle  einem  Tempel  Gottes^wie  einem  Altare  sich 
zu  nahen ^^J.  Bemerkenawerth  ist  besonders»  was  hierüber 
in  dem  Briefe  an  die  Philadelphier  vorkommt  Fliehet  die 
Trennung^  sagt  er  daselbst ^i),  und  knrz  darauf:  nicht  als 
wenn  ich  noch  bestehende  Spaltungen  unter  euch  ange^ 
troffen  hätte  ^  sondern  solche  ^  von  denen  ihr  euch  bereits 
befreiet  habt^^J.  Dafs  diefs  nämlich  der  Sinn  seiner  Worte 
sey )  erhellt  2ur  Genüge  aus  dem ,  was  er  sogleich  darauf 
folgen  läfst,  wo  er  deutlich  sagt:  dqfg  sie  in  Reue  über  die 
früheren  Ereignisse  zu  der  Einheit  der  Gemeinde  Unzu^ 
getreten  wären.  Und  dafs  diefs  selbst  noch  nicht  Von  Al- 
len mit  Wahrheit  gesagt  werden  konnte,  geht  aus  der  Er- 
mahnung hervor,  die  er  unmittelbar  hinzufügt:  Irret  nichts 
meine  Brüder:  denn  so  Jemand  Einem ^  der  sich  losreifstf 
anhangt  j  der  kann  das  Meioh  Gottes  nicht  ererben.  — 
Sorget  deswegen^  dafs  ihr  nur  ein  Abesnlmahl  feiert;  denn 
es  giebt  einen  Leib  des  Hermj  und  einen  Kelch  der 
Gemeinschaft  an  seinem  Blute.  Es  giebt  einen  Altar^ 
wie  es  einen  Bischßf  giebt ^^).  Auch  die  Ermahnungen^ 
die  noch  weiter  in  dem  Briefe  vorkommen,  stimmen  hiermit 
ganz  und  gar  überein :  Haltet  e^müthig  an  einander  t  Fliehef 


38)  Bpüi.  ad  Magnei,  e.  4t :    iUt  to  (lii  ßfßtUmq  s«t   irtoXigp  Qvm' 

30)  Jld  Magneu  c.  6«  . 

40)  Ad  Magnet»  c.  7. 

41)  Ep.  ad  Philadelph.  c.  2. 

42)  Ad  Philad.  c.  3. :  ov£  ot*  naq  vfilv  fUQioftop  iVQW,  uX£  <5«oJ*i?- 
XtOfji^vov.  Bei  u«oMXiaft4vo¥  mafs  man  fifgia/tov  *vertteheB.  Oadurch 
wird  die   von   Vosiini   vorgeichlageDe  Lteiort :    Äitod*vha(t6¥  ^     über-'- 

flÜBSig. 

43)  Ad  mtadelph.  e.  3  et  4, 

HiU»  theoh  Zeinchr.  tl.  2.  5 
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alle  SptuÜUMgen^^)!  besonders,  wenn  er  beievgt:  LA  habe 
geiandeU^  wie  ich  konmiej  ab  Jemand^  dem  e9  vor  Allem 
wm  Einheit  zu  thun  iit.  Denn  wo  üktietrachi  iit  und 
ZortLy  da  wohnt  Gott  nicht.  Im  Oegeniheil  der  Herr  ver^ 
gielt  den  Btffifertigenj  wenn  9%e  sich  zur  Einheü  Gottee 
imd  der  Versammlung  des  Bischofs  begeben^ 9 J. 

Das  Gesagte  ist  fiir  meinen  Zweck  hinreichend«  Denn 
es  ist  ja  blob  meine  Absicht,  die  Anfmevkaamkeit  anf  eine 
aelir  markwürdige  Ersoheinang  in  dem  Zustande  der  fiifthe'^ 
atea  Christengemeinden  hinzuleiten,  und  zu  den  Ende  da»» 
jenige,  was.  Andere,  wenn  gleidi  vermuthet,  doch  nicht  ge«« 
nfigend  beleuchtet  haben  ^^)9  zu  entwickeln  und  zu  be weifen«. 
Es  eiliellet  nämlich »  da£s  in  einer  Stadt,  besonders  tw 
greiserem  Umfange,  nicht  sogleich  eine  Gemeinde  g^ginqdet 
wnrde^  ^  sondern  dafs  verschiedene  Vereine  yon  ChiialpQ» 
wenigstens  im  Beginne  ohne  gegenseitige  Besiebnng,  w^ 
ben  einander  entstanden,  welche)  mit  besondern  Fübrnni. 
oder  Yorgängem  an  ihrer  Spitze,  besondere  ZusammeqkQnfik» 
l^ielten,  ihr  eigenes  Abendmal  feierten,  und,  was  femeü  nUm. 
^ttesdienste  gehörte,  jede  fiir  sieb,  zu  verrichten,  pflegten;, 
und  dafs  sich  daraus,  unter  Anleitung  besonderer  Umstände» 
nach  und  nach-  Eifersiicht  und  Zwist  und  damit  solche  Ksr. 
scheinungen  entwickelten,  die  mit  allem  Rechte  Bekümmer«. 
niik  verursachten,  da  si^  nipht  blols  die  gegenseitige  Lieber 
und  Freundschaft  störten»  sondern  ^uch  den  Irrtbumern  aller. 
Art,  die  von  allen  Seiten  her  diese  Gemeinden  bedceliten^i 
Thor,  und  Tbure  öffneten.  .Wir  gehen  jetzt  aber  im  der 
Betrachtung  des  ursprünglichen  Znstandes  dei:  frühesten 
Christengemeinden,  in  Verbindung  mit  dieser  andern  Er- 
scheinung, welche  die  Hauptaufgabe  gegenwärtiger  Unter- 
suchung ausmacht 


44)  Ad  Phiiadefph.  c.  6  ei  7. 

45)  Ad  Phüadelph.  c.  8. 

«  46)  Siehe  die  oben  aogezogene Stelle  bei  Mosheim:  Commeniar^de 
rebus  Chriiiüm.  tmte^onst.M.  p.ll6.,  und  besolden  H.  P.  C.  Henke; 
Historta  antiquior  dogmaÜB  de  uniiaie  eceUitae  ^  in  dessen  Opuze»  oea/dm 
p.  ]2« 
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IL 
Ursprung  der  bischöflichen  Würde  und  Gewalt  in 

den  Christengemeinden. 

m 

Was  in  den  Briefen  des  Ignatias  stets  Aller  Auf- 
merksamkeit am  meisten  in  Anspruch  genommen  hat,  war 
das  Lob  und  die  Erhebung  des  Ansehens  der  Bischöfe,  was 
in  allen  fast  die  Hauptsache  ausmacht,  und,  wie  es  scheint^ 
auch  die  Haupttriebfeder  beim  Abfassen  derselben  gewesen 
ist.  Eben  diefs  war  es  denn  auch  Torzüglich ,  was  zu  der 
Verschiedenheit  der  Meinungen  über  die  Aechtbeit  fieser 
Briefe  Anlafs  gegeben  hat.  Denn  während  diejenig^iin,  wel- 
che den  Apostolischen  Ursprung  der  bischöflichen  Gewalt 
Tertheidigten ,  in  diesen  Briefen  einen  genügenden'  Beweis 
für  ihre  Meinung  zu  finden  wähnten,  und  deshalb  sogar  djM 
längere  Recension  dieser  Briefe,  die  deutsche  Sptfren  spä-« 
terer  Abfassung  an  sich  trägt,  als  einen  ausgemacht  ächteri 
Schati  ans  dem  A^iostolischen  Zeitalter  betrachteten:  bRisb 
man,  von  der  andern  Seite,  desto  hartnäckiger  bei  seinem 
Zweifel  an  der  Aeohtheit  dieser  Briefe,  selbst  nach  der  kur- 
zem Recension,  aus  Furcht,  man  möchte^  wenn  man  ihre 
Aechtbeit  zugäbe,  sich  auch  genöthigt  sehen,  die  Beweise 
für  den  Apostolischen  Ursprung  der  bischöflichen  Wurde, 
die  darin  zu  liegen  schienen,  für  gültig  anzuerkennen.  Wii^ 
glauben  indefs  unserer  Seits,  dafs  weder  das  SiegesgescbrM 
von  der  einen,  noch  die  Furcht  vor  einer  Niedertage  vOfI 
iet  andern  Seite  an  ihrem  Orte  ist.  Das  Empfehlen  unA 
Einschärfen  der  Untertbänigkeit  gegen  einen  Bischof,  was* 
sich  in  diesen  Briefen  beinahe  auf  jeder  Seite  wiederholt, 
eriidbt  die  bischöfliche  Gewalt  darum  noch  keinesweges  zn 
mnex  göttlichen  oder  Apostolischen  Anordnung;  und  datf 
Tilgen  dieser  Briefe  ans  der  Reihe  der  alten  Denkmäler 
des  Christenthums  kann  dem  alten  Urprnnge,  den  wir,  der 
Geschichte  znfolge,  dieser  Wiirde  zugestehen  müssen,  durch- 
aas  Nichts  rauben.  Das  mafs  man  indefs  zugeben,  dafs  dier 
Umstände  und  die  Weise,  wie  Ignatins  den  Gehorsam 
gegen  einen  Bischof  empfiehlt^  dazu  dienen  können,  dasjenige 

6* 
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näher  zn  beleuchten ,  was  zu  dieser  Würde  unter  den  Chri« 
sten  Anlafs  gegeben  hat. 

Diefs  näher  zn  zeigen,  ist  hier  meine  Absicht »  und 
hierzu  diene  erstem  die  Bemerkung,  dafs  die  Empfehlung  der 
Unterwerfung  unter  die  Gewalt  eines  Bischofs  in  diesen  Briefen 
ganz  das  Ansehen  hat,  als  solle  hierdurch  einer,  wenn  gleich 
nicht  ganz  neuen,  doch  wenigstens  noch  nicht  hinlänglich 
festen  Einrichtung  Eingang  verschafft  werden ;  und  zweitens^ 
daDs  das  Dringen  auf  allgemeine  Anerkennung  dieser  Würde 
hier  deutlich  in  der  engsten  Verbindung  steht  mit  dem  ge- 
theilten  Zustande  der  Gemeinden,  auf  welche  wir  bereits 
unsere  Aufmerksamkeit  gerichtet  haben. 

Wenn  ;Ignatins  Unterwerfung  unter  die  Gewalt  eines 
Bischofs  einschärft,  so  nimmt  er  dabei  ganz  die  Haltung  an, 
als  wolle  und  müsse  er  einer,  wenn  nicht  ganz  neuen,  doch 
wenigstens  noch  nicht  anerkannten  und  festen  Einrichtung 
allgemeinen  Beifall  und  Eingang  verschaffen.  Ich  will  die 
Gründe  dieser  beim  Lesen  seiner  Briefe  in  mir  entstandenen 
Ueberzeugung,  so  gut  ich  es  vermag,  darzulegen  suchen« 

Einen  derselben  finde  ich  schon  darin ,  dafs  diese 
Empfehlung  in  allen  seinen  Briefen  an  die  Aiiatischen  Oe- 
meinden  angetroffen  teird  Denn  schon  daraus  dürfen  wir 
ableiten,  dafs  sie,  nach  der  Ueberzeugung  des  Verfassers,  allen 
diesen  Gemeinden  gemeinschaftliches  Bednrfnifs  war,  dafs  daher 
die  bischöfliche  Würde  ihnen  entweder  bisher  noch  gänslich 
unbekannt  geblieben,  oder  doch  von  ihnen  nicht  hinlänglich, 
anerkannt  worden;  man  müfste  denn  annehmen  wollen,  daUs 
gerade  diese  Gemeinden,  und  zwar  sie  alle  und  sämmtlich, 
diese  Anerkennung  jetzt  gänzlich  aufgegeben  hätten» 

Doch  dieses  Dringen  auf  Unterwerfung  Aller  unter  dieGe* 
walt  eines  Einzigen  kommt  in  diesen  Briefen  nicht  blofs  vor,  soBf 
dem  macht  in  der  That  den  Hauptinhalt  aller  aus.  Sie  sind 
augenscheinlich  in  der  Absicht  geschrieben,  diese  Empfeh- 
lung recht  ernstlich  ans  Herz  zu  legen.  Denn  obgleich 
die  Warnung  vor  Irrthümern,  welche  bei  den  Asiatischen 
Gemeinden  sich  einzuschleichen  drohten ,  in  diesen  Briefen 
ebenfalls  im  Vordergrunde  steht:  so  bleibt  es  doch  immer 
die  Ermahnung ,  einem  Bischöfe  gehorsam  zu  seyn ,   worauf 
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diofse  Warnung  hiaanalänft.  Was  der  Verfasser  in  diesen 
Briefen  auch  anführen  oder  entwickeln,  wozu  er  ermahnen, 
was  er  empfehlen,  tadeln  oder  loben  mag,  immer  kommt 
er  auf  diese  eine  Empfehlung  zurück.  Hierin  findet  er  au- 
genscheinlich das  gröfste  Bedürfnifs ,  und  sie  Tor  Allem  hat 
ihn  zur  Abfassung  dieser  Briefe  veranlafst^). 

Hier  entsteht  daher  die  schon  so  eben  geäufserte  Frage, 
ob  der  Verfasser  diese  Würde  vielleicht  darum  so  sehr 
empfehle,  weil  die  Christen  an  diesen  Orten  von  ihrem  frühem 
Gehorsam  gegen  ihre  Bischöfe  schon  abgegangen  waren.  -— 
Wäre  diefs  indefs  der  Fall  gewesen,  dann  würde  man  es 
gewifs  aus  dem  Tone  der  Ermahnung  abnehmen  können. 
Doch  in  allen  diesen  Briefen  ist  nicht  der  geringste  Wink 
zu  finden,  der  zu  einer  solchen  Vermutliung  berechtigen 
könnte.  Nicht  eine  Spur  zeigt  sich,  dafs  die  bischöfliche 
.Würde  von  ihrer  früheren  Höhe  herabgesunken  wäre.  Keine 
einzige  Beschuldigung  läfst  sich  hören,  dals  Jemand,  der 
früher  einem  Bischof  anhinge  ihm  später  den  Gehorsam 
aufgekündigt  hätte.  Niemand  wird  einer  solchen  Abtrünnig- 
keit wegen  bestraft.  Alle  diejenigen  werden  gepriesen,  wel- 
che sich  an  den  Bischof  anschlössen,  die  Uebrigen  ermahnt, 
ihrem  Beispiele  zu  folgen«  Und  schon  aus  dieser  allgemei<^ 
nen  Bemerkung  müssen  wir  den  Schlufls  ziehen,  dals  es 
eine  neue  Einrichtung  war,  die  dem  Verfasser  so  sehr  am 
Herzen  lag« 

Stärker  fällt  diefs  indefs  ins  Auge,    wenn  wir  zugleich 
die  Weise  betrachten,  wie  Ignaiiui  seine  Empfehlung  vor- 
hrüigt.    Denn  diese  erinnert  uns  überall  an  die  Einführung ' 
einer  neuen  Mafsregel. 

Wie  sollen  wir  uns  sonst  die  vorsätzliche,  sich  bestän- 
dig wiederholende  Auseinandersetzung  und  Vertheidigung 
der  bischöflichen  Gewalt  und  fVürde  erklären,  womit  der 
Verfasser  in  jedem  Briefe  auf  Gehorsam  gegen  dieselbe 
dringt  1  Gleichwie  Jesus  Christus  der  Wille  des  Vaters  ist, 
schreibt  er^  so  sind  die  Bischöfe  nach  dem  Willen  Christi 


1)    Si«he    z,  B.    den   Brief  an  die  Philadelphier ^     wo   diese  Abiicht 
■cbou  in  der  Ueberscbrift  ausgedrückt  steht. 
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anf  der  Erde  angeiUllt^   und  denoegen  geziemt  e$  §iek^ 
wnt  dem  Büsh^  ilbereimzuttmmen^).    Sie   sitzen  in  der 
Gemeinde  voran  ^  an  der  Stelle  Gottes  j   die  Aelteeten  em 
der  Stelle  der  Apostel;  und  wie  der- Herr  weder  selber^  noek 
durch  seine  Schüler  Etwas  that  ohne  den  Willen  des  Vm- 
ters ,    so  geziemt  es  sich  auch  für  eine  Gemeinde j  Nichis 
zu  thun  ohne  den  Bischof  und  seine  Aeltesten  ^).    Sie  eind 
von  Jesu  Christo  erwählt ,    und  nach  seinem  Willen  ange^ 
Mtellt  durch  den  heiligen  Geist ^).    Und:   die  dem  Bischef 
gehorsam  sind^    leben  nicht  nach  einer  menscläiehen  Eks^ 
richiungj   sondern  nach  Jesu  Christo^).    Wir  können  nns 
in  der  That  nur  awei  Gründe  denken,  welche  den  Verfeui- 
•er  zu  solch  einer  Torsätzlichen  nnd  dringenden  Empfehlmg 
der  bischöflichen  Gewalt  und  Würde  bewegen  konnten :  ent- 
weder nämlich,  dafs  die  Christen,   an  die  er  schrieb,   lieh 
gegen  die  früher  anerkannte  Gewalt  aufgelehnt  hatten,    imd 
diefs^  anzunehmen  y    würde  sowohl    des  Inhaltes   der  Brieie 
lialber^  als  anch  nach  dem,  was  wir  aus  den  Apostolisohen 
~  Udkunden  und  anderswoher  wissen ,   die  grüfste  Ungereimt- 
heit seyn;   oder  dafs  er  einer  neuen  Anordnung  Eingang 
Terschaffen  wollte,  deren  Einführung  und  allgemeine  Aner» 
kennung  er  für  das  Bedürfnifa  dieser  Gemeinden  ah  höchst 
nothwendig  betrachtete, 

üsSa  diefs  Letzte  der  Fall  war^  erhellt  auch  ans  den 
besöndern  personlichen  Empfehlungen  der  Bischöfe  y  die  er 
nöthig  geachtet  zu  haben  scheint,  um  ihre  Gewalt  in  der 
Gemeinde,  der  sie  vorstanden,  zu  befestigen.  So  schreibt 
er  an  die  Epheser^  rücksichtlich  ihres  Bischofs  Qnesmus: 
Gelobet  sey  die  Gnade  dessen  ^  der  euch  würdig  befunden 
hat)  solch  einen  Bischof  zu  besitzen^)!  Und  ferner:  Wenn 
ich  in  kurzer  Zeit  eine  solche  geistige  Freundschaft  mit 
eurem  Bischof  geschlossen  habe  ^    wie  mufs  ich  dann  nicht 


2)  Ep,  ad  Bphe$,  c«  8  in  fine  et  c.  4. 

3)  Bp,  ad  Magneg,  ö.  6«  7. 

4)  Ep.  ad  Philadelph.  iuit. 

5)  Ep.  ad  Trau,  c  2. 

6)  Ep.  ad,  Ep/ies»  c.  !• 
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euer  Olück  rükmem^  die  ihr  mit  ihm  vereinigt  eeyd  V  •  Den 
Brief  aa  die  PAHadelpÜer  beginnt  er  mit  dem  besondern 
Lobe  der  Tagenden  ilirei  Bischofs,  und  er  sagt  daselbst  von 
ihm  unter  Anderm  auch  Folgendes:  er  hübe  nicht  durch  sich 
etiler y  nicht  durch  eitle  JShrsucht  dag  AmL  erhalten ,  t?er- 
m^ge  detten  er  über  die  ganze  Gemeinde  gestellt  sey^ 
sondern  durch  die  Liehe  Gottes  und  des,  Herrn  Jesu 
Christi^).  Und  so  rühmt  er  Polybius^  den  Bischof  xu  TraU 
les:  dessen  Betragen  eine  Sittenlehre^  dessen  Sat^ftmuth 
eiste  Kraft  sey^  der  auch  den  Gottlosen  (diefs  sind  hier 
auch  solche  9  die  sich  um  den  Bischof  nicht  bekümmerten) 
Liebe  und  Ehrfurcht  einßößen  müsse  ^). 

Bemerkens werth  ist  es  vorzüglich,  dals  Ignatius  kei- 
nesweges  versäumt  hat,  insonderheit  auch  die  Aeltesten  zu 
ei^muntern^  sich  dem  Bischof  zu  unterwerfen*  Diese  Er- 
mahnungen Imt  er  swar  meistens  als  Lobeserhebungen  eiur 
gekleidet,  und  dann  vergleicht  er  den  Bischof  mit  einer  Ci- 
ther  und  die  Aeltesten  mit  deren  Saiten,  und ^ durch  Aller 
Einmüthigkeit  erhebt  sich  dann  ein  Loblied  auf  Jesum  Chri- 
atam^<^):  oft  aber  auch  schärft  er  dieselben  ausdrücklich 
ein«  So  macht  er  die  Aeltesten  zu  Tralles  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  ihnen  besonders  die  Verpflichtung  obliege,  den 
Bischof  au  unterstützen  ^  ^)«  Ein  Theil  des  Briefes  an  Po- 
lycarpus  scheint  vorsätzlich  in  dieser  Absicht  an  die  Aelte- 
sten und  Diaconen  der  Gemeinde  zu  Smgrna  geschrieben 
au  sejn^^j« 


7)  Ep,  ad  EpAeg.  c  5, 

S)  Ep.  ad  Philadelph.  c.  1. 

9)  Ep.  ad  TraU.  c.  3. 

10)  Siehe  z.   B.  ep.  ad  EpAe$.  c.  4. 

11}  Ep,  ad  TraU.  e.  12. 

12)  Ep,^  ad  Pofycarp,  c.  0.  Aus  dem  Inhalte  dieiet  Kapitels  geht 
hervor,  da£i  Igaatiaa  die  Aeltesten  und  Diaconen y  für  sich,  an- 
spricht,  welche  mit  Polyearpns  die  Gemeinde  leiteten.  Die  Aus- 
drucke :  nQBGßwigoiqy  JicuM^yoK»  liad  wahrscheinlich  verschoben,  und  mfi»- 
sen  nicht  nach  atMK6ntf ,  sondern  unmittelbar  nach  vfih  gelesen  werden. 
Man  könnte  indefii  auch  anstatt :  nqicßvj^otq  j  ^umovo»«,  lesen :    ngtüßv-* 
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Es  erhellt  daneben  mit  siemlicher  Klarheit^  4qf$  die 
•ev  ernannten  BischlSfe  $iek  nur  mit  einiger  AengitNchkeit 
in  Üre  neue  Würde  vernetzten.  Daher  die  Ermahnnng  an 
die  Epheser,  den  Bischof  in  Ehren  sn  halten,  auch  wem 
er  schweige  oder  sich  weniger  geltend  mache  i*).  Daher 
die  Anfmnnterang  an  Polycarp  selber,  auf  seiner  Laufbahn 
■tandhaft  zu  yerharren,  um  die  Würde,  die  er  bekleide ,  mit 
Leib  und  Seele  zn  vertheidigen ,  und  nm  Einheit^  als  das 
Nothwendigste  von  Allem,  zn  befördern  i^).  Daher  die  Elr- 
mantemng,  die  Ignatius  hinzufügt:  Die  Zeitumttände  bedOr^ 
fen  deiner^  wie  der  Seefahrer  det  Windes,  und  der,  dem 
der  Sturm  überkommen  ist,  des  Hafens  ^^). 

Es  darf  endlich  unserer  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen, 
dafs  das  Dringen  des  Ignatius  auf  Gehorsam  gegen  die 
.Bischöfe  zuweilen  Unzufriedenheit  und  Murren  verwr^ 
sachte,  was  ihn  selbst  nöthigte,  die  Reinheit  seiner  Absieht 
wider  die  Beschuldigung  Einiger,  als  habe  er  diese  Ein- 
richtung  allein  at^f  eigenes  Geheifs  eingeführt,  zu  vertheidi- 
gen.  Wenigstens  war  diefs  in  der  Gemeinde  zu  Philadeh 
phia  der  Fall«  Daselbst  scheint  man  nSmlich  auf  die  Ver- 
muthung  gerathen  zu  seyn,  als  ob  Ignatius  ihnen  einen 
Bischof  aufdränge,  blofs  um  die  bestehende  Einrichtung  der 
Gemeinde,  die  Statt  findenden  Abtheiiangen  und  besondem 
Gesellschaften  der  Christen  zu  zerstören.  Als  ich  bei  euch 
war,  so  schreibt  er  selber,  rief  ich  mit  lauter  Stimme: 
Schliefst  euch  an  euern  Bischef,  an  den  Rath  der  Aeltesten 
und  an  die  Diaconen  an.     Doch  Einige  hatten  mich  äs 


13)  Epist,  ad  Ephes,  e.  6. 

14)  Episi,  ad  Polyearp.  e.  1,:    Mktt^  ooy  lof  wnov  n,  t«  A« 

15)  Ep,  ad  Polycarp»  c.  2.:  6  xa^goq  dnatnctl  aty  &q  nvßiqv%%fu  dv#- 
lAovq^  not  WS  x^^l*^Vf*^09  Xi'fiiya,  Der  bescheidene  Polycarp  scheint 
solch  eine  Ermunterung  durch  Ignatius  nothig  gehabt  xn.  haben.  Noch 
in  seinem  Briefe  an  die  PhiUpper  nennt  er  sich  nicht  Bischof,  sondern 
einfach :  ngtaßvTtqoq,  Siehe  die  Ueberschrift  des  Briefes ;  üoX^HOQTtoq  xai 
ol  av9  avvf  ngiaßungot,  —  Oder  that  er  diefi  vielleicht  darum,  weil 
man  zn  Philippi>  einer  Griechischen  Gemeinde  >  damals  swar  Manonoh 
d.  h.  ngeoßöieeQot ,  aber  keinesweges  einen  inCauono^  kannte  ?  ¥ergl. 
weiter  unten  8.  81  und  Aum.  35. 
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Verdaekt^  ah  oh  iek  iief$  allein  fagSj  weil  Mir  die  Ab^ 
eonderung  Einiger  bekannt  geworden.  4ber  der^  um  de$m 
$en  willen  ich  diese  Fetteln  trage,  i$t  mein  Zeuge,  dqfi 
menschlich  Fleisch  mir  Solches  nicht  eingegeben»  Nein, 
der  Geist  hat  gesprodhen,  wenn  ich  euch  zurief:  Thut  Nichts 
ohne  euem  Bischqfl  Bewahrt  euem  Leib  als  den  Tempel 
des  Herrn!  Liebet  die  Einigkeit;  fliehet  die  Spattungen  ^^}l 
Dafg  wir  hier  nämlich  des  Widerstandes  erwähnt  finden,  den  die 
bischöfliche  Gewalt  bei  den  Philadelphiern  fand,  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen  seyn^^).  Und  dafs  man  sich 
deswegen  dagegen  setzte,  weil  man  dieselbe  als  eine  Nene- 
/rnngy  als  eine  blofs  menschliche  Einrichtung  betrachtete» 
wird  auch  avs  der  Antwort  des  Ignatius  deutlich:  da  er  in 
seiner  Antwort  gerade  nicht  leugnet ,  dafs  die  Spaltung  der 
Christen  ihn  zur  Empfehlung  dieser  Wurde  angetrieben 
habe,  sondern  blofs  bezeugt,  dafs  er  durch  die  beste  Absidit, 
ja^  durch  einen  hohem  Geist  dazu  gedrungen  worden  sej. 
Hier  finden  wir  daher  alles  froher  Gesagte  auf  die  deut- 
lichste Weise  bestätigt  Wir  lernen  die  von  Ignatius 
empfohlene  bischöfliche  Wärde  als  eine  bisher  unbekannte 
Einrichtung  kennen. 

So  erscheinen  die  Briefe  des  Ignatius  schon  in  dieser 
Hinsiebt  von  einer  höchst  wichtigen  Seite.  Sie  fahren  uns  die 
bischöfliche  Gewalt  in  ihrem  Entstehen  vor  Augen,  Sie 
yersetzen  uns  in  die  Zeit,  wo  die  Bekenner  des  Christen- 
thums  vielleicht  zum  ersten  JUale  die  Ermahnung  erhielten» 
dafs  jeder  in  seiner  Gemeinde  das  höchste  Ansehen  etnes 
Bischofs  anerkenne. 

Poch  sie  thun  Mehr.  Sie  lassen  uns  auch  in  die  Um- 
stände   einen    Blick    werfen,    welche    zur  Einfuhrung  der 


16)  Ep.  ud  Phiiadelph,  e.  7.,  vergl.  die  SteUe  aui  e«  1.  Seite  71 
Adhi.  8  citirt 

17)  Diefii  geht  auch  darauf  hervor,  dafi  Ignatius  ichoii  in  der 
Ueberichrift  gerade  des  Briefes  an  die  Pfkiladelphier  bierfiber  ein  emstea 
Wort  follen  labt:    fidkiata  iav  iv  hl  waiv  aht  xw  intanontp,  koI  %otq  auv 
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bischdfliohen  Gewalt  die  erate  uad  vomehitiste  Veranlassong 
gaben.  Und  diefs  ist  es,  was  icb  hier  weiter  zu  zeigen 
babe:  dafi  nämlich  das  Dringen  airf  Unterlberfung  unier 
die  Gewalt  einee  Biichqfi,  itovon  in  diesen  Brit(fen  die 
Rede  ist,  mit  dem  getbeilten  Zustande^  der  den  ersten  Chri- 
stengemeinden durchgehende  eigen  war^  in  der  engsten  Fer- 
Undung  stand. 

Die  frfihesten  Spuren  dieses  getbeilten  Znstandes , 
welche  wir  in  den  Apostolischen  Briefen  entdeckten,  lehrten 
uns  diese  abgesonderten  Gesellschaften  von  Christen  an 
demselben  Orte  kennen,  wie  sie  noch  in  Rahe  und  Liebe 
neben  einander  bestanden.  Etwas  später  .  sahen  wir,  wie 
dieser  getheilte  Zustand  eine  reidie  Quelle  der  Eifersucht, 
des  Zwistes  und  der  Spaltung  wurde,  welche  die  besondem 
Parteien  häufig  in  feindlicher  Haitang  einander  gegenüber- 
stellten,  und  die  Paulus  veranlaisten,  seinen  ersten  Brief 
an  die  Corinther  zu  schreiben,  um  den  tia,urigen  Folgen 
aoldier  Spaltungen  vorzubeugen.  Doch  wie  sehr  Paulas 
auch  von  dem  Wunsche  beseelt  war,  in  diese  Gemeinde  die 
nötbige  Einheit  zu  bringen,  so  kam  er  doch  keinesweges  auf 
den  Gedanken,  den  Grund  oder  die  Stütze  dieser  Einheit 
in  der  Gewalt  eines  Einzigen  zu  suchen*  Gegenseitige 
brüderliche  Liebe,  durch  welche  der  Eine  den  AndArn  er- 
tragen lerne  und  stets  das  Beste  hoffen  lasse»  diese  Liebe 
empfiehlt  er  ihnen  als  das  Band  der  Gemeinde,  das  sie  zu 
einem  Körper  verbinden  und  zu  höherer  Vollkommenheit 
erziehen  würde.  Und  diese  herrliche,  diese  unvergleichliche 
Beschreibung  und  Empfehlung  der  Liebe,  welche  dieser 
Brief  enthält  ^  ^) ,  wie  sie  gerade  durch  den  getbeilten  Zu- 
stand der  Corinthischen  Gemeinde  hervorgelockt  wurde,  ent- 
hält auch  keinesweges  blofs  eine  Empfehlung  der  Bruderliebe, 
als  allgemeiner  Christlichen  Tugend, ,  für  jeden  Christen  noth- 
wendig,  sondern,  wie  sich  Paulus  hierin  meistens  von  den 
übrigen  Aposteln  unterscheidet  i*},  die  Empfehlung  hat  hier 
recht  eigentlich  den  Zweck,  der  geordneten  und  geziemen- 


18)  1  Corinth,  Xni. 

10)    Ver»l.  Äö»!.  XV.  5  —  r.     1  Corinthi  l.  10.    Ephe».   IV.  2— .4. 
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d«i  Eiiudchtaiig  dar  Geaieinde  zunütien.  Er  empfidilt  eie 
daher  baupUiächlich  all  getellschaftliche  Tagend ;  denn  in 
der  Liebe  seigt  er  einen  8oh3nen  Weg  sn  der  Eintracht 
and  Verbrüderang  9  die  durch  andere  Umstände  gestört 
war**). 

Daie  Paulas  hierin  das  einaig  wahre  Princip  empfohlen 
habe,  woraus  die  Einheit  hervorgehen  mnfs,  welche  sowohl 
jede  Christengemeinde,  als  die  ganze  Christliche  Kirche  auf 
Erden  au  allen  Zeiten  kenndich  machen  mufs,  ist  wohl  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Aber  eben:  so  gewifs  ist  es,  daik 
man  dieses  Mittel  bald  als  nnzureiohend  betrachtete,  weil 
van  sich  su  wenig  au  dem  wahren  Sinne  dieser  Einheit 
erhob,  und  die  cAttliche  Einheit,  von  Jesus  und  seinen 
Aposteln  empfohlen ,  mit  der  äufserlicke»  Einheit  verwech- 
aelte,  welche  allein  aus  dem  Zwange  der  Gesetze,  aus  der 
Macht  der  Behörden  und  ans  der  Einheit  in  Einrichtung  und 
Form  hervorgeht. 

Die  früheste,  aber  nichts  desto  weniger  schon  deudiche 
Spur  dieser  Verwirrung  der  Vorstellungen  und  dieser  Abir- 
rung von  dem  Geiste  und  dem  ursprSnglichen  Zwecke  des 
Christraithums  ist  uns  in  deil  Briefen  des  Ignatius  be- 
wahrt geblieben. 

Dasselbe  Uebel,  was  Paulus,  als  sich  in  der  Corin- 
thischen  Gemeinde  befindend,  betrauerte,  und  was  er  so 
sehnlich  zu  heilen  wünschte,  dasselbe  finden  wir  in  den 
Gemeinden,  an  welche  Ignatius  schrieb,  wieder;  aber 
wir  finden  es  daselbst  eingewurzelt  und  verschlimmert,  und 
mit  Nebenumständen  gepaart,  worüber  er  sich  füglich  zu 
bekümmern  Ursache  hatte.  Auf  der  einen  Seite  hatte  das 
vereinzelte  Bestehen  verschiedener  Gesellschaften  von  Chri- 


PAUipp.  II.  1—4.     Coio$8.  U.  a  — 0.     mit   1  Jo&.  IIL  11  ff.     IV.   7  ff. 
1  Petr.  111.  8.  IV.  8.    Hebr.  X.  24. 

20)  Ueber  dieses  ganz  Eigeuthuinlidie  in  der  Empfehlaog  der  Liebe  durch 
den  Apoitel  Paulus  habe  ich  geredet  in :  VerhandeUng  over  de  Olkristelijhe 
Kerk  op  aardey  volgens  het  onderwyz  van  JexM9  en  de  Apoüelen  en  de 
ge§chiedeni$f  S.  49  ff.  Die  Abhandlung  steht  in  :  Teylerg  Godgeleerd 
Geneoitekap^  XXX.  Deei.  Hartem  1830«  4. 
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iteii  {h  diesen  Gemeinden  einen  I>e8tiimiiten  Cliaracter  an- 
genommen. Jede  von  ilinen  liandelte  fujr  licli  allein  i  ohne 
•ich  um  die  Verrichtungen  der  übrigen  sn  kfimmern;  oder 
sie  hinderten  einander, in  dem,  wag  den  gemeinschaftlichen 
Zweck  ihres  Bekenntnisses  nnd  ihrer  Yereinigang  ausmachte. 
Aber  von  der  andern  Seite  wurden  eben  diese  Gemeinden 
von  Anfsen  her  von  grofsen  Gefahren  bedroht  Die  Entar- 
tung des  Christenthums  durch  die  Vermischung  mit  den 
ungereimten  Specnlationen  einer  sogenannten  Morgenländ»- 
achen  Philosophie,  die  sich  etwas  später,  unter  verschiedenen 
Modificationen  und  Namen,  beinahe  fiber  den  ganzen  Orient 
verbreitete,  begann  schon  jetst  in  diesen  Gegenden  Asiens 
ihren  Einflufs  aussuüben.  Abgesandte,  welche  diese  IrrthS- 
mer  verbreiteten,  schlichen  sich  jetst  hier  nnd  da  in  die  Klein- 
asiatischen Gemeinden  ein.  Und  das  Unausammenhangende 
dieser  Gemeinden  öffnete  ihnen  stets  die  Thure,  nnd  ver- 
sprach ihren  Meinungen  einen  gewissen  Sieg.  In  der  That^ 
■hier  war  gegenseitiges  Anschlieisen  der  Christen  an  einan- 
.der  sehr  von  Nöthenl  Hier  wurde  ein  starkes  Band  der 
Vereinigung  hohes  Bedürfniii»!  Und  wie  können  wir  es 
:dem  Ignaiius  übel  auslegen,  wenn  er  das  kräftigste  Mit- 
tel dazu  in  der  Zusammenziehung  dieser  allein  stehenden 
Gesellschaften  unter  eine  von  allen  anerkannte  Obergewalt 
gefunden  zu  haben  meinte,  und  wenn  er  daher  die  zerstreu- 
ten Theile  solcher  Gemeinden  au  einem  Körper  vereinigen 
am  müssen  glaubte,  dadurch,  dals  er  ihnen  allen  in  einem 
Bischof  ein  gemeinschaftliches  Haupt  verschaffte? 

Doch  wie  wir  jetzt  auch  über  die  Tauglichkeit  des 
Principes  denken  mögen,  woraus  diese  Handelsweise  her- 
vorging, die  Sache  selber  verhält  sich  so.  Die  dringende  Vor- 
stellung, dafs  alle  Christen  in  derselben  Stadt  einem  gemein- 
schafilichen  Bischof  huldigen  möchten,  steht  in  jedem  Briefe 
des  Ignatius  in  untrennbarer  Veri.^ndung  mit  seinem  Streben, 
die  bis  dahin  abgesonderten  Theile  dieser  Gemeinden  zu 
einem  Körper,  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen. 

Oder  ist  es  nicht  bemerkenswerth ,  dafs  Beides  j  da$ 
Warnen  vor  bestehenden  Spaltungen  in  den  Christ  enge» 
meinden  und  die  früheste   Empfehlung   der   bischöflichen 
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Würde  überall  Ai  dieien  Briefen  zneammetOriffift  Schon 
dieses  nöthigt  uns  sn  der  Annahme,  dafs  beide  Thatsaohea 
mit  einander  in  enger  Verbindung  stehen« 

Doch  dafSr  spricht  noch  Mehr.  Denn  es  erhellt  nr. 
Geniige,  dafs  diefs  Zasammentreffen  keinesweges  Sache  des 
ZuÜEiIls  ist,  sondern  dafs  im  Gegentheil  das  Nachdemken 
Über  die  büchöflicie  Würde  mit  dem  über  den  geiheilten 
Zustand  der  Christen  in  der  Seele  de»  Jgnaiius  aiif  das 
Innigste  vereinigt  war.  Der  Beweis  daffir  liegt  darin,  dafs 
jede  Ermahnung,  sich  doch  dem  Bischof  gehorsam  sn  be^ 
zeigen,  sich  fast  überall  einer  vorangehenden  Warnung  vor 
Spaltungen  unmittelbar  anschliefst  Fliehet  die  Trennung 
als  Quelle  des  Unheils  ^  schreibt  er  an  die  Smymäer,  und 
fögt  unmittelbar  darauf  hinsu:  folget  Alle  dem  Bischeif^ 
wie  Christus  dem  Vater,  und  dem  Bathe  der  Aeltesten^ 
wie  den  Aposteln  ^  ^).  Es  geziemt  sich,  in  sieh  zu  gehen  ^y^ 
undj  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  sieh  zu  Gott  zu  bekehren. 
Deswegen  handelt  der  allein  recht,  der  Gott  und  den  Bi^ 
schof  anerkennt;  denn  wer  den  Bischqfehrt,  wird  von  Gott 
geehrt  werden,  wer  aber  Etwas  thut  ohne  den  Bisekef,  der 
dienet  dem  Teitfel^^).  So  auch  an  die  Epheser:  Ee  ist 
gutf  dafs  ihr  eine  unbefleckte  Einheit  bewakM.  —  Aiemand 
von  euch  sondere  sieh  daher  ab.  Wer  nickt  bei  dem  Altare 
ist,  bleibt  des  göttlichen  Brodes  mntkeilks^;  und  wenn  dsir 
Gebet  Eines  oder  Wender  solck'eine  Krstft  hat,  wie  viel 
snekr  das  des  Bisckofs  mit  seiner  ganzen  Gemeinde  ^^)t 
Wer  der  gemeinsckt^ftÜehen  Versammlung  «feAl  beiwohnt, 
verurtheilt  sich  selber.  —  Darum  lasset  uns  zusehen ,  dafs 
WUT  dem  Bischof  nickt  widerstreben  ^^)^  Zeiget  euck  dem 
Bisckßf  gekorsam  im  Brocken  desselbigen  Brodes^*).  Und 
an  die  Magnesier:  Ick  ermakne  euck,  tracktet  Alles  inEi*' 


21)  Ep.  ad  Smyrn.  e.  7  et  8. 

22)  Ep.  ad  Smyrn,  c.  0.  uvartuffai,   vergl.  2  Timot/u  II.  26. 
25)  Ep,  ad  Smyrn,  c.  9. 

24)  Ep,  ad  Ep/teg.  c.  4  et  5. 

25)  Ep,  ad  EpheM.  o.  5. 
20)  Ep.  ad  Ephei,  c.  20. 
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wigkeü  zu  thmm  mUer  dem  V&rtUze^  des  Büekcff  «nd  der 
f  Aeliesten.  Niettt  $ep  umier  enoft,  wae  euch  trennen  konnte^ 
sondern  »eyd  eins  mü  dem  Bisciaif  und  mit  denen,  (He  enek 
regieren^'^J*  Aus  diesen  Stelleli  geht  ja  sonnenklar  her- 
Tor,  dafs  Ignatias  dorch  das  Eine  auf  date  Andere  geleitet 
wurde  9  und  dafs  er  das  Letzte  als  Heilmittel  für  das  Erste 
empfahl,  und  da£i  man  Beides  durehans  als  Ursache  und 
Wirkung  betrachten  müsse. 

Und  als  wenn  auch  di^  Alles  noch  nicht  genug  wftre«  uns 
SU  überzeugen»  dafs  Igoatius  blofs  darum  auf- Anerkennung 
der  bischöflichen  Gewalt  dringe,  um  dadurch^  unter  den  ge« 
gebenen  Umständen,  jeder  Gemeinde  einen  Mittelpunot  dec 
Vereinigung  zu  Terschaffen:  so  dürfen  wir  endUoh  auch 
solche  Steilen  in  seinen  Briefen  nicht  unbemerkt  lassen ,  in 
welchen  er  deutlieh  zu  verstehen  giebt,  dals  Einheit,  und 
zwai»  Einheit  vermittelst  der  Untermerßtng  Alier  unter  die 
Gewalt  eines  Bisehs^Sf  den  Hauptzweck  ausmache,  welchen 
er  zu  erstreben  wünsche« 

Ich  befinde  nu«h  fast  in  Verlegenheit,  welche  von  die* 
sen  Stellen^ Jch  vorzugsweise  anführen  soll.  Denn  JBAh 
trmekt^  Veremigung^^  Einheit  ^^}  sind  Zanberworte,  dum  ee 
lilMirall  lyiederlp^U,  •  und  welcfae  sowohl  seine  eigene  Seein 
bewegten,^  fiU  aui^h  dnsr  avisdrückten,  was  er  beinahe  in  je<* 
dem  &B!t9ß  fliw^ei  BriACBr.4eii  Gemfi therdL  derer,  an  wddie  .eit 
scbfieb»  nutt|i€ii^eii  wollte.  Kcäftig^  zeigt  nicb  diefs  sowohl 
i|a  Eingange  j)ats-^uch  brän  Schlüsse  seiner  Briefe,  v/n<mt 
swie  theuersle(i  W4liwf«he  für  daa  Heil  der  Gemeinden  ausH 
flEusprechen  pflegt»  und  wo  er,  meistens  in  einem  Worte, 
das  zu  e^keanefv  giebt,  was  die  Hauptabsicht  seines  Sdirei- 
bens  ausmacht  So  bittet  er  für  die  Christen  zu  Smyma 
am  Ende  seines  Birief es  an  Polycarp:  sie  mochten  stark  seyn^ 
in  uns  er m  Gatte  Jesus  Christus^  und  durch  ihn  verharren  in 
der  Einheit  Gottes  und  unter  der  bischöflichen  At^f sieht  ^  ^J. 


27)  Ep.  ad  Magnes.  c.  6, 

28)  'Ofiovota,  tPdDaiQ,  Ivoti/?. 

20)  Epiut.  ad  Polyearp.  c.  8. :    h  ^  äwftti^firB  ip  ip6vfi%t  Oiov  xcm 


derbisobftfUehen  Gewalt  79 

So  cn^t  er  lehien  BrieC  ap  die  Magn€9ier  nit  der  Evnnb-t 
Dong:  &€yd  witenihSaig  dem  Bütch^  und  Hmindar;  — 
a^f  d^f$  eure.  Veremigung  $w>eU  ieiiUok  $ey.  ul$  geiti^t 
Euer  vereiu$gte$  Qebet  hebe  ich  nätkig.  Waeh$et  anf  «in 
der  Einigheü  Geties  <o>  Und  den  an  die  Chrieten  mn  Tral- 
lea  :^  Meine  Feeieln  ^  die  ich  nm  Jeeu  Ckriiti  ^iUem  tragei 
flehe»  zu  euch  :  Beharret  in  eurer  Eintracht  und  im  Gebeie 
mit  einander;  denn  ei  ziemt  euch  AUen^  und  beeemdera  den 
Aelteeten ,  den  Bischt^  zu  unter »tützen  I  Ich  Utte  9  horeti 
mich  an  in  Lieie^  atuf  dafe  daefenige ,  wae  ich  euch  ge*^ 
schrieben  hi^e^  nicht  ufider  euch  zeuget  -^  Lebt  wohl  in> 
Jeeu  Chriite »  geher$am  dem  Büch^j  als  wie  dem  BifeUm, 
Gattes  j  und  liebet  einander  mU  ungetheil^m  Gemmhe^^J^ 
Kräftig  iet  anoh  beeeiideni  feine  Ermahniiiig  an  die  Christen; 
«1  PkUadelpUa:  Def  Geist  hat  es  gesprochen,  wenn  iok 
zu  euch  redete:  Thut  Nichts  ahne  den  Bischef^  liebet  die 
Einigieiij  fliehet  die  Spaltungen  9  werdet  Naekf olger  Jesu 
Christi 9  wie  er  seinem  Vater  nac^fdlgta^^^  Nein,  eolcbe 
Stellen  können  uns  nidbt  täuschen^  sie  zeigen  uns  den  gan* 
zen  Gemnthssttfttand  des  Verfassenu  Die  BegcSndnQg  der 
bisohiiffiolien.  Gewjik  wariibst  nicht  Zweck,  sondern  MitteL 
Keine  HensebsQcht».  kebie^;irdiachen  fiinsiobten,  keine  nn*- 
eddn  Absiobten  triebta  ibn  an »  die.  hohe.  Notbieendigkeit 
der  Unterwerfong  Aller  unter  dieselbe  <  Gewalt  mi*  so  greb*' 
len  Farben  zu  schildern  und:  mit  so  bobem  Ernste  allen« 
Gemeinden  ans  Herz  zu.  legen*  Wie  würden  wir  diefii  too) 
einem  Manne  erwarten  dürfen,  der  nicht  allein  fiberalL€hris^< 
liebe .  Gesinnungen  an  den  Tag  legt ,  aendem  der  anch,.  wie 
mit  Recht  gesagt  worden  ist^^),  diese  Briefe  schrieb^  den 
Tod  vor  Augen,  als  er  auf  Trojans  Befehl  von  Antio- 
chien  nach  Born  geführt  wurde,,  um  daselbst,  dem  Volte 
zur  Schau j   von  wilden  Tkieren  zerrissen  zu  werden?  und 


30)  Ep,  ad  Maines,  e.  13.  14.'  15. 

31)  Ep,  ad  Trall.  c  12.  13. 

32)  Ep,  ad  PMladelpK.   c.  7. 

83)  J«  A.  &tr€9  9    Vr9€ger4  Btamt  9§m  het  Ckrittendom   (Früherer 
Zutiand  dei  CMsi^nthmmi)  ^  S.  48. 
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der»  wie  wir  binsnfBgen,  sein  Leben  nicht  sn  thener  aditete, 
nm  durch  seinen  Tod  dem  Namen  Jeiu  Christi  snr  Ehre, 
seiner  Gemeinde  snm  Heile  sn  gereichen.  Wir  müssen  es 
daher  glauben ,  das  Heil  der  Gemeinden  allein  spornte  ihn 
an,  die  engste  Aneinfinderschlief sang  der  abgesonderten 
Theile  der  Gemeinden  sn  wfinschen,  und,  als  das  kräftigste 
Mittel  zu  diesem  Zwecke,  wie  er  es  nur  vermochte,  in 
jeder  Gemeinde  die  Gewalt  eines  Bischofs  su  begründen« 
Hat  er  in  der  Wahl  des  Mittels  geirrt,  es  geschah  nicht  wi- 
der besseres  Wissen,  sondern  in  der  vollen  Ueberzengnng 
seines  Gemüths,  das  Beste  an  wollen;  und  er  hat  es  dann 
auch  mit  der  Kraft  und  Leidenschaft,  ja,  mit  der  Uebertrei« 
bung  aüssuffihren  nnternoilimen ,  welche  swar  sum  Theil 
aus  dieser  Ueberseugung,  doch  daneben  auch  aus  den  anfser"* 
ordentlichen  Umständen,  worin  er  sich  snr  Zeit  der  Abfas« 
sung  dieser  Briefe  befand,,  erklärt  werden  muft. 

Durch  welche  Veranlassung  Ignatius  suerst  sn  dieser 
Vorstellung  gekommen  sey,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwor- 
tung, wie  wir  meinen,  nicht  su  unserer  Aufgabe  gehört» 
Vielleicht  durch  die  Vorfälle  in  seiner  eigenen  Gemeinde« 
Denn  wahrscheinlich  hatten  zu  Antiochi^  dieselben  Ur- 
sachen dieselben  Folgen.  Es  sind  nämlich  Umstände  vorhan- 
den, die  uns  vermnthen  lassen,  dals  sich  die  Christen  auch 
daselbst  anfänglich  in  einem  solchen  getheilten  Zustande 
befanden,  dem  erst  die  bischöfliche  Gewalt,  die  Ignatius 
daselbst  bekleidete,  ein  Ende  machte**)«  Das  wenigstens 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dais  die  bischöfliche 
Wurde  eine  Frucht  des  Morgenlandes  ist,    wahrscheinlich 


S4)  Sehr  bcmerkeiiiwerdi  kommt  mir  wenfgtfeiii  eine  SteUe  in  deo 
Conttiit,  Apo8i,li.  VII,  c.  46.  vor  über  die  Biichofe,  welche  Von  den 
Aposteln  in  Tenchiedenen  Gemeinden  aogeetellt  worden.  Mit  Besiehang 
auf  Antiochien  heiftt  eg  daielbst :  "Ji^^oxeCaq  dh  Evodioq  /»^  im  ifMV 
UivQoVj  'lyvdfioq  de  Ino  BavXov,  Diese  Stelle  nämlich  erinnert  ans 
deutlich  an  einen  getheilten  Zustand  auch  dieser  Gemeinde ,  und  zeigt 
selbst,  dafs  mehr  als  ein  Bischof  zu  gleicher  Zeit  an  ihrer  Spitze  stand. 
Wie  viele  Muhe  man  auch  schon,  nnd  zwar  vergebens,  angewendet  hat, 
die  Aufeinanderiblge  der  Antiochenischen  Bischöfe  festzasetzeni  erhellt  zar 
Geunge  aus  der  Anmerkang  des  Coieleriui  zu  dieser  SteUe« 
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zuerst  gepflegt  unter  den  Syrischen  Christen,  und  von  da  aus 
durch  Ignatius  zu  den  Kleinasiatischen  Gemeinden  verpflanzt, 
am  den  Gebrechen  abzuhelfen,  welche  aus  ihrer  democratu 
sehen  Form  schon  entstanden  waren.  In  den  Griechischen 
Gemeinden  konnte  im  Gegentheil  die  democratische  Ein- 
richtung noch  immer  Stand  halten.  Es  erhellt  wenigstens 
aus  dem  Briefe  des  Polycarpus  an  die  Gemeinde  za 
PhiNppt,  dafs  man  daselbst  noch  später  keinen  Bischofs 
sondern  blofs  Aelteste  und  Diaconen  kannte  3^). 

Hierbei  dürfen  wir  einen  Umstand. nicht  übersehen,  wo-' 
durch, diefs  Verpflanzen  der  bischöflichen  Würde  nach  Klein* 
asien,  welche  Ignatias  durch  seine  Briefe  näher  zu  befestigen 
'  trachtete,  zuerst  vorbereitet,'. oder  zu  Stande  gebracht  za 
seyn  scheint.  Ich  meine  die  Zusammenkunft  der  Gesandt^^ 
schaffen  der  meisten  Kleinasiatischen  Gemeinden  zu  Smyrna^ 
um  Ignatius  zu  begrüfsen,  als  er  sich  daselbst,  auf  sei- 
ner Heise  nach  Rom,  wahrscheinlich  einige  Tage  aufhielt,  — 
ein  Umstand,  dessen  er  in  seinen  Briefen  ausdrücklich  er- 
wähnt ^  6).  Denn  ich  kann  mich  der  Vermuihung  nicht  er- 
wehren, dafs  gerade  diese  Zusammenkunft  Gelegenheit  gab, 
die  Abgeordneten  der  verschiedenen  Gemeinden  mit  der 
Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Einrichtung  bekannt 
zu  machen ,  und  Einen  aus  ihrer  Mitte  zum  Bischof  seiner 


35)  Polycarpi  Epist,  c.  5  et  6«  Man  hat  diesen  TJmitand  abwech- 
selnd all  Beweis  wider  die  Briefe  des  Ignatius  und  des  Polycar- 
p<is  benotzt;  —  weil  man  nämlich  dabei  die  Verschiedenheit  des  Ortet 
aas  'dem  Auge  verlor.  "Wenn  man  diese  Verschiedenheit  berücksichtigt, 
dient  gerade  dieser  scbeinbare  Widersprach  dazu,  die  Aechtlieit  der  Briefe 
Beider  zu  beweisen  und  daneben  unsere  Ansicht  zu  befestigen.  Der  Brief 
des  Clemens  vun  Rom  führt,  rück^ichtlich  der  Gemeinde  za  Corinth,  za 
demselben  Resultate.  In  keiner  von  beiden  Gemeinden  kannte  man  da> 
mals  noch  einen  Bischof,  aber  wohl :  Intaxonoi  und  diuxovo^, 

36)  z.  B.  ad  Ephes»  c.  !•  2.,  ad  Magna»  c.  2.,  ad  Trall,  c.  1.  Aas 
dem  Briefe  an  die  Gemeinde  zu  VhiladelpJda  geht  hervor  >  dafs  er  daselbst 
\fi  Person  anwesend  war.  Siehe  c.  0  et  7.  Die  Ausdrucke :  iv  of;  fXdXtjaa^ 
und  :  /itrujv  mv,  zeigen  diefs  deutlich.  Vielleicht  stand  dieser  Aufenthalt  des 
Ignatius  zu  Philadelphia  mit  dem  gröfsem  Widerstände  in  Verbindung, 
den  die  Einführung  der  bischöflichen  Gewalt  daselbst  fand.  Vergl.  obea 
S.  72  f. 

ni9t.  iheol,  ZeitMchr,  IL  2.  6 
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Gemeinde  zn  erwählen,  der  Aiit  einem  Batbe  von  Aeltestem 
die  Leitung  und  Einigkeit  derselben  beherzige.  Sowohl  das 
an  sich  Bemerkenswerthe  dieses  Umsfandes,  verbunden  mit 
dem  ganzen  Inhalte  dieser  Briefe,  als  auch  besonders  einige 
Winke,  welche  hierüber  in  denselben  gegeben  werden,  sind, 
wie  es  mir  scheint,  geeignet,  dieser  Ansicht  einige  Wahr- 
scheinlichkeit zu  geben« 

Ich  beziehe  hierauf  besonders  eine  Stelle  in  dem  Briefe 
an  die  ßlagnener ,  die  mir  in  dieser  Hinsicht  höchst  merk- 
würdig vorkommt 3 ^)*  Ignatius  bezeigt  daselbst  seine 
Freude  über  den  Empfang  der  Abgeordneten  dieser  Gemeinde, 
des  Bischofs  DamaSj  der  Aeltesten  Basms  und  Apolhnius, 
und  des  Diaconus  Sottofi,  welche  er  alle  besonders  lobt^ 
den  letzten  ganz  Tornehmlich  wegen  seines  Gehorsams  ge- 
gen den  Bischof  und  die  Presbyterie;  und  föhrt  sodann, 
sich  zu  der  Gemeinde  wendend,  fort:  Doch  auch  euch  ge- 
ziemt esj  von  der  Jugend  des  Btschqfa  keinen  Mifsbrauch 
zu  machen ^^J,  gondern  ihm^  als  durch  göttliche  Macht 
angestellt^  alle  Unterthünigkeit  zu  beweisen;  wie  ich  weifs^ 
dqfs  die  Aeltesten  thun^  die  keinesweges  auf  die  scheinbar 
jugendliche  Ernennung  Bücksicht  nehmen ^^),  sondern  ihm 
weislich  weichen j  oder  eigentlich  nicht  ihm,  sondern  dem 
gemeinschaftlichen  Bischof  Aller,  dem  Vater  Jesu  Christi. 
Aus  diesen  Worten,  wie  man  sie  auch  erklären  mag^^),  können 
wir  ohne  Gefahr  schliefsen,  nicht  allein,  dafs  die  Anstellung 
des  Damas  zum  Bischof  der  Gemeinde  zu  Magnesia  damals 
erst  neuerlich  Statt  gefunden  hatte,  —  wie  auch  das  Fol- 
gende deutlich  genug  zeigt,  dafs  die  bischöfliche  Würde  den 
Magnesiern  etwas  ganz  Neues  war,  —  sondern  vorzüglich 
auch,  dafs  diese  Anstellung  zu  der  Gesandtschaft  und  zu 
dem,  was  zwischen  ihr  und  dem  Ignatius  zu  Smjrna  vorge- 


37)  Ep,  ad  Magnes,  c.  2  et  3. 

38)  Mri  avyxQoiod'ai  rfj  ijXixC(f, 

30)  Ou  nQoanXtjtpoTaq  Tt/v  (paMfO(*ivfjv  petareQixri^  rce^^r. 

40)  CoteleriuB  und  Th.  Smith  denken  bei  veunsQ^xri  tgc^k  nicht 
allein  an  die  Jagend  des  Ernannten,  londern  auch  an  seine  noch  erit 
neuerlich  geschehene  Ernennung  (reeentem  iiUus  ordinationem). 
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fallen  war,  in  naber  Beziehung  stand.  Wahrscheinlich  hat 
Ignatius  die  Aeltesten  damals  überredet,  ihrem  Amtsgenosäen 
die  erste  Stelle,  die  bischöfliche  Würde,  zu  überlassen,  und 
macht  jetzt  von  ihrem  Vorgange  Gebrauch,  alle  übrige 
Gemeindemitglieder  zu  bewegen,  diesen  Damas  als  ihren 
gemeinschaftlichen  Bischof  anzuerkennen« 

Die  vorgetragene  Ansicht  über  die  Zusammenkunft  von 
Gesandtschaften  der  meisten  Kleinasiatischen  Gemeinden  zu 
Smyrna,  in  der  Absicht,  die  Einführung  der  bischöflichen 
Gewalt  vorzubereiten,  scheint  mir  daher  nicht  von  aller 
Wahrscheinlichkeit  entblöfst  zu  seyn.  Gleichwohl  darf  ich 
sie  für  Nichts  weiter,  als  für  eine  blofse  Vermuthung  aus- 
geben, welche,  wäre  sie  auch  ganz  grundlos^  Nichts  dem 
benehmen  würde,  was  wir  im  Uebrigen  aus  den  Briefen 
oder  anderswoher  abgeleitet  haben. 


IIL 
Resultate» 


Ans  dem  Gesagten  können  wir  schon  das  Resultat  un- 
serer Untersuchung  ziehen.  Es  läuft  auf  Folgendes  hinaus : 
Aus  den  Briefen  des  Ignatius  lernen  wir  das  Amt  eines 
Bischofs  in  jeder  Gemeinde  als  eine  in  der  damaligen  Zeit 
neue^  wenigstens  an  den  Orten,  wohin  diese  Briefe  gerich- 
tet sind,  noch  nicht  bekannte  oder  angenommene  Einrichtung 
kennen;  den  Verfasser  der  Briefe  aber,  wenn  nicht  als  den 
ersten  Gründer  dieser  Gewalt,  doch  wenigstens  als  denjeni- 
gen, der  besonders  mitgewirkt  hat,  dieselbe  in  den  Klein- 
asiatischen und  allmälig  in  den  Griechischen  und  westlichen 
Gemeinden  zu  begründen.  Insonderheit  lehren  uns  diese 
Briefe,  in  wie  weit  der  Ursprung  dieser  Würde  mit  dem 
damaligen  Zustande  der  Christengemeinden  zusammenhing. 
So  nicht,  dafs  die  Gewalt,  die  einem  Bischof  in  jeder  Ge- 
meinde zustand,  wie  von  selber  ohne  Weiteres  aus  dem 
Vorsitze  eines  der  Aeltesten  hervorgegangen  wäre.  Nein, 
nicht  ohne  vieles  Widerstreben  wurde  sie  vorsätzlich  einge- 
führt, und  sie  diente  dann  dazu,  die  Nachtheile  und  Gefahren 

6* 
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abzuwenden,  die  aus  dem  getheilten  Zustande  der  frühesten 
Christengemeinden,  besonders  in  volkreichen  Städten,  ent- 
standen, deswegen,  um  aus  jeder  Gemeinde^  dadurch  dafs 
man  einen  Mann  statt  vieler  an  ihre  Spitze  stellte,  einen 
zusammenhangenden  und  geordneten  Körper  zu  bilden  ^}. 

Ich  brauche  kaum  zu  erinnern,  eines  Theils,  wie  natür- 
lich sich  auf  diese  Weise  der  Ursprung  der  bischöflichen 
Gewalt  ergiebt  und  erklärt,  und  andern  Theils,  in  wie  naher 
Beziehung  diese  früheste  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
Christlichen  Hierarchie  zu  dem  steht,  was  wir  in  der  Folge 
der  [Zeit  in  diesem  Puncte  aufkommen  sehen.  Denn  was 
das  Erste  betrifft,  ungesucht  zeigt  sich  uns  hier  ein  Beginn 
dieser  Gewalt,  wie  wir  ihn  schon  in  dieser  Zeit  erwarten 
dürfen,  und  welcher  durchaus  mit  dem  Geiste  und  den  Um- 
ständen im  Einklänge  steht,  welche  diese  Zeit,  als  solche  cha- 
racterisiren.  Und<  was  das  Andere  betrifft,  so  ist  es  be- 
sonders unserer  Aufmerksamkeit  würdig,  dafs  wir  dieselbe 
Ursache,  die  hier  eine  solche  Wirkung  hervorbrachte,  auch 
im  Verlaufe  der  Zeit,  bei  der  stets  fortgehenden  Entwicke- 
lung  der  Vorstellung  von  der  äufserlichen  Einheit  der  Christ- 
lichen Kirche  auf  Erden ,  beständig  gleichartige  Wirkungen 
hervorbringen  sehen.  Das  Streben,  jede  Gemeinde  zu  einem 
geschlossenen,  wohl  zusammenhangenden  Körper  zu  bilden, 
rief  die  bischöfliche  Würde  Ins  Leben.  Dasselbe  Streben,  auf 
mehrere  Gemeinden  zusammen  angewendet,  verlieh  dieser 
Würde  stets  mehr  Umfang  und  Glanz,  und  veranlafste^einige 
dieser  Bischöfe,  sich  zu  Metropolitanen  und  Patriarchen  zu 
erheben.  Endlich,  dieselbe  Vorstellung,  in  ihrer  ganzen  Ent- 
wickelung,  verschaffte  der  Ueberzeugung  Eingang,  dafs  die 
ganze  sichtbare  Kirche  auch  ein  sichtbares  Haupt  besitzen 
müsse.  Mit  einem  Worte,  dieselbe  Vorstellung,  die  später 
die  Hauptstütze  der  Päpstlichen  Gewalt  geworden  ist,  hat 
schon  im  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  die  Christen, 
heit  mit  Bischöfen  versehen. 


1)   Deswegen  wird    Ep.    ad  Pkiladelph,    c.    1.    das    bischöfliche   Amt 
Äusdi  ücklich  nmschrieben  als :  ^  dwxovia^  r  c*?  to  Koiyov  avn^ovaa. 
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Man  wird  sich  indefs  vielleicht  wandern ,  dafs  die  Spu- 
ren einer  solchen  Thatsache  sieh  blofs  noch  beim  Igna- 
tius  finden  sollen,  und  man  achtet  es  daher  bedenklich,  die-, 
selbe,  blofs  auf  seine  Autorität  hin,  als  bewiesen  anzunehmen. 
Aber  wie  ich  damit  beginnen  konnte,  die  Erscheinung,  die 
wir  aus  seinen  Briefen  erklärt  haben,  schon  in  früheren 
Nachrichten  nachzuweisen,  in  denen  nämlich,  welche  davon 
in  den  Schriften  der  Apostel  bewahrt  geblieben  sind:  so  ge- 
reicht es  mir  auch  zu  einer  besondern  Genugthuung,  aus 
einem  berühmten  Kirchenschriftsteller  einer  etwas  spätem 
Zeit  ein  Zeugnifs  beibringen  zu  können,  welches,  während 
es  durch  die  Nachrichten  beim  Ignatins  erläutert  wird, 
eben  diese  Nachrichten  von  der  andern  Seite  augenscheinlich 
bestätigt. 

£s  ist  bekannt,  dafs  Hieronymus  (denn  diefs  ist 
der  Kirchenvater,  den  ich  meine),  der  in  der  letzten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  blühte,  auch  fast  der  letzte  unter 
den  alten  Kirchenschriftstellern  ist,  der  seiqe  Stimme  erhob, 
den  zu  seiner  Zeit  im  Ansehen  schon  hoch  gestiegenen  Bi- 
schöfen ihre  ursprüngliche  Gleichheit  mit  den  Aeltesten  in 
Erinnerunjg  zu  bringen.  Mit  Recht  und  gern  hat  man  daher 
auch  sein  Zeugnifs  benutzt,  um  zu  beweisen,  dafs  die 
bischöfliche  Regierungsform  keinesweges  die  älteste  sey, 
welche  die  Christliche  Kirche  besessen  habe^  sondern  dafs 
die  Presbyterialform,  als  die  ursprüngliche,  sich  eines  höhern 
Alters  rühmen  dürfe  2).  Doch  man  hat,  wie  es  mir  scheint^ 
bei  seinem  Zeugnisse  gerade  das  übersehen,  was  demselben 
die  gröfste  Wichtigkeit  giebt«  Es  ist  nämlich  in  demselben 
auch  das  Andenken  an  die  Art  bewahrt  geblieben ,  auf  wel- 
che die  bischöfliche  Form  aus  der  Presbyterialform  entstanden 
ist,  und  an  die  Ursache,  welche  die  Einführung  der  bischöf- 
liche Würde  und  Gewalt  in  der  Kirche  veranlafste.  Und 
diese  Ursache  steht  mit  dem^  was  wir  ans  Ignatins  ange- 
führt haben  ^  in  einem  so  voUkommnen  £^inklange,  dafs;siGh 
dieses  Zeugnifs  besonders  eignet,   uns  über  den  Erfolg  un- 


2)   Siehe  beionders   Dav,  BlondeUi  Aj^ologia  pro  sentenUa  Hie" 
ronymi  de  Episcopii  et  PretbyteriM, 
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serer  Untersuchung  gänzlich  zu  beruhigen.  Ich  will  9  um 
dieses  zu  zeigen,  die  eigenen  Worte  des  Hieronymus 
mittheilen.  £11»  Aeltester,  sagt  er,  und  ein  Bischof  ist 
dasselbe;  und  ehe  noch  die  Religion^  durch  denEinflufs  des 
Teufels^  zu  Eifersucht  Anlafs  gab^  und  unter  dem  Volke 
gesagt  wufde:  j^Jch  halte  es  mit  Paulus,  ich  mit  Apollos 
und  ich  mit  Kephasj'^  wurden  die  Gemeinden  nach  dem  ge- 
^einschcftlichen  Ermessen  der  Aeltesten  verwaltet.  Als 
ab^r^  Jeder  die^  so  er  getat^ft  hatte  ^  für  die  Seinigen 
hielte  ^m  man  überall  zu  dem  Beschlüsse^  einen  derAelte-- 
sten  an  die  Spitze  der  übrigen  zu  stellen,  at^  dem  die 
Sorge  für  die  ganze  Gemeinde  ruhen  solle ,  at^f  dafs  -auf 
diese  Weise  die  Ursache  zu  Spaltungen  wegfalle  '^).  Und 
anderswo  erklärt  er :  dafs,  als  im  Verlaufe  der  Zeit  einer  der 
Aeltesten  erwählt  wurde,  um  an  der  Spitze  der  übrigen  zu 
stehen,  diefs  geschehen  sey,  um  die  Spaltungen  zu  heilen; 
und  auf  dafs  nicht  ferner  ein  Jeder  sich  einen  Anhang 
verschaffe  und  dadurch  die  Gemeinde  Christi  trenne  ^j. 


3)  Hieronptni  Commeni^  in  Epi»U  ad  Titum  e»  1.  (Opp.  Mtm 
Martianaei  VoLIV.  p.4l3.)  :  Idem  est  ergo  Presbyter,  qui  Ejpi$eapu8  j 
et  antequamy  diaboH  imtinctUy  studio  in  religione  fieretU,  et  diceretur  in 
populis:  ego  sum  Pauli  y  ego  Apollo  ^  ego  autem  Cephae ,  communi  JPreS" 
byterorum  eonsilio  Ecclesiae  gubernabantur,  Postguam  vero  unusguitque 
eoSy  quo»  baptizaverat y  suos  putabat  esse,  non  Christiy  in  toto  orbe  de» 
cretum  esty  ut  unus  de  Presbyteris  eleetus.superponeretur  caeteris,  ad  quem 
omnis  Ecclesiae  cura  pertineret^  et  schistnaSum  semina  tollerentur.  Er 
beruft  sich  ferner  auf  Philipp,  I.  1.  %  Apostelgesch,  XX.  28.  Hebr. 
XIII.  17.  1  Petr,  V,  1.  2.,  und  schiiefit  auf  diese  Weise :  Haee  propterea^ 
ut  ostenderemus,  apud  veteres  eosdem  fuisse  PresbyteroSy  quos  et  Episco^ 
po8  y  paulatim  veroy  ut  dissensionum  plantaria  evellerentur  y  ad  unum 
omnem  solUcitudinem  esse  delatam,  Sicut  ergo  Presbyteri  sciunty  se  er 
Ecclesiae  consuetudine  ei,  qui  sibi  praepositus  fuerity  esse  subiectos :  ita 
Episcopi  noverinty  se  magis  consuetudine  y  quam  dispositionis  Dominieae 
veritate  Presbyteris  esse  maiores.  Es  nimmt  Einen  Wander,  wie  solclie 
Wahrheiten,  durch  solche  Zeugnisse  bekräftigt,  bei  der  Christenheit  in  so 
gänzliche  Vergessenheit  haben  gerathen  können;  und  diefs  um  so  mehr,  da 
diefs  Zeugnifs  des  Hieronymus  auch  noch  in  Gratians  Beeret 
aufgenommen  und  darin  bewahrt  worden  ist.  Siehe Deeretum  Gratiani 
P.  I.  Distinet.  95.  c.  5. 

4)  Hieronymi  Epist.  Cl.  ad  Evangehm   (Opp.  Voh  IV^  p.  801. 
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Wer  bemerkt  nicht,  dafe  zwischen  diesem  Zeugnisse 
des  Hieronymns  und  dem,  was  wir,  ohne  an  Hieronymus 
zu  denken,  aus  Ig n alias  gezeigt  haben,  eine  grofse  Ue« 
bereinstimmung  herrsche?  Wie  augenscheinlich  ist  es,  dafs 
Hieronymus  bei  diesem  Berichte  an  nichts  Anderes  gedacht 
habe,  als  an  Spaltungen,  ganz  von  derselben  Art,  als  die- 
jenigen, an  welche  wir  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  er- 
innert haben ;  an  den  getheilten  Zustand  also  der  frühesten 
Christen,  der  im  Anfange  zwar  den  Frieden  nicht  störte, 
aus  dem  aber  allmälig  Gefahren  und  Unheil  entstanden, 
denen  man  allein  dadurch  zuvorkommen  zu  können  glaubte, 
dafs  man  in  jeder  Gemeinde  einem  Bischof  die  höchste  Ge- 
walt  in  die  Hände  lege.  Sein  deutliches  Hinweisen  auf 
die  Vorfälle  in  der  Corinthischen  Gemeinde,  nebst  der  von 
ihm  beigebrachten  Ursache  dieser  Trennung,  die  keine  an- 
dere war,  als  welche  wir  angegeben  haben ^),  läfst  hier 
keinerlei  Zweifel  übrig.  Doch  könnte  es  den  Schein  haben, 
dafs  er,  wenn  er  an  eine  frühere  Verwaltung  der  Gemein-^ 
den  nach  dem  gemeinsamen  Ermessen  der  Aeltesten  erin- 
nert, auf  eine  vor  der  Einführung  der  bischöflicnen  Gewalt 
vorhanden  gewesene  und  schon  völlig  geordnete  Einheit 
der  besondern  Gemeinden  zurückweiset.  Doch  seine  Aus- 
drücke (commune  presbyterorum  consilium)  berechtigen  uns 
noch  nicht,  dabei  an  eine  ordentlich  eingerichtete  Kirchen- 
regierung,  an  einen  Buth  von  Aellegten^  oder  an  eine 
Presbyterie  zu  denken  ^).  Sie  scheinen  blofs  anzudeuten, 
dafs  es  eine  Zeit  gab,  wo  die  Aeltesten  allein,  ohne  Bischof 
an  ihrer  Spitze,  mehr  oder  minder  ^gemeinschaftlich  die 
Gemeinden  leiteten,   und  wo  diese  noch  nicht  durch  die  £i- 


tonit  Bp,  LXXXV.,  ad  Mvagrium):  gued  mutem  pottea  unus  eiecius 
estj  qui  caeteris  praeponeretur ,  in  sekismaiis  remedium  factum  esiy  ne 
uttusquisque  ad  te  trahem  ChriUi  Eeclesiam  rumperet, 

5)  3iehe  oben  S.  57  ff, 

6}  Auch  über  das  Entstehen  und  die  Grfindong  der  Presbyterien  in 
den  Cliristengemeinden  würde  eine  nähere  Betrachtung  der  vielen  SteUen, 
die  hierüber  in  den  Briefen  dei  Ignatius  vorkommen,  ihren  Nutzen  ha- 
ben. Wir  empfehlen  aie  daher  anch  von  dieser  Seite  der  besondern  Auf- 
merksamkeit gelehrter  Alterthumiforicher. 
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fersucbt,  die  sich  später  unter  den  verschiedenen  Theilen 
der  Gemeinden  offenbarte,  erschüttert  und  zerstört  wurden. —» 
Wir  meinen  daher  mit  Fug  annehmen  zu  dürfen,  dafs  das- 
jenige, was  wir  aus  Ignatiu  s  gezeigt  haben,  wenigstens 
in  der  Hauptsache,  in  der  Autorität  des  Hieronymus 
seine  Bestätigung  findet;  und  dafsr  man  das,  was  in  diesen 
Worten  des  Hieronymus  liegt,  nicht  würde  übersehen  ha- 
ben, wenn  man  dasjenige,  was  in  den  Briefen  des  Ignatius 
bewahrt  geblieben  ist^  einer  verdienten  Aufmerksamkeit  ge* 
würdigt  hätte. 


Zum  Schlüsse  mufs  ich  noch  mit  wenig  Worten  erinnern, 
wie  sehr  die  vorgetragene  Ansicht  dazu  dient^  die  Aeckiheü 
sowohl  als  die  Wichtigkeit  der  Briefe  des  Ignatins  ins 
Licht  zu  setzen.  Das  grofse  Hmdernifs  für  so  Viele ,  die 
Aechtheit  dieser  Briefe  ganz  und  gar  zuzugeben,  die  Un- 
wahr scheinlichkeit  nämlich  einer  so  frühen  Empfehlung  der 
bischöflichen  Gewalt,  wird  durch  $ie  völlig  aus  dem*  Wege 
geräumt;  denn  selbige  erscheint  hier  in  einem  ganz  andern 
Lichte ,  als  man  sie  sonst  zu  sehen  pflegte.  Anstatt 
aus  Herrschsucht  oder  andern  verkehrten  Begriffen  hervor- 
gegangen zu  seyn,  läfst  sie  sich  natürlicher  Weise  aus  d^m 
Zustande  erklären,  worin  sich  sowohl  Ignatius  selber, 
als  auch  die  Christengemeinden  zu  seiner  Zeit  befanden. 
Und  das  von  dem  Geiste  des  Apostolischen  Christen thums 
Abweichende,  was  wir  in  dieser  Empfehlung  bemerken,  darf 
uns  eben  so  wenig  befremden,  als  es  irgend  einer  Entschul- 
digung fähig  seyn  möchte.  —  Es  ist  auch  klar,  dafs  diese 
Empfehlung  in  jedem  dieser  Briefe  mit  hundert  kleinen  Um- 
ständen aller  Art,  welche  in  dem  besondern  Zustande  der 
verschiedenen  Gemeinden^  an  welche  diese  Briefe  gerichtet 
sind,  Statt  fanden,  oder  zu  demselben  in  Beziehung  standen, 
aufs  Innigste  verbunden  ist;  und  aus  dieser  Bemerkung  er- 
giebt  sich  die  Ungereimtheit  der  Vermuthung,  dafs  diese 
Briefe  in  späterer  Zeit  ersonnen  seyen,  um  der  bischöflichen 
Würde,  als  durch  die  Autorität  des  Ignatius  gestempelt, 
Eingang  zu  verschaffen.  —  Aufserdem  würde  ed  nicht  schwer 
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fallen,    zu  zeigen,    dafs  sich   die  bischöfliche  Würde,    wie 
Ignatius   dieselbe   empfiehlt,   gar  sehr  von  der  Stufe  und 
der  Art  unterscheidet,  wie  sie  sich^  schon  bald  nach  seinem 
Tode,    in^der  Geschichte  zeigt ^).     So  ist  in  diesen  Briefen 
z.  B.  keine  Spur  zu  entdecken^  dafs  einem  Bischof  eine  Ge- 
walt über   mehrere   Gemeinden   ertheilt  worden  wäre;     und 
die  Gewalt,     die    er   über   eine   Gemeinde  ausübte,    theilte 
er    aufserdem    noch   n)iit   den   Äeltesten,    denen   es   überall 
eingeschärft  wird,  dem  Bischof  zu  gehorchen ^J.,   Besonders 
verdient  indefs  der  Umstand,  welcher,  wie  wir  sahen,  diese 
Empfehlung  vorzüglich  veranlafste,    auch  in  Bezug  auf  die 
Aechtheit    dieser    Briefe    unsere    höchste    Aufmerksamkeit. 
Der   noch   ungeordnete  Zustand  der  Christengemeinden,    in 
welchen   sie  uns   versetzen,    spricht  unwiderlegbar  für  ihr 
hohes  Alter.     Sie   schliefsen  sich  hierin  augenscheinlich  am 
nächsten  an  die  Zeit  an,  in  welcher  die  Apostolischen  Briefe 
abgefafst  sind.    Und  beide  dienen  einander  zu  wechselseiti- 
ger Erklärung   und  Bestätigung   der   geschichtlichen   Winke 
und  Nachrichten,    die  sie  enthalten.   —   Endlich  bietet  die 
Kenntnifs   der  Beziehung    zwischen  diesem  noch  ungeordne- 
ten Zustande  der  frühesten  Christengemeinden  zu  dem  ersten 
Entstehen  der  bischöflichen  Würde,  —  eine  Beziehung,   die 
uns   diese   Briefe   zeigen ,  —   einen   nicht  untriftigen  Grund 
dar,    um  uns  von   ihrer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  zu 


7)  Vergl.  Venema  Hist,  eccl.  III.  p.  356.,  Münscher  Hand» 
buch  der  christlichen  Dogmengeschichte  ^  Th.  II.  S.  379.  Sprechende  Be- 
vreise  dieses  Unterschiedes  liefert  schon  eine  Vergleichnng  des  ächten 
Ignatius  mit  dem  später  verfälschten.  Der  erste  schreibt  unter  An- 
derm  (ad  TralL  c.  7.):  W'cr  ohne  den  Bischof  und  den  Roth  der  Äelte- 
sten und  die  Diaconen  Etwas  thut,  der  ist  nicht  rein  in  seinem  Gemüthe, 
Der  letzte  fügt  hinzu :  denn  was  ist  der  Bischof  anders  als  Einer ,  der 
alle  Gewalt  und  Herrschaft  über  Alle  besitzt^  wie  es  einem  Manne  sie  zu 
besitzen  ziemt  y  der  durch  die  Macht  Christi  als  Nachfolger  Gottes  an- 
gestellt  ist.  ^ 

8}  Blofs  eine  Stelle,  ad  Rom,  c.  2.,  wo  Ignatius  sich  selbst  ln£- 
axonov  2vQlaq  nennt,  I^ann  hier  Bedenken  erregen.  Der  Zusammenhang  : 
£lq  Svaiv  anb  avaroXriq  fittaiti/ixpu/*ivoq j  giebt  indefs,  wie  mich  dünkt, 
deutlich  genug  zu  erkennen,  dafs  wir  diefs  nicht:  Bisehof  von  SyrieUj 
•oudein:  Bischof  au z  Syrien^  übersetzen  nüssen* 
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überzeugen ,  als  einen  von  den  vielen  Beweisen ,  mit  wie 
gutem  Erfolge  diese  Briefe  für  die  früheste  Geschichte  der 
Einrichtungen,  der  Schicksale  nnd  der  Lehre  des  Christen- 
thoms»  und  nicht  minder  bei  der  Erklärung  der  Schriften  des 
Neuen  Testamentes  ^),  zu  Rathe  gezogen  werden  können. 


9)  Grotini  ist  hierin  zwar  all  Muster  vorgegangen,  aber  man  ist 
■einem  Beispiele  zn  wenig  gefolgt.  Es  nimmt  mich  Wander ^  dafs  Bret- 
achneider  (Lexie,  Manuale  in  iibro9  JV.  21),  wälirend  er  die  Schrif- 
ten des  Jo9ephu8f  Acta  8,  Thomacy  Librum  Henochiy  Testamentum  XII 
Patriach,  u.  s.  w,  zur  Erklärung  des  neutestamentlichen  Sprachgebrauchs 
fleifsig  gebraucht,  dagegen  die  Briefe  des  Ignatius  gänzlich  übersieht. 
Sie  sind  daher  eine  für  die  Auslegkunde  der  Schriften  des  Neuen  Testa- 
mentes noch  nicht  genug  benutzte  Quelle. 


IV. 

Der  Paschastreit  der  alten  Kirche 

in 

seiner  Bedeutung  und  seinem  Verlaufe. 

Von 

Dn    Friedrich  Wilhelm    Rettberg, 

Repetenten  der  theologischen  Facnltät  zn  Qottingen. 


Die  Ansichten  der  Kirchenhistoriker  über  den  so  verwickel- 
ten  Paschastreit  haben  sich  nach  eben  den  Stufen  verändert, 
die  sich  überhaupt  in  den  Fortschritten  der  historischen 
Theologie  nachweisen  lassen.  So  lange  es  mehr  auf  die 
Masse  der  Thatsachen ,  als  auf  deren  Innern  Zusammen- 
hang ankam,  und  Kirchengeschichte  nur  das  Geschehene 
irgendwie  zn  berichten,  oder  höchstens  Waffen  gegen  alte 
und  neue  Ketzer  zu  liefern  hatte,  war  auch  ein  ganz  mecha- 
nisches Auffassen  des  Problems  nicht  zu  verargen.  Pascha 
hiefs  Ostern ;  darum  meinte  man,  die  rechte  Zeit  des  Oster- 
festes sey  die  Hauptfrage  gewesen«  Diese  erste  Station  der 
Ansichten  darf  unbedenklich  bis  in  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  verlängert  werden.  Denn  wenn  auch  der  Jesuit 
Gabriel  Daniel^)  schon  merkte,  der  Streit  umfasse  doch 
mehrere  Puncto,  und  wenn  auch  Christoph  August 
Heumann^)  glücklich  genug  den  Schlüssel  in  der  doppelten 


1)  Sur  la  diteipHne  des  Quartodeeimans  pour  la  cilebratton  de  la 
Pägue,  Siehe  dessen  Reeueii  des  divers  ouvrages  philosopMgues ,  thiolo- 
ßigues^  historigues,  Vol.  UI.  (Paris  1724.)  p  478  —  506. 

2)  Vera  deseriptio  priseae  eontentionis  inter  Romam  et  Asiam  de 
vero  Paschate.  Gottingae  1745.  4.  Siehe  dessen  Nova  syUoge  disseria- 
tionumy  P.  L  (RoBtocb.  1754.)  8.  p.  150  —  178. 
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Bedeutung  des  Wortes  naaxa  als  Todesfeier  für  den  Orient, 
als  Auferstehungsfest  für  den  Occident,  gefunden  zu  haben 
glaubte:  so  war  es  doch  erst  einem  Mosheim^)  vorbe- 
halten, die  Sache  geistreicher  aufzufassen.  Mit  ihm  beginnt 
daher  die  zweite  Station  der  Ansichten.  Allein  er  hatte  zu 
viel  des  alten  Schuttes  wegzuräumen,  um  der  Kritik  Bahn 
zu  brechen,  dafs  auch  er  von  einer  mechanischen  Auffassung 
der  alten  Berichte  noch  nicht  ganz  frei  ist.  Er  hat  recht 
gesehen,  dafs  naa/a  mehr  umfasse,  als  das  blofse  Osterfest^ 
dafs  oft  der  ganze  Cyclus  der  Tage  von  ^er  dominica  in 
ramis  palmarum  bis  zur  Osteroctave,  der  dominica  in  albis^ 
und  namentlich  sowohl  das  naaxa  aTavQ(aat(iov  als  das 
naaxn  ivaaTaaifiov  darunter  begriffen  werde.  Allein  auch 
Mosheim  und  die  Historiker,  die  ihm  nachschrieben,  hingen 
zu  sehr  an  dem  blofsen  Wortbegriffe,  suchten  nur  durch 
Feststellung  des  Sprachgebrauchs  eines  so  vielseitigen  Wor- 
tes das  verworrene  Gewebe  zu  lösen,  unterliefsen  aber,  ihre 
einseitig  philologisch  gefundenen  Resultate  mit  des  ganzen 
Sinnesart  der  alten  Zeit  zusammenzuhalten,  und  auf  die  An- 
schauung der  Urkirche  mehr  zu  geben,  als  auf  diese  oder 
jene,  oft  mifsverstandene  Einzelnheit  der  Berichte.  Mosheim 
fehlte  darin,  dafs  er  den  für  eine  Partei  im  Streite  glücklich 
genug  aufgefundenen  Schlüssel  nun  auch  sofort  auf  die  an- 
dere übertrug.  Die  Paschamahlzeit  der  Juden  loset  das 
Problem  rücksichtlich  der  Ansicht  der  Asiatisch  -  Jüdischen 
Partei  völlig;  das  Festhalten  an  der  Feier  des  14ten  Nlsan 
blieb  für  diese  Partei  normativ.  Allein  darin  beging  Mos- 
heim einen  Mifsgriff,  dafs  er  mit  demselben  Schlüssel  auch 
den  zweiten  Theil  des  Problems  zu  eröffnen  vermeinte,  in- 
dem er  auch  die  anti- Jüdisch --Römische  Ansicht  aus  der 
Feier  der  Paschamahlzeit  zu  erklären^  suchte.  Für  Rom, 
die  Repräsentantin  des  Occidents,  läfst  sich  Nichts  so  wenig 
beweisen,  als  die  Sitte  einer  Paschamahlzeit,  und  noch  weit 
weniger  das  ganze  Occidentalische  Paschafest,  oder  gar  die 
Divergenz  vom  Oriente    daraus   ableiten.    Erst   unsere  Zeit 


3)  De  rebuz  Chriitianorum  ante  ConttattÜnum  Magnum  Commentariiy 
p.  435  -  447. 
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hat  demnach  durch  möglichst  objectives  Auffassen  kirchlicher 
Verhältnisse^  durch  tieferes  Eindringen  in  die  Anschauung 
der  Urkirche,  auch  über  diesen  Punct  Licht  verbreitet.  Eine 
dritte  Station  wird  deshalb  mit  August  Neanders  Be« 
arbeitung  des  Problems  zu  beginnen  sejn  ^).  Hier  geschieht 
die  Lösung  nicht  mehr  aus  dem  starren  Wortbegriffe,  son- 
dern aus  der  ganzen  Bildung  der  Ansichten  über  Christliche 
Feste. 

Der  Zweck  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  soll  es  seyn, 
zuvorderst  jene  frühere  einseitig  philologische  Auffassung 
zurückzuweisen  (Neander  nimmt  absichtlich  auf  divergU 
rende  Meinungen  keine  Bücksicht),  und  dann  den  aufge- 
fundenen Pfad  zu  verfolgen,  und  gegen  Einwürfe,  die  sich 
freilich  mit  vielem  Scheine  machen  lassen,  zu  rechtfertigen.' 

Zunächst  wird  also  Mosheims  Ansicht  zu  untersu- 
chen seyn.  Er  erklärt  (p.  440.)  den  ganzen  Zwist  aus  der 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  naaia  als  Pascha^ 
mahlzeit.  Die  Asiaten  schlössen  sich  enger  an  das  Leviti- 
sche  Gesetz.  Die  Drohung  4  ßlos.  IX.  13,  war  auch  gar 
zu  schreckend;  daher  die  fortwährende  Feier  der  Pascha^ 
fnahlzeit  am  14ten  Nisan.  Sie  schlössen  damit  ihre  grofsen 
Quadragesimalfasten ,  und  feierten  am  dritten  Tage  hernach 
das  Auferstehungsfest.  Gewifs  mit  Unrecht  läfst  sie  Mosheim 
selbst  nach  der  Mahlzeit  noch  einmal  zu  den  Fasten  zu- 
rückkehren.  Die  Occidentalen  dagegen  sollen  sich  haupt« 
sächlich  an  diese  Unterbrechung  der  Fasten  gestofsen,  und, 
um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  die  Mahlzeit  ganz  au 
das  Ende  der  Fasten,  so  nahe  als  möglich  vor  die  Aufer« 
stehungsfeier,  also  auf  deu  Sabbatabend  verlegt  haben. 
So  wäre  allerdings  Divergenz  der  Sitte  und  damit  Anla& 
zum  Streite  hinlänglich  vorhanden  gewesen. 

Zwei  Bemerkungen  drängen  sich  sofort  gegen  diese, 
anscheinend  so  probable  Ansicht  auf.    Einmal  scheint  ein 


4)  Erläuterungen  über  die  Veranlassung  und  die  Beschaffenheit  der 
ältesten  Passahstreitigkeiten  in  der  christlichen  Kirche,  Siehe  Kirchen" 
historisches  Archiv  von  Stäudlittj  Tzschirner  und  Vater  för 
1823,  3.  Heft,  S.  90  bis  100. 
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solches  wohlberechnetes  Anberaumen  eines  Festtermins^  wie 
es   hier  dem  Occident  znr  Vermeidung  fremder  Mifsgriffe 
zugeschrieben  wird,  keinesweges  in  den  Entwickelungsgang 
kirchlicher  Verhältnisse,  so  weit  wir  ihn  keqnen,  zu  passen. 
Dergleichen  durchgreifende  Observanzen  sind  nie  etwas  ab- 
sichtlich Zugeschnittenes,  sondern  eine  Entiivickelnng.  ans  der 
einmal   vorhandenen   Geistesrichtung«    Dazu    könnte    jenes 
absichtliche  Vermeiden  der  Orientalischen  Fastenverletznng 
doch  nicht  ohne  eine  polemische  Tendenz  gegen  den  Orient 
gedacht  werden.    Dabei  begreift  es  sich  aber  nicht,  wie  der 
Streit  gegen  die  Asiaten  nicht  sofort  bei  der  ersten  Einrich- 
tung der  Occident alischen  Feier  begann ;    der  Anlafs  wäre 
ja  klar  genug  gegeben.     Und  doch  lassen  die  einstimmigen 
Zeugnisse  nur  auf  eine  länger  neben  einander  bestehende, 
unbewufste  Divergenz  schliefsen.    Gewifs  mufste  darum  der 
Entwickelungsgang  nach  einem  einmal  angenommenen  Prin- 
cipe eben  so   bewufstlos  seyn.    Dann  begreift  sich  aber  fet'^ 
ner  nicht,   weshalb  der  Occident,  wollte  er  nur  die  Unter- 
brechung der  Fasten  vermeiden,    doch  nicht  wenigstens  das 
Auferstehungsfest,  als  Ende  der  Fasten,  nach  Art  der  Orien- 
talen auf  den  dritten  Tag  nach  dem  14ten  Nisan  verlegte, 
warum  er  nicht  ebenfalls  nach  Monatstagen  rechnete  ^    son- 
dern  bestimmt  den  Wochencyclus  zu  Grunde    legte.     EÜne 
Lösung  des  ganzen  Problems  mufs  auch  auf  diese   Frage 
Antwort  geben. 

Schon  diese  Bemerkungen  reichen  hin,  die  Mosheimsche 
Ansicht  schwankend  zu  machen.  Alles  werden  wir  aber 
gegen  Mosheim  gewonnen  haben,  wenn  sich  die  Feier  einer 
Mahlzeit  am  Paschasabbat  als  höchst  unwahrscheinlich,  ja 
für  Rom  als  ganz  unmöglich  wird  nachweisen  lassen.  Nichts 
ist  aber  so  leicht,  als  dieser  Beweis,  da  ja  vielleicht  schon 
jeder  Sabbat,  gewifs  aber  das  Sabbatum  magnum^  in  Rom 
den  strengsten  Fasten  gewidmet  war.  Für  dss  Fasten  an 
jedem  gewöhnlichen  Sabbat  sprechen  in  Rom  die  evidente- 
sten Zeugnisse.  Man  darf  ja  gerade  in  dieser  Observanz 
einen  Hauptzug  der  anti-Jüdischen  Tendenz  Roms  erblicken. 
Während  der  Sonn-  und  Festtag,  so  die  ganze  Pentecoste, 
durch  aufrechte  Stellung  beim  Gebet^  durch  Enthaltung  der 
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Fasten  ausgezeichnet  wurde:  'suchte  man  gerade  in  Rom 
dem  von  Judaisirenden  Christen  beibehaltenen  Sabbat  durch 
eingeführtes  Fasten  jeden  Character  des  Festlichen  zu  neh- 
men. Für  die  spätem  Zeiten  erleidet  dieser  Umstand  gar 
keinen  Zweifel,  da  gerade  er  einen  Hauptpunct  in  dem 
grofsen  Schisma  zwischen  dem  Orient  und  Occident  abgiebt : 
allein  auch  für  die  frühere  Zeit  läfst  sich  dasselbe  sehr 
wahrscheinlich  machen.  Die  dagegen  sprechende  Stelle  des 
Socrates^)  bleibt  bei  seiner  Entfernung  von  Rom  doch 
ein  nur  sehr  zweideutiges  Zeugnifs,  und  ihre  Wiederholung: 
bei  Cassiodor<^)  läCst  sich  immer  noch  als  übereilte Copie 
entschuldigen.  Bedeutender  ist  gewifs  der  Einwurf  gegen 
das  Sabbatsfasten  in  Rom  aus  der  Aeufserung  Leo 's  des 
Grofsen  hergenommen^);  er  freilich  mufste  die  Römische 
Sitte  am  besten  kennen.  Doch  wenn  wir  es  auch  für  ge- 
wagt halten,  die  ganze  Stelle  mit  Paschasius  Quesnel^) 
und  Antonius  Pagi^)  als  unächt  zu  streichen:  so  fragt 
sich  dennoch,  ob  das  für  den  Sabbat  angegebene  vigilias 
celebrare  nicht  noch  weit  mehr  ascetische  Elemente  enthält 
und  eine  Mahlzeit  für  diesen  Tag  nicht  noch  weit  mehr  ver- 
neint, als  das  blofse  Fasten.  Kaum  wird  es  deshalb  nöthig 
seyu,  diese  Stelle  dem  kritischen  Messer  anheim  fallen  zu 
lassen^  um  selbst  durch  sie  das  Sabbatsfasten  zu  erhärten, 
das  aufserdem  durch  die  sprechendsten  Zeugnisse  aufser  al« 
1cm  Zweifel  gesetzt  wird.  So  lange  Augustins  Brief  ad 
Catulanum^^J  noch  seiner  Aechtheit  gewifs  ist^  darf  Niemand 


5)  Hist.  eccles,  V.  22. :  Ol  ftlv  Iv  P<o/*tj  rgtlQ  ngo  %ov  ndaxa  ißdo' 
fiaSai  nXriv  aaßßttTOV  xal  xvQiaxtiq  awrifufiiva^  rtjarivovanf* 

6)  Hist,  tripart,  IX.  38. :  Romani  enim  tret  ante  Pascha  sepUmanag 
praeter  Sabbatum  et  Dominieam  sub  continuatione  jejunant» 

7}  Serm»  IV.  de  guadragetima  :  Seeunda  igitur  et  guarta  et  gextaferia 
Jejunemus ;  Sabbato  autem  apud  beatum  Petrum  jipottolum  vigilias  ceie» 
bremtts, 

8)  In  Leonis  Magni  opera  dissertatio  VI.:  De  jejunio  Sabbati  in 
eeclesia  Romana  observato,  tempore  S»  Leonis  PP,  /• 

0)  Critiea  historieo  -  ehronologiea  in  AnnaL  Baronii^  ad  annum  LV, 
Num.  VIII.    T.  I.    p.  43«  ed.  Colon.  1705. 

10)  Ep,  86. .-  Seguitur  $abbatnmj  gtto  di€  coro  Christi  in  monumento 
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diese  Observanz  in  Zweifel  ziehen.  Noch  schlagender  ist 
aber  der  Bericht,  welchen  Angiistin  über  seinen  Lehrer 
Arabrosius  abgiebt.  In  Mailand  fastete  dieser,  nach  der 
hier  überhaupt  herrschenden  anti-Römischen  Tendenz,  nicht; 
dagegen  in  Rom^  wie  er  dem  damaligen  Katechnmenen  An- 
giistin erzählt,  kam  er,  um  keinen  Anstofs  zn  erregen^  der 
dort  herrschenden  Sitte  des  Sabbatsfastens  nach^^).  Der« 
gleichen  concreto  Thatsachen  lassen  nun  aber  doch  eine  Er- 
dichtung, sie  müfste  durchaus  absichtlich  seyn,  weit  weniger, 
zu,  als  allgemeine,  abstrahirte  Grundsätze,  wie  sie  Socra- 
ntes  und  nach  ihm  Cassiodor  aussprechen.  Bei  diesen  ist 
Täuschung  möglich;  dort  wäre  es  absichtlicher  Betrag. 
Anfserdem  finden  sich  für  das  Sabbatsfasten  als  Altrömischen 
Ciebrauch  auch  andere  Zeugnisse  Tor^^^*  Besonders  ist 
auch  der  Umstand  noch  zu  bemerken,  dafs  während  des 
hierüber  später  geführten  heftigen  Streites  zwischen  La- 
teinern und  Griechen  das  Alter  dieser  Römischen  Sitte  nie 
in  Zweifel  gezogen  wird.  Ja,  in  Rom  war  man  sich  eben 
dieses  Alters  so  gewif^,  dafs  das  Sabbatsfasten  geradezu 
von  Petrus  abgeleitet  wurde,  der  sich  zu  seiner  Sonntags 
zu  haltenden  Disputation  mit  Simon  Magus  Tags  zuvor 
durch    Fasten    vorbereitet    habe^^j,    ^^ki    die   Möglichkeit 


requievit.  —  Hinc  exorta  est  isla  in  Reginae  illius  veste  varietas, 
ui  aliij  sicut  maxime  popuU  Ortentis ,  propter  requiem  Bignifieandam, 
mallent  relaxare  jejuniunij  aliiy  propter  humilitatem  mortis  Domini,  j^jf' 
narey  sicut  Romana  et  nonnullae  Occidentis  Ecclesiae. 

11)  Augustini  Ep,  86..-  Quando /tic  sum^  non  jejuno  Sabbato; 
quando  Romae  sum,  jejuno  Sabbalo:  et  ad  quamcunque  Ecclesiam  vehe* 
ritis ,  ejus  morem  servate ,  si  pati  scandalum  non  vuUis ,  aut  faeere* 
Oder  wie  es  Ep.  118,  ad  Januarium^  c.  2.  halfst :  Cum  Romam  veniOy 
jejuno  Sabbato;  cum  hie  sum,  non  jejuno,  Sic  etiam  tu,  ad  quam  forte 
ecclesiam  veiieris ,  eius  morem  servoj  si  cuiquam  non  vis  esse  scandalo^ 
nee  quemquam  tibi, 

12)  Victorinus  Petavionensis  im  Fragment  de  fabrica  mundi 
(zuerst  von  C  a  v  e  nach  einer  doppelten  Abschrift  mitgetheilt  in  Hist.  Uter. 
T.  I.  p.  148  —  151.,  dann  von  Gallandi  in  Biblioth.  Patr.  T.  IV. 
p.  49-51.^  und  von  Ronth  in  Reiiq,  sacr.  III*  237.).  Eben  so  das  Con- 
cilium  von  Elvira,  Can.  26. 

13}    Augvstin  ep,  80,j  ad  Casulanum, 
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bliebe  noch  fibrig,  dafs  diefs  Faefen  eine  spätere  Erfindang 
gey,  nnd  dafs  dennoch  in  der  Uneit  sich  eine  Paschamahl» 
zeit  am  Sonnabend  denken  liefse.  Wirklich  hat  man  diese 
Auskunft  ergriffen^  um  jene  widersprechenden  Stellen  bei 
Sdcrates  und  Leo  xu  rechtfertigen.  Allein  da  eben  die- 
ses Fasten  nur  als  anti- Jüdische  Sitte  erklärt  werden  kann, 
die  ganze  Romische  Pasc|iafeier  aber  denselben  Character 
trägt:  so  ist  gewifs  die  eine  Sitte  iso  alt,  als  die  andere. 
Die  Bildung  beider  läfst  sich  nur  in  dieselbe  Zeit  verlegen ; 
und  auch  dieser  Umstand  ist  kraftlos,  um  daraus  den  Be- 
ginn der  Römischen  Paschafeier  mit  Mosheim  sn  recht- 
fertigen. 

'  Was  nun  aber  schon  für  jeden  Sabbat  galt ,  wird  ge- 
wifs das  Sabbatum  magnum  doppelt  treffen.  Wenn  Augustin 
ausdrücklich  erwähnt,  das  Fasten  an  jedem  Sabbat  solle  cum 
Gedächtnisse  des  Todes  Jesu  seyn  :  wie  hätte  gerade  der 
Tag  davon  ausgeschlossen  werden  können,  wo  man  diese 
Todesfeier  als  Jahresfest  beging  1  Gesetzt  aber  auch,  durch 
die  obigen  Gründe  sey  das  Fasten  an  jedem  Sabbat  nicht 
schlagend  erwiesen :  so  ist  für  unsern  Zweck  dadurch  Nichts 
Terloren,  weil  der  Paschasabbat,  wenigstens  als  heiligster 
Fasttag  für  Rom,  sich  durch  andere,  von  jenen  unabhängige 
Zeugnisse  erweisen  läfst.  Tertnllian'^),  der  als  Montanist 


14)  Chriitian.  Lupui  in  den  SehoiHi  ad  Can.  LK  C^neiHi 
Trullanü 

15)  De  ieiuniis  e.  14. :  Cur  tiationi^ut  guartwn  ei  gextam  SaböaÜ 
dieamus  et  ieiuniis  Paratcevenf  quanquam  vos  etiam  Smbbanfm,  ei.quamdo 
eomiinuatis,  nunquam  nisi  in  Pascha  ieiunandnm.^  seetmiium  rationem 
aiibi  redditam ,  nobis  eerie  omnis  dies  etiam  vuigaia  eonseeratione  eeie* 
hratur.  Tertuliian  billigt  das  Römische  SSablmtsffuten  nicht,  siebt  sber 
eben  dadurch  für  diese  dort  bestehende  Sitte  ein  onver^jUshtiges  Zengnifii. 
Das  Fasten  am  Päschasabbat  verlangt  aber  auch  er;  gewifs  war  diele  Ob^ 
•ervanz  darum  dem  ganzen  Occident  gemeinschaftiiciu  Diefs  kann  für 
unsern  Zweck  genug  seyn.  Sonst  leidet  die  Steile  noch  an  Duulelheit^n, 
die  uns  Neauders  Excurs  (Siehe  sein  Aniignosticus  S*  U59  (T.)  nidkt 
völlig  aufgehellt  zu  haben  scheint.  Nach  der  dort  gegebeueu  Deutung  ist 
die  Parasceve,  die  den  Fasten  ge weihet  ward,  nicht  die  PaschaJparascevei 
sondern  jede gewdbnliche/'(ßr^a  sexia.  y^Tertullian,  steilt^^ .IMMdi  N e a n- 
d  e  r  s  Ansicht,  j^swar  den  Freitfig  als  dies  Mtationis  mit  dem  Blittwoeh  zu- 

Hist.  theol  Zeiischr,  iL  1.  7 
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den  Römern  das  Sabbatafasten  xiiin.  Vorwurf  macht ,    findet 
fSr  den  Paschasabbat  diese  Sitte  tmerlftfiiliGh.    Ursprünglich 


MBiiaen ;  weil  jener  aber  noeh  beionden  von  Mancken  so  manehaa  Zelten  all 
Faittag  betrachtet  warde,  so  untertcbeidet  er  ibn  in  dieser  Hinaieht.^  Dali 
nun  Partueeve  jeden  gewehnlichen  Freitag  bedeoten  könne  ^  unterliegt 
gar  Jceinen  Zweifel.  Allein  wenn  Tertnllian  die  ferim  ieria  einaal 
oll  dies  stationii  anfführt,  und  dann  noch  einmal  als  Pargseeve  ieiuniis 
dieata  :  so  hat  er  nicht  allein  den  Tag  doppelt  beielchnet ,  sondern  gewih 
aucli  deisen  Beifimmnng,  Indem  der  aicetisehe  Begriff  siaiioj  Waehtdienit, 
jeden  Falli  schon  Fasten  neben  dem  Gebete  In  sieh  fatüL  Die  Neanderscke 
Oeoieng  scheint  «ns  durch  unrichtige  Interpretation .Aes:  §mmmdB  ves  «ftan 
Sabbatuniy  entstanden  su  seyn.  Diefi  wird  dort  übersetit:  obgUieh 
ihr  auch  wohl  atnceiien  am  Otiersabba  th'das  FaUen  noeh  foriseisU*  — 
Damit  ist  allerdings  der  Znsatz  unvereinbar :  an  dem  man ,  außer  am 
Otterfeste,  nicht  fasten  mufs.  Allein  ist  denn  Jenes  Sabbatum  auch  notk- 
wendig  Ostersabbat,  und  nicht  vielmehr  jeder  gewöhnliche  Sonnabend,  an 
dem  ja  in  Rom  die  smperpositio  eintrat!  Wenn  auch  nach  naaerer  An- 
sicht die  vorhergehende  Parasceve  als  Pasekalßor^seewe  geCafiit  wird,  so 
braudit  doch  dier  Begriff  der  Pascha^zeit  nicht  anch  auf  das  folgende  Sab* 
batum  übergetragen  zu  werden.  Ein  Dorcheinanderstellen  der  Jahres- 
und Wochenfeste  tritt  freilich  dadurch  ein:  allein  darüber  darf  sich  dock 
bei  Tertalllaus  Lebhafiigkeit  Niemand  beschweren.  Er  rechnet  den  B5- 
mern  vor  5  in  welchen  Slficken ,  trotz  der  Christlichen  Freiheit  y  dennoch 
eine  Zeitbeobachtnng  eintreten  mfisse.  Zuerst  das  Pascha  (Zwar  umfsfst 
diels  recht  l^äofig  die  Parasceve  schon  mit,  allein  recht  gut  :kann  doch 
diese,  als  Fasttag  von  dem  Auferstehongsfest  verschieden,  noch  einmal 
besonders  aufgetülirt  werden);  dann  die  ganze  Pentecostef  anfserdem  die 
feria  TV,  et  VI.  alM  dies  ^stationum,  und  endlich  als  Fasttag  noch  die  Pa- 
schaiparaiceve.  Ja,  ihr  Romer  macht  sogar  noch  den  Sabbat  zum  Fasttag, 
eine  Sitte,  die  doch  billig  nar  in  der  Paschalzeit  gelten  sollte,  während 
wir  Montanisten,  denen  ihr  doch  zu  grofse  Strenge  vorwerft,  hierin  jedem 
Tage  seln^' eigene  Bedeutung  lassen. — >  Wegen  der  Interpunction  bemerken 
wir  nur  "noch,  dsfs  nach  Parasceven  keine  intercisio  major  stehen  darf, 
well  das  folgende  SdrMa/trm  nur  roh  dem  Vorigen:  ieiuniis  dicarcy  abhingt. 

Die  Zusammenstellung  .*  Sabbatum  ' ieiunandum,  ein  Tag,  an  welchem 

gefastet  werden  mufs,  kann  übrigens  nicht  befremden.  Das  Comma  nach 
Sabbatum  mufs  bleiben.  Wir  fibersetzen  demnach:  Warum  widmen  wit 
denn  den  vierten  und  sechsten  Wochentag  dem  Wnehtdienste ,  und  dem 
Fasten  den  Charfreitag'i  obgleich  ihr  auch  noch  den  (jeden)  Sabbat  dem 
Fasten  toidmet  (wenn  ihr  nämlich  die  Freitagsfasten  verlängert),  der  doch 
nur  in  der  Paschalzeit  mit  Fasten  begangen  werden  mufSj  nach  dem  an- 
derswo angegebenen  Grunde,  und  wir  doch  wenigstens  Jeden  Tag  mit  sei- 
ner üblithen  Feier  begehen. 
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ma£ste  diese  Observans  gewils  für  Rom  seyn:  wie  würde 
soDSt  Tertullian  gegen  etwaige  Inconsequenz  sich  der 
heftigsten  Declamationen  enthalten  haben  ?  Eben  so  gewifs 
erhellt  das  Aller  des  Fastens  am  Paschasabbat  aus  der  AU- 
genieinheit,  woiuit  der  Orient,  nngeachtet  hier  das  gewöhn- 
liche Sabbatsfasten  Judaisirend  hart  verboten  war,  für  den 
Paschasabbat  davon  sowohl  früher' ^j  eine  Ausnahme  mach^^ 
als  auch  später  ^^),  selbst  während  der  Streitigkeiten  mit 
den  Lateinern,  diecie  ihre  Sitte  bestätigt.  Ja,  Augustin  i^) 
bemerkt  ausdrücklich,  dafs  selbst  Solche,  die  das  gewöhnli- 
che Sabbatsfasten,  verwerfen,  in, der  Paschalzeit  ohne,  Aus-^ 
nähme  dieser  Askese  nachkommen.  .  Wie  lälst  sich  mit  dieser 
Sitte  Mosheims  Hypothepe  von  ^iner  Mahlzeit  am  Pascha- 
sabbat vereinigen!  Nichts  wird  sicher  durch  diß  ganze 
Denkart  des  Occideotil.  so  bes^ramt  zurückgewiesen,  als  diese 
Annahme. 

.  Nur  eine  Schwierigkeit  bleibt  übrig ,  gerade  die  Stellen 
des;  Epiphanius  Haereaii  L.  et  LXX.,  woraus  Mo sheim 
acttuen  Sfeweis  entlehnte.  Zu  bestimmt  soll  doch,  hier  die 
YetspeisuQg  eines  Lammes  am  Pascha  den  Katholikern  bei<p 
gelegt  w^den,,und  wundcyrbar  genug  von  Epiphanius .  gerade 
»eimer  Zeit  beigelegt  werden,  iiber  welche  er  sich  doch  nicht 
gut  irren  konnte.    Während  die  bestimmtesten  andern  Zeug- 


16)  Citnon  ApoMt,    64.    ( 56.  oder  66. ) :     Et  %tq  vXnqmtiiq  evQB&fj  rrfw 

17)  Dm  Trulianite/is  C^nciUum  wiederholte  obige  Beitimniiing  ^Cam^ 
55.  Durchaus  anti  -  Roiniich  verbot  ei  dai  gewöhnliche  SabbatifiMten,  be< 
•tätigte  dasielbe  aber  für  dai  Sabbatum  magnum.  Denn  dafii  jenes  odß-, 
ßwT09  ff  xat  /lovov  nur  auf  den  Pavchaiabbat  geht»  wäre  ichon  gewift, 
wenn  auch  Balianon'in  leineni  Commentar  >am  Cone»  ZVtf//.  dieft 
nicht    anidrficklioh   beeläClgte:    xuta    ft^pop,  %o  ftifa  außßcnWf  »a^  S  %6 

18)  Ep.  86..*  Qttod  quidem  uno  die^  quo  Pateha  ceiebraiur^  propter 
renovandam  rti  ge$iae  m0ißoriamy  qua  dUcipuli  Ammtmitu»  mortem  Domini 
dolueruni,  sie  ab  omniöu$  jejuntUur^  ut  etiam  ilii  Sabbati  jejunium  devo- 
tissime  celebrent,  qui'  caeteriu  per  totum  annum  Sabbatis  prandent, 
utrumque  videlicet  8ign(fieantei ,  et  in  uno  annivertario  die  luctum  disei" 
pulorumj  et  eaeteris  Sabbatii  quieti$  bonnm, 

7* 
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Diflse  in  dieser  Zeit  die  strengsten  Fasten  über  allen  Zweifel 
erbeben,  redet  Epiphanius  von  Verspeisong  eines  Lammes, 
wovon  sich  auch  sonst  nicht  die  geringste  Spar  entdecken 
läfst!  Doch  eine  genaue  Ansicht  der  Stelle  wird  and  mnls 
die  Schwierigkeit  heben.  Zuvörderst  kann  man  sich  nach 
Moshe  im  darauf  berufen,  dafs  nebenher  Apaaramg  ans- 
drucklich  nur  eifwxta  erwähnt  wird.  Haeres.  L.  §  lOL  p.  421.: 
'H  ayta  Giov  ittxXr^tFla  —  —  x/j^^i/rai  ov  fiovov  rfj  Tcorcra^eer* 
natiixarij,  aXXä  xal  %fi  ißSo^adi  (sie  beobachtet  aufser  dem 
Kalendertage^  indem  sie  wenigstens  nach  dem  14teD  Nisan 
ihr  Pascha  setzt,  auch  den  Wochencyclus,  -wfthlt  sn  ihrem 

Feste  jedes  Mal  den  Sonntag), Ty«  xetra  ra  imh  tov  nvQtw 

ytvofieva  xarcl  to  ngwrSrvnoy,  eVfj  Avaaraalg  t€  xct)  eitoxto* 
Nun  soll  aber  doch  diefs  der  Auferstehung  nachgesetzte 
Mahl  nicht  etwa  die  von  Mosheim  gemeinte  Paschamahl- 
zeit am  Sabbat,  also  noch  vor  der  Anferstehungsfeier  seynt 
Da  h&tte  doch  gewifs  die  Wortstellung  umgekehrt  lauten 
müssen:  fvw^ta  xa\  avüLaraaig^  und,  was  das  Wichtigere  ist, 
wollten  die  Katholiker  damit  die  von  Christo  gehaltene 
Mahlzeit  nachahmen,  wie  kann  Epiphanius  dann  ^on  sldi 
rühmen,  genau  die  Woche  zu  beobachten  t  Zum  Mindesten 
mufste  dann  nach  Römischer  Beobachtung  des  Wochen<$yclns 
die  Mahlzeit  auf  den  Donnerstag  verlegt  Werden.  Durfte 
Epiphanius  wagen^  beim  Feiern  der  Mahlzeit  am  Sonnabend 
den  Häretikern  gegenüber  zu  behaupten :  ^  ixxXfjata  xixQfj" 
raixal  rfj  ißSof^adii  Nichts  dagegen  ist  natürlicher,  als  die 
evwxia  dort  anzunehmen ,  wohin  sie  in  der  Stelle  selbst  ge- 
setzt wird,  nach  der  Auferstehungsfeier;  sie  ist  Nichts,  als 
die  Mahlzeit,  wozu  man  nach  vollendetem  Fasten  (also  nicht 
Sonnabends,  denn  die  ganze  Sonntagsnacht  wurde  nooh  zu 
den  Fasten  gerechnet)  und  nach  schon  begonnener  Oster* 
freude  schritt*  Nicht  die  Jüdische  Paschamahlzeit,  sondern 
der  gewifs  stark  erregte  Appetit  ist  die  nächste  Ursache  der 
ivwx^^  gewesen. 

Schwieriger  ist  der  Verfolg  der  Stelle:  Jti  nagarijQov' 
fiid^a  fiiv  T^v  reaau^eaxaiSexttTfjv ,  vnegßaivofiev  di  rijv  larjfte- 
qlay^  (pegofttv  di  ini  r^v  ayiav  xvQiaxfiv  ri  %ikog  t^^  av/u- 
nkfiQwoiiaq,    Auf^ßavo^tv  Si  %q  nfdßuTOK  änt  äixuT^g,  ovofia 
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70V  *li]aQv  intypSpTtc  3ia  ri  täxm,  Iva  fiij  Xa&f]  ^^ag  fMjdiv 
Tory  xarä  t^v  ak^dttav  n&aav  t^c  &^rix^^  raivtig  rov  naa^a 
Tijc  hnkfiüiaarixiig  xal  äktid-iviis  npayfianiag.  Was  scheint 
hier  klarer  aasgedrückt  zu  seyni  als  die  Feier  des  Passah- 
lammesl  Wird  ja  doch  die  Levitische  Satzung  so  weit  auf 
die  Kirche  übergetragen »  dafs  sogar  die  Anschaffung  des 
Lammes  nach  Exod.  XII.  5.  am  lOten  Nisan  besorgt  wird, 
und  um  doch  auch,  einen  Christlichen  Grund  dafür  zu  haben, 
so  muüi  die  Cabbalistische  Berechnung  des  lOten  Tages  nach 
dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens  ^Itjaovg  aushelfen.  *  Al- 
lein so  klar  die  Folgerung  auch  scheint,  so  verwickeln  wir 
uns  dadurch  in  ein  unauflösbares  Gewebe  von  Widersprü* 
eben*  Wie  sollen  wir  uns  dabei  die  ganze  Pragmatie  Ro- 
mischer Denkart  vorstellen,  die  doch  aus  andern  Zügen  uns 
so  bestimmt  als  anti -Jüdisch  angegeben  wird?  Denn  die 
hier  von  Epiphanias  angegebene  Sitte  der  Katholiker 
muljB  nothwendig  die  Römische  seyn,  da  ja  diese  seit  den 
Nicänischen  Bestimmungen  allgemein  angenommen  war. 
Wuiiderlicher  kann  man  Nichts  denken,  als  die  so  sich  er- 
gebenden Consequenzen.  Um  den  14ten  Nisan,  den  Haupt- 
termin der  Jüdischen  Sitte,  kümmerte  man  sich  gar  nicht, 
oder  höchstens  nur  so  viel,  dafs  man  das  Pascha  nach  dem- 
selben setzte,  um  damit  zugleich  hinter  die  NaohtgleichiB  zu 
kommen,  und  so  die  Feier  eines  doppelten  Pascha  zwischen 
zwei  Nachtgleichen  zu  vermeiden  (Vergl.  unten);  wegen 
des  Haupttermins  kümmerte  man  sich  gar  nicht  um  die  Le- 
vitische Satzung,  und  wegen  eines  Nebenumstandes,  an 
welchem  Tage  das  Lamm  zur  Mahlzeit  angeschafft- werde} 
ob  am  lOten  oder  an  einem  andern  Tage,  isioUte  man  dem 
Gesetze  sich  so  ängstlich  angeschlossen  haben?  Und  den- 
noch wäre  diese  so  äugstliche  Observanz  um  so  lächerlicher, 
da  man  vermöge  der  einmal  angenommenen  Rechnung  nach 
Wochentagen  die  volle  Form  des  Gesetzes  doch  nicht  her- 
ausbringen konnte.  Nach  Levitisohem  Gesetze  sollte  das 
Lamm  vom  lOten  bis  zum  14ten  Nisan^  also  fünf  Tage  lang 
bereit  gehalten  werden :  nach  Römischer  Sitte  fiel  das  Pascha 
nun  aber  erst  auf  den  Sonntag  nach  dem  14ten  Nisan,  in 
einigen  Fällen  also  erst  auf  den  20sten   oder  gar  2l8ten; 
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statt  der  f3nf  Tage  waren  also  zehn  oder  eilf  herausgekoin* 
men»  blofs  am  jenen  Nebemiinstand ,  die  Anschaffiing  des 
Lammes  am  lOlen  Nisan ,  beizubehalten.  Wie  pafst  diefii 
ängstliche  Kleben  an  Nebendingen  zu  dem  anti-  Jfidischen 
Aufgebendes  Häupttermins?  Wie  hätte  Epiphanias  Hmer. 
LXX.  den  Audianern  ihre  Nachahmung  des  Jadtsehen 
Ritus  so  vorwerfen,  wie  Constantin  (JEuseb,  de  ffü, 
Consta  IIL  18)  dagegen  so  eifern  können,  .wenn  die  Katho» 
liker  in  solchen  Nebenumständen  eine  noch  weit  fibertriebe- 
nere  Aengstlichkeit  bezeigten?  Aliein  die  Worte  des  Epi- 
phanios  reden  doch  zu  deutlich  vom  Anschaffen  de«  Lam* 
mes  am  lOlen  Nisan ;  der  klare  Wortsinn  verlangt  es  doch 
sol  Ja,  er  verlangte  es,  wenn  man  nicht  die  Schreibart 
eines  Epiphanias  kennte.  Man  braucht  kein  starker  Vereh- 
rer der  allegorisirenden  Exegese  zu  seyn,  um  anzuerkennen; 
wie  Epiphanias  Anderes  sagt  und  Anderes  andeutet,  wie 
et  Christliche  Ansichten  mit  Judischen  Ausdrückeii<  be* 
zeichnet.  Um  unsere  Meinung  darüber  auszusprechei»'^  der 
ganze  Ausdruck:  Anschaffung  des  Lammes,  ist  nur  Jüdische 
Bezeichnung  fSr  Pa99ahaf{fäng.  Epiphanius  selbst  giebt 
Grfinde  zu  dieser  symbolischen  Auffassung  deutlich  genug 
an  die  Hand. 

Kurz  vorher  §  IL  p.  420.  redet'  er  von  der  Judischen 
Paschafeier,  und  bezeichnet  da  ganz  natürlich  deren  frfiheste 
Vorbereitung  mit  der  Absonderung  des  Lammes  am  lOten 
Nisan  1^).  Im  §  IIL  kommt  er  auf  die  Katholische  Pascha- 
feier, und  zeigt,  in  gewisser  Rucksicht  schliefse  man 'sich 
doch  auch  dem  Levitischen  Gesetze  an,  indem  man  die 
Beobachtung  des  14ten  Nisan  doch  durch  Verlegung  des 
Festes  nach  diesem  Tage  ausdrücke.  Seine  Absicht  ist  es 
also,  gerade  das  etwa  vorhandene,  wenn  auch  nur  schein- 
bare Judaisiren  so  viel  als  möglich  herirorzuheben.  Was 
Ist  in  dieser  Verbindung  natürlicher,  als  die  Uebertragnng 
Jüdischer  Ausdrücke  auf  Christliche  Sitten?  was  natürlicher, 
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als  das  XaßiTv  t6  ngoßanf^i^  In  seiner  symbolischen  Bedeutung 
Tom  Pasohabeginn  zu  verstehen?  Diese  Deutung  iirird  noch 
dqrch  die  völlige  dadurch  su  erlangende  Ausgleichung  der 
Judischen  und  Römischen  Rechnungsart  merklich  bestätigt. 
Was  nach. Jüdischer  Ansicht,  wo  die  Monatstage  gewählt 
werden,  der  lOte  ist,  darf  Römischer  Seits  nur  nach  Wochen- 
tagen berechnet  werden.  Dem  14ten  Nisan ,  als  dem  Tage 
der  Mahlzeit,  entspricht  Römischer  Seits  der  Donnerstag; 
von  diesem  jene  fünf  Tage ,  die  vorher  das  Lamm  ange- 
schafft werden  soU^  rückwärts  gerechnet,  kommen  wir  auf 
die  daminica  •»  ramü  palmarumj  den  Beginn  des  Christlichen 
Pascha,  wie  es  der  lOte  Nisan  des  Jüdischen  ist.  Uebrigens 
löset  Epiphanias  selbst  jeden  etwa  noch  über  die  sym- 
bolische Auffassung  dieses  Ausdrucks  möglichen  Zweifel  in 
der  Parallelstelle  Ilaer.  LXX.  §  XU.  p.824.  Es  findet  sich 
hier  die  Cabbalistische  Berechnung  des  lOten  Nisan  nach  dem 
Anfangsbuchstaben  im  Namen  ^Itjaovg  wieder  vor,  ein  BeweiSf 
dafr  de#  Verfasser  sich  wieder  in  derselben  Ansicht  fortbe- 
wegt, wie  oI>en.  Er  hat  das  Levitiische  Geseta  Exod.  Xll.  5. 
über  Aussonderung  des  Lammes  angeführt,  und  knüpft  darai^ 
die  ObservauE  der  Kirche,  das  Pascha  an  einem  Sonntage 
(ßtwtf^ag  aaßßdrwv')  zvL  beginnen:  IlaQaTfjQHTai  Si  ^  ixxX^^ 
ala  Sfity  r^v  logTriv  %ov  naax**9  rovi itm  r^v  (ßdof^dia  rijv 
(oifiüfUvfjy  (also  Pascha  ist  die  ganze  iebdomaf  magfia)  — * 
uni  Sivrigag  aaßßajfav j'  &ntg  iarlv  ayoQacfiog  rov' n(foß&TOV^ 
Hier  setzt  also  Epiphanius  zwei  Begriffe,  einen  Römischen 
und  einen  Jüdischen,  Unit  einander  in  Verbind^g,  die  ohne 
alle  Beziehung  auf  einander  sind :  Sonntag  und  Ankauf  des 
Paschalammes.  Rein  Jüdisch  ausgedrückt,  kann  nur  der 
lOte  Nisan  mit  dem  Ankaufe  des  Lammes  in  Verbindung 
gebracht  werden;  denn  vom  zweiten  Wochentage  haben 
Juden  rücksichtlich  der  Paschalzeit  keine  Vorstellung.  In- 
dem nun  Epiphanius  die  erste  Hälfte  selbst  schon  in  den 
Römischen  Ausdruck  übersetzt  hat,  und,  statt  lOten  Nisan,  -^ 
zweiten  Wochentag,  d.  h.  Sonntag  vom  Sabbat  an  gerech- 
net, sagt:  was  erwartet  er  anders  von  uns,  als  auch  die 
zweite  Gröfse,  Ankauf  des  Lammes,  von  Jüdischem  auf 
Römischen  Sprachgebrauch  zu  reduciren?    Und  was  kommt 
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da  anders  heraas,    als  Paschabegion?    Noch  einmal  bestä- 
tigt Epiphanias  selbst  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht^  io- 
dem  er  karz  nachher  den  ägid-idog  and   dixartjg  tjfid^ag  frehf^ 
Vfig   mit  der  avkkrjyjig  tou  ngoßdvov  in  Verbindung   bringt. 
Ist  nan  aber,  wie  wohl  kaum  noch  bezweifelt  werden  kann, 
\aß€iv  t6  ngoßarov  nur  Judische  Bezeichnung  des  Paschabe- 
ginns: so  fällt  damit  die  einzige  Stelle,   worauf  Aloshei^ 
seine  Hypothese  von  einer  Paschamahlzeit  im  Occident,,  und 
damit  seine  ganze  Theorie  des  Paschastreites  begründet  hat. 
Nicht  also  die  Paschamahlzeit,  sondern,  wie  Neander 
schon  trefflich  ausgeführt  hat,  die  ganze  Bildung  Christlicher 
Feste,    und  namentlich  die  Uebertragung  des  Wochen -?  auf 
den  Jahrescyclns  rief  die  Römische  Osterfeier  hervor.     So- 
bald  der  Sonntag  an  die  Stelle  des  Jüdischen  Sabbats  trat^ 
war  gewifs  Feier  der  Auferstehung  dabei  die  leitende  Idee  ^®); 
jeder  Sonntag,  nicht  allein  der  Ostersonntag,  heilst  deshalb 
v^fiiqa  avaaraavuog^^)*     Eben   so   wird   der  Freitag    gewifs 
deshalb  zum  Trauer-  und  Fasttage,  weil  das  Ande&en  der 
Kreuzigung    an  demselben   begangen  werden  sollte.     Was 
jpun  so  als  Wochenfest  sich  ausgebildet  hatte,    behielt  auch 
Geltung,  als  Jahresfeste  sich  zu  bilden  begannen.     Unbeküm- 
mert um  die  Monatstage  legte  man  dabei  den  Wochencyclus 
zum  Grunde:  ein  Sonntag  im  Jahre  ward  Auferstehungsfest, 
ein  Freitag  Todesfest.     Der   14te  Nisan  hatte  hier  nie  Be- 
deutung gehabt.    Nur  in  so  fern  schlofsman  sich  demselben 
an,    um  ungefähr  die  Jahreszeit  zu  treiSien,  wo  die  histori- 
schen Begehgnheiten  vorgefallen  waren ;  die  speciellere  Ein- 
richtung hielt  sich  bestimmt  an  den  schon  aufgestellten  Ge- 
brauch.   So  orgab  sich  das  einfache  Resultat:  Rom  und  der 
gröüste  Tbeil  des  Occidents   feierte  das  Todesfest  am  Frei- 
tage,   das   Auferstehungsfest  am  Sonntage  nach  dem  I4ten 
Nisan,  während  der  Orient  der  Jüdischen  Sitte  folgte.    Kaum 
.wäre  es  nöthig  gewesen,    dafs  der  Occident   seinem  Feste 


20)  Ep,  Barnah,  c.  15. ;  /jio  xaX  ayofiiv  t^»  ^fiigav  vriv  oySoijp  «?? 
evtpQoaiJvrjv,  h  fj  ual  'Iriaovq  avionri  ht  vixgmy.  —  ConsÜti,  ApotU  VII,  30. ; 
T%v  avaardatfiov  tov  kvqIov  t^fi^gay  T^y  HVQioxijV  (pafiiv^ 

2,1)  Suiceri  Täes,  s.  v.  if/iig»  g  II.  p.  303. 
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den  Namen  Pascha  beilegte;  sowohl  der  Tag)  als  dessen 
Bedeatung  war  ja  gänxUch  davon  yerschieden:  allein  ^r 
diese  Uebertragang  sprechen  doch  wiederum  Gründe  genug* 
Man  hatte  ja  doch  die  Jahreszeit  des  Jüdischen  Pascha  be- 
obachtet, weil  die  zu  feiernden  Begebenheiten  an  demseH)®!! 
geschehen  waren;  was  dort  das  Passahlamm  war,  wurde 
hier  unter  der  Opferung  Christi  verstanden,  und  endlich  lag 
auch  die  Verwechselung  des  ndax^  mit  dem  freilich  ganz 
heterogenen  nda/jiv  viel  zu  nahe ,  um  nicht  sofort  dieses. 
Fest  dem  altjüdischen  Passah  unterzuschieben. 

Gewifs  hatte    sich    der    doppelte  Gebrauch    bewufstlos 
ausgebildet,    und  Bewegungen  mufsten  darüber    entstehen, 
sobald  die  Divergenz  bemerkt  wurde.    Dafs  die  Asiaten  sich 
durch    ihre    strenge    Observanz    des    Jüdischen  Festes  der 
Evangelischen  Geschichte  enger  anschlössen,  können  selbst 
die  Kathoiiker  nicht  leugnen.    Socrates^^)  sucht  deshalb 
ein  so  genaues  Anschliefsen  als   zu   ängstliche  Observanz 
darzustellen^  indem  man  ja  dann  eben  so  gewissenhaft  auch 
die  übrigen  Aeufserlichkeiten  beobachten  müsse,  iie  bei  dem 
Passahmahle  Christi  vorfielen;    man  müsse  auf  einer  Eselin 
dazu  einreiten,    müsse  einem  Manne  mit  dem  Wasserkruge 
folgen,    und  sich  in  den  oberen  Speisesaal  begeben  (Marc. 
XIV.  13  sqq.).    Es  war  also  das  Bewufstseyn  der  Losroachung 
von  zu  ängstlicher  Observanz,    das  bei   den  Römern  vor- 
herrschte,   und  diefs  bestimmt   den  ganzen    Character  der 
Streitführung.    Offenbar  sind  nämlich  die  Bömer  und  nach« 
her  die  Katholiker  dabei  weit  mehr  angreifender  Theil;  sie 
machen  ihre  vielfach  gegen  die  Asiaten  zusammengestellten 
Gründe  geltend,    während  diese  stets  mehr  Milde  beweisen, 
dabei   aber   ihre  Vertheidigung  nur  durch  Festhalten  an  der 
überlieferten  Sitte  führen.     Der   Occident   ist  es    demnach, 
der  stets  das  Feuer  des  Streites  wieder  anschüit,    wenn  es 
dem  Erlöschen  nahe  ist.    Die  von  ihm  vorgebrachten  Gründe 
werden  wir  nicht  besser^  als  durch  Behandlung  der  sie  ent- 
haltenden Stellen  entwickeln  können,  bei  denen  sich  manche 
sprachliche  und  historisctie  Schvrierigkeiten  aufhellen  lassen^ 


22}  Hi$t.  ecel.  V.  22.  p.  209,  ed  Reading. 
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Der  erite  den  Asiaten  gemachte  Vorwurf  ist:  Abwei- 
chung von  der  allgemeinen  Icirchlichen  Sitte.  Nur  die  Be- 
fangenheit in  dem  einmal  anfgefafsten  Principe  der  IdrchU- 
eben  Einheit,  wovon  der  Occident  so  ergriffen  ist,  indem  er 
bei  sieb  allein  die  wahre  Kirche  erbliclct,  und  alles  von  ihm 
Abweichende  als  ketzerisch  oder  schismatisch  ans^Öfst, 
kann  diesem  Grunde  einiges  Gewicht  verleilien.)  dai  ja  sonst 
jede  Christliche  Sitte  doch  erst  nach  ihrem  Christlichen  Ge- 
halte geprüft  werden  müfste,  und  nicht  ihr  Vorhandensejn 
im  Occident  allein  ihr  den  Character  des  Kirchlichen  sichern 
kann.  Mit  demselben  Rechte  konnten  die  Asiaten  jenen  Vor- 
wurf von  sich  ablehnen  und  auf  den  Occident  zurückschieben, 
da  auch  sie  ja  ihre  Form  als  die  kirchliche  behaupten  durf- 
ten. Am  schärfsten  ist  dieser  Vorwurf  in  dem  Briefe  Con- 
sta ntins  an  die  auf  der  Nicänischen^  Synode  nicht  anwe- 
senden Bischöfe  ausgedrückt  (Euseb.  de  vit.  ConH.  111. 
17  —  20.):  uiDyiaaüd-fü  Ö*  fi  rijs  v/^etigag  oaiOtfjTog  äyx^^ifh 
spricht  er  (c.  IS.)«  Snag  iarl  Setvov  re  acai  an^tnig^  xorä  iag 
atiT&g  'qf^igag  hiqovg  (liv  Toig  vrjffTetaig  a^^oXdfyiT  j  irigovg  3i 
ovfinoaia  avvTik^iV  xal  fierä  rag  rov  naaxn  r^fiigäg  KkX^yvg 
/Liiv  Iv  ioQTaig  xal  aviaeaiv  i^era^ta&aty  aXXovg  ii  raVg  ägia-- 
fiivatg  ItHiHad-at  vijaj^iaig.  Dafis  nun  in  der  ersten  Zu- 
sammenstellung die  tjfpoi  (jiiv  die  Occidentalischen  Römer, 
und  die  Hx^qoi  8i  die  Orientalen  sind,  ergiebt  sich  sehr 
leicht:  jene  fasten  noch^  während  diese  schon  am  14ten  Ni- 
san  zum  Schmause  des  Passahtammes  gehen.  Wie  aber  ist 
die  zweite  Zusammenstellung  zu  verstehen  ?  wer  sind  die 
liXXoi  fi^Vf  die  nach  dem  Pascha  schmausen,  und  wer  die 
akkoi  Sij  die  auch  dann  noch  der  Vorschrift  gemäfs  fasten? 
Von  der  Bedeutung  der  Worte:  fura  rag  rov  nao/a  rjfAiqag^ 
hängt  Alles  ab.  Tage  nach  dem  Pascha,  wo  die  Einen 
schmausen,  während  die  Andern  noch  fasten,  können  nur 
von  dem  Orientalisch  r- Jüdischen  -Pascha  an  gerechnet  wer- 
den, weil  hier  schon  die  Pentecoste  beginnt,  während  dort 
noch  die  Quadragesima  dauert.  Auch  im  zweiten  Gliede 
ist  demnach  der  Sinn:  die  Römer  fasten  noch,  während  die 
Asiaten  schon  schmausen,  und  der  Unterschied  des  doppel- 
ten Gegensatzes  ist  nur  der,  dafs  einmal  dieser  Uebelstand 
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am  Pascfaatage  selbst,  und  dann  fSr  die' nächisTte  Eeit  nach 
dem  Pascha,  bis  endlich  auch  die  Rönter  iA  die  Pentecoste 
gelangen,  bemerkbar  gemächt  wird.  Der  Vorwurf^  dei^  hierin 
den  Asiaten  gemacht  wird,  betriflfit  also,  wenn  auch  hiebt 
die  Verletzung  der  Qaadragesimalfasten^"  die  sie  ja  nach 
ihrer  Einrichtung  wirklich  geschlossen  hatten,  doch  die  Alh- 
weichung  «Ton  der  kirchlichen  (Occidentallschen)  Sitte. 

Ein  zweiter  Vorwurf  ist  ihre  "zu  grofse  Anhänglichkeit  an 
Jüdischer  Sitte.  Constantin  entlehnt  hieraus  i^einen  härtesten 
Tadel  der  Asiaten :  mit  den  Jtfden  dürfe  man  doch  in  keinem 
Stucke  übereinstimmen  '^),  Am  besteh  erhellt  aber  dieser 
Vorwurf  aus  der  Art,  wie  Epiphanias  den  Judaisirenden 
Orientalen  den  Beweis  zu  verderben  sucht,  den  sie  für  ihre 
Feier  aus  einigen  sogenannten  Apostolischen  Bestimmungen 
zu  ziehen  wafsten.  Die  Sätze  finden  sich  in  unsern  Con^ 
gfitt,  Apoit.  nicht;  Epiphanias  erklärt  sich  aber  bereit,  sie 
föif  acht  zu  halten,  weil  sie  übrigens  ganz  rechtgläubige  lau« 
ten.  Haer.  LXX.  §  X*  p.  822. :  ifietg  fiij  tpfjqtl^tjTSj  akXä 
nouVtfj  Srav  ol  afiXq)ol  vficSv^  ol  ix  mgiTOf^fjg ,  fier'  avrßv  &fta  ' 
noutre.  Dafs  notetv  hier  das  Paschafeiern  bedeutet,  ist  eben 
so  gewifs,  als  das  'ipfiq)ß^eiv ,  Berechnen  des  Festes,  darauf 
schliefsen  läfst,  dafs  zur  Zeit  der  Verfertigung  dieses  Canons 
schon  eine  Verschiedenheit  in  der  Festfeier  eingetreten  und 
bemerkt  war.  Der  Verfasser,  sicher  der  Orientalisch -Jüdi- 
schen Sitte  zugethan,  stellt  diese  Observanz  geradezu  als 
normativ  auf.  Wahrscheinlich  gilt  diese  Bestimmung  sol- 
chen Gemeinden,  die  zwischen  Rom  und  dem  Orient 
schwankten;  denn  schwerlich  durfte  man  den  eigentlich  Oc- 
cidentalisch  Gesinnten  solche  Bestimmung  zumut'hen.  Epi- 
phanius  wagt  nun  nicht,  die  Authentie  dieses  Canons  anzu- 
greifen, und  sucht  deshalb  durch  eine  sehr  gezwungene 
Auslegung  die  Consequenz  daraus  unschädlich  zu  machen. 
Gewifs    sind    doch    ol  adeXg)ol  ix ^sQuof^^g  Judenchristen;    ^ 


93)    C«  18«:     Tl  6^  qtqwfitp  oQ&ov  ittiUfot  ^wriooptat,   ot  fieru   Tijy  ^ 
oyayij  fnavkt; 
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Epiphanias  urgirt  aber  das  ^x-^),  um  so  die  von  der  Be^ 
schneidang  Abgetretenen,  also  die  Occidentalischen  Katholi- 
ker herauszabringen.  Schon  hierdurch  beweiset  er,  wie  sehr 
ihm  alles  aof  Uebereinstimmong  mit  Juden  Hindeutende  un- 
gelegen ist.  Zu  einer  noch  künstlichem  Deutung  mufii  er 
aber  seine  Zuflucht  nehmen,  um  eine  andere^  angeblich 
ebenfalls  Apostolische,  aber  gewifs  jsehr  alte  Befstimmong 
für  sich  brauchbar,  und  dadurch  die  Uebereinstimmung  mit 
den  Juden  verbalst  zu  machen.  £r  schiebt  dabei  den  Apo- 
steln die  Denkungsart  der  Katholiker  zu  seiner  Zeit  unter, 
das  möglichst  strenge  Halten  auf  Einheit  und  Gleichförmig- 
keit der  Kirche.  Von  hier  aus  sucht  er  einen  hermeaeuti- 
schen  Grund  für  die  zu  behandelnde  Apostolische  Satzung 
zu  gewinnen :  ihre  gewöhnliche  Auffassung  mufs  die  unrich- 
tige sejn^  weil  dadurch  ein  anderer  streng  heiliger  Kirchen- 
gebrauch verletzt  würde;  nur  eine  geistige  Auflassung  der 
Worte  soll  erlaubt  seyn.  Diefs  ist  der  Grundsatz,  wornach 
Epiphanias  (p.  823.)  folgende  angeblich  Apostolische  Worte 
behandelt :  ^O^av  ixtivoi  QlovSaXoi)  tvfoxf^vvai^  vf4,eig  t^arcvoyTC^ 
vneQ  avTwv  ntvd-tXzij  ort  Iv  Tjj  fif^ig^  Trjg  ioQV7]g  vor  XfiOTOv 
iajav^waav*  xal  orav  atfiol  ntvd-faai  ra  ai^vfia  iad-tovtig  h 
mxQlaiVj  vfuTg  liwxHcyd^s.  Zunächst  der  Sinn  der  etwas 
verworrenen  Stelle:  Zur  Zetty  wo  die  Juden  scAmauienj 
/asten  die  Christen  aus  Trauer  über  den  Tod  des  Herrn. 
Unmöglich  läfst  sich  diefs  Jüdische  Schmausen  von  der 
Paschamahlzeit  verstehen,  weil,  wie  Neander  scharfsinnig 
bemerkt,  dieses  Mahl,  wegen  der  dabei  üblichen  kümmerli- 
chen Nahrung  (rä  ui^vfia  iad-inv  iv  niKQlaiv)  nicht  als  Freuden- 
sondern  als  Trauermahl  dargestellt  wird.  So  bleibt  niphCs 
Anderes  übrig,  als  das  Schmausen  zur  Zeit,  wo  Christen 
fasten,  für  die  gewöhnliche  Nahrung  der  Juden  zu  erldären, 
ehe  das  kümmerliche  Paschamahl  eintritt;  im  Gegensatze  ge- 
gen die  Jüdische  Paschaspeise,  und  noch  mehr  gegen  die 
Christlichen  Fasten,  darf  uie  gewöhnliche  Nahrung  schon  ein 


24)  Ov%  ilnavy  oxav  ol  a$fX(pol  Vfiaiv  ol  iv  nsQbTO/jtij,  uUcc  of  ex  Ttigi- 
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evwx^Tcfd-ai  heilxen«  Die  begdmmte  Beziehnnsi^  auf  des  Herrn 
Tod  zwingt  uns  nicht,  Beides,  jenes  Schmausen  und  dieses 
Fasten^  auch  auf  den  Todestag  zu  verlegen,  da  Ja  die  gan- 
zen Quadragesimalfasten  ihre  Beziehung  auf  den  Todestag 
haben ;  ja,  jenes  Schmausen  könnte^  selbst  vom  Passahmahle 
verstanden,  nicht  auf  den«  Todestag  ÜEiUen,  da  es  doch  min* 
destens  einen  Tag  vorher  fiele.  D«r  Zfteüe  Gegensatz: 
w^n  jene  trauern,  soilt  iir  seimauten ,  bezeichnet  nun  die 
Paschamahlzeit  selbst.  Das  Christliche  Paschamahl  ist  im 
Gegensatze  der  kümmerlichen  Jüdischen  Speise,  besonders 
auch  noch  durch  seine  frohe  Bedeutung  ein  wahres  Freuden« 
mahl.  M osheim  irrt  oflfenbar  in  der  Erklärung,  wenn  er 
p.  442.  das  erste  Fasten  der  Christen,  zur  Zeit,  wo  die  Ju- 
den schmausen,  auf  die  Zeit  nach  dem  Paschamahl  bezieht, 
und  daraus  beweisen  will,  dafs  die  Orientalischen  Christen 
die  zwei  Tage  nach  gehaltenem  Päschamahle  bis  zur  Auf-- 
erstehungsfreude  wieder  zu  den  unterbrochenen  Fasten  zu- 
rückkehrten. Der  Satz  enthielte  dann  doch  ein  vartQov  n^i^ 
Tc^ofs  wenn  zuerst  von  der  Zeit  nach  dem  Paschamahle  ndd 
dann  erst  von  diesem  selbst  geredet,  würde.  Auch  wird  die 
Annahme  einer  Ruokkebr  zu  den  Fasten  :  durch  die  oben 
behandelte  Stelle  im  Briefe  Constantins  widerlegt,  wo 
sofort  fiera  t&c  t^' näatj^a  ^fiigag^  während  die  Römer  noch 
fasten ,  bei  den  Orittttakto  schon  das  iy  iofvatg  «o2  dviaaiy 
ii^afyad-ai  einüiitm 

So  wie  nun  dieser: Ausspruch  dasteht,  spricht  er  gewi£i 
für  die  Asiatische  Festfeier,  und  ist  auch  sicher  von  einem 
Judaisirenden  Christen  Kerfafst,  indem,  um  diese  Observanz 
zu  retten,  nur  die  verriofaiedene  Bedeutung  der  Christlichen 
und  der  Jüdiscbeo  Pnapbamablzeit  nachgewiesen  wird.  Epi- 
phani  US  sucht  «aber,  diesen  klaren  Wortsinn  durch  Zusam«- 
menstellung  desselben  mit  einem  andern,  angeblich  ebenfalls 
Apostolischen  Satze  ^u  zerstören.  Doch  auch  diefs  gelingt 
ihm  nur  durch  absichtliche  Verdrehung  der  Worte.  Er  fafst 
das  erste  liw/eTa^aty  worin  wir  nur  die  gewöhnliche  Nah« 
rung' erblicken  konnten,  als  die  Paschamahlzeit  selbst,  un- 
geachtet diese  erst  darauf  mit  der  kümmerlichen  Nahrung 
bezeichnet  wird.    Nun  argumentirt  er  so :    Wenn  ihr  jedes 
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Mal  da  fasten  wollt,    wo  die  Juden  ihr  Paschamahl  halten, 
so  kann  es  kommen,    dafs  ihr  sogar  einmal  am  Sonntage 
fasten   müfst ;    der  14te  Nisan   kann  ja  recht  gnt  auch  auf 
diesen  Tag  fallen  :  dann  aber  handelt  ihr  doch  dem  bestimm» 
ten  Apostolischen  Verbote  entgegen:  o  xcacm  .iavrov  t^v  tfw- 
Xfi^  iy  xv^taxfj ,  inixataparog  ian  t^  Ge^m    Jene  Stelle,  wört» 
lieh  verstanden,  wurde  anweilen  das  Fasten  für  den  Sonntag 
gebieten,    deshalb  mufiEi  eine  geistige  Auffassung  derselben 
eintreten:     vorniaxi  ii  ti  naaa  itmn  fi  äXi^d-ua  tov  ntj^iAyiia» 
xog.    Es  soll  damit  nur  Eintracht  in  der  Observanz  anbefoh- 
len werden ;  nnd  nun  folgt  ein  Schlnfs,  gans  der  Logik  des 
Epiphanius  angemessen:  Soll  einmal  Eintriacht gehalten  werden, 
so  ist  dieselbe  doch  weit  eher  mit  der  Kirche  xu  suchen,  als 
mit  deren  Feinden,  den   Juden  3^)!    Daus  übrigens  Epipha- 
nius selbst  dieser  seiner  Deutung  nicht  viel  zutraute,    zeigt 
jene   gezwungene  Combinatiön    mit  dem  Verbote  des  Sonn* 
iagsfastens  hinlänglich  an.     Wäre  wirklich  nach  seiner  Auf- 
fessung  das  erst  genannte  cvcu/cTcr^At  der  Juden,  zur  Zeit,  wo  die 
Christen  fasten,  auf  das  Paschamahl  zu  beziehen,  und  nicht 
nach  unserer  Ansicht   auf  das  «vorangehende    gewöhnliche 
Essen:    so   bedurfte  er  dieser  Combkiation  gar  nicht;     er 
konnte  danii  ja  nur  das  Apostolische  Gebot  darin  geltend 
machen:    Zur  Zeit,  wo   die  Juden ;jhr  Paschamahl  haken, 
sollen  Christen  fasten*  Wie  hätte  dteiAömische  Sitte  passen- 
der begründet  werden    können?     Er   wagt:- aber  diesen    so 
nahen  Schlafs  nicht,  kommt  lieber  auf  Umwegen  dazu,    ein 
sicheres   Zeichen,    dafs   er  sich  seiner  Wortverdrehung  be- 
wufst  war,    sie   aber  durch  diese  künstliche  Zusammenstel- 
lung zu  verdecken   hoffte.     Fest   steht  übrigens  nach   die- 
sem ganzen -Raisonnement ,  als  Vor^rf  gegen  die  Asiati- 
sche   Sitte,    ihr  zu  grofses  Anschliefsen  an   Jüdische  Ob- 
servanz. 


25)  HXipf  bI  »al  voaavvfiq  Zfitrjasiaq  vndqx^^  ^  towonn  »»glßfiM, .  oo  duc 
%fl¥  irfTtiai»  %av%ri9  mal  xrpf  anglßuMV  %oiq  ^AnooToXo^q  c^i^va»,  aiUa  &i 
o/i6voia»  •  ual  fieia  twp  ix^Q^*  ^01/  Xq^otov  innelttp  oi  *A:i6avoXo&  nQoa- 
dvttSttv,  &i  ovTOt  duaxVQl^oruttt,  noato  ye  fiaXXoif  6b  oJMVomv  fitra  t^c  l»- 
xXifahtg  XQh  htt'teXtiVf  tva  firj  vtiv  ofJiSifotav  x^^^^ft^  i^^9  ^xxXiiataq. 
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i^in  dritter  Vorwurf  wird  ans  der  Möglichkeit  entlehnt, 
dafi  nach  dieser  Sitte  in  ein  Jahr  zwei  Paschafeste  fallen, 
in  dati  nieste  aber  keins.  Die  mangelhafte  Jüdische  Fest- 
berecfanung  Iconnte  diesen  Uebelstand  herbeifahren ;  sie  war 
ja  auf  den  Mondenlanf  begröndet ,  ohner  die  Uifferenz  des 
Sonnenlaufs  nach  astronomischen  Principien  ansnogleichen. 
Deir  Jahresanfang  als  erster  Nisan.soll  änf  den  Neumond 
treffen;  der  14te  Nisan  als  Vollmond  fiel  dann. in  die  Nähe 
der  Nachtgleicbe,  gewifs  aber  eben  so  oft  daTor^iUs  danach* 
Vermehrt  wurde  diese  Unbestimmtheit  darch.  die:  WiHköri 
womit /Jadischer  Seits  das  Pascha  als  Erntefest  mit  dem 
jähviicben  Reifen  der  Saaten  in  Verbindung  gebracht  wurde* 
Am  16ten  Nisan  mufsten  reife  Aehren  geopfert  werden, 
Liefs  sich  nun  am  Ende  des  vorigen  Jahres^  im  Adar,  vor- 
aussehea,  das  Reifen  der  Aehien  werde  sich. so. weit  ver- 
späten, fdafs  am  16ten  Nisan,  wenn  Alles  in  «einer  gewöhn* 
liehen  Ordnung  fortlief^,  das  Opfer  noch  nieht  dargebracht 
werden  liLÖnne:  so  trat^seiae  hinreichende  Schaltperiode  (das 
V^eadmr')  ein.  Bei  didser  gänslichen  Niditbeachtung  des 
Sonnenlaufes  konnte  es  durchaus  niciit  fehlnni  dafs  das  Fest 
der  Naiahtgleicbe  nicht  eben  so  oft  vorangkigi,  als  ihr  folgte. 
Reobtr^firt  konnte  es  sich  deshalb  treffen,  dafi»  filr  ein  Jaht 
das  Festnach  der  Nachtgleiche  fiel,  für  das  nächste  davor» 
und  danii  wieder  danach:  so  waren  zwischen  zwei  Nacht- 
gleichen zwei  Feste,  und  dann  zwischen  zweien  keins. 
Wird  die' Nachtgleiche  als  Jahresanfang  gesetzt:  -so  ist  der 
Vorwurf  gegründet,  welchen  Constantin  der*  Jädischen 
Paschafeier  macht,  sie  hätien  oft  zwei  Pascha  in  einem  Jahre, 
während  das  nächste  desselben  ganz  entbehrte  2^).  Diese 
Stelle  ist  nun   offenbar  von  H^umann^^)  mils verstanden, 


20)  Euteb*  de  viia'  Censt.  III.  18.:  «q  ^  uara  %h  nXtUnw  a^ohq 
Tthxvüi/iivovq    T^q  nQoafikoijafiq    inavoq&taaiiaq  ^    v^    aln^   It£»   6iv%tqov  to 

27)  In  der  Nova  Sylioge  di98ern,  P.  I.  p.  162.  not.  u:  Ae  te$tin 
eit  eiariasimuij  id  ab  iit  factum  eus  (eeclesias  Alis«  poit  paacha  gaam, 
diem  dominfcom  traniegiste),  Euiebt'MB  in  vt7.  Contt»  tIL  18.  JBic  9nim 
eeelesiae  ABiae  dicuntur  duo  eeiebraae  paschatOy  Mdiiegi  et  »uum  et  ae* 
cidentale  pateha. 
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wenn  er  dieCi  doppelte,  den  Orientalen  vorgeworfene  l^cha 
anf  das  KreoKigungs-  und  Anferstehnngtpascha  beriehf» 
Sein  Fehler  liegt  in  der  gani  mechanischen  Anffassnng  des 
blofsen  Wortbegriffs  noaxa^  das  im  Orient  mehr  da«  To- 
desfest, im  Occident  mehr  das  Anferstehnngsfest  bMente, 
weshalb  w  den  gansen  Streit  anch  eine  Logomachie^tfiMuit» 
Ohne  Eingehen  in '  die  organische  Biidndg  der  kirohlichea 
Denkart  ist 'jene  Bemerkung  eine  dnrchaus  nnfracbtbare. 
Noch  bestimmter  wird  jener  Vorwarf  der  d^pelten  Pascha- 
feier  in  einem  Jahre  von  Epiphanins  wiederholt,  Hüter, 
L.  S  III.  p-  421.:  anfserdera  dafs  die  Kirche  jedes: (Mal  den 
14ten  Nisan  erst  passiren  lasse,  beobachte  sie  anch  4>estinimt 
den  Sonnenlauf,  um  ihr  Pascha  gewils  hinter  die  Nacht- 
gleiche zu  Tersetzen^s).  Und  eben  so  scharf  erklärt  er  sich 
darüber  Haer^  LXX.  $  XL  p.  823  sq.,  wo  er  bei  strengem 
Anscfaliefsen  an  die  Jüdische  Observanz  ebenfalls  den  Uebel- 
stand  befürchtet,  in  einem  Jahre  zwei. Pascha  zn  haben^  nnd 
im  nücbsten  keins  '^).  Es  mufs  dsahalb  nach  des  Epiphanins 
Erklärung  bei  Bestimmung  des  Pascha  stets  anf  drei  Panete 
Rücksicht  genommen  werden:  anf  den  Sonntag,  dänaauf 
den  Monat,  und  endlich  auf  den  Mondeslanf,  um  wenigstens 
dem  Gebote  wegen  des  14ten  Misan  in  so  weit  nädnokom« 
men ,  dafs  das  Pascha  stets  nach  demselben  gefeiert  werde* 
Die  ßeobachlung  des  Sonntags  und  des  Monats  sollen  durch 
den  Sonnenlauf  bestimmt  werden ;  gewifs  ist  mit  dem  Monat 
deshalb  die  Nachtgleiche  gemeint,  die  als  äufserster  termi- 
rninu»  a  quo  angegeben  wird« 


28)  Kai  ^ixQiiTai>  oh  fiovov  tjj  Ttaaagsaxaif^txoiTfj  tiji  atXijmiqf  itlXa 
iial  T(p  ^QOfi(^  Tov  fiX£ov  y  fva  fir\  ivl  ivmvj^  9{/o  nua/n  noiovreqy  ip  r^ 
Mqf^  fjtriSk  Fy  ndax«  nX^aot/iev.    /li,o  TtagavtjQoVfteS-a  fiiv  tT/p  Tcoroce^aiMU- 

To  tÜLoq  xfig  av/inXrjgwa£(uq. 

m 

29)  ^JEuv  inniXiawfitVf  ^  xal  iniTtXoiav,  /lexu  iarjftegiap,  xaM?  xamtroh 
avovat  noXXdnLq  re  xal  ^fieU»  HaXiv  6k  ngo  vov  teXea&ilipab  Ttir  io»;- 
utgiavy  (uq  ixiivot  uyovawy  ot6  /mpoi  uyovaiv,  *£uv  ouv  xal  iifiiiq  inivt^ 
Xiaw/itVf  avfißißfimv  tifMfy  iv  ivl  epiavt^  ovo  nuaxa  i:iifiXiatti,  fiiTu  iarp 
fitglttP  nal  ff^o  iofifugUiq'    v$  öi  aXXf^   i^q  iv^avx^y    ovdk  ^Xatq   imTiXi-* 
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Schwerlich  sind  nun  aber  diese  drei  Streitgrande:  Ver- 
letzung der  kirchlichen  Sitte,  Anschliefsen  an  die  Jüdische^ 
Observanz,  Gefahr  eines  doppelten  Pascha,  gleich  bei  der 
ersten  Bewegung  über  diesen  Punct  in  Anregung  gekommen« 
Das  Vorhandenseyn  der  doppelten  Sitte  war  Jedem  Beweis 
genug,  die  seinige  als  acht  Apostolische  Tradition  zu  be- 
haupten; Gründe  finden  sich  dann  bei  näherer  Untersuchung 
hinlänglich  Tor. 

Der  eigentliche  geschichtliche  Verlaufodes  Streites  wird 
sich  nach  dieser  Erörterung  der  Streitpuncte  kürzer  zusamr 
menfassen  lassen.  Dafs  an  eine  acht  Apostolische  Bestim- 
mung über  Festtage  überhaupt,  und  alsa  auch  über  diesen, 
Gegenstand  gar  nicht  zu  denken  ist,  erkennt  am  besten 
Socrates  an,  Hut.  eccl.  Y.  22*  (cf.  Nieeph.  Calliit. 
Eccl  hiit.  XU.  32.  fin«),  indem  er  die  Entviekelung  vielfach 
verschiedener  Observanzen  aus  der  eigenthfimlichen  Sitte 
der  Länder  erklärt»  Die  Unächtheit  Alles  dessen,  was  als 
Canon€9  Apoitolici  über  diesen  Punct  ausgegeben  wird^  ist 
demnach  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Doch  würde  es  sehr 
wichtig  seyn ,  die  Zeit  der  Entstehung  jener  Bestimmungen 
ausmitteln  zu  können,  weil  sie  dann  auf  die  Geschichte  des 
Streites  ein  noch  gröfiseres  Licht  werfen  wurden. .  Daran  mufs 
man  aber  völlig  verzweifeln,  weil  sie  in  mehrere  Stationen 
des  vor -Nicänischen  Streites  gleich  gut  passen« 

Noch  weit  unzuverlässiger  sind  die  Aeufserungen  des 
Pseudo-Ignatius  im  Briefe  an  die  P/niipp(er^^)*  Wäre 
der  Brief  auch  sonst  unverdtichtfg,  schon  diese  Stelle  allein 
reichte  hin,  sein  Verdammungsurtheil  zu  begründen.  So 
g|oll  ein  Ignatius  gegen  die  Asiatische  Feier  geschrieben 
haben,  der  die  Kirche  au  Smyrna,  den  Heerd  der  Jüdisch-« 
Christlichen  Sabbatsfeier,  so  hoch  ehrt,  der  wenige  Zeilen 
vorher  an  Polycarp,  den  heftigsten  Yertheidiger  die-"^ 
ser  Sitte,    einen   so  herzlichen  Grufs  bestellt?    Pearson 


30)  EX  Ttq  fitiit  ^loviaitatf  inmltS  to  ndaxay  ij  tu  avftßoXa  t^;  ioQTtlq 
auTfiav  dex^zaiy  xotvfopoq  iot^  tüw  unomuPttwttv  vor  xvq&ov  xat  vovg  uno* 
avoXovq  avTov.  Ep,  Ignat»  ad  Philipp,  c.  XIV«,  in  Patrum  Apoitoiieor* 
Opp.^  ed.   Cotelerii  et   Cleriei  Vol.  II,  p.  119, 

//j»/.  theoU  Zeittehr.  II,  2.  S 
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mag  sagen,  was  er  will,  der  Brief  f&llt  schon  dieses  Um- 
standes  wegen  dem  kritischen  Messer  anheim.  Eben  so 
wenig  bekommen  wir  an  der  Decretalepistel  des  Psendo- 
Pius'^)  einen  festen  historischen  Grand.  Mag  hier  avch 
die  Angabe  des*  Pseudo  -  TertnlHan  (Carmen  cofUra 
Marciomiw)^  Pins  sey  ein  Broder  des  Hermas  gewesen, 
noch  so  trefflich  benntat  seyn^:  nach  der  Geifsel,  die  Blon- 
dell  über  den  Verfasser  geschwungen,  bedarf  es  kei« 
ner  weitem  Nachweisang,  ans  welcher  Fabrik  das  Ganze 
stammt. 

Nicht  eher  finden  wir  einen  historischen  Boden,  als  bei 
der- Reise,  die  Polycarp  von  Smjrna  aum  Anicet  nach 
Kom  unternahm,  deren  Nachrichten  wir  allein  dem  Irenftns 
bei  Eusebins  (Hut.  eecl  IV.  14.  V.  24.)  verdanken. 
Ob  Blrilegong  dieses  Streites  der  eigentliche  Zweck  der 
Reise  war,  könnte  uns  sehr  gleichgültig  seyn^  wenn  man 
nicht  Katholischer  Seits  darauf  so  gro&es  Gewicht  gelegt 
hätte,  um  dem  Römischen  Bischof  schon  för  diese  Zeit  eine 
Art  von  oberrichterlicher  Gewalt  bq  verleihen.  Eusebins 
spricht  nun  allerdings  fQr  diese  Ansicht  *  2);  ihm  stimmt 
Hieronymns  bei ^3):  allein  schwerlich  hatten  beide  Män- 
ner darüber  andere  Autoritäten,  als  auch  wir  noch  in  dem 
Brieffragmente  des  Iren  aus  besitzen,  und  schwerlich  wird 
jenes  Katholische  Vorgeben  sich  aus  dieser  Stelle  rechtferti- 


31)  Bpi9t.  Pü  I.  bei  Blond  AI  ( Pseudo-ltidorus  ei  TurriamMM  va- 
pulantei)  p.  104. :  Caeterum  nosse  vom  volumug^  guod  Pascha  Domini  die 
Dominica  annuis  solenuüatibui  git  celehrandum,  Isiis  ergo  temporibui 
Hermes  doclor  fidei  et  Scripturarum  ejgulsit  inter  nos»  Et  licet  not  idem 
Pascha  praedieta  die  ceiebremmSy  guia  tarnen  guidam  inde  dubiiarunt  .*  ad 
eorroborandas  animas  eonim  eidem  Hermae  Angehts  Domini  in  AabOu 
pastoris  apparuit,  et  praeeepii  «t*,  ut  Pascha  die  Dominica  ab  omusikus 
celebraretnr»  Unde  et  vos  Apostoiica  auctoritaie  insiruimus,  omnes  oadem 
servare  debercy  guia  et  nos  eadem  servamus,  nee  debetis  a  eapiie  guo* 
guo  modo  dissidere, 

32)  JIoXvTta^mop  tit  nigiovra  v$  ßl^  yivia&at,  %i  hii  'l^u/iijq  ^  nui  ilq 
ofAiXiav  T^  ^Apixtv^  ilO'ttp  d$d  vt  ^^^/Aa  yuftl  vrq  nma  to  näaxa  ^/ic(>a?i 
JElgfivato^  iorogei, 

33)  In  Cataiogo  scriptor,  ecci,  c.  17. 
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gen  lassen.  In  dem  Euiet.  V;  24.  angeführten  Briefe  redet 
Iren  ans  ven  mehrem  Pnnetefr,  die  zwischen  beii^en  Bi- 
schöfen streifig  gewesen  >*),  nrtd  in  dem  Fragment  (IV.  14.) 
läfst  er  nicht  nndeutlich  merkeii,  dafs  Bekämpfung  melirerer 
Ketzersecten  woM  die  eigentliche  Absicht  der  Reise  war^^}^ 
Yielleicht  gab  anch  hier  das  gerafde  einfallende  Paschafest 
Anlafs  zn  den  Erörterungen,  wie  spfttei'  auf  def  Synode  zu 
Laodicea.  Gewifs  waren  aber  beide  Bischöfe,  sowohl  der 
Römische  als  der  Smyrnäische,  bei  ^m  Sti^eite  Master  des 
Christlichen  Geistes,-  womit  dergleichen  Aenfserlichkeiten 
behandelt  werden  müssen  (V.  24.).  Beide  hielten  zsfät  ge- 
wissenhaft genug  die  Sitte  ihrer  Kirche  fesir  Polycarp 
berief  sich  auf  seinen  Umgang  mit  dem  Jöhahnes  and  den 
übrigen  Apc^steln,  Aiiffcet  aa^  Römische  Tradition;  beide 
erkennen  das  gegenseitige  Becht  afn'^),  und  a^nni  Zeichl# 
ungestörter  Freundschaft  Iftlk  Anieet  seiiieü'  Chlst  zonk  6cP 
nusse  der  Eucharistie'^^). 

Indefs  der  Friede,  ^  für  den  Aug[ehblick  zwischen 
Rom  und  Asien  hergestellt  war,  s<^te  ilnr  Oriente  selbst 
bald  wieder  zerrissen  werden.  Neuer  Streit  über  denselben 
Gegenstand  entspann  sich  auf  der  Synodie^  zu  Laodh^ea. 
Die  Berichte  über  die  dortigen'  Ycfrhaiidhrogen  sind  abet 
leidelr  so   mangelhaft,    dafs  wir  nach  einei^  Aeufserung'  dee 


34)  Jliql  uXXiüv  twSiv  fitxgä  axorrsq  ngoq  aüLijAot/c»    iv&vq  ÜQtjvtvaavt 
negi  vovrov  TOt/  x€q>aXu£ov  fiij  q)d(Qtav!iaavT€q  ngoQ  iav%ov^ 

35)  Oq  xul   inl  Avixr^iov  cffidiy^ijoces   t^  'Pwf/^,  noXXovq    mto   vmv 
TtQOuqrifiivfiiv  alQST&xaV'  InioTQtxpep  liq  viiv  ixxhialav  %ov  &tov, 

36)  Bei  dem  tiiqtlv  in  dieier  ganien  Stelle  will  N  e « n  d  e  r  jedcij» . 
Mal  naaxa  auppliren.  Dlef>  mäfate  aber  döcÜ  bestimmt  all  J[adi>clie>  Pa« 
■clia  gefafst  werden,  da  Ja  auch  bei  dem' RStÄl'Meli  Va>c1iätermiii^' von' 
einem  ehiervare  gvredtt  werden  kann.  Aaeb'  'viifiioegEditüMlM'i'r^  zti  «tfßl'^ 
puren,  liegt  in  lern.  Sollte  nidit  ti^v  ^it^iiliöx  BhUtvätit  t^gem  mtffiii 
können,  mit  Bezug  auf  die  Levitiscben  Gebote  über  die  Feier  dei  14ten 
Nisan? 

37)  Schwerlich  l&fst  >ich  da>  naqax^iiot»  tfiP  ivxagiaTlap  auf  etwai. . 
Anderes,  als  die  gestattete  Theilnahme  am  Nachtmahle  beziehen ,  wenigstens 
ist  nicht  einzusehen,   jnit  welchem  Rechte  Valesiiis  übersetzen  konnte :  ,. 
cottteerandi  munu»   eonee99iU 

8» 
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ßarov  inl  aqfuyfiv  aypfiifogf  ctirlita  UlSal^e  fitp  rovg  fiad-ijv&g 
%ov  tvnov  To  fASfifTi^Qiov  jf\  </^^)«  Also  in  den.  früheren 
Jahren  streng  iet  Jüdischen  Sitte  ergeben,  habe  er  sich 
endlich  selbst  als  Pascha  dargebracht;  die  von  ihm  am  13ten 
Nisan  gehaltene  Mahlzeit  sey  deshalb  unmöglich  eine  durch- 
aus verpflichtende  Paschamahlzeit.  Offenbar  liegen  hier  die 
aus  dem  Johannesevangelium  so  leicht  sich  ergebenden 
Ideen  einer  Aiitieipation  de9  Pascha  zum  Grunde.  Zu  einem 
befriedigenden  Resultate  ist  es  nun  aber  durch  diese  exege- 
tischen Erörterungen  schwerlieh  gekommen ;  wenigstens 
nimmt  man  auf  beiden  Seiten  wieder  Partei,  als  der  Streit 
mit  Rom  aufs  Neue  beginnt 

Für  Rom  war  es  jetzt  sehr  wichtig,  auch  im  Orient 
bedeutende  Bundesgenossen  zu  haben.  Als  Wortführer  die- 
ser Partei  tritt  Theophilus  von  Cäsarea  auf;  der  Pontus 
Schlielkt  sich  an  unter  Palmas,  Corinth  unter  Bacchyl- 
lus,  Osdro^ne  und  andere  Provinzen  folgen  nach  QEk^eb. 
V.  23. ).  In  Palästina  hatte  sich  eine  Partei,  um  an  der 
Jlömischen  auf  den  Trümmern  der  alten  Hauptstadt  er- 
richteten Colonie  Antheil  nehmen  zu  können,'  streng  genug 
von  jeder  Jüdischen  Observanz  losgetagt:  sie  trat  unter 
Narcissus  von  Jeru/salem  der  Römischen  Ansicht  bei. 
Auch  Iren  aus  von  Lyon  sagte  sich  von  den  Ansichten  sei- 
nes Vaterlandes,  Kleinasien,  los,  und  scblofs  sich  dem  Oc- 
cident  an.  Grofses  Gewicht  legt  aber  diese  Partei  besour 
ders  darauf,  auch  Alexandrien  auf  ihrer  Seite  zu  haben 
(Euseb.  y.  25.).  Jetzt,  wie  später,  galt  also  Aegypten  in 
astronomischen  Fragen  sehr  viel«  An  den  meisten  dieser 
Orte  wurden  Synojden  über  diese  Frage  gehalten,  und  ge- 
wifs  hal  die  hierdurch  motivirte  Aufregung  der  Gemüther 
ein  Bedeutendes  zur  Bildung  des  Synodalinstituts  beigetra- 
gen. Die  Beschlüsse  dieser  Synoden  dürfen  wir  mit  Recht 
in   manchen   Bestimmungen  finden,    die  unter  dem   Namen 


40)  Die  von  Du  Fresne  beigefugte  Ueberset^ung  ist  4urchaus  ver- 
fehlt, nicht  einmal  die  Griechigcbe  Constructioa  ist  beachtet:  Ixi'iqv^iv  ut- 
%o(*  tiV  t6  ndaxuj  wird  gegeben :  praedicavity  tpse  qui  erat  Paschuy  statt : 
te  ip$um  e98e,  und  t/  wunderbar  genug:  deeitna  fuarta! 
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Apostolischer  Canones  iUr  die  Kömische  Festfeier  sprechen, 
z.  ß.  Ca».  VIII.  (V.) 

Die  Anhänger  der  Asiatischen  Ansieht  sind  aus  Euse- 
bius  nicht  bekannt;  doch  nennt  Athanasins^^)  Ciliciei^ 
Mesopotamien ,  Syrien ,  obgleich  diese  Angabe  von  Andern 
bezweifelt  wtrd^^^).  An  der  Spitze  dieser  Partei  stand  aber 
Polycrates  Ton  Ephesns;  auch  er  versammelte  auf  An- 
suchen *^)  der  Occidentalen  eine  Synode«  Die  exegetischen 
Erörterungen  zu  Laodicea  scheinen  hier,  wenigstens  nach 
dem  Briefe  des  Polycrates  an  Victor  von  Rom,  nicht 
wieder  aufgenommen  zti  seyn;  Berufung  auf  Apostolische 
Tradition,  namentlich  auf  die  Autorität  des  Johannes  undi 
Philippus,  herrscht  hier  vor.  Zn  Laodicea  beriefen  sich 
gerade  die  OccidentaIisch-€!esinnten  auf  das  Johaanesevan«- 
gelium.  Ehtweder  mufs  also  bei  diesem  Apostel  die  Gewoh- 
nung an  Jüdische  Sitte  stärker  gewesen  seyn,  als  seine 
Ansicht  über  das  von  Christo  gehaltene  Mahl^  oder  sein 
Bericht  mufs  sich  mit  dem  der  drei  übrigen  Evangdisten 
irgendwie  vereinigen  lassen«  Diesen  Autoritäten  fügte  Po- 
lycrates noch  die  Namen  angesehener  Männer  hinzu, 
eines  Polycarp,Melito  und  anderer,  besonders  Märty- 
rer. Er  beruft  sich  dabei  auf  sein  weifses  Haar  und  sein 
langes  in  Christo  vollbrachtes  Leben,  so  dafs  gewifs  nicht 
Streitsucht,  sondern  Ueberzeugung  den  Mann  geleitet  haben 
mufs ;  er  erblickt  ja  in  der  von  ihm  vertretenen  Sache  gera- 
dezu Gottes  Gebot,  und  wendet  auf  sich  den  Spruch  Act. 
V.  29.  an. 

Gegen  diese  Mäfsigung  und  Milde  sticht  nun  Victors 
von  Rom  Uebermuth  bedeutend  ab;  er  giebt  das  erste  Bei- 
spiel  acht  Römischer  Arroganz,    womit   er  den  von  seinen 


41)  Ep,  ad  Jfn'canot,  Tom.  I.  p.  892.  ed.  Pari*.  1698,  und  de  Sy- 
nodis  Arimini  et  Seleuciae,  p.  719, 

42)  Vale9iu9  ad  Euseb,  V.  23.  und  Jacob.  Usaerius  in  Pro- 
legom,  ad  Ignat,  c.  IX,  (Patr,  AposL  opp*  ed.  Cotelerii  et  Clerici  Vol.  11. 
p.    218    sqq. 

43)  Euseb,  V.  24. :   *E$vfdfif^  6k   i^v   intaxoitoiv    %o»v    avfinoQowuv 
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Yorgängern  beibehaltenen  Frieden  brach  und  den  Asiaten 
die  Kirchengemeinschaft  aufkündigte.  Katholische  Historiker 
wollen  hierin  gar  zu  gern  einen  Bann  späterer  Art  erblicken: 
allein  selbst  Eusebius  deutet  an,  Victor  habe -nur  den 
Versuch  gemacht,  die  Asiaten  der  Gemeinschaft  2a  berau- 
bend^). Für  Erhaltung  der  Kirchengemeinaihaft  liefen  bei 
Victor  mehrere  Briefe  ein,  Ton  denen  der  gewiegteste,  des 
Irenäus  Ton  Lyon,  uns  bei  Eusebius  aufbewahrt  ist 
Er  hatte  sich  freilich  der  Occidentalischen  Ansicht  zuge- 
wandt, besafs  aber,  seinem  Namen  gemäfs,  Friedensliebe 
genug,  um  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  ertragen  zu 
können;  auch  mochte  ihn  wohl  Anhänglichkeit  an. Bein  Va- 
terland und  seiniBn  hochverdienten  Lehrer  Poljcarp  be^ 
stimmen,  gegen  solche  Unbill  einzuschreiten»  Er  gesteht 
in  seinem  Briefe  an  Victor  das  Unrecht  der  Asiaten  zu; 
macht  dabei  aber  auf  mehrere  andere  abweichende  Gebräu- 
che aufmerksam,  die  unbeschadet  der  kirchlichen  Eintracht 
neben  einander  beständen,  und  legt  besonders  dem  Victor 
sein  Unrecht  durch  Vorhaltung  der  friedlichen  Gesinnung 
ans  Herz,  die  dessen  Vorgänger,  namentlich  Anioet  in  der 
Unterhandlung  mit.  Polycarp,  bjewiesen  hatten.  Auch  an 
die  übrigen  Kirchenvorsteher  erliefs  er  ähnliche  Schreiben. 
Seine  Absicht  wurde  erreicht:  es  kam  nicht  zum  völligen 
Bruche. 

Beide  Parteien  behielten  ihre  Ansicht,  Doch  muls- 
ten  Victors  Nachfolger  dessen  .  Uebermuth  sich  noch 
oft  empfindlich  vorwerfen  lassen;  namentlich  als  Ste- 
phanus  während  des  Ketzertaufstreites  gegen  Firmi- 
lian  von  Cäsarea  und  gegen  Cyprian  von  Carthago 
eine  ähnliche  Sprache  führte,  um  Römische  Observanz 
überall  geltend  zu  machen,  wird  ihm  vorgerückt,  wie 
die  Kirche  keines weges  gesonnen  sey^  sich  überall  Rö- 
mischer Einrichtung  zu  fügen,  und  ein  recht  bitterer  Sei- 
tenblick auf  Victors'  Benehmen  ist  hier  ganz  an  seinem 
Orte*  5), 


45)  Ep,  Firmiliani  unter  den  Epiit,  C^prian^  75. 
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Während  dieser  ganzen  Zeit  bestand  die  doppelte  Ob- 
servanz neben  einander  fort,  ohne  dafs  der  Streit  darüber 
die  eine  Partei  zur  Yerketzerung  der  andern  gereizt  hätte. 
Das  Concilium  zu  Arie»  (314)  bestätigte  freilich  in  seinem 
ersten  Canon  die  Römische  Sitte ,  wagte  jedoch  nicht,  eine 
Verdammungsformel  der  entgegenstehenden  hinzuzufügen^  ein 
sicheres  Zeichen,  dafs  noch  nicht  genug* Schärfe  der  Gesin- 
nung erzeugt  war.  Anders  wurde  die  Stellung  der  Parteien, 
als  das  Concilium  zu  Nicäa  (325)  die  Sache  für  wichtig  ge- 
nug hielt,  um  sie,  neben  der  E^itscheidung  über  Arius,  als 
eigenen  Fragepunct  zu  behandeln.  Uie  Idee  kirchlicher 
Einheit  hatte  sich  jetzt  bestimmt  genug  ausgebildet^  um  ein0 
solche  doppelte  Sitte  nicht  neben  einander  dulden  zu  können. 
Constantin  dachte  eben  so  auf  Gleichförmigkeit  der. Kir- 
che, wie  er  politisch  die  ganze  Ohovfiivt]  seinem  Scepter 
unterworfen  hatte.  Sozomenus  Hut.  eccL  I.  16.  berich- 
tet, er  habe  Tor  der  Synode  seinen  Vertrauten,  den  Hosius 
von  Corduba,  in  den  Orient  gesandt,  um  eine  gütliche  Yer- 
gleichung  zu  bewirken:  allein  sollte  diefs  wohl  nicht  eine 
Verwechselung  mit  der  freilich  ebenfalls  erwähnten  Reise 
des  Hosius  nach  Alexandrien  seyn,  zur  Beilegung  der  Hän- 
del zwischen  dem  Bischof  Alexander  und  seinem  Pres- 
byter Arius?  —  Eusebius  weifs  Ton  jener  Reise  zu 
den  Asiattn  Nichts ,  und  man  sieht  auch  nicht  ein ,  wie  die 
Unterhandlung  mit  ganzen  Provinzen  hätte  geführt  werden 
können,  ohne  dafs  eine  Synode  schon  voraus  gehalten  wäre. 

Mit  welchem  Ernste  die  Sache  auf  dem  Concilium 
behandelt  ist,  lernen  wir  am  besten  aus  dem  Circular- 
schreiben,  das  Constantin  an  die  abwesenden  Bischöfe 
erlief s  (Euseb.  de  vit.  Comt.  III.  17  sqq.).  Die  Ein- 
förmigkeit, worauf  ja  Alles  ankam,  hätte  nun  freilich 
eben  so  gut  berausgebracht  werden  können,  wenn  die 
Asiatische  Ansicht  allgemein  angenommen  wäre;  die  Gründe 
für  sie  waren  nach  des  Eusebius  Ansicht  den  entgegen- 
gesetzten   gleich  ^^).     Allein   die    Privatüberzeugung    Con- 


xovatiq 


46)  De  Vit,  ConU,  III.  «>• :  laoa^aaCov  t^$  %dp$  %6iq  duQtwftv  VTtOQ- 
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Btaatiits,     hier  so  entacfaeideiid,    inufste  seiner  ganzen  Bil- 
dmig    gemäfg    gfin«tig    für    den    Occident    aasEaiien;    und 
gewifs    hatte   Ho  sin«,    die   Seele    der   ganzen   Verband- 
lang,    den    Kaiger    für    diese     Ansicht    gestemp^t*     Ge^ 
nng,    die  Sache   ward  entschieden,    «bne  dafs  die   O|^o» 
(rition  der  Asiaten    grofs   gewesen    zu    seytt   scheint :    vor 
der   HöAnft   mnfsfe    die    kühne    Sprache    früher^    Vertre- 
ter   verstommen !    Kirchliche    Einheit  der    Sitte   wird    als 
Hanptgmndsatz    aufgestellt,     dabei    aber    auch    das    enge 
Anschiiefsen    der    Asiaten    im    Judische    Sitte    geragt.  '  AL« 
lein    selbst   jetzt    noch   war    man    billige     oder    vorsichtig 
genug ,     keine  *  die  Asiaten  beleidigende    Verdammungafor- 
inel    fairizuzufiigen.    Wer    kann  wissen,    wie    man  sie   d»- 
dnrch  vielleicht  für  andere  Entscheidungspancte   zu  gewin- 
nen   suchte  ?     Später   glaubte    man    dieser    Vorsicht    nicht 
mehr    zu    bedürfen.    Schon   das  Concilium  zu    AuHociieu 
vom  Jahre  341  brachte   in  seinem   ersten  Canon  die  gröfste 
Schärfe    an  4^)«    Von  jetzt   an    war    die  Asiatische    Fest- 
feier aus  der  Kirche  gestofsen,    und   ikre  Anhänger  kön- 
nen   als    TsanaQiaxaidiHatttai    für    Ketzer    erklärt     werden. 
Die  Novatianer  in  Pbrygien  nahmen  diese  Sitte  an,  un- 
geachtet ihr  Stifter,   Novatus  (Novatian)  in  Rora  sich 
der  Uöimschen  Ansicht  ergeben  gezeigt  hatte.    Gewifs  sudi- 
ten   sie   gerade  hierdurch  ihre  Opposition  gegen   die  Kirche 
desto   schärfer  hervorzuheben.    Aber  auch  jetzt   noch   war 
bei    diesen    Ketzern    eine  weit  gröfsere  Milde  herrschend, 
als  bei  den  Katholikern.    Die  Novatianer  hatten   auf  einer 
Synode  zu  Pazus  die  Jüdische  Festfeier  beschlossen   C So- 
or at.   Hi$L   eccl.  IV.  28.),     und  doch  fand  sich  bald  un- 
ter  ihnen   eine  Partei^    die    den    ganzen    Streit  für    uner- 
heblich erklärte,  und  durch  ihren  Canon,  ^ASmtfOQov  genannt, 
zu  Aogarum  (Sangarum)  in   Bitbynien,    auf  Betrieb   ihres 
Byzantinitfchen  Bischofs  Marcian,    die  Festfeier  in  Jedes 


47)  Iluvtaq  vohq  roXfiiartaq  notqaXveiv  %ov  oqov  rijq  uytaq  kuI  ufyciXriQ 

ovvodov  f    ii^iq  h  NinaC(^   avynQOvti&iCariq, ntQl  Ttjq  ayiuq  ioq-zriq  '^®*' 

atovriQimSovq  nua/Uj    axoivti}vriTOVq   xal  Scnoßki^rovq  ilvui  rrlq  ixxhuoiaq^  il 
intfiivouv  (piXovuxotfQOv   Iviaxdfitvoy  nqhq  tu  xaXiiq  diöoyfiiva. 
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Belieben  stellte  (V.  21.).  Nor  Sabbati a«  hielt  an  den 
Pazensischen  Beschlüssen  fest,  und  feierte  mit  seiner  Par- 
tei das  Jüdische  Pascha  wenigstens  heimlidi,  Socrafes 
weifs  einen  traurigen  Ausgang  dieser  Abweichung  za  be- 
richten (Vn.  5.),  Sabbatins  habe  sich  dadürdi  einen 
Anhang  erworben,  dafs  er  ih  der  Kirche  bei  Verlesung 
Ton  Luc.  22.  dem  ersten  Verse  den  schreckenden  Zusatz 
beifügte:  liiiHotAQaTog  o  I^w  il^vfiojv  ri  natrx^  not^tragf 
Die  Leichtgläubigen  liefsen  sich  dadurch  schrecken.  Als 
sie  aber  einst  zu  einer  solchen  ungebührlichen  Feier  ver- 
sammelt  waren,  täuschte  sie  ein  diabolisches  Geräusch,  als 
ob  der  Bischof,  Sisinnius  mit  einer  grofsen  Volksmenge 
sie  angreifen  wollte;  in  dem  dadurch  entstandenen  Gedränge 
wurden  über  70  Menschen  erdrückt. 


Uebersehen  wir  so  das  Ganze  des  Streites,  so  drängen 
sich  daraus  folgende  Bemerkungen  auf.  Die  Art,  wie  die- 
ser Kampf  nicht  um  ein  Dogma,  sondern  um  kirchliche 
Sitte  geführt  wurde,  ist  seht  bezeichnend  für  die  ganze 
Eigenthümlichkeit  der  hier  einander  opponirten  Parteien. 
Angriffs  weise  verfuhr  nur  der  Occident,  während  die  Asia- 
ten sich  begnügten,  ihre  Ansichten  irgendwie  gegen  jene 
Angriffe  zu  vertheidigen.  Läfst  sich  diefs  auch  noch  nicht 
im  Verhältnisse  zwischen  A  nie  et  und  Polycarp  nach- 
weisen, weil  damals  noch  eigentlich  gar  kein  Angriff  vor- 
handen war:  so  gilt  diefs  doch  in  vollem  Mafse  von 
Victor,  gilt  nachher  von  dem  Benehmen  der  Occiden- 
talen  auf  der  Synode  zu  Nicäa.  Woher  erklärt  sich  diese 
gröfsere  Regsamkeit  der  Römisch -Gesinnten,  woher  die 
fast  lethargische  Gleichgültigkeit  der  Ai»iaten  für  Ausbrei- 
tung und  Durchsetzung  ihrer  Ansicht  f  Gewifs  wird  für 
Rom  und  den  Occident  Alles  erklärt  seyn  mit  der  ein- 
zigen Bemerkung,  es  handelte  sich  hier  ja  am  Consoli- 
dirung  der  Kirche  und  deren  änfsere  Einheit  I  Mag  es 
Unrecht  seyn,  in  Victors  Benehmen  bei  diesem  Oster- 
streite,   und   in  des  Stephan u)^  Anmafsung  im   Ketzer- 
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lauf  streite  schon    an   den  Aufbau   des    hierarchischen    Ge- 
rüstes   zu    denken     im    Sinne    des    späteren    Pontifieats: 
eben  so  kurzsichtig  ist  es  gewifs  geortheilt,    das  Material 
für  jenen   späteren    Bau  nicht  wenigstens  jetzt  schon  an- 
schaffen   und    zubereiten    sehen  zu  wollen.    £s  war  nidit 
Gregors  YII.    Geist,    der    hier   thätig  war:     aber    «nne 
Ahnung  jenes  Geistes  beseelte  schon  Victor,    eine  Ader 
davon    schlag    schon  in*  Stephan  us.    Auch    sie    wollten 
doch  wenigstens  die   Kirche  aus   dem    freien  Gebiete    des 
Geistes  herabziehen  in  den  sinnlichen  Umkreis,  wollten  die* 
selbe   äufserlich   abstecken,    und   von  dem,   was   sie    nicht 
ist,    sichtbarlich  abgrenzen:     es  war  das  Princip  der  Ein* 
heit,    oder  besser  der   äufsern  Consolidirnng,     das  bei  ih- 
nen solche    Forderungen   und    solche    Anstrengungen    her- 
vorrief.     Darum    mufste    Rom    kämpfen,    dafs    ja    keine 
abweichende  Form    auch    nur  im   Aeufsern  sich  fortbilde, 
dafs   ja,    was  in  Rom. galt ^     auch  für  die  ganze  Kirche 
normativ  werde.     Ein  Anerkennen   des  Nationaleigenthüm- 
lichen  ,    wie    wir    es    bei    S  o  c  r  a  t  e  s    fanden    (  V,    22. ) , 
eine    Milde    des  Urtheils,    wie    sie    Irenäus,  aussprach, 
pafst  schlecht  zu  Roms   nach  Aufsen    gerichteten  Entwüi^ 
fen»    Verschiedene  Aeufserungen  desselben  Christlichen  Be- 
wufstseyns   neben  einander  gelten  zu    lassen,    und  jedem 
seine  Originalität  zu  gönnen,   zerrifs  ja  die  äufisere  Gleich- 
förmigkeit,   und    somit  Roms  Streben,     die    äufsere   Ein- 
heit   der    Kirche.     Daher    der    stete  Kampf    gegen  Alles, 
was   seine  Originalität  behaupten ,     nicht  verschwinden  will 
in    die    einförmige    Allgemeinheit.     Die    Kirche    soll    auch 
im  Aeufsern  eine   seyn:     darum    giebt   Victor    das   erste 
Beispiel   von  Aufkündigen  der  Kirchengemeinschaft;   darum 
mufs  Constantin  zu   Nicäa   sein   Scepter   in  die    M^ag- 
schale  dogmatischer  Meinungen  legen.    Der  Occident  wufste 
für  seine  Pläne  zu  arbeiten:  darum  erblickte  die  Welt  auch 
nur  hier  eine  Christliche  Hierarchie. 

Warum  fehlt  dem  Orient  gleiche  Regsamkeit?  warum 
begnügt  er  sich,  im  Kampfe  höchstens  die  ihm  zugedachten 
Streiche,  abzuwehren,  ohne  sie  doch  mit  voller  Kraft  zu- 
rückzugeben?   Der  Orient  ist  zu  wenig  practisch;    sq  zeigt 
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er  ßich  liier ^  so  liberal),  wenn  er  mit  dem  Occident  in  Be- 
rührnng  kam.  Von  der  Kirche  als  äofserem  Institute  hat 
er  gar  keinen  Begriff;  sie  gilt  ihm  als  Lehr-  und. Sühn* 
anstatt,  bleibt  also  stets  im  Gebiete  des  Geistes.  Db&  et 
darum  notbig,  ja  nur  wiinschenswerth  sey,  überall  auch 
im  Aeufsern  eine  Gleichförmigkeit  heryorzurttfen,  ist  eine^ 
dem  Orient  fremde  Idee.  Hat  er  seinen  Gebrauch  durch 
Tradition  und  Exegese  als  Apostolisch  gesichert,  so  glaubt 
er  vollkommen  im  Streite  seine  Pflicht  erfüllt  zu  haben; 
jetzt  weiter  zu  gehen  ^  die  Consequenz  der  Wahrheit  auch 
auf  die  von  ihm  Abweichenden  zu  verfolgen,  scheint  ihm 
unbillig,  wenigstens  überflüssig. 

Allein  auch  in  der  Beweisführung  selbst  Ififst  sich  der- 
Character  des  Orients  noch  weiter  verfolgen.  Man  darf 
mit  Recht  in  der  exegetischen  Begründung  der  Asiatischen 
Ansicht  schon  Keime  jener  theologischen  Richtung  er- 
blicken, die  während  der  Streitigkeiten  des  5ten  und  6ten 
Jahrhunderts  unter  dem.  Namen  der  Antiochenischen  Schule 
bekannt  ist  Ein  reales  Auffassen  des  Wortsinnes  gegen«« 
über  der  Alexandrinischen  Allegorisation  ist  ja  später  als 
Character  der  Antiochenischen  Ausleger  anerkannt.  Und 
war  es  nicht  derselbe  Gegensatz,  wenn  Melito  von  Sar- 
des  die  Pflicht  der  Feier  des  Pascha  am  14ten  Nisan  aus 
dem  Beispiele  Christi  geradezu  ableitet,  während  Apolli- 
naris  ,  und  noch  mehr  der  Alexandrinische  Clemens 
das  letzte  Pascha  des  Herrn  allegorisch  in  dessen  Kreuzi- 
gungstode fand ,  und  die  gehaltene  Mahlzeit  als  nicht  ver- 
pflichtend zur  Nachahmung  darstellt?  War  es  nicht  die- 
selbe Tendenz  zum  Realen  und  historisch  Gewissen,  die 
hier  geradezu  die  fortgesetzte  Tradition  für  verpflichtend 
erklärte,  und  die  drei  Jahrhunderte  später  die  zwei  Naturen 
in  Christo  deshalb  festhielt,  weil  er  sich  in  def  Schrift 
nach  reiner  ungetrübter  Exegese  eben  so  als  Mensch,  wie 
als  Gott  darlegt,  und  die  sich  beide  Ergebnisse  durch 
keine  willkürlich  scheinende  Speculation  stören**liefs  ?  Frei- 
lich bestätigt  sich  hier,  wie  so  oft  im  Leben,  das  Sprüch- 
wort: „Ehrlich  währt  am  längsten,^'  nicht;  gerade  die 
zu  grofse  Ehrlichkeit  des  Orients  gab   ihm  etwas  Schwer- 
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fälliges,  nnd  dadurch  eine  gegen  Roms  Gewandtheit  nn- 
vortheilhafte  Stellung.  Während  die  Asiaten  si^h  anF  ihr 
gntea  Recht  der  Apostolischen  Tradition  verliefsen,  wie- 
derholten jene  den  AngriflF  so  oft,  benutzten  endlich  die 
aufsere  Crewalt  so  schlau,  dafs  Roms  Observanz  endlich  die 
kirchliche  wurde. 
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Particula  prior. 


iTlento  a  Tiris  doctis^)  consilium;  eonun  est  appFobatum,  qtti 
et  carmina  sacrosque  bymnos,  in  ecclesiis  Christianis  d^oan- 
tatos,  etsi  non  fontibus  primariis,   subsidüs  saltem  bistoriae 


*}  Commentationi»  huiai  duoe  prodicrunt  partiealäe.  Altem:  Vni' 
vertitatis  Liierariae  Wratiglaviemsia  h,t,  Reetor^  IK  Menr»  Midd-ei- 
dorpfj  cum  Senaiu  uolemuem  mauguraiionem  suceeggoris  4»^  magiktraiu 
academico y  />•  Joannis  Wendt^  die  XX.  mens,  Oeiob,  Aor,  Xl^  tu 
aula  Leopoldina  celebrandam  indicit.  Inest  Commentationis  de  Prudentio 
et  theologia  Prudenliana  P,  1.  Vratislaviae^  MDCCCXXIII.  —  40  pagg. 
4,  —  Altera:  Univ,  Lit,  Wratisl,  h,  t,  Kector^  D.  Frid.  B^enedict, 
Weber^  cum  Senatu  solemnem  iuaugtwationem  »uceesBorig  in  magistratu 
academicOy  D,  Davidis  Sc  hui»  y  die  XXJII^.taens,  Oetob.  b.  XI,  «» 
aula  l^eopoldina  celebrandam  itidieit.  Inest  D,  Henr.  Middeldorpf 
Commentationis  de  Prudentio  et  theologia  Prudentiana  P,  II,  Wratisla~ 
viacj  MDCCCXXVl.  —  32  pagg.     4.  1  —  n. 

1)  Vid.  lo.  Cbristian.  Gull.  Augusti,  olim  coUegae  et 
fanriliaris  omni  nomine  tuipiciendi  ,  Diss.  de  hymnis  Syror'um  sacris 
Wratisl.  1814.  Eiuadem  de  hymnorum' »aorarum-y  quete- Luthero  debemuSy 
in  historia  dogmatum  usu.  Wratul,  ii81^.  Denitine  eiaidem  auctorii 
Diss.  de  anfiguissimis  hymnis  et  carminibus  sacris  in  historia  dogmatum 
Christianorum  utilUer  adhibendis,  len.  1810.  In  qaibus  scriptis  (  ultimu 
loco  nominato  uti,  mihi  quod  doleo  non  licuit)  multi  simul  icriptorei 
«numerantur^  qui  de  hac  re  disseraerunt. 
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dogmatum  adnumerarent,  e  quibus,  quid  singutis  vinn, 
qnidve  quibusdam  coetibus^  ad  communem  Dei  venerationem 
oonsociaüs»  circa  res  ad  religionem  fidemque  pertinentes, 
placuerit,  possit  hanriri.  Nee  absque  iure  fecisse  videntur. 
Non  monebimus,  quod  minus  hoc  loco  in  censum  potest 
venire,  Patres  ecclesiae^)  poetas  vel  ethnicos  quam  saepis- 
sime  laudasse,  atque  in  explicanda  theologia  Christiana  di-, 
ligenter ,  nee  sine  felici  successu  adhibuisse.  Id  Tero  inter^ 
omnes  constare  putamus,  vel  in  bibliorum  sacrorum  Codice 
argumenta  summa  et  gravissima,  divinaque  praece^ta  ad 
Dei  cognitionem  cultumque  pertinentia  poetice  esse  tractata, 
ita  ut  omnis  säpientia  poesi  contineatur ;  deinde  et  inter  ec- 
clesiasticos  scriptores  exstare  nonnullos^  qui,  carminum  con- 
ditores,  res  sacras  Christianas  poetica  arte  exornare  haud 
dedignati  sunt;  denique  apud  omnes  fere  populos  religionem 
quodammodo  a  poetis  esse  propagatam:  unde  id  salteni  ef* 
ficitur,  religionem  non  solum  poesi  non  repugnare^  sed  etiam 
utramque  vinculo  quodam  inter  se  contineri,  quamvis  unam 
eandemque  esse,  quod  philosophis  recentioris  aetatis  quibus- 
dam placuit,  nee  intelligere  nee  credere  possimus.  Itaque 
et  poetae  in  theologia,  et  inprimis  in  histona  dogmatum, 
sunt  audiendi,  dummodo  accurate,  adhibita  erisi,  separentur, 
quae  ob  poeticum  ornatum  addita  sunt,  ab  iis,  quae  re  Vera 
ad  argumentum  tractatum  pertinent  Inique  enini  ii  plurirais, 
ni  fallimur,  videbuntur  iudicare,  qui  de  auctoris  cuinsdam 
placitis  sententiisque  ex  iis  tantum  locis  constituendum  esse 
asseverant,  in  quibus  quaestio  aliqua  de  consilio  tractetur, 
sententia  testidioniis  vel  argumentis ,  vel  aliis  rationibus  fir- 
metur,  resque  in  utramque  partem  exponatur« 

Itaque  speramus,  fore  ut  veniam  simus  impetraturi  de 
consilio,  quod  mente  concepimus,  ea,  quae  de  Christianis 
dogmatibus  in  Prudentii  poetae  operibus  occurrunt,  paullo 
accuratius  colligendi,  disponendi  et  oblata  disputandi  occa- 
sione  diiudicandi.  Dictum  illud  notum:  Mabent  $ua  /uia 
libelliy  inprimis  in  Prudentium  cadit^  prae  aliis,  si  quid  vi- 


2)  Vid.  Augugti  Dim.  II.  ^e  audiendi»   in  theologia  poeiiM.     Wra- 
ÜMl.  1812«  1815./  inprimia  Disi.  I.  ab  initio  itatim. 


et  theologia  Prudentiana.  129 

deoy  dignum ,  cuius  libri  diligentius  p^rquirantni  ^)p  Operae 
pretium  esse  videtur,  cognoscere^  qnidnam  viro  egregia  eru^ 
ditione  instructo^  in  rebus  publicis  et  civilibus  oüßciis  versa- 
tissimo,  ad  amplissiinos  honores  provecto,  Patmm,  qui  ec- 
desiam  ornarunt,  et  usqae  ad  hoc  tempas  laude  abundan« 
tiuin  aequali,  quidnam  tali,  inquam,  viro,  neque  ex  pro* 
fesso  theologo,  nee  munere  ecciesiastico  functo,  de  religione 
Chri^tiana  visum  sit.  Ex  episcoporum,  presbyterorum  et 
reliquorum  operibns  cognoscimus ,  quae  in  scholis  et  eccle- 
siis  dooebantur,  e  Prudentii  carminibus,  quidnam  vir  quidam 
honestus  et  ingenuus  ex  illarum  scholis  scriptisque  didicerit« 
quidque  ab  eo  in  religione  Christiana  gravissimum  et  quasi 
totius  doctrinae  summa  sit  iudicatum«  Non  negaverim,  ni- 
miam  illi  elegantiae  et  venustatis  laudem  ab  iis  esse  attri- 
butam,  qui  Pindaro  et  Horatio  aequipararent :  sed  omnino 
poetam  Prudentium  minus  curaraus,  imo,  quo  magis  scriptu* 
rae  genere  pedestrem  sequatur  orationem ,  eo  maiorem  e% 
eo  utilitatem  historiae  dogmatum  curioso  percipere  licebit 
Plausus  vero,  a  posteris  Uli  tributus,  eatenus  etiam  ad  nos 
pertinet,  quatenus  dignus  iudicatus  est  Prudentius,  cuius 
carmina  et  in  publicum  ecclesiae  usum  converterentur,  et  ex 
parte  in  libros  liturgicos  reciperentur.  Antequam  vero  ex- 
positionem  theologiae  Prüden tianae  aggrediamur,  nonnulia 
de  vita  et  scriptis  illius  erunt  pcaemonenda. 

§1 

De    Prudentii  vita. 

1.  M.  Aurelius  Clemens  Prudentius  V.  C,  pationeHispa- 
nus,  duabus  urbibus,  Caesaraugustae  (Saragossa)  et  Cala« 
gurri  (Calahorra),  occasionem  praebuit  de.civitate  illius  cer* 


3)  Non  ignaramuiy  Genlariatores  MagdeborgenseB  Prudeotiam  iam 
iniev  .praesianttg  et  ilhigires  äoctore»  receiiguiise ,  &2'  quibu»  polissimum 
appareat,  guae  docifimte  forma  gaecufo  IV,  usiiata  fuerit:  sed  neque  hi, 
neque  qui  nostris  temporibus  historiam  dogmatum  librii  scriptis  tractarunt, 
ut  Münscherus  ,  Keilins  ,  Wundemannas  rel.^  omnem  ambiium 
theologiae  Prndeoliaiiae  emensi  sunt.  Plurima  attuUt  Schcöckiiius 
Kirchengesch,  T.  VU. 
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tandi;  utraque  enim  illum  civem  sibi  vindicaVit  EBnc  in 
patriam  eins  inquirentibus  ^)  aropla  disserendi  et  dispntandi 
materies  oblata,  qua  accuratins  ponderata,  a  partium  studio 
alieno  Tix  dubiuin  erit^  causam  sub  iudice  esse  relinquen- 
dam.  Yeteres  enim  scriptores  alte  de  originibus  Prndentii 
silen^,  nee  qui  inter  recentiores  alterutram  sententiam  pro- 
pugnaverunt,  sat  firmis  argumentis  usi  sunt.  Qui  enim 
CaesarauguBtae  honorem  civitatis  Prndentii  vindicav^unt '), 
argumenta  petiverunt  e  locis  quibusdam  Peristeph.  Hymn. 
IV.  in  honorem  Sanctorum  XVIIl  martyrum  Ca€$arau* 
gmtanorumj  in  quo  exordium  statim  legitur  hoc : 

Bi9  novem  no9ter  populus  sub  uno 
Martyrum  servat  cineres  sepulcro: 
.   Ca€$araugU9tam  vocitamus  urbem, 
Res  cui  tanta  est. 

Et  paullo  post  V.  97  sqq.  de  martyre  Vincentio: 

Noster  est,  quamvis  procul  hinc  in  urbe 
Passus  ignota  dederit  sepulcri 
Gloriam  victor^  prope  litus  aUae 

Forte  Sagunti. 
Noster  et  nostra  puer  in  palaestra^  et  rel. 

Non  est  dubium,  illud  noster  populus,  noster  et 
nostra  referendum  esse  ad  Caesaraugustanos  et  Caesaraa- 
gustam  urbem,  Vincentii  martyris  patriam,  cui  et  v.  114. 
Encratiam  assignavit: 


4)  De  vita  Pnideutii  disserueront  I  o.  A 1  b.  F  a  b  r  i  c  i  n  i  Biblioih,  Lat, 
Vol.  II.  p.  696.  Nicol.  AnfoniuR  Biblioth.  V^U  Hi»p.  L.  2.  T,  I.  p.  la 
Bayliu«  Dietionaire  T.  III.  p.  822.  loh.  Peter  Ludwig  Id. 
Opuscul,  MisceUa  (Hai.  I7I0 )  Tom. II.  p. 494.  Job.  Clericui  Unpar- 
theiitche  Lebeusbeschreibung  einiger  Kirchenväter  und  Ketzer  (Halle 
1721)  p.  338.     Schröckh  Kirchengeschichte  .T.  VII.  p.  107. 

5)  Sunt  hi:  Aldai«  Mann  tioi  in  Vita  Prudentiiy  operibui  eins 
pi-aepoiila;  Lucai  Oslander  in  Epit.hitt.  eecleg. Cent IV.  L.  I.  c26; 
lacobai  Spiegel  apad  Weitzium  p.  190.;  Victor  Gisellnai  ibid. 
p.448.  Ali!  enamerantur  ab  Arevalo  in  Proleg.  ad  edlt. Pradeutü  p.  16. 
not.  b,  quibuB  addendus  I.  P.  Silber«:  uiur,  Prud,  Clem.  JFeyerge- 
sange,  heilige  Kämpfe  und  Siegeskronen  metrisch  übersetzt  (Wien  1820)^ 
Praefat.  p.  VIU. 
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Martyrum  nullt  remanente  mta 
ContigU  terris  habitare  noitris^  reL 

Sed  temere  contendunt,  hanc  dicendi  rationem  pobarO) 
Prudentium  fuisse  Caesarangnstae  natam.  Nihil  enim  im- 
pedit,  quo  minuS;  eodem  argumento  adductif  eum  Calagam- 
tanum  faciamus,  quod  et  muhis  viris  doctis  placnit^);  nam 
eodem  in  hjmno,  quem  supra  allegavimus ,  Calagurrim  ur- 
bem  nostram  appellat  v.  31: 

Nosira  gestabtt  Calagurris  ambo9^ 
Quos  veneramur* 

Et  PeriStephan.  Hymn.  /•  in  honorem  martyrum  Emeterü  et 
Chelidonii  Calagurritanorum  v.  115  sq: 

Hoc  bonum  Salvator  ipse^  quo /ruimur  ^  praestitit, 
ßlartyrum  cum  membra  nostro  consecravit  oppido. 

Quid?  quod  vel  tertia  quaedam  patria  urbs  Prudentio 
eodem  iure  posset  assignari,  Tarraconem  puto^  si  quis  illi 
argumento  aliquid  yellet  tribuere;  nam  etiam  hanc  urbem 
nostrae  epitheto  appellat  Peristeph.  Hymn.  VL  in  honorem 
Fructuosi  Tarraconensis  v.  143: 

0  triplex  honor^  o  triforme  culmen. 
Quo  nostrae  caput  ea:citatur  urbis. 

Apparet  inde,  Prudentium  pronomine  possessivo  omnino 
non  ita  esse  usum,  nt»  eo  addito  urbis  cuiusdam  nomini^ 
patriam  suam  distinctius  declarare  voluisset  Itaque  modesti 
critici  est,  de  patria  poetae  urbe  nihil  pro  certo  affirmare,  et 
ignoraniiam  potius  pröfiteri,  quam  incerta  dubiaque  pro  veris 
historiae  obtrudere.  Neque  id  ad  firmandam  sententiam  de 
Caesaraugusta,  Prudentii  patria  sede,  multis  aliquid  Talere 
videbitur^  quod  post  reditum  ex  itinere,  Romam  suscepto, 
Hymnum  XL  Peristephan,  Yaleriano  dedicaverft,  qui  sedem 
episcopalem  ocoupabat  Gaesaraugustanam  a.  Chr.  380«,  et 
intererat   concilio,    quod    in    hac    urbe    eo    anno   habeba- 


G)  Vid.  /.  Alb.  FahriciuB  Bibi.  LaU  Vol.  II.  p.  600.  nxvetu% 
CrU.  sacr.  L.  III.  c.  26.  p.  357.  edit.  Genev,  Mariana  Htfior,  Hispan, 
L.  IV.  c.  17.  Nicoi,  Antonius  Bibi,  vet,  Hispan.  1.  c.  losepA, 
Modrig,  de   Caüro.Bibi.  JFIiipan.  T.  II.  p.  213. 

9* 
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tur^),  quamvis  tom  ooniicere  Beeret,  ideo  a  poeta  et  Tarra- 
conem  et  Calagnrrim  nostram  dici,  qiuia  utrumque  oppidum 
iD  ditione  urbis  Caesaraugustae  situm  erat^  • 

2«  De  Prudentii  anno  natali  ab  ipso  poefa  edocemur  in 
prooemio,  quod  operibus  suis  ^praeposuit,  v.  22  sqq.: 

Haec  dum  vita  volan»  agitj 

Irrepgit  subito  canities  seni^ 

OblUum  veteris  me  Saliae  Con$ul%$  arguens, 

Sub  quo  prima  dies  mihi^J. 

Natus  igitur  erat  Console  Salia,  vel  Sallia^^),  qni  cum 
Pkilippo  summo  Romaciorum  magistratu  fungebatnr  anno 
aerae  Cbristianae  348.  i').  Supra  annnm  Christi  405.  in  vita 
esse  commoratum,  apparet  e  Praefat.  operum  v.  1  sqq.: 


7)  Vid.   Harduini  Concil.    T.    I.   p.    806.      C,    W.   F.    Wal  eh 
Historie  der  Kirchenvenammlungen  (Leipz.  1750),  p.  223. 

8)  I.  P.  S  { 1  b  e  r  t  Praefat.  p.  VIII.  IX. 

0)  Ita  locum  corruptum  restituit,  Codd.  manuscriptii  &e(ai,  primns, 
si  fides  habenda  est  loa.  Vasaeo  \n  Chron.  ad  annum  351.,  Luc.  Andr. 
Resendius  quidaiu,  qaem  postea  omnes  fere  critici  sunt  secuti.  AI- 
dina  editi'o  ferebat  Messaliae  Consulis  ,  qua  falsa  lectione  seductus,  Ae- 
liuR  Antonius  Nebrissensis  apud  Weitzium  p.  4.  aniniadverte- 
bat:  Sub  hoc  Consule  videiur  natug  Prudentius,  Sed  Fasti  Consularei 
ignorant  Cofk^xklem  Messaliam,  Aeque  improbandus  Aldus  Manutius 
ipse,  qui  in  pita  Prudentii  verba  iila  eo  detorsit,  ut  |>uetam  urbis  Messa- 
liae  Consulem  fuisse  afiSrmaret.  Urbs  Messaiia  vero  plane  ignota ;  IVlassilia 
nota  quidem,  sed  in  ea  Romani  Consules  sedem  habere  non  aolebant, 
quod  rede  probavit  auctor  Uispanus  a  Baylio  p.  823.  laudatus,  Pedro 
Man  luano  Advertencias  ' a  la  fiistor.  de  Mariana  p.  86.  87. 

10)  Utraqqe  enim  scriptio  obvia.  Saliae  exstat  in  Codd.  ab  Arevalo 
in  edit.  p.  229.  addactis ,  Salliae  in  iiiscriptione  qaadatn  monaüterii  S. 
Pauli, propeRomam,  quamvis  apud  Muratoriuni  in  Nov,  Thesaur,  In^ 
9cripU  T.  I.  Class.  V.  p.  379.  legatur  uno  tantum  L  exaratum,  qui  vero 
in  eo  non  satis  accurate  inscriptionem  illam  descripHisse  ab  Arevalo  1.  c. 
reprehendUar. 

11)  Docenlibui  loh.  Cuspiniano  in  Commentariit  de  Consult'bui 
Romanorum  {Franeot  1601)  p.  400.  et  Panvinio  in  Fastis  Consularibus 
(Heidelberg.  1588.)  p.  57.  Alii  annum  350  indicant.  Vid.  Vi  et«  Gise- 
linus  apud  Weitzium  p.  428.  et  Weitzios  ipse  p.  546. 
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Per  quinqnennia  jam  decem, 
Ni  fallor^  fuimus^  ^eptimud  insuper 
Annum  cardo  rotai^  dumfrumur  »ole  voluhili. 
Satis  enim  perspicue  hie  locus  monet,   poetam  haec  anno 
aetatis  suae  LVII.  scripsisse.    Itaque  vixit  inde  a  tempori- 
bus  Constantii  et  Constantis  usque  ad  tempora  divisi  imperii 
«nter  Honorium  et  Arcadium. 

3.  Reliqua,  quae  de  Tita  Prndentii  cognita  habemäs, 
aeque  hauriri  debent  e  prooemio  carminum,  in  quo  de  se 
ipso  y.  7  sqq.  refert : 

Aßtas  prima  crepantibus 

Flevit  8uh  ferulis^  mox  docuit  toga 

Infectum  vitiis  falsa  loquij  non  sine  crimine. 

Auetor  respicit  hisee  verbis  aetatem  primam  et  adoleseentiae 
initiuni,  quod,  toga  virili  sumta,  nempe  anno  aetatis  depmo 
sexto,.  rhetoriees  et  dialeetices  studio  ornare  voluerit^^) 
lam  pergit  v.  13: 

Exin  iurgia  turhidos 

Armarunt  animoSj  et  male  pertinax 

Vincendi  Studium  subiacuit  casibus  asperis. 

lurisprudentiae  studio  ergo  vacabat,  quam  ob  causam  et  A 
Beda  et  Walafrido  Strabone  dicitur  Scholasticus,  qitö 
nomine  et  oratores  et  inrisconsulti  significabantur.  Per  se 
quidem  spectata  illä  pertinacia  et  vincendi  sludium  illud  de 
exercitationibus  rhetoricis  et  de  declamationibus  posset  in(el- 
ligi:  sed  quae  statim  sequuntur  docent,  melius  referri  ad 
Studium  iurisprudentiae.    ita  enim  habet  in  sequentifous: 


12)  De  studio  enim  rhetoricei  et  dialeetices  dictnm  Ulud :  falta  loqui^ 
infelligendum  esse,  antiquus  interpres ,  Iso  Magister^  in  scbolfis  iam 
animadvertit,  eumque  omnes  fere  iique  optimi  interpretes  sunt  secuti. 
Pauci  tantum  interpretati  sunt  de  meudacliSy  quibus  iuvenilis  aetas  saepe 
infecta  esse  soiet.  Sed  poetam  non  tarn  indolem  moresque  sucs^  quam 
externam  vitae  conditiunem  et  vicissitudines  describendas  sibi  proposuisse, 
luce  clarius  apparet  ex  eo,  qaod  statim  antecedit.* 

Quid  noB  utile  tanii  spatio  tentporis  egimus? 
Ceterum  nonnuUi  couiecerunt,  Frudentlum  Caesaraugustae  ihetore  quodam 
Petro  praeceptore  usum  esse. 
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Bi9  legum  moderamme 

Frenos  nohilium  reximus  nrhiumy 

tut  civile  bonii  reddidimusy  terruimus  reo9j 

quod  de  regimine  nrbium  cum  potestate  iuris  dicendi,  i.  e. 
de  munere  Praesidis  provinciae  bis  Uli  mandato,  valet« 
Bectores  enim  provinciaruin ,  qui  etiam  tudices  ordinarü  et 
iudices  provinciarum  appellabantnr  et  quandoqne  comite» 
primi  ordinis  erant,  gladii  ius  habebant  reddendique  iuris 
in  provinciis  facultate  gaudebaut  Moil  vero  ad  altiQrak  evectus 
Prudentius,  nam  v.  19: 

Tandem  miUtiae  gradu 

Evectum  piela$  Principis  extulit^ 

As9umtum  propius  stare  iubens  ordine  proximo. 

Plerique  interpretes  referunt  hosce  Tersus  ad  urbis  praefectu- 
ram,  s.  dignitatem  Praetoris  ^  3),  qua  ornatus  fuisset  Prüden« 
tius.  Multi  alii^^)  de  consulatu  Prudentii  cogitaverunt»  sine 
dubio  in  errorem^inducti  compendio  scribendi  V.  C.^.quod 
Inale  \)ir  consularis  interpretati  sunt ,  cum  potius  vir  clariS" 
simu9  explicandum  faisset^^).  Nee  est,  quod  militiae  gra* 
dum,  ad  quem  Principis  gratia  se  evectam  fuisse  refert  poeta, 
proprio  intelligamus  ;  tritum  enim  est^  militare  de  quocunque 
munere  et  officio  civilis  quo  quis  fangitur,  dici  posse  '  ^)^  in- 
primis  vero  de  dignitate  in  aula  Imperatorum  Romanorum 
obtenta  usurpari,  ut  in  errorem  abrepti  videantur,  qui  de 
bellica  et  castrensi  tantum  militia  illa  verba  accipienda  esse 


13 j  Vid.  Ael.  Anton.  Nebrisiensis  apud  Weiiziump«  4« 

14)  Post  Aldum  et  Luc.  Oslander  Epit,  hisU  ecelea,  Cent.  IV. 
Lib.  1.  c.  26o  Vict.  Giselinui  in  PraefatI  Pradent.,  Melcli.  Gold- 
astui  in  notii  ad  Columban.  p.  87.,  auctor  catalogi  testioiü  veritatif 
Lib,  IV.  p.  185.)  Caegar  Baronius  in  Annalib,  T.  IV.  p.  Gl3.^  Job. 
Pct.  Ludwig  et  alii,  quibus  rede  obloculus  est  6e.  Fabricins  in 
Commentar,  ad  poetas  ChristianoB  p.   17.,  et  Arevalns  p.  33. 

45)  Viri  clariisfmi  titulam  in  Cod.  Theodof.  saepius  sastinent,  qQi 
provincias  adminisirab&nt. 

16)  Cod.  JuBtinian.  IIL  25.  I.  X.  60.  1.  XII.  10.  2.  3.  Hinc  volgo 
in  Cod.  Theodosiano  jariiconsulti ,  rectores  provinciarum  et  magiatratm 
civUei  militare  et  aseendere  ad  superioreg  militia»  dicuntqr. 
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st af nnnt.  Manns  civile  enim  etiam  ordinin  proximi  mentione 
indicatur,  quamTis  dubinm  sit,  qno'modo  intelligatur ;  nam 
aut  vicaria  potestas  in  Hispania,  aut  ius  eamüatus  primi 
ordinis^  aut  denique  honor  proa:matu^  $%mul  cum  evocatö* 
ria  principis,  $eu  iussione  augustUy  nel  facuttate  accedendi 
ad  comitatum  principü^'^J  ^  eo  vocabnio  significari  potest. 
Beliqna  omnia  vern,  quae  a  nonnnllis  de  Vita  Frudentii 
enarrantar  ^  ^),  vel,  in  controversia  snnt  posita,  vel  ad  genas 
coniecturaram  pertinent^  qaibas  merito  abstinendam  esse 
putamas. 

4.  De  obita  Pradentii  nihil  certi  constat.  Affirmant  ^^)^ 
obitum  illias  ante  a.  413.  contigisse,  qao  Stilioho^^^)  prodi- 
tionis  poenas  subiit.  Nisi  enim,  dicant,  Prudentias  tunc 
iam  e  vita  decessisset,  laades  Stilichonis  lib.  II.  advers* 
Symmach.  695  sqq.  absque  dubio  delevisset.  Haie  vero  ra- 
tiocinationi  nihil  esse  tribaeqdum,  uberiori  exposidone  non 
eget,  cum  constet,  poetam  anno  aetatis  saale  LVIL  1.  e«  a, 
Chr.  405.  carmina  saa  iam  edidisse^  semel  vero  evulgata 
non  potaisse  revocare« 

§  IL 
De    öperibus  Prudentii. 

1.  Ipse  poeta  catalogam  operam  saoram^  non  sine  poe- 
tico  ornatn  confectam,  in  Prooemio  reliquit  v.  34  sqq: 

^Atquißne  sub  ultimo 
Peccatrix  anima  stultitiam  eamat^  ^ 

Sattem  voce  Deum  concelebret^  8%  meritis  nequit. 
Hymnis  continuet  dies^ 


17)  Verba  sunt  Arevali  p.  33. 

18)  Malta  hisce  de  rebus  refert  Arevalni  p.  38.  Hoc  tantum  recte 
lob.  Pef.  Ladwig  ^.  c.  p.  500.  e  loco  Periiteph.  X.  S  sqq.  probari  Iu- 
dicata Prudentium  senem  demum  et  aetate  confectum  Romam  arbenii  antea 
non  visani,  hospitem  adiisse.  Cf.  PeriUeph,  XI.  1.  2.  Videtur  Romae  sol- 
licitus  fuisse  de  familia  in  patria  relicta,    PeristepA,  IX.  103. 

19)  Arevalus  p.  38,    Vict.  Giselinns  apud  Weitzium  p.  5l0. 

20)  Vid«  Zosimns  IV.  57.   V.  1.  5.    Orosius  VU.  37.  38^ 
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Nee  now  ulla  vacet ,  quin  dominum  canatj 

Pugnet  contra  haereses ,  ctüholicam  düeuiiat  fidem^ 

Conculcet  saera  gentium^ 

Labern^  Boma^  tuis  inferat  idoKi,  >    • 

Carmen  martyrtbus  devoveatj  landet  Apoitoloi, 

Perspicue  hoc  loco  indicat  hymnoi  cathemerinoB  (^nad-rnAi^l* 
vovq)  8.  oinniam  dierum^^^,  nisi  mavis  hjmnos  dlarnis 
acfionihas  convenientes ,  bis  enim  accommodantur  carmina 
ad  gallicinium ,  matutinum,  ante  cibum,  po$t  cibum  et  rel. 
inscripta.  Decimum  vero :  circa  exsequias  defunctorumj  un- 
decimum:  de  natali  domini^  et  duodecimum :  de  Epiphania, 
titulum  habent  praefixum^^). 

Quae  addit  poeta :  pugnet  contra  haereses  rel.,  pertinent 
absque  dubio  ad  Apotheosin  et  Hamartigeniam  (^anod-ewaig^ 
afiaQxiyiviia^.  Prior  Über  versatar  in  demonstranda  divina 
Jesu  Christi  natura,  quam  ob  rem  in  codicibus  et  editioni- 
bus  etiam  hymnus  de  Trinitate  dicitur ;  posterior,  qui  a  non- 
nullis  Äpotheosi  tanquam  liber  secundus  additur,  originem 
peccati  tractat,  quam  nonnulli,  placitis  orthodoxae  ecclesiae 
eiectis,  ad  Deum  malum  malique  auctorem  retulerant.  Uti 
in  illo  PrisciUianistarumj  Sabellianorum^  Marcionilarum  et 
Manichaeorum  j  ita  in  hoc  maxime  Mdrcionis  errores  im- 
pugnat 

Verba  sequentia:  conculcet  sacra  gentium  rel.,  conve- 
niunt  libris  duobus  adversus  Symmachum,  qui  ab  Imperato- 
ribus  Yalentiniano ,   Theodosio  et  Arcadio  a.  384.  petiverat; 


21)  Diversum  ordinem  seqaanlur  editiones  in  disponendis  operibas 
Prudentii,  ita  ut  singula  opera  in  varüi  editionibuA  varia  loca  occupeut 
Vid.  Af  evalu»  p.  223.  Liber  Cathemerinon  secundum  locum  nactus  eit 
apud  Alduni  et  Giselinum,  a  Weitzio,  Heinsio  et  Arevalo 
contra  primo  loco  pooitur,  qaeni  ordinem  praeferendum  esse  putamus,  par- 
tim ob  libri  argumentum  magis  generale,  partim  ||uia  poeta  ipse  in  eno- 
merandifl  operibus  suis  {hymnU  continuet  die*  rel.)  ab  initio  hymnoa  suos 
poauis^e  videtur. 

22)  Carmina  haec  XI.  et  XII.  in  quibusdam  Codicibus  Romanis  (vid. 
ArevaluB  p.  364.)  leguntur  disiuncta  ab  hymnis  de  tempore  et  referuntur 
ad  hymno9  de  Sandig ,  in  quibus  post  hymnum  de  St.  Romano  scripta 
reperiuntur. 
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ut  Victorine  ara  in  Curia  restitueretur,  qaam^  a  Consfantio 
remotam,  a  Joliano  instaaratam,  Gratianns  fanditus  everti 
insserat^^).  Opus  hoo  versatur  in  explicapda  origine  tüq)! 
Deörura  ab  ethnicis  cultorum  eorumque  nefaria  historia^  et 
in  convellendis  et  refellendis  argumentis,  quibus  Symmachns 
arae  instaurationem  suaserat« 

lila  denique:  Carmen  martyrihus^devoveat  vA.y  respi- 
ciunt  librum  Peristephanon  (^negi  aTe(pdv(ov)j  in  quo  laudes 
nonnuUorum  praedicat,  qui  martyruin  coronafp  meruerant, 
Emeterii  et  Chelidonii,  Laurentii^  Eulaliae  et  reih  Carmen 
vero  Psychomachia  (xpv^ofÄaxia)  inscriptum,  ad  doctrinam  de 
moribus  periinens,  in  quo  Virtutes  et  Vitia  pugnantia  indu- 
cit  cum  animo  humano,  qaonam  sit  referendura^  non  liqnet. 
Arevalus^^)  putat,  respicere  illud  poetae  verba:  pugnare 
contra  haereses^  catholicam  discutere  fidem  v.  39. 

Opusculum  denique  in  vulgaribus  editionibus  Diptychon 
inscriptura^^),    est   quasi  enchiridion  et  Synopsis    utriusque 

23)  Vid.  Symmachi  Episiolae  ed.  Phil.  Paraei.  (Francof.  1612.  8.) 
L.  X.  ep.  Ci.  Antea  iam  ad  Gratianum  ipgura  a.  Chr.  382.  Symmachus  a 
Senatoribus,  qui  sacra  Christiana  in  contemtu  habebant,  legatas  missus  erat, 
ut  de  instauranda  Victoriae  ara  apad  Imperatorem  lollicitaret:  sed  frustra ; 
nam  Imperatur  ne  aures  quidem  sermoni  illius  praebuit.  Tarnen  non  ces- 
savit  gentiiitiae  saperstitioni  favere;  nam  paullo  posty  auno  nempe  384., 
relatione  insigni  Senatat  nomine  et  anctoritate  ab  Imperatoribus  aram 
Victoriae  petiit,  Vid.  lacobi  Gothofredi  libellus  rarisiimus  de  vita 
St/mmachiy  quem  ilerum  curavit  S.V.  Gurlittus  in  Am'madversionib.  ad 
AuctuVett,  P.  VI.  (Hamb.  1817.)  p.  18.  Ambrosius  daabus  ad  Vafenti-* 
nianom  datis  epiitolia  argumenta,  quibus  Symmachus  usus  erat  ad  common- 
daudam  restitutionem  arae  Ulius,  refutavit.   Vid.  Symmachns  L.I.  p.  4G8. 

34)  p.  41. 

25)  Aiii  dicuut  Diteuchon^  Dtttochaeum,  Dirochaeum^  Ditrocheum,  AU 
d  u  I  in  vüa  Prudenlii  haec  habet :  /ItTzoxoHovy  duplex  ctbus,  di>T'tov  duplex 
et  ox^j  cibus.  Sunt  enim  litüli  historiarum  veteris  et  novi  Testamentty  at^ 
que  hinc  puto,  Dittochaeum  h*  e,  duplicem  cibum  appellatum  hunc  librum  a 
Prudentio,  Servavit  Arevalus  in  editione  loa  DittochaenM,  et  iecte) 
ut  videtur  ;  negat  enim  in  ullo  Cod.  exstare  lectionem  Diptychon y  quam 
divinando  eruit  tri  f  anius  in  Indic,  Lucret.  p.  359.  Difficile  dictu,  quo 
modo  vulgare  illud  vocabulum  Diptychon  a  scribis  in  Diteuchumy  DiitO' 
chaeum ,  Dirochaeum  ,  Ditrocheum  mutari  potuerit ,  quae  omnia  contra 
e  diflicilioii  et  rariori  vocabulo  Dittochaeum  quam  facillime  enasci  potoe« 
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Testament!.  De  anthentia  illias  multum  in  utramqiA  paftem 
dispataverunt,  quae  Tero,  cum  minus  ad  rem  nostram  per- 
tineant)  omittimus,  id  unum  addentes,  Caspar  um  Bar- 
vthium^^)  non  infelici,  ut  videtur,  successu  probandnm 
suscepisBe,  Prudentium  herum  versuum  fnisse  auctorem. 

2.  De  tempore,  quo  singula  sna  carmina  condiderit  Pm« 
dentius,  aeque  ardddm  iudicium  est  ac  incertum.  Haec 
modo  tenenda,  immerito  a  nonnullis  sumi,  anno  aetatis  suae 
LVII.  demAt  sacrae  poesi  operam  dare  coepisse;  prooe- 
mium  carminum  enim,  quod  hanc  in  rem  afferant,  nil  probat, 
nisi  hanc  ipsam  praefationem  a  poetä  septem  et  quinqua- 
ginta  annos  nato  esse  exaratam.  Cum  vero  hoc  in  prooemio 
singula  carmina  recenseat,  dubium  esse  nequit,  ea  iam  ante 
hunc  annum  perfecta  fuisse.  Neque  firmo  fundamento  super- 
structa  est  Arevali^^)  sententia,  ante  a.  405.  Itbros  contra 
Symmachum  esse  compositos  affirmantis.  Non  dubitavit  su- 
mere,  ludos  gladiatorios^  cum  Prudentius  posteriorem  adver* 
sus  Symmachum  librum  exararet,  adhuc  in  finibus  imperii 
Romani  viguisse;  id  enim  in  votis  habere  poetam,  ut  iilud 
spectaculorum  genus  penitus  toUatur^  IL  Symmach.  1113: 

Q,uod  genus  ut  sceleris  iam  nesciat  aurea  Boma^ 
Te  precor^  Ausonii  dux  augustissime  regntj 
Et  tarn  triste  sacrum,  iubeas,  ut  cetera  j  ioUi» 

Honorio  vero  imperante  crudeles  illos  ludos  gladiatorios 
penitus  abrogatos  et  prohibitos  esse,  circa  a.  Chr.  405.,  cum 
'Telemachus  quidam,  qni,  asceticam  vitam  agens,  Romam 
Tenerat  eo  consilio,  ut  gladiatoria  certamina  dissuaderet,  in 
arenam^  pugnantes  compescendi  causa,  descendens,  a  specta- 


rnnt,  si  quideni  ignorantia  flcribarum  accesserit.  Quidcanque  denSqne  de 
vocabalis  illis  Diteue?ium ,  Dlttochaeum  sentias ,  ea  minus  accarate  ad 
praecepta  analogiae  Graecae  formata  esse  apparet ;  derivanda  enim  a  Si^  et 
TCti/o?,  dufflex  Übellus,  respectu  habito  ad  divisionem  sacri  Codicis  iu  vetas 
et  novum  Testamentum,  neque  aadiendum  esse  AJdum  Manutiam> 
qui  de  S^rtov  et  6x^  ■  verbis   cogitavif,  nemo  est,  qui  non  videat.  , 

26)  Casp.  Barth  Adversariorutn  Commentariorum  iibri  LX  {  Fran- 
cof.  1624)  Lib.  VIII.  c.   12.  p.  386. 

27)  T.  I.  p.  50. 
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toribus  lapidibus  foisset  obmtus^^).  NuUam  enim  hisce 
probandi  vim  messe,  neminem  fugit,  accuratius  locum  hunc 
Inspicientem;  nam  seelus  illud,  de  quo  poeta  loqnitur,  plane 
non  pertinet  ad  lados  gladiatorios,  sed  ad  cultum  virglnura 
Vestalium.  Id  ergo  tantum  ex  versibus  Ulis  colligi  potest, 
Vestales  temporibus  poetae  nondum  faisse  abolitas.  Quo 
tempore  yero  sacra  Vestalium  sablata  sint,  non  constat;  ple- 
rique  contendnnt^  regnante  Theodosio  seniore  evenisse. 

3.  Opera  Prudentii  antiquis  ecclesiae  temporibus  magno 
aestimabantur^  quod  laudibus  illis  jprobatur,  quibus  multi 
poetam  extulerunt.  Breviaria  ecclenae  Catholicae  quatuor- 
decim  carmina  Prudentii  continent,  cum  e  libro  Cathemerinonj 
tum  ex  illo,  qui  Perittephanon  inscribitur,  depromta;  quid? 
quod  post  reformata  a  Luthero  sacra  Christiana  ad  sepul- 
turas  Evangelicorum  canebatur  naenia  ex  Hymno  Cathem,  X« 
circa  exsequias  defunctorum  delibata^®)«  Nostris  temporibus 
Prudentii  carmina  neglecta,  Tel  a  nonnullis  contemta  iacent, 
quae  olim  saepissime  lypis  expressa^^)  et  a  viris  doctis  ac* 
curatissirae  tractata  sunt. 


28)  Vid.  Theodoren  Histor.  eeeles,  V.  20«  ed.  Halens.  T.  III.  p. 
1067.  Cf.  Gothofredi  Commentar.  ad  ieg.  I.  Cod.  Theod.  h  XV.  tit.  12. 

29)  Vid.  S,  r,  Augusti  Denkwürdigkeiien  aui  der  chritilichen 
Arehäoiogiey  Vol.  V.  p.  302.  Rambach  Anthologie  ehri$tiieher  Getänge, 
Vol.  I.  p.  76. 

30)  Pradentii  edit.  princ.  teite  Fabricio  Biblioih,  LaU  1.  c,  line 
apni  locique  Dota  lucem  adspexit  forma  qaarta.  Mich.  Maittaire  in 
jinnal,  typogr,  T.  I.  p.  09.  laadat  DaventrieDsem  editionem  a.  1472. 
Postea  Prudentii  opera  edita  VeneU  ap.  Aid  um  1501.  4.  —  Lucronii 
cum  commentario  An  tonii  Nebrissensig  1512. —  Antv.  1536.  8.  ex- 
cudebat  Marünus  Caesar.  —  Ibid.  1540.  8.  cum  commentario  Nebris- 
sensis  et  scholiis  loa.  Sichard i.  —  Lu^duni  1553.  12.  cum  scholila 
loa.  Sichardi  in  Psychomachiam  et  Commentario  Erasmi  Roterod. 
in  hymiios :  de  naiali  puero  lesu  ei  de'Eptphania  lesu  natu  —  Basil. 
1562.  8.y  accesserunt  loa.  Sichardi  luccincta  fcholia,  in  aliquot  vero 
hymnos  Eraimi  Roterod.  et  lacobi  Spi^gelii  commentaria.  •^> 
Paris.  1502.  12.  a  Victor.  Giselino  correcta  et  annotationibni  Ulü- 
strata.  —  Baiil.  1564.  4<  In  coUectione:  Poetarum  veterum  eeeiesiattieo- 
rum  Opera  Christiana  —  itudio  Georg.  Fabricii.  —  Hanov.  1613.  8. 
recensita  notisque    et  indice   iUustrata  a  loan.  Weitzio.    Accesierunt« 


\ 
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§in. 

De  scriptura  sacra  emsque  apud  Prudentmm  usu. 

Placita  theologica  Pradentii  recte  neque  intelligi  ,^  neque 
explicari  posstint,  nisi  methodo  antea  exposita,  qua  poeta  in 
interpr^tandis  libris  sacris  usus  sit. 

1.  Fontem  veri  et  cognoscendi  et  diiudicandi  nnam  sa- 
cram  scripturam  agnovisse  Prudentium,  docet  locus  Hamart, 
181.,  in  quo  negat,  rationi  humanae  Heere: 

ii^rmare  ßdem  ^  jacro  quae  tradita  Uhro  est. 

Quam  ob  causam  vel  Volumina,  sacros  libros  contineDtia, 
singulari  veneratione  excipie.bantur.  Huc  pertinet  locus  Apoth. 
598  sq.,  quo  poeta  haereticos  abesse  iubet: 

Ile  hincj  dum  rutilos  apices  submissus  adorOj 

Dum  lacrimans  veneror^  dumque  oscula  dulcia  ßgo  ^  ^ ). 

2.  Causam  auctoritatis  divinae  bibliorum  sacrorum  de« 
rivat  ex  inspiratione«  Hinc  Peristeph.  XIII.  9.  10.  de  Cy- 
priano : 

Spiritus  nie  Dei,  qui  fluxerat  auctor  in  prophetas^ 
Fontibus  eloquii  te  coeliius  auctus^^)  irrigavit. 


virorum  doctoruiu,  quotquot  in  Prudentium  scripserunt,  notae,  schnlia  at- 
que  observationea  cum  gloasis  veteribus.  —  Amstd.  1667»  16.  Nicol. 
Heinsius  —  recens.  et  auiraadversiones  adiecit.  -  Paris  1687.  4.  inier- 
pretatione  et  notis  illustravit  Steph.  Chamillard^  e  soc.  lesu^  iu 
usum  Delphini.  —  Coloniae  1701«  8.  cum  notis  Nicol,  Heiniii,  Dan. 
filii,  et  varlorura  doctorum  virorum,  —  Hai.  1703.  8.  recensuit  et  aniio- 
talionibus  illustr.  Christoph«  Cellarius«  Ed.  2.  1739.  Hac  editioue 
ego  sum  usus.  —  Parmae  1788.  4.  2  Voll,  cum  Codd.  Vaticau.  collata  — 
vai'iantib.  lectt. ,  notis  ac  rerum  verborumque  indice  aucia.  (Edid.  I  o  s  e  - 
phus  Teolius.)  —  Romae  1788.  2.  Voll.  4.  ad  optimas  editioues  et 
Mss.  Codd.  Romanos  aliosque  recpgntta  et  correcta  —  a  Faustino 
Arevalo.  —  E  versionibus  recentissimam  nota  5«  laudavimus. 

31)  Nescio,  uude  Andr.  Wilkius  ap.  Weitziura  p.  532.  infeltcem 
interpretatiunem  hauserit,  qui  rutilqs  apices  explicavit  novam  sleliam  i.  e. 
Christum  ipsum,    Respicere  poetam  literas  rubre  pictas,  luce  clarius  est 

32)  y/uctus,  Ita  Cellarius,  sed  mallem  cum  Weitzio  et  Are- 
valo legere  actus. 
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Et  Apoth.  595.  oracula  Jesaiae  dicit  Hbrum; 

EvomuUj  spirante  Deo^  quem  sanotud  Esaias. 

Eadem  fere  de  Davide  Cathem.  IX.  6.  leguntur.  Et  denique 
Lucas  Evangelista  Apoth,  1002«  nominatur  sanctiloquuB. 
Inprimis  vero  sibi  vituperandam  sumsit  Marcionia  senten» 
tiara,  ex  qua  Bumen  malum  Veteris,  numen  bonum  Novi 
Testamenti  auctor  fingebatur  ^^)* 

ä.  Omne  Yetus  Testamentum  typnm  Novi  Foederis  re- 
rumque  Chris tianarum  esse,  pro  certo  sibi  persuasum  habuit. 
Ita  Christus  eiusque  mors  expiatoria  inde  ab  antiquissimis 
tetnporibus  in  libris  sacris  expressa.    Perisieph.  X.  621  sqq. : 

Crux  ista  Christiy  quam  novellam  dicitis^ 
Nascente  mundo  f  actus  ut  primum  est  bomo^ 
Ea:pres8a  signiSy  expedita  est  Uteris. 

Christus  vero,  Cathem.  XII.  43: 

Promissus  Abrahae  patri^ 

a  Mose  in  libris  suis ,  quornm  argumenta  ex  ipso  Dei  ore 
hausit,  saepissime  respicitur,  Apoth.  294.  308.  315.,  aeque  a 
Davide,  de  quo  Cathem.  IX.  4  sq.  leguntur  haec : 

Christus  est ,  quem  reo;  sacerdos  adfuturum  protinus 
Infulatus  concinebat  vocCy  chorda  et  tympano. 

Omnes  enim  prophetae  de  Christo  sunt  vaticinati,  Cathem. 
IX-  25: 

Ecce^  quem  vates  vetustis  concinebant  saeculis, 
qua  de  causa  Cathem.  Xil.  85  sq.  testes  et  signatores  appel- 


33)  Ilamart,  122: 

Tcstamenta  duo  fluxerunt  principe  utroque : 
Tradidit  isie  novum  melior^  vetus  illud  acei'büs. 
Haec  tua,  Marcion,  gravis  et  dialectica  vox  eit, 
Imo  haec  attoniti  pkrenesis  mani/esta  cerebri. 
ArctiiBimo  nexu  inter  le  iugati  eraut  Marcionis  Duali§raas    eiasqae    Anfi- 
tiomigmus.     Singular!   enim  libeUo ,   Antitheies  inscripto,    de  quo  egregie 
iiuper  meruit  Ven.  August.  Uahnius:    Antitheses  Marcionis  Gnostiei,- 
Über  deperditus^  nunc  quoad  eius  fieri  potuii  restitutus.  Regiom.  1823*  8., 
id,    narrante  Tertulliano  advers,  Marcion,  IV.  19.  ,  inprimis  efficei'Q 
■taduit,  ttt  (Antitheses)  ex   diversüate  sentenliarum  utriusque  instrumenli 
diversitatetn  quoque  argumententur  Deorum, 
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lantur*  Cf.  Apoih.  234.  —  Abelis  innocui  nex  coinponitar 
cum  morte  Christi  innocentis,  Hamart.  Praef.  20: 

Mors  prima  coepü  innocentis  vulnere^ 
Cessit  deittde  vulnerUto  innoa;io. 

Melchisedecus,  de  cuius  origine  scriptura  sacra  nihil  enar- 
ravit,  anctoritate  epistolae  ad  Hebr,  VII.  3.  typus  Christi^ 
Dei  Filii,  habetur,  Psychom.  Praef.  43.  59.,  et  Moses  Ca- 
ihem.  XU.  143.  dicitur: 

Christi  ßguram  praeferensy 

ita,  ut  Tel  crucis  figurain  brachiis  suis  in  pugua  Amalecitica 
expansis  Exod.  XVII.  11«  repraesentaret,  Cath.  XII.  169  sqq.: 

Bic  proeliante  exerdtu 
Pansis  in  altum  brachiis^ 
Sublimis  Amalec  premit: 
Crucis  quod  instar  tunc  fuit. 

Ceternm  Christi  crux  iam  pauUo  ante  ligno  illo,  quo  ad 
Maram  aqua  amara  dulcis  reddita  erat,  Exod.  XV.  25., 
symbolice  iudicata  esse  perhibetur  Cathem.  V.  93 — 96. 
Duodecim  lapidibus  in  Jordane  erectis  Jos.  IV.  symbolice 
duodecim  Apostoli  Jesu  Christi  Cathem.  XII.  179.  Dipt.  60., 
et  septuaginta  palmis  Exod.  XV.  27«  discipuli  Christi  LXX 
Dipt.  55.3^)  notati  dicuntur.  Praeterea  sacramenta  Christidna 
in  Vet.  Test,  praefigurata  sunt,  et  qnidem  baptismus  transita 
per  mare  rubrum,  Cathem,  XII.  165  sqq.  3^},  coena  sacra  vero 
Manna ,  qua  in  deserto  vescebantur  Israelitae,  Psych.  37  sqp. 
Cath.  y.  107  sq.  Denique  et  Judith,  Holofernis  caput  triin- 
cans,  symbolum  affertur  aevi  Christiani^  in  quo  scelera,  im- 
pietas  et  pravi  mores,  Christo  duce,  quasi  strati  iacent, 
Psych.  66  —  69«    Quo  vero  melius  procederet  accommodatio 


34)  Rede  h.  1«  LXX  Christi  discipulos  nuroerat,  e  textii  Graeco  Luc* 
X.  1.;  in  Apoi/i,  1002.,  de  genealogia  Chiisti  apud  Lucam  disputanif 
LXXII  ditcipulos  Christi  fuisse  statait,  qaemadmodum  in  Volgat.  Lat.  le- 
giiur. 

35)  Minus  recte  Iso  Magister  undi9  duieibus  refert  ad  flacCas 
lordaui,  qui>  Hebraei,  losua  duce,  transgressi  erant.  Sed  de  Mose,  non 
de  losua y  dicitur  illo  loco.  Cellarius  respexit  aquam  duicem  Horebi 
Exoä^XVil,,  qua  vero  poeUm  ad  baptisoinai  alladere  dubium  esse  neqnit 
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Veteris  Testament!  ad  NoTum,  allegoricani  interpretandi  ra- 
tionem  suam  fecit,  qua  deinde  et  in  N.  T«  utitur.  Jacobus 
Gen.  XXXIL  cqm  angelo  Dei  luctans,  anrora  surgente  vero 
ab  illo  angelo  claudicans  relictus,  Cathem.  II.  85  sqq.  ima- 
gine  docere  dicitar: 

Hominem  fenelris  ob$itum^ 
St  forte  non  cedat  Deo, 
Vires  rebelles  perdere. 
Eadem  de  sensu  scripturae  sacrae  sententia  Dipt.  II. 

in  Abel 
Forma  animae  exprimiturj  caro  nostra  in  munere  Cain. 

Uberrimus  est  poeta  in  exponenda  historia  Abrabami,  Psy^ 
chom.  Praef.  9.  Quemadmodum  filium  suum  unigenitum 
Deo  immolare  non  recusavit ,  ^  ita  et  nosmet  optima  Deo  et 
quam  maxima  in  deliciis  habita  offerre  debemus ;  Abrahamus 
iile  reges  peregrinos  devicit,  nostrum  est,  vitia  exterminare  ^^). 


36)  Memoratn  haud  indigna  videtar  interpretatio  loci  ab  Isone  Ma- 
gistro  in  glossis  proposIta;  Abraham  spiritum  beliicosum  significat^ 
quinque  reges  quinque  iensus  corporis j  Loth  ßdem  eaptam  a  vitiis ,  quam 
relaxat  Spiritus  bellieosus,  CCCSiFlII  vernaeuli  fidem  signißeanty  quae 
in  Nicaeno  toncilio  est  constiiuta  a  CCCXVIII  episcopis,  Sed  X  ad  de- 
eaiogu»,  VIII  ad  octo  heatitudines  pertinere  possunt,  Qui  his  omnibus 
earety  nunquam  ad  praedictas  heatitudines  perveniet,  Cam  vero  poeta 
V.  56.  numerum  CCCXVIII  diaerte  figuram  mysticam  dicat ,  dubitari  ne- 
qoit,  de  cruce  cogitasse  poefam  ^ '«  quam  litera  Graeca  T  sigiiificatam  eBSe, 
pervulgatum  est.  T  vero  Graecis  namerum  CCC  indicat,  XVIII  referen- 
dom  ad  llteras  Graecas  »  i.  e.  X  et  ?}  i.  e.  VIII ;  sigla  vri  vero  'Itiaovq 
per  abbreviataram  seribebatur.  Hinc  Clemens  Alex.  Strom.  VI.  ed. 
Potler  p*  782. :  to  8h.  m%a  ttal  vb  vira  to  ovo/ta  oijftaCfetp  to  afonJQtov, 
ei  Barnab,  Ep:  c.  IX.  apud  Cotelerium  T.  I.  p.  20.;  fid&ere  vovq  Sixa- 
oxTM  itQMTOVq,  eha  rovq  tQWxoaCovq  *  to  6k  dixa  xai  okto),  Iura  Sixa,  t/TRy 
oxTOi  *  f'x^iq^ltiaovv'  ort,  dh  OTavQoq  iv  %$  7',  ffjisXXiv  J/cm' T^y /«g«',  XiyUf 
itul  Toi/q  ^iQiaxoaioüq*  Pertinet  etiam  ad  rem  locus  insiguis  Isidori  His- 
palensis  in  Commentario  in  Genesin :  Quod  vero  ille  ( Abraham )  non 
muilitudine,  nee  virtute  legionum^  sed  tantum  trecentis  deeem  et  octo  eo- 
mitibus  adversarios  pri^dpes  debellavit:  iam  tune  in  sacramento  crueis 
(cuius  figura  per  Ty  literam  Graecam ,  in  numero  trecentorum  exprimi- 
tur)  imaginabatur :  quod  nos  Christi  passio  Uberaret  a  dominatu  quinque 
eärnaUum  sensuum,  qui  nos  antea  variis  vitiis  eaptivatos  exsupera- 
verant»    Idem  fere  locus  in  Gommeatario  in  Genesin  xnvenitur^  octavo^  ut 
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Spinae  rubi  illius,  in  quo  Dens  Ea:od.  III.  2,  Mosi  se  eon- 
spiciendam  praebuit^  crimina  et  peccata  humana  indicant^ 
Apoth.  58.  Historia  Tobiae  coeci,  sed  piscis  feile  illito 
sanati  docet  ,,amaram  et  mordacem  esse  medelam  rationis,*' 
neque  coelestia  gäudia  percipi,  nisi  post  tristia^fata  tolerata, 
Cathem.  X.  81  sqq.  Thus  et  aurum  a  Magis  infand  Christo 
oblata  imaginem  continent  maiestatis,  inyrrha  mortis  Christi^ 
Cathem.  XIL  69  sqq.  : 

Regem  Deumque  annufMant 
Thesaurus  et  fragrans  odor 
Thuris  Sabaeiy  et  myrrheun 
Pulvis  sepulcrum  praedocet^'^)» 

Com  Tero  Christus  1  Cor.  X.  4*  petra  dicatur,  hoc  eo  con- 
silio  ab  Apostolo  fieri,  quia  in  Christo  lamen  reconditum 
fuerit,  quemadmodum  in  silice  scintillae,  admonentur  lectores 
Cathem.  \.  5  sqq.  Christi  verba  ad  Petrum  conversa  Matth. 
XXVL  34« :  %.iyw  aoi ,  oti  iv  tuvtj]  rfj  vvxrl,  nQiv  aXixTOQa 
q)wvjjaui^  TQtg  anaQvrjori  ^c  (cf.  Marc.  XIV.  30.),  Cathem.  \. 
49  sqq.  eo  detorquentur,  ut  consilium  Christi  faisset  monere, 
hominem  noctis  tempore,  et  in  obscuritate  versantem^  ad 
peccatum  inprimis  esse  proclivem. 

4.  Allegoricam  hanc  interpretandi  rationem  seqnens,  in 
enarrandis  libris  sacris  singula  verba  minus  curassef  videtur, 
qua  de  causa  in  allegandis  locis  bibliorum  sacrornm  partim 
aberravit  a  vero  eorum  sensu,  partim  addidit  nonnulla,  quae 
pro  lubitu  excogitata  esse  videntur.  Gladium  Apoc.  1.  16. 
ßx  ore  progressum  Prudentius  Cathem.  YL  85.  manui  tribuit 
In  Apoth.  680.,  referens  coeci  miraculosam  a  Jesu  Christo  in- 
stitutam  sanaäonem,  Joh.  IX.  1 — 7.  fontem  Siloäe  et  piscinam 
Bethesdae  Joh.  V.  4«  confundit.  Miraculum  5000  virorum, 
quinque  panibus  duobusque  piscibus  satiatorum,  inde  explicat, 


videtur,  saecalo  exarato^  qui  ^erperam  Eucberio,  episcopo  Lugdanensi, 
adscribitar. 

57)  Eadeni  ratione  in  officio  ecclesiastico  Epiphaniae  legitur:  In 
auro  ut  oalendatur  regis  poieniia,  in  thure  sacerdolem  magnum  considera^ 
et  in  myrrha  dominieam  sepulturam. 


et   tbeolagia   Pf udeotiaDa.  14«> 

quod  cibus  inter  edeDduin  auctus  fuerit,  Apoth.  715  sq.  Utrnnique 
Christi  crucifixi  latus,  lanceae  ictu  perforatum  fuisse,  cufu  apud 
Jo£*XlX«34.'lega(ur:  uXTl  ilg  twv  iJTQatuoxüv  Xoy^]]  aifiov  rtjv 
nXtvQav  lvv§ej  duobus  refert  poeta  locis,  ahero  Calhem.  IX  86 : 

0  novum^  caedes  stupendä^  vulnerzs  miraculum! 

Hinc  cruoris  fluxit  unda^  lymphä  parte  ex  alterat 
altero  Diptych.  XLIL  : 

Traiectui  per  utmmque  latus  ^  •  latieem  atque  eruorem 
Christus  agit^^). 

§IV. 
De    De  o. 

Denm  hutnana  mente  ingetiiiqae  viribus  capi  non  posse, 
uberius  exponitur  II.  Sy^m.  94  sqq.»  quare  ia  fide  positam 
esse  veri  Dei  cognitioneiu^.  ibid.  104  sq.: 

Sed  jf^acilisßdei  via  pravoeat^  omnipotentem 
Credere.' 
Deus  est  unus,  Hamarf.  27.  Feristeph.  X.  671  sqq.     Quidl 
qaod  yel  ethnici  in  magno  Deorum  Deärumque  nuinero  sem" 
per  tarnen  unum  summam  et  alioriim  Deorum  quasi  principeni 
et  ducem  Deum  statuerunt,  Apoth*  186  «qq.; 
Ecquis  in  idolio  reaubansy  inter  sacra  mille^ 
Ridiculosque  Deos  tenerans  sale^  eaespUe^  tkure^ 
Non  putat  esse  Deüm  summum  et  tuper  omnitt  solnmf 
Hinc  et  Marcion is  stültitia'^)  diiudicanda,  Deum  alterum 
bonum,  alterum  malum  statuentis,  Hamart  95  sq«: 


^^1 


88)  Locos  priop  «rptime  indleare  Tid«tiir,  qua  ratione  MicUir  -hvae  in 
•rrsr«m  Inciderit;  lynplift  nempe  et  MDgaii)  crx  vno  eodemqae  mlnera 
profluentes,  difficaltatis  aliqnid  habere  videbantar,  qaare  vS»q  alieri,  ulfia 
altert  tribuit  lateri.  Ceterum  et  Gregor  iniNazians.  iu  Christo  pa- 
tiente  atramqae  laina Chriiti  valaeratttBi  eaae  eoghavif^  et  Theodoretus 
in  J[>ial.  i,  Immutuhü,  Opp«  T.  IV.  p<  56.  ex  EeaUtkio  memorat  Christi 
%a%  TecQw^vaq  nUvguqf  quibai  in  verbii  aoctor  glogsarii  Theodoretei,  C. 
li.  BaueruBy  enallagen.  numeri ,  ni  faUor,  male  aftumBit«  Coniecerunt 
potiai  antiqui  leriptoreSy  laneeam  adacianper  lataa  Cbriiti  dextrum  ita 
transiisse  per  corpu«,  nt  eospis  ptr  latot  liniatrum  exierit.  Ita  rem  expe- 
divit  CornjeliuB  a  Lapide  iu  Comwtentar»  ad  loh.  XIX. 

39)    Marcionis  haereseoi  eenior  grarlMimos  Prudentiai.    Comparatar 

Hiat.  theoL  ZeiUehr.  JI^  %  10 
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Si  duo  svnt  igiinr,  cur  non  iint  multa  Deorum 
Milttaf  cur  numero  Deitas  contenta  gemello  e»t^^)? 
8i  vero  tmus  tantuni  Dens  esf,  idolatria  suinmo  et  odio  ha- 
benda,    Perisieph.  X.,    ideoqne  a  Christo  prorsua  abolita, 
Apoth.  436  sqq.,  ex  quo  emm: 


IklareioD  Calao,  /Vae^.  Hamart.  €3.  Hamta^i»  1.,  ti  dicilar  bla$phemM$  Dei 
divüor,  ibid.  2. ;  nam  Praef,  Hamart,  44  iqq. : 

Summam  profanus  dividit  subttanUam, 
Malum  bonumgue  eeu  tbtorum  teparan» 
JRegnum  Deorum^  seeptra  eommitiit  duo» 
Quaenam  Marcioni  circa  Dlialisiiiiim  placaerint^  accaratias  dcfinit  locus 
HamarL  55  »q%i  Bonam  Deam  et  Christam  unum  esie  eandemqae,  di£ferre 
vero  atramqae  tantum  acta  revelationfs,  ita  ut  bonam  namen  le  ipium  in 
Christo  revelaverit,  qaind  Marcion  docait  (Vid.  Aug,  Neander  Gene- 
titehe  EntWickelung  der  gno$ti9ehen  Syttmne,  Berlin  1818,  p«203.  Aug. 
Hahn:  Da*  Evangelium  Mareimu  in  Meiner  urtprüngiiehem  Gestalt^ 
Königsb.  1823,  p.  12.),  id  noo  sigillatim  ad  errores  Marcionis  refert, 
qnia  haec  sententia  qaadaoi  ratione  et  cum  orthodoxa  doctri^a  conciliari 
potoit.  Ceterum  illom  Slxaiop  drjfiiovgyop  Marcionh^  mediam  locum  tenen- 
tem  inter  Deum  bonam  et  malum,  Deraiorgum ,  mandi  creatorem  legisque 
aoclorem  (Vid.  Neander  p.  287.  Hahn  p.  73. ' liutusqae  Di2»ertt,'2  de 
gnoti  Marcionit  antinami^  Aegiom.  1820.  21.,  qtitbos  tarnen  mihi  uou  li- 
cuit  uti),  plane  Ignorasse  videtur  Pradentiua.  Praeter  versus  supra  allatos 
et  alii  docent,  duo  modo  numina  Marcioni  tribuisie,  v.  e.  de  uno  Deo 
disscreiia  addit  HamarL  56; 

hone  iua  damnai 
Seeta  fidem^  domini»  eoelum  pariiia  düobui, 
Tantum  praeterea  abest,  ut  lultum  lllum  deroiurgum  derivaret  a  bono  Deo, 
quod  Ven.  Neander  1«  c.  statnit,  cui  vero  obloquitur  Yen.  Hahn,  nt, 
si  modo  eognoverit,  plane  c«m  ualo  Oibo  confkuideret  Hie  enim  ex 
sententia  Prudentii  de  Marcionis  placitis  ttund«m.  humanamque  .  genas 
ereavii,  Hamari,  116  sqq.: 

ipte  opifex  mundi  terram^  mare,  gidera  fecity 
Condidit  ip$0' hominem,  lutulenia  et  membra  eoegit^ 
Effigians  quod  morbus  edaty  quod  crimine  multo 
Sordeat,  informi  tumuiug  quod  tobe  re$olvai* 
Et  praeterea  est  mali  auctor ,  Hamart^  155  sq. : 

^i  mala  prinefyio  genuit,  Dens  este  putatur^ 
Quique  bona  infeeit  viüis  et  Candida  nigris. 

40)  Eodem  argomento  atitur  ad  repelleudum  Dualismum  Tertullia^ 
nu9  advera.  Marc.  1.  5, 
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l)eu$  se  corpore  mßirü 
Induü  atque  ^omim^m  de  virjgmüaie  creavit^ 
Defpiica  damntUii  taeuerum$  tarübus  antra  ^  reh 

Christus  enim  Apoii.  606  sqq. : 

GenMu9  emicmk^  pratifuiiü  regibuf^  mrhem 
Fossidet,  imperii  dmninam  $ibi  cedere  *  ^J  Romam 
Compulü,  et  iümlaera  Deum  Tarpeia  »ubegü^'^J. 

Qaoad  natnram  snam  Dens  deseribitar  corpore  eareos,  IL 
Symm:  190:,  idMqde  inrisibilis,  Cathem.  VL  2.  Apoth. 
45.  77  sqq.  111  sqq.  9  saltem  homintbns,'  nam  qaod  atünet 
Christum,  .^po/A.  172: 

Jam  8olu8  vultum  JPatria  adspMt  et  tidet  ipmm^*). 

Si  vero  Dehs  in  Vet.  Test  historUs  angelomm  hominumqiie 
forma  indntds  äppamerit  hominibiis,  ho6  ita  interpr^tatur, 
Denm  persona  FiÜi  sul/  Christi ,  senslbus  bvmanis  so  con* 
spioiendum  praebuisse,  Apotk.  22  sqq: 

Quisque  homiiHum  ffidüse  Deum  memoratur^  ab  ipgo 
Jb^uinm  vidit  gnaium;  iMm  FiHun  hoc  er/, 
..    Qß§0d  de  Faire  mican^  ee  praestüit  impMendum 
FeT'  »peeieSf  quae  poseit  kemo  cempremdere  vüu^^J. 


41)  Cedere  j  »lii  habtnt  erederem 

42)  Symmeehai  raftHatfoneni  Victoriae  et  cp  argnneiito  rauerat, 
qaod  caltas .  Deomm  Dcurumqafli  aatiqniMimoa  MMt»  «t  eb  longam  con- 
saetadinem  sanctai  et  aagustus  habendna,  addid«ratqoe ,  nihil  hominibui 
dolcius  luaviosqiie  eise,  solitis.  ti.l9tt  vero  Prudentiaa  II.  Symm,  334  iqq. 
opponit ,  uniua  Dei  i^aeracionem  longe  antiquiorem  esse  Polythefsmo ; 
temporibas  e«im  dUavU'  laia«  Deam  lam  eulUm ,  Deoni«  Oearomqae 
nvmeriim  cavtra  »agi«  «asiaqiie  adaaeta»  «t  delaeepi  deniaa  iatrodaetoni 
faisse« 

43)  MaM.  XI.  27. 

44)  CommatiiB  6st''hSM  oittnfa«  Patrafti'athttqiioniiii  sententfa.  Vid. 
Joh.  Sai,  Semier  Hht^scM  SamnUmngem  über  die  Betbeisstetien  der 
Dogmatiky  St.  2.  (1768),  inpritoiti  p.'SO.  S7«  75.  M.  124.  rel.  dar  he 
Sehrifihhre  von  dtlf  DreitiHlgkeit  (Frtmkt,  S.  L^fpi,  1774),  p.  160. 183. 
Hinc  Christus  Pharaöbem  4S  mare  tahrom  Tleiiie,  Ceth,  V.  S2sqq.,  Mannam 
liraSlHIt  iil  deserto  dedisse»  CaM.  V.  07  sq^.  refertor,  Monotrant  quidam, 
visibll^  Flliam  hiyl|||bili  Patre  faferlorem  eiigttari  rieeeise,  quod  me  noa 
asseqoi  iageniie  ftiteer,  com  ipiia  divUifi   Yiribnt  ad'  adspectam  hmnanaai 

10  • 
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Quod  enim  ad  Deum  attinet^  taÜB  enif  Apoth.  13  sq. : 

Qjui  9€  forma  hominis  non  indmit ,  ei  Deitmtiw 
ImmenMum  assnmtö  mon  temperat  ore  modove. 

Christus  Tcro,  Verbum  Dei,  per  se  quidem  aeqäe  ae  Pater 
invisibilis,  bominibus,  specie  quadam  Mve  angeliea  eive  ha- 
mana  iodutus,  apparoit,  Apoth.  43  aqq..: 

Qjuid  apertiui ,  iAsque  ßUetmj 
Quam  Mumaty  facie  Verbum  90«  p0M90  viderif  ^    . 
PosBO  tarnen^  2ffto  malit  idem,  nunquam.  JPatre  v^ifo^ 
Terrenif  oculis,  iaiiiu  $e  oiteudere  »ostro.    . 
Saepe  et  in  angelicas  vel  mortalet  moderahtm, 
Induci  spebies^  queat  ut  »üb  imagine,  eerni. 

Hoc  evenit  AbrahamO|  Apoth.  28  sqq.,  lacobo^  iSii/«.31f,  J^osi, 
fS.  32  sqq.  5 1  sqq.,  Nebucadnezari  (Dan.  lU-  25,),  ApQfh.  1 2^  sqq^ 

Dens  invisibOis  praeterea  et  aetejcnngest,  quare  Ca-' 
them.  IV*  8.  dicitnr: 

Ea^pers  principii  earensque  fine^ 

qoae  notio  Cathem.  VII.  47.  uno  vocahvlo  peremmiä  0iiifn' 
mitur.  C£.  Uamari.  165.11.  Sgmm.  95.  Inprimis  aetetiam 
Dei  natnram,  quam  tbeologi  aetemitateia  a  parte  poSt '  bar- 
bare Tocarant,  urget  Cathem.  XIL  39.  I.  Symm.  ^26., 
IL  Symm.  229. 

Deus  porro  eäi  iiamutabilis,  Apoth. ßZQ: 

Non  eonvertibilisj  nee  demvtabiH»  unquam. 

Immen SQS,  L  Symm.  325  sqq.: 

nie  Deus  verus,  quo  non  est  grandior  uUa     

Materies,  qui.ßne  caret,  qui  prMesidei  omni  .  i :  •«. 
-  Naturae,  qui  vuneta  Hmni  eoncludii  et  im^let^^).'- 


veniret.  PrudeatiBs  galten  tantum.  ahest,  ut  Filii  ..bonori  aliqaid  detrabat, 
Patrique.  Filium  poitpoaat,  ot,  quoi  inlra  YidebiiBiit9..]^iUo  plane  «andern 
ae  Patri  auctori(atem  laaiestatemque  yindieet.  *       . 

45)  Dtxa  eaneta  eoncladit  et  impfet.  Eadem,  aenteatia  apnd  Phil»' 
n0m  de  somniUy  Ed.  FjraBei^.1691;  p.575.  legitnr:  «tvro^  6  ^ep«  waläzm 
Tonog,   T^  niQUxMf  fikp  vuS^f  ^«^^T^.«^*  dk.itgqq  ji,iid&f09  ic^lm^t  — 

j*9Pi^Javffi  —  To  ik  ^(hf.vd  oldwig  m^Hx^fuifot,  a^ßynawp  ia%%9  wxq 
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Simplex^  qaam  ob  caatam  talem  «e  ipsum  deseribit  IL 
%i9iiii.  238  gqq.: 

eui  nuUa  recidi 

Pars  auf  forma  potesty  quia  mm  substantia  iünp/ea:. 

Nee  pars  esse  queo. 

Oronipraesens,  noa  per  se  ipsnrn,  sed  per  Christuia, 
Yerbum,  Apoth.  117  sqq.: 

Ipse  quidem  in  terris  virtute  et  numine  praesens 
Semper  adest  quocmnque  locij  nee  pars  vacat  ulia 
Maiestate  PatriSy  nusquam  est  genitor  Dens  absens^ 
Per  Verbum  sed  semper  adest.    Atque  inde  Philippo 
Christus  ait^^):   Tanto  tecum  iam  tempore  versor^ 
Et  Patrem  te  nosse  negäSj  quem  perspicis  in  mef 
Est  invistbilis  donum  Patris ,  edere  Natum 
Visibilem ,  per  quem  valeat  Pater  ipse  videri, 
Nee  solis  Sanetorum  oculis^  sed  lumine  cassis. 

Omnisciens,  Cathem.  II.  105.,  omnipotens,  Apotheos^ 
174.  IL  %m»i.  36.  104.^  omnium  deniqne  rerum  creator^ 
Peristeph.  X.  325.  Hamart.  182  sq.  I.  Symm.  4L,  inprimis 
auctor  est  laminis,  Cath.  V*  29  sq.  Peristeph.  X.  318  sq.^^), 
animae  corporisque  hamaai,  IL  Symm.  214  sq.  Cath.  X.  1  sqq. 
Creavit  vero  Deus  non  arte  et  labore,  sed  per  Verbum,  i.  e. 
Christam»  Peristeph.  X«  336  sqq.: 


1 


To«o<  kanovi  CU  de  esnfus.  iimg^  p.  3dO.  D.  L€g,  AUegor.  p.  48«  B/ 
teprimia  mtaiorabiUa  eit  locM  JLeg,AIiegor.p.Qt,C,i  Udwva  /ag  fffnA^^«- 
»£y,o  ^w  xal  dui  vuptmp  ßuktilv&iif  xal  xivop  ovdh  ovdk  sfifjfUHß  itnoU^ 
Xoimr  iavTOV.  Vid.  JS^  Al'StaM  Lehrbegriff  des  Philo  in  Eiehhorn 
Biblioih.  IV.   p.  802. 

46)  Joh.  XrV.   9. 

47}  Fotterior  kio  loew  rttpiait  inagiMm  lolMUieai  illftm,  qua  ia 
doctrina  io  Trinilste  vtebaatfir,  iicentti,  Filinm  iU  eiac  de  Patre,  qaea- 
adnodum  lucem  de  lact.  Csvendam  9  o«  Prudcntium  ignk  cnltoreai  finga- 
nni,  quaoiTii.  Deam  Peristeph.  IL  393.  ignem  meifrnum,  et  Caihem.X.  I. 
/bmttm  ignntm  amimarum  dicat .  ^aee  onfiia  e^plitapds  •  loeis  Vet  Test. 
Dms.  lV^24.Jdal.  m.  Xi  am  J^srisifgh.  U.mßm-  «taiim  addlU 
■I  •)  .   .     .    Säm  ChrisiiUi  igmis  .w^rmsssSp-ui,^ 

.1   Is. ipss  tsß^lU .btmß90  .  ..u.ji.   .... 

luttos  €t  uHi  moxios. 
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Haee  mmi  labore  et  ariB  mßlitns  Dens^ 
Sed  iusiione  j  quam  potestai  protulit^ 
Mandavit  esse^  facta  smut^  quae  non  eranf. 
Verho  ereavit  ommifartnem  maehinam^ 
Virtus  paterna  semper  in  Verho  fuit* 

Creavit  vero  Deas  ex  nihilo,  Hamart.  163;  11.  Synim.  993., 
et  inpriinig  Apoth.  723  sqq,  quo  loco  Dens  laadattir: 

Condenf  ex  nikiio^  nulla  existente  creofiit 
Mundum  materia^  non  »icut  sculptor  ai  aeris 
Budere  decoctam  eonraescit  vivere  masiam^ 
Sed  Dens  omn^otens  orbem  iine  semine  ßnxit. 
Nil  erat,  omne  quod  esty  nil  idj  procedere  et  ene 
Atque  novnm  ßeri^  mox  et  grandescere  iumm  est. 

Nihilo  minus  tarnen  et  Chaos  memorät;  nam  Cäth,  XII*  40. 
numen  divinum  dicitur: 

Antiquius  coeio  et  ChaOy 

et  Dens  II,  Sf/mm.  06:  \'' 

Quique  Chao  anterior  fuerit  mvn4fimque  crearU^^h 

•  * '        *       >  *   •  . 

5  V.         ., 
D  e    Trinit  mte. 

1.  De  Trinitate  Prudehfiüs  pWibtis  e^pösuif  in  carmi- 
ne^  Apotheosis  inscripfo,  quod  eo  consilio  composuit,  ut  di- 
Tinam  Jesu  Christi  nnturam  probatet;  pasgim-vero  et  äliia 
locis  multa  profert  ad  firmandum  hoc  dogma,  cüi  summa 
fere  ab  initio  ecciesiae  Christianae  aüctoritas  tribuebatur. 
Hinc  Apoth. ,  L  Praef.  1 : 


48}  Utrumqtt«  plfteHiUB,  atleran  nttniaiki  ^^^  aihtlo  tiire  erflaton»  al« 
temm  lab  initio  OIhiob  «xlftltM^  Itone  fiKer  i«  clmeiliari  pMiaiit«  PriM 
omnet  Patret  ■tatoernnt,  vid.  Ta  Hanns  Otmt.  ad  Graee9S  p.3d.  /r«* 
naeus  aäo^  haeres.  II.  10.  Tertuilian.  jipHog,  e.  17.  L^etan^ 
tiu9  Dip.  iteff.  II.  18.;  poiit«fi«il  null  iki'iiitetUg«iidiniiy  «t  erroncaa 
doc^inae  de  praeaadatettite- nateKiM  flfct4ftf«h -Pftideiiiüm '  opinelmir,  aed  Ua, 
pt  Cliaoi  Sit  materia  et  qvaai  «leneftUi;  «  Qitc^^'HMk  ioiti«  frocreata,  e  qoi- 
bua  poBtea  demmn,  tapqnani  ||  ifto^f^  t)^  {nofümSi  XL  17.)  iiiiindini 
fommyit*  =-    •  ^ 
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Est  iria  9umma  Deutf  Mnum  specimen,  v$gor  unus. 
Corde  PaM$  genüa  est  Sapientia^  Filius  ipse  est. 
Sanctus  ab  aeterno  substitit  Spiritus  ore. 

Ipso  vooabulo  Tfioitatis,  a  Ter(al|i^fio  iotroducto^^))  ufitur 
Cathem.  VI.  5: 

0  Trinitatis  iuins 
Vis  ufuij  lumen  unum» 

Cf.  Pruef.  Psychom.  63.  Pra^ierea  tot  Irina  pietas  Cuthe- 
merin.  HL  20.,  numeii  triplex  Catk.Y.  163.  oceurril  ad 
describendani  Trinitatera.  Mysterimn  Trinitatis  Veteri  Te- 
stameqto  iam  contineri,  symbolice  saltem  pi;opositum  esse, 
persaasiim  sibi  habait^^^);  Ab'rahänio:  enim  Qen.  XYIII.  2. 
tribus  angelis  apparentibus  revelatum,  Praef,  Psych,  45  sq.: 

Mox  et  tri/brmis  angehrum  Trinitas 

« 

Senis  revisit  kospitis  mapalia. 

Et  Apoth.  28  sqq : 

Hoc  mdit  princeps  generosi  seminis  Abram^ 

Iam  tunc  dignati  terras  invisere  Christi 

Hospes  homOj  ifi  triplicem  numen  radiasse  figuram. 

Et  quamvis  Trinitatis  inysterium  hiiroana  ratio  nequeat  asse- 
qui ,  tarnen  ima^ne  quadam  ingenio  'conimendat4l,  Jfa* 
mart.  70  sqq. : 

Una  per  tmmensam  coeli  caveam  reveluios 
Praeiet  ßqvßma  die$.:  rexif  soi  unicus  annum. 
Triplex  nie  tarnen  nullo  discrimine  trina 
Subnixus  ratione  vi^ety  splendetj  volat,  ardet^ 
Motu  agitur  ^  fervofe  crematj  tum  lumine  fulget. 
Sunt  tria  nempei ßinulj  lux  et  calor  et  vegetameh^^J: 


40)  Tertullian.  ado^  Prax.  e.  2.  5.  et  anlffi  alüs  locfs. 

■  * 

50)  Tertumnn.,qdv.  PruXp  ß»  ät.  n^f^rit,.  lodMOt   e   Vet.  Test, 
cognilionem  TriaM^U»  liM^ire  patiUBie. 

_  51)  fia()fa  fei«  4™M>^n^  9<^l>cUiof  wmn  (tfral  jad,  firmandam.  «r ro. 
r«Qi  laqm,  ex  «lup  |ri|iU^iii, quaivl  elQiaael^ni  ^iiniiiU  divini,  triplicem  re- 
latian^aiy  r-eiecta  MBteal^a  «le  tribtaa  penoaii,  sUtaerat.  £piplia.^jiua 
iXa^rm,  hlM,  e4.  iViMwf.  9^  541.1    (thrf^arl^t  yug  — Sabeinoa  -^  tlm) 
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IJna  eademque  tarnen  rota  sidefif  indigeretü 
Fungiiur  his^  uuo  sertät  tat  munera  dmctu; 
Et  tribus  una  Mubest  mixtim  substantia  rehis. 
Non  conferre  Deo ,  velut  aeqmparaiile  j  quidquam 
Ausim^nec  Domino  famulum  componere  Signum: 
Ex  mmimis  sed  grande  suuw^  voluit  Pater  ipse 
Coniectare  hominesy  qu$bua  ardua  viuere  non  est. 

Fete    theolögoruni    subtilitatem    t^cutas   est    poeta    in  -  de- 
gcriptione  Trinitatis  Apoth.  238  sqq.; 

Jlaec  est  nostra  salus ,  hine  vivimuSj  hinc  animamur^ 
JBoe  sequimurj  nunquam  detraeto  nomine  Nati 
Appellare  Patrem  y  Patris  et  sine  nomine  nunquam 
Natum  nasse  Deum^^Jj  nunquam j  nisi  Sanctus  ei-unua 
Spiritus  inier  Sit  ^  Natumque  Patremque  vbcare: 
Sic  tarnen  haec  constare  tria^  ut  ne  separe  ductu 
Tres  faciam ,  irübus  bis  subsistat  sed  Heus  unus* 

Huic  descriptioni  aliifs  aocedit  locng  Bamart.  163  sqq. : 

Ex  ^ihilo  nam^  cuncta  retra^  factumqw  quod  usqua^  est. 
At  non  ex  nihilo  Deus  et  Sapientiä  vera^. 
Spiri^  et  Sanctus:  res  ^emper  viva^  nee  unquam 
Coepia^  sed  a^rios  eiiäm  malita  ministros. 

2.  Pater  non  genitus,  generavit  FiIiaiD>  jipoth.  268  sqq; 
Hoc  solum  scimusj  quod  fraditnr  e$ae  Deusj  quem 


xal  elvait  iilv  TO  ^-dXnop,    (t%    ovv  &£Qfiof  xal  iiov  p .  to  nvevfjia ,  to   q)»ti^ 
atixbr  6k  Toif  vwv,  vbp  di  nariga  alnov  tlrat  to  eldog  Tt^drjg  t^?  vnoardatüiK;^ 
Prudentium  vero  recte   damnaMe  errorem  Sabellii ,  Christi ,  Filii  Deiy  ho- 
Dorem  G^aaqi  piaxime  npiiaeiyteni,  docet  |ociip  Ajpojh^oi,  17S  sqq,; 
Cede,  proftmator  Chri$ti,  iam  eede,  Sabelli, 
DepbuÜorque  PMrit^  NaHgue  insan^  kegaior, 
fionue  Patrem  violat ,  dum  Natüm'  'kHre  ree^ätf 

52)'Qäkm  ifiiimiiiifii  locnl  Laeiauac JHh.'imif.  h.JV,  e.  29.  est: 
Cum  di&imus  Deum  .Rftrsm  tt  Deum  FtTikm^'  hon  tkvertum  dt^ünug  nee 
^trumfue  seternimu'Sy  '  ^od  ' nie 'Pater 'a'*FiN&^poieitj  nee  JFfHus  m 
Puire  ieeemii  üguidem  nee  Pa^  sine  fVit>  nn^ui^^ymep'  F(h\^  fs^fs^ 
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Non  genitu9  genüimf^eraoü^  Muuirti.  tmuMj 
Integer  integrum  ^V^' 
Quam  ob  causam  Apoth.  24£^  sq.  Christ  am:. 

nainm  '      • 

SeimuB  ab  Innato^ 

ifa  nt  peccati  labe  incöntäiiiinatns  nemo  sit  praeteif  Jesum 
Christum,  qui  dicitur  Apoth.  895: 

Ingemfui  genitüsqüe  DeUSy  Pater  et  Patre  naius. 

Generatio  illa  Filii  ad  summa  mysteria  peiitinet,  Apoth, 
259  sqq. ;  tarnen  qnemcnnqne  Christianae'  fidei  addictüm  huius 
doctrinae  tenacissimaiii  esse  oportet,  ne  in  errotem  illd^rum 
abeat^  qui  Filinm  creatum  dixernnt;  generatio  enlm  etcreatio 
toto  coelo  differnnt)  generatione  illa  falcttur  dittnä  Christi 
natura,  quae,  si  .Christus  creatus  esset  y  plade  subverteretur. 
Anima  humana  enim^  etsi  divini  quid  habeiu-,  J^otAilM^qii.: 

Non  tarnen  ipsa  DeuBj  quontam  generatio  non  e$t^ 
Sed  factura^*)  Bei  est;  solus  de  cordn  Parentif 
Fihus  emicuit^  verus ,  verus  Dens  ille» 

Quod  enlm  humanam  animäm  attinet,  creata  est,  non  genita, 
Filius  Del  contra  genitus,  non  creatus,  et  hac  de  causa  est 
Dens.  Idem  de  angelU  valet,  qui  si  geniti  essent,  non 
creati,  nuUo  modo  nefas  contrahere  potuissent;  ang«lus  enim 
Apoth,  801  sq.: 

Peceatj  gmiafactui  et  .ipte  ett^, 
Non  genitus.  ..>./■■ 

Generatione  illa  yero  Patris  divina  natura  nullo  modo  im- 
minuta  et  quasi  infracta  cogltari  debet,   Apoth.  272  sqq.: 

Sed  nee  deeisus  Pater  est^ '  nt  pars  Patris  esset 
Filius^  extendens  nee  se  substantia  iractim 
Produtcit^  minuttvor  aliquid  de  numine  phno^ 


53)  Mubamwedicae   snpentiUoniB  aactor  Chriptianis.  ofpqiiiit  Coraj^« 

CXII.  '  \    .       '         \  .]\\_  ".. 

i.  e.^  Dcaa  est  nnicos.f  Dens  ae^rnimi  nee  genuiti  IMQQ^  %e^txmia%  ett« 
neque  eit  ei  aimilii  alter« 

$i)  Facfura  a^^ud  Prudentium  cxittat  pro:'  et^atm^  /4p9tJ^  i^OV'UTlt 
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Dum  mutaim  nmmm  prodmM  pwrJiQ  Naium. 

Non  converttbilisj  nee  dimutahilig  nnpuim 

Eni  Deusj  aut  gignendo  aligtrid  »äd  4^tr€Ait:  atqui 

Totus  et  ex  toio  Deus  estj  de,  Ifiwfine  lumen. 

Nam  Pater  non  est  prior  Filio,  neq^e  Filius  posterior  Patre, 
Hamart.  37  sqq.  Pater  contra  cum  Filio  arctissime  con- 
innctns,  Hamart.  347  sqq.: 

Nam  Dem^  utque  Dem  Pater^  e»(  et  Filiui  unum^ 
Q^ippe  unum  natura  facity  quae  comtat  utrique 
XJna  volumtaiii,  turti^  virtutis^  anioris^^J. 

Cf.  Hamartf  51  sqq.  Pater  enim  ab  aeternitate.  Pater  est  ^^), 
paternaque  Btitur  tUgnitate,  Apotk.  286  sq.: 

Et  X)egf  et  genitor  lumenque  et  gloriß  temper 
nie  fuü ,  nee  post  süi  oentulitf  ut  Pater  euef. 

Filius  contra  ab  aeterno  gfeneratas  est;  nam  si  generationem 
Filii  temporis  limitibus  ciroumscribimus«  divinae  naturae  im- 
mutationem,  genarationis  illius  momento,  statuamiis  aecesse 
est,  Apoth.  282  sqq:. 

ii  Pater  olim 

Non  fuit^  et  serum  geftuit  post  tempora  Natum^ 

Fit  novu$  inque  novum  iu$  prqficit. 

3.  Filius  respectu  habito  Patris  dicitnr  lumen,  Peri- 
Stephan.  X.  319.  Apotk.27S.;  paternae  gloriae  splen- 
dor,  Periiteph.  X.  468  ;  Deus  ex  Patre,  Psychom.  4.; 
Patris  haeres  unicus,  Cathem.  XII.  82.;  Patris 
splendor  virtusque^  JPmWrpfA*  IL  414«;  Dei  lumen 
et  imago,  Apoih.  7%,\  Sapientia,  Hamßrt.  164.  345« 
1.  Symmach.  Praef.  46.   ApQth.  VPra^.  2«,  et  Graeco  vo- 


55)  Non  aaierim  a/Bmare,  Utce  poetiun  aimiil  ortho^ovun,  .contra 
Arjanot  defeniam^  tententiam  indicare  voloitte,  generationem  Filii  non 
volantariam,  ted  necesiariam  faiste,  quod  inprimii  docuit  Athanaiint 
Orat,  in  Arian*  II.  p.  S35«  Cf.  Mfinicher  Dogmengeschichte  III.  p.  405. 
Wandemann  Geschichte  der  Christlichen  Glaubenslehren  I.  p.  321. 

5fi)  Ariut  contia  atatatraty  fuiaae  qaondam  tempui|  quo  Deut  tantam- 
modo  Denti  nondum  Pater  faiitet.  Epipkan.  T.  |.  p.75S.  Qaao  ortho- 
doxit  placoerint,  enarrat  Äthan  aiioa  de  Peer,  Syn,  Niemen^  ^PP»  T.  1. 
P..220».  Ep.   ad  AfHc,  T^Lp«  800.  . 
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oabulo  Sophia,  Caihem^Xl.  20«;  Verbam  Pa^tris,  Cn-t 
tiem.  VII.  1.  Apoih.  53.  267,  CaiA.  XI.  23  sq.^^);  Sermo 
Patris,  Cathem.  III.  141.  VI.  3.,  nam  Serma  Dei  cum 
carne  coniungebatur  io  natalibns  Christi,  Cathem.  XI.  52., 
denique  etVerbigena^»),  Cath.  III.  2.    Hie  igitur  Filius 


57)  Verbum  Dei  et  Sapientia  lunt  igitur  tynonyma  apad  Prudentium, 
Qt  Xoyoq  et  aotpta  apud  Philonem  l^gg*  aüegor.  p.  52.  Cf.  Stahl 
1.   c.  p.  836« 

58)  Verhigena,   De  Imc  verbo,  ttfte  Sehrdekhio  Kirehengesch. 

Vir,  p.  1 14.,  exitat  tingalarii  Ubellni :  E.F.  Wernidorfil  Bits,  de  Christo 

verbigenay  WUeb.  1774,  fruttra  a  me  qaaeiitai.    Qao  ieota  poeta  Chri- 

•tarn,  Dei  Filium,  Verhigenmm  dixerit,  difflcile  explicatn.    Erant,  qoi  expH- 

carent:   Verbum  genitum^  inter  qnoi  I.  6.  Silbe rt,  qaiTertit  Germanice: 

geborenes   Wort,  quae  interpretatio  latit  appoiita  foret>  ti  modo  gramma- 

ticae    probaretur.    Poiset    quidem  opponi ,  Pradeutiam ,   Graece  indoctam, 

■aepitiime  analogiam   et  grammatfcam  Oraecam  aeglexlne,  ^a  ut  Hamart, 

787.  Davidicam  geutem  Christigeuam  diceret ,  quod  non  alio  modo  potest 

intelligi,   quam:  gent  Davidica,  genetriz  Meiifae,  quoad  hamanam  uatu- 

rara.     Sed  hae  analogia  in  auxiliam  vocata   Verbigena  indicaret:   genito^ 

rem  Verbi,  ita  ut  nomen  Patri  optima  conrenlret,  nallo  modo  autem  referri 

posiet  ad  Chriitom.    Sed  accedit,    nt  nemini  dabiom   eise  postit,    voca- 

bulom  Verbigenae  h.  1.  ex   analogia  Martigenae,  f.  e.    Marie  geniti,    eo 

•enfta  ette  accipiendum ,  nt  idem  sit^  qnod :  a  Verbo  progeniiut ,  caU  ^t 

Cathem^  XI.  17  tq.  Chriitni  dicatnr  ex  ore  Patris  ortus  et  Verbo  editu%, 

lam  Tero  plane  non  inlelligitvr,  qnomodo  fieiri  potiit,  Dt  Chrittoi  i.  Ver- 

bom  a  Verbo  i.  e.  a  le  ipio   genital  dicatnr.    Sehrdckbiui  1.  e«  eon- 

ferri  tuadet  Lactantil  et   Mareelli    Aneyrani    dogmata,    quorom 

alter  duplicem  Christi  nativitatem,  „primnm  in  Spiritn,  pottea  in  carne,  << 

docnerat  (vid.  S c h r d c k h  T,  V. p. 246.   Münicherl.  p.  462.) ,  alter  rero 

diierimen  inter  Verbnm,  in  Patre  immaneni,    et  Fitfnm,    in  quo  Verbum 

carnem  tx  utero  Mariae  iaitumiiiset ,  tlatoerat   (vid.    S  c  h  r  6  c  k  h  Vf.  p« 

184.    M  ansehe  rill.  p.  441).    Hoc  sibi/ Tolnine  videtur  poeta:    Intel- 

lectof  {^loyo^t    aotplay   verbum,   lermo)  temper  fuit  In  Deo ,  J[>eui  enim 

abique  intellectu  nequit  cogitari;  hoc  etiam  Intellectu  utebatur  omnibut  in 

rebuf  moli'endis»    ii^rimii  cum  mnndi  creandi  fdeam  conclperet,    qua  idea 

mente  Dei  conditum  eit  Verbum.    Perfecte  genitum  est  tum,  cum  ex  ore 

Dei   prodiret   illud :     Fiat  iux  ;    antea  enim  immaneikl  in  Deu  erat,  nant 

Calhem.  HI.  4.  5  : 

prituf  in  genitore  potent ^ 

Attrtt ,  9otum ,  mare  quam  fierent» 

Et  Cathem.  XI.  10.  20: 

pmterno  in  peetore 

Sophia  callebas  prim9. 
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Dei  praeexittentiam  habuit  apad  Patrem    ante    niiindi 

creatiooem,  qaa  in  re  praeter  loea  iam    adducta  it^dimii 

Dotanda  baec,  Catkem*  IX.  10: 

Corde  fuiUi  ex  pareniis  ante  mundi  exordium.' 

Cbristus  enim  Apoth.  89  sq.  is  est: 

Cui  non  principium  de  tempore ,  ted  iuper  omne 
Tempus  et  ante  diem  maiestas  cum  Patre  iummo. 

Apoth.  I.  Fra^at.  4  sqq. : 

Tempore  nee  senior  Pater  est^  nee  numine  maior; 

Nam  iopiem  reiro  semper  Deus  iedidit  ex  se\ 

Per  quod  semper  erat  gignenda  ad  saeculä^  VerhutUm  . 

Apoiheas.  795: 


Deinde  vero  Dei  nandato  progenilan  Verbum  creavit  mandan,    CaiAem. 
XI.  21  sqq.: 

Quae  (Sopbia)  promia  eqeium  cßndidity 

Coeium  diemque  et  cetera; 

Virtute  Verbi  uffecta  iunt 

Haee  cuneta^  nam  Verbum  Deut* 
Optime  inattrantur  ha«o  omnia  locif  qoibatdam  TertuUiani  adv,Prax,j 
c.  5. :  Jtationalii  eui»  Deui  et  ratio  in  ipto  priuSy  et  ita  ab  ipio  omnia^ 
guae  ratio  $en9ut  iptiu»  e$t.  C  6. :  Nam  et$i  Veut  nondum  Sermonem 
suum  miMerat ,  proinde  eum  cum  ipia  et  in  ipsa  ratione  intra  nemet  iptum 
/tabebaty  tacite  eogitamda  et  dUponendo  eecum  ^  guae  per  Sertaanem  uvtx 
erat  dicturug  ( nenpe :  Fiat  lux !  )•  —  Kam  ut  primum  voiuit  Deus  ea, 
guae  cum  Sopl^iae  ratione  et  Sermone  disposuerat  intra  tCy  tu  substaniiat 
et  speeiee  suat  edere,  ip$um  primum  protuHt  Sermonem  j  habentem  in  $e 
individuai  $ua$  rationem  tt  Sophiam^  ut  per  iptum  fitrent  uuiverta,  per 
quem  erant  cogitata  atgue  ditpotita^  imo  et  facta  iam^  guantum  in  Dei 
tentu»  C,  7.  :  Tune  igiti/jt^  etiam  ipte  Seruio  tpeciem  et  amatum  guum 
tumit,  tonum  et  vocem^  cum  dicit  Deuts  Fiat  luxl  Haec  ett  nativitas 
perfecta  Sermonit  ^  dum  ex  Deo  procedit,  conditut  ab  eo  primum  ad  co- 
gitatum  in  nomine  Sophiae:  Deut  eondidit  me  initium  viarum,  Dehine 
generatut  ad  effatum :  cum  pararet  coeium ,  aderam  ilü  timuL  JExinde 
parem  tibi  facient  >  de  guo  procedendo  Fiiiut  faciut  ett ,  primogenituty 
ut  ante  omnia  genitut  et  unigenitut  y  ut  toiut  et  Deo  genitut  proprie  de 
Vulva  eordit  iptiut,  Muntcher  I.  p.  426.  C.  A«  Th.  Keil  Oputcula 
academica  ed,  Goldhorn  ( LIpi.  1821)  p.  485.  Concedeudam ,  PrudeDtiom 
aeternaiii  periönalem  exittentiam  tov  Xoyovy  quam  ConciÜQm  NicaeMim 
tanciverat,  nondam  aoam  fecitie;  aperte  eniiB  primordia  personalia  Filii 
exittentiae  ante  crealionem  mandi  ponnntaiv 
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nie  .coaeiernus  Patrii  est  et  semper  in  ipto. 

Cf.  Dipt./XX\\.  ^9^^  267;  288.  Puter  «t  Filiag  namerica 
fere  unitate  infer  se  sunt  conmncti,  Hamourt^  ^  sq.: 

Ante  Chaot  genitut^  numeroque  et  tempore  liier '^^J. 
Christas  (Verbum)  creatit  omnia,  Cathem.  IX.  13  sq« : 

Ipse  itiisit,  et  €reidä*;'dü;it  ipse^  et  facta  sunt 
Terra 9  coelum,  /awsä  p&ntfj  tfina  rktu^  machina^^'). 
Cui  loco  adiung-enda  alia:  ^Bamart.  33&.    üath»  JLL  21  sqq. 
Jpoth.  L  Prae/.  6,  PerisiepK.  IIl  4iS.  !X/469.  Apoth.  72St^ 
sqq.   Inprimis  vero  hominem  formavit  e  lutö.   Christus  enim 
Apoth.  1024  sqq.«'       i     ■  -^ 

non  indignnni  ^ondam  tibi  crediditj  ^ium 
Periractare  intumr^  \güum  vas  componeret  arto 
Nondum  viscereö^'^ä  ihertts  glutime  Hmi, 
Impreisoque  putres  M  polli^e  duceret  artui. 

£t  pauUo  post  Apofh.  i0i4''sq(i.: 

Solu9  hämo  emeruit  Domini  formabile  dearlra 

•  -  _  •  .        »       • 

Oi  capere ,  et  fabro  Deitaiis  figmine  nasci. 
Quorsum  ^itur  timo  tünta  indutgentia  nostro 
Coniigity  ut  Domini  manibus  Iractätus  honora 
Arte  sacer  Jieretj  taciu  iam  nobilii* ipfo  t 

Facile  intelligitur^  poetam  sil>i  ipsi  nulio  modo  coDtradicere, 
dum  aliis  quibüsdam  locis  Christum  l>ei  in  opere  creationis 
adiutorem  in  medium  profert.  Absolutis  eniin  omnibns  rebns 
recens  conditis ,  Deus  de  lis*  ludiciom  suum  non  dubitavit 
proferre5  Hamart.  345: 

Esie  bonumy  'qüidquid'  Deui  et  Sapientia  fedt. 

Quod  vero  dictum  ne  in  sensum  aliemim  d^torqueatur^  se<- 
dulo  cavit^  statim  adiiciens  v.  350  sqq.:  • 


59)  Non  potsnm »  quin  k.  I«  leiiteiitiMa  de  muncrica  y.  non  ipecifica 
tantum  uniUte  Patris  Filüqae  proposilam  patem.     jMLunicher  III.  p.  406« 

60)  Trina  machina^  explicat  lac.  Spiegelt  ut  apud  Weitsinni 
p.  205:  tria  principia  Feripatetkorum ,  ^»i  auiumani  tria  e$$e  nmiurae 
pn'tteijfia,  materimm  teiiieeif  formam  et  privationem. 
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Non  tarnen  iddrco  du&  numikaj  needua  rerumi' 
Artifictiy  quomam  generii  di$iß»$io  nulia  est,, 
Atque  ideo  jnulla  est  eperürdtitantiay  müia 
Jngeniü  Peperit  bona  omnia.cgnditor  unui. 

HiB  ita  Gomtitatisy  merito.CbiialM  potuit  orniAri  «nomini- 
bus:  omnipötentisi  Ca/^m«  X^i^vCiinctipoteatiA, 
Penstephan.  YIL.  56«;  cuDctipi(r.e,9,]tls9  ffamarti^.  931.; 
omniparenfiSf  Cßthem.  IIL  2^  ^^.®KM'  Cathem.  XI.  100. 
XIL  41.  Pijfciom.  97«;  r^gis  AeteTni^\Apoth.  222.;  ire- 
gum  priiicipis',  Cathem.  XU«  94.;  regia  viventium, 
Ca^Äe«.  IX.  106. 

3.  Spiritus  Sancti  raro  mentiooemfecit Pfndentins; 
constat  enim,  antiqqam  eeolesiaia  t^pa  ita  atteote  in  tertiae 
personae  naturaia.  i^q^ue  inddiem  Uiqui«jivi8ge.,  In  iis,  quae 
de  Spiritu  Sanoto  a^TeH)  et  perppVryJtaü  et,  subtilitas  deside- 
ratur^  ita  nt  ne  ullam  qnidem  qii%ei^onmn  illarum)  de  hoc 
doginate  a  theologis  Tentilatarnoit  jpo^tae  \n\  mentem  venisse 
appareat.  Haec  tantum  habet,  Spiritum  Sahctum  Deum  esse 
et  dona  spiritualia  cum  hominibus  cöibinunicare,  Apotheos. 
L  Praef.  lÖ  sqq.  S8i  sq.  Quomodid'  Veto  Spiritus  Sanctus 
cum  Patre  et  Filio  coniunctus  sit  cögitandus^  quaenam  inter 
.hos  obtineat  relatio,.  hoc  nuUibi  accuratius  definitur.  Hoc 
tantum  legitür  Apoth.  I.  Praef.  3 :  * 

Sanctui  ai  aeterno  subiütit  Spiritus  ore. 

Hamart.  931  sq.: 

0  Dee  Chriite^ 
Cuius  ab  ore  Dens  subsistit  Spiritui  unus. 

Cogitasse  poetam  de  eraanatione  quadam  Spir.  St.  e  Patre 
per  Filium,  et  parum  tantum  abfuisse  a  Tertulliani^^} 
placitis,  proxime  mihi  ad  veritatem  accedere  videtur.  Nam 
Cathem.  IV.  14  sq.: 

Begnat  Spiritus  ille  sempiternus^ 
A  Christo  simul  et  Parente  missus. 
Cathem.  VI.  5  sqq.: 


Ol)  Tertnllian.  adv.  Prax.  c.8.    Mflnieher  I.  p.  4SI.  . Wan- 
dern an  n  I.  p.  348. 
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Vis  una^  lumeH  ufmm, 
Deui  ew  Deo  perennUj^   • 
Deui  ex  uirogme  iä 4s s Ms^^^. 

Et  deüique  Co/A^m.  V.  159  sq.  Christuii:    ' 

qui  tüHS  unicus  '■■'■■'■       < 
Spirat  di pairio  coräe  ParmcTüüm^^). 


■'•-  <  ft  "VI  • '.'  * 


De   angelis  honi»  ei  mali^^ 

1.  De  angelifii  Ihrodentin«  pauca  fandmi  afi«rt  Uti 
omnium  remm  ereatanini  aid  Devm  refert  öfigin»in ,  ita  et 
angelorum,  ea  tarnen  vdtiönej'ut  Pater  gui»  Filio  ^Spiritaque 
anctores  eorum  habendi  sint    Hamart  164  tqq^ 

Deus  et  Sapieniia  vera^ 
Spiritus  et  Sancius;  res  semper  tiväj  nee  unquam 
Coepta,  sed  aMos  ^tittk  molita  ministros  ^'). 

Hinc  Deus,  seipsum  respiciens^  II.  Symm.  233  «qq.  effert  haec: 

angeücas  legiones.^  quas ^ouia  jfeoit 
Dewtera^  nosse  meum  estj  ef  quae  nat^rJ^  creatis 
Subsistat^  qualesque  mihi  serventur  ad  ^psus. 

Uti  vero  omqes  res  creatae»    ita.etiam  angi^.  tristi  pecoandi 
facoltate  praediti  sunt®^).    Angelas  enim  Apoth.  891  sqq.: 

peccat^  quia  /actus  et  ipse  estj 

Non  genitus ;  quocunque  modo  sit  J^actus^  id  unus 

Svit'factor  Dominus. 


62)  Vocabalam  mig$u$  h,  1.  et  panllo  ante  iandato  notandum  videtor. 
Nolum  est,  in  hisioria  controveriiae  de  proceitione  Spiritus  Sancti  maxi- 
mas  inde  difficultates  esse  sabörtas.  qaod  dubitarent  de  tensu  vocahali 
Graeci  iinnoQivaiq ,  lerios  in  nsnm  loqoendi  a  theolbgis  recepti ,  quod  alii 
originemj  alii  miMtionem  inteirpretat>antar.  Vid.  Aug^usti  DogmengC' 
tehichu  Ed.  3.  (Lips.  1820)  p.  252.    Wand«mann  £•  p.  38S. 

63)  Vid.  Mfinieher  HI.  p.  500. 

64)  A€rioi  miniitroi  (Xc»tov^/o2  Hehr,  I.  7.)  Toeando  angelot,  indioare 
volait,  angelos  asseclai  quasi  et  adiutores  providentlae  dirinae  esse>  divina 
mandata  exseqnendo«    Mfinieher  11.  p.   74. 

65)  Mfinscher  III.  p.  318. 
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Angelog  non  plane  corpofibu*  M«e  destittttos,  vulgaris 
erat  veterund  Chrislianorum  ;SfiBl»i^a^|*)*  Corpora  aeria 
aethereaqae  iis  aitribuere  «olebaot« .  dUoc  idom  et  Prudentius 
putasse  videtur,  ^iiam.  9b,  caasaifi^  JVoMorf.  166«.  a  S  r  i  o  s  mi- 
nistros  eos  appellayit.  Angelo«  omnino  sensibus  bumanis 
percipi  posse,  etiam  alio  qnodam  Prudentii  loco,  gup'ra  §  IV. 
allato, 'probatUT}  fu  gu(\^ Ve;rbum  Dei  (Xiyog)  anjg^elica  in- 
duta  specie  'mortälibiis  se  coni^picienduia  praebuisse 
erat  expositum.  Vid.  Apoth.  47^«)»  Reliqaas  vero  quaestiones^ 
quae  in  doctri^a  de  angelis  praetri|qtari  solent,  y.  c«  de  cultu 
angelorum®*^)V'  d^  claissflitis  '  orflinibnBqtid  eornm^^)  reL 
Prudentias:  plftM  emifiitr  N^e.i^Ut^t  ifi  angelis  Ititel^ribus, 
omnium  fer^i^^trum  consensn<^^y.pjroba^  aliquid.  attulisse, 
mihi  perMmgOm  babeo;  non  dtibilia-ßiMni  affirmare,  ,ad  me- 
mm  poeticumr  O'^^^^"^  pertinere ,  öu4|. ,  Ealalia  J?erisiepian. 
111.48: 

...  Aßgelico  comUata  icioro. . 

in  medium  produeitor,   n^qua  d».tiitetefibna  geniU  ^kliae 
additis  »ocüs  ^%ß  cogitandum.^ 

2.  *  (Jbertör "  e«t  auctor  in  exötii:ändlg' rebus  ad  Spiritus 
malog  g.  Daeriidneg  pertine^tibns.  Edam  hi  ex  nihilo  cread 
dicuntur^  Hamart.  162.,  sed,  quod  statiin  videbimns,  ab  initio 
bona  indolo  plraeditL  Tenebras  amftntes,  qua  de  causa  Ca^ 
them.  1.  38: 


66)  Vid.  Saicert  I%9Hrttr.  T>  I.  p.  86.  Ige.  Odii  Traeiat.  de 
angelis  (Traiect.  1739}  Sect.  III.  Lib.  I.  §  0.  Keil  Opusefilm  p.  533. 
Aliis  quidem  locis  veteret  tcriptoret  ecdesiattici  aaat/idvovq  angeloi  eise 
contenderunf,  hoc  veroyoeabtilo  id  modo  eflScere  ttadeban^  aDgelos  carere 
crassioribus  iUit^  e  terreiiri  materia  formatii^  corporibat.  Vid.  Keil  1«  c. 
p.  537.  Ori genes  nigl  ägxu¥  Praef.  p.  49.  baue  duplicem  Tocabufi 
dow/iajoq  fignificationem  annotavit.     Cf.  Muntcher  III,  p.  316. 

67)  Vid.  Keil  Opuseula  p.  548.    Mfintcher  II.  p.  22.  III«  p.  322. 

68)  Vtd.  Municher  II.  p.  13.    ^L  p.  320. 

69)  Vid.  Fried r.  Schmidt  Hhioria  dogmmti»  de  angeh'$  tuUUtri' 
bu»  f  P.  1 .,  in  C.  1B*. ,  II 1  g  e n  i  i  Denkschrift  der  Aisiorisch -  theologischen 
GeseUschmf  itu  Lßipzig  (1817)  P.4O9  qui  longum  indicem  cuiuposuit  PatruM, 
opinioni  ilU  de  genio  qaodam  eninsciigqae  homiais  vitagi  modeiante  faFen- 
tium,   Cf.  Mfinicher  UL  p.  18, 
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ImUo9  ioMM»  §^ä^m 

eo8  esse  monetär ,    habitaulesqae  AieÜttm  tnter  eoelam  ter*- 
ramque,  HamarU  517  mf^.i 

Scilicet  hoc  mediiMj  coelum  ihter  et  ifi/lma  terrae 
Quod  patet,  ac  vacuo  nv^9  mtpendit  kiatu, 
Frena  potestatum  eariarum  mutinet  j  ac  sni 
Rriuotpe  BeUm^^)  r^ctorOm  kehret  inijuie. 

Tempore  noctis  in  terram  descendunt,  mala  hominibus  infe- 
renftes ,  solis  ortu  .T<a:o  anfuginnt ,  hiac  Catiem^  I.  37  sqq. : 

F^nmnti  ^agantee  daemonaif 

Lfßetee  teneirü  noetwm, 

Gmlh  eomente  ea^territee 

Sparern  tünere  et  cedere. 

In  perpetna  ptigna  cum  Cbristianis  versantur,  Hamart.  5Q 1 : 

Bis  coniuctanfiar  praedonihus; 

nam  etsi  Cbristum   agnoscunt,  tarnen  Christianae  fidei  insi- 
diantur  eiqne  detrimentüm  afferre  cönantar,  P^m^.  V.  77  sq.: 

\.    At  sunt  et  illic  epiritus^ 
Sunt^  sed  magistri  crmit^«|fi, 
Ve$trae  et  sßluii»  uucupes^ 
Vagij  impoiexteß,  sordidi: 

2.  Qjtti  «ot  latenter  imcitee 
In  omne  ceig^pellunt  nefae^ 
Vastare  iustos  caedibusj 
Plebefn  piorum  carpere. 

3.  Norunt  et  ipsi'ac  sentiunt, 
Poliere  Christum  etvivere^ 
Eiuique  iam  iamque  affos^e 
Begnum  tremendum  perßdis. 

4.  Clamant  fateiHes  dkniqne, 
Fuhie  latebris  viiceruin''^J 
Virtute  ChriM  et  nomine, 
Diniq^e  et  idem  Daemon^g^ 


70)  BMim.    Eftiem  forna  pro  IMisl  •.  BmUar  adest  Ptychom,  714. 

71)  Retpicit  poeta  ilfa»^.  VIII.  2».    Afarc.  .V^  7* 
HUt.  theoL  Zeitzehr.  11,2.  11 
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Daemones  ipsi  Gerasenoram  ita  lequentes  in  scenam  proda- 

contur,  Apoth.  417  sqq.: 

Cognofcimui^  Je$Uj 
Naie  Deoj  nate  iceptrü  et  germine  Davidj 
Qjuii  m,  quid  venias;  qua  no9  vwtute  repellas^ 
Novimufj  adventugque  tui  terrore.  iacemus. 

Daemones  enim   fautores,    sunt   idololatriae  et  Polytheismi, 
Apotheos.  402.^2) 

3.  Qaod  atfinet  principem  Daemonrnn,  is  dicitnr 
serpens^  Cathem.  IX.  91.;  angais^  Cathem.  IX.  88.; 
coluber,  Peristeph.  VI.  23.;  dtaeoy  PeristepLXIV.  113.; 
heHiiiBLj  HamartA96.;  tyrannus»  jEToffiar/.  721.;  praedo, 
Cathem.  XL  38.;  Hamart.  390.;  Belia,  Hamart.  520.; 
malignas  hostiS)  Hamart.  553.;  mortis  magister, 
Hamart.  720.;  Charon  mundi,  Hamart  502.''^);  prius 
augustum  [sidtis  i.  e.  Lucifer^^),  Hamart.  16L  Er- 
ronea  sententia  de  aeterha  diabolr  existentia  reiecta,  Sata- 
nam  sub  inhio  bonum  a  Deo  creatam  angelum  faisse^^), 
sed  sponte  ad  peocatnm  inciinasse^  poeta  doceL  Nam  Ifa- 
mart.  182  sqq.  fides  Christiana: 

Nil^  ait,  absque  Deo  factum ,  sed  cuncta  per  ipsum^ 
Cuncta;  nee  ect  alius  quisquam  nisi  facius  ab  ipso. 
Sed  f actus  de  stirpe  bonus,  bonitatis  in  usum 
Proditus  et  primo  generis  de  fönte  serenus: 


72)  Vulgarit)  ent  Pairom  ^ccleiiastlcorum  veterum  senlenliEy  Daemo- 
num  e  concubitu  sceleslo  cum  humanis  mulieribut  progeniios  filioB  din- 
num  Bibi  honorem  vindicatte  et  ad  >e  ipiot  coleiidot  seduxisse  hominei, 
Ita  ut  recte  ethnicorum  De!  pro  merit  Daemonibai  habeantur.  Diljgenler 
loca  huc  pertinenüa  collegit  Keil  1.  c.  p.  585.  Cf.  Munscher, 
II.  p.  83. 

73)  Charon  mundi,    Iio  Mag.  explicat:  navigator  mandi. 

74)  Prius  augustum  sidus  i.  e.  Lucifer,  iaqfpoQOtj  quo  nomioe  Sa(a- 
nas  insignitur  ex  solemni  intA'pretaüone  /s^.XIV.  12. :  quem  locum  non 
de  rege  Babjrlonioium ,  sed  de  Saiana  intetlexerunt ,  ironice  Luciferi  no- 
mine ornatO)  quippe  qui,  inperbia  abreptni,  in  coelum  se  adscenaaram 
eiae  tperaiset.  Theodoretua  T.  II.  p.  268.  edit.  Schulzii.  Inprimii 
comparandas  TertuUianns  adv,  Marc.  V.  lU  X.  I.  p.  424. 

75)  MuuBcher  IL  p.  37.  III.  p»  326.    Keil  p.  566. 
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'  Deterior  nwx  sponie  stta,  dum  decohr  illum 
Ii{ficü  invidüij  itimulisque  insUgat  amarii. 

Propria  saa  culpa  Diabolas  peccatia  se  commisit,   Hamart. 

203  sqq.: 

Principe  ab  illo 

Fluxit  orij^o  mali^  qui  se  comtmpere  primum^ 
Mox  hominem  d$d$c$iy  nullo  informante  magütro. 
Hinc  merito  dici  potest  Hamart.  159  sq.: 

Inventar  vitii  non  est  Deus^  angelus  illud 
Degener  infami  conceptum  mente  creavif^^J, 

Cum  quo  loco  conf.  Hamart.  391  sqq.  203  sqq. 


Particula  posterior. 

§VII. 
Dehomine. 

1.  Homo  a  Deo  creatus  est  et  quidem  boc  modo ,  ut 
mulier  e  viri  costa  formaretur^  qua  de  causa  Hamart.  280  sq. 
feminam  appellat: 

invalidam  propria  de  carne  reseciam 
Partieulam. 

Ab  initio  Deus  homines  perfectos  condidit  et  ad  suam  effi- 
giem  forma vit^),  propria  vero  culpa  postea  lapsi  sunt  Hinc 
Deus  IL  Symm.  260  sqq.  loquens  indicitur: 

Condideram  perfectum  hominem^  speciare  superna 
Mandaram^  totis  conversum  sensilus  in  me 
Recto  hahUu,  eehoque  situ  et  sublime  tuentem: 
Sed  despexit  humum  ^  seque  inclinavit  ad  orbis 
Divitiasj  pepulitque  meum  de  pectore  numen. 

Eadem  ratione  et  Peristeph.  I.  59.  homines  Dei  forma m 
gereutes,  j4poth.  834.  Deitatis  specula  dicuntur,    cf. 


76)  Man  IC  her  IL  p«  33.    III.  p.  ^29. 
1)  Muntcher  II.  p.  110. 


11* 
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Apoth.  305  m^  310  8^>)  hie  vmpo  omirfs  koner  et  fignitas 
hnraani  generi«  derivanda ,  qaod  Irorao  divinti  ^paa  mana  sil 
efformatii«,  cum  reliqaa  omaia  mandato  tanlnm  divino  siot 
creata,  Apoth,  1032  sqq.  DeniqneDens  et  ori  hnmano  animam 
inflavil,  Caikem.  iU»M.  Magna  andoiitate  pollent  homines; 
ömnia  enim  terreatria  m  a  Deo  aabdita  snnt,  CiaM.  IUL3&8qq, : 

IpvB  kemini  quim  eunda  ded^^ 

Quae  capimu9y  damammie  matm, 

Qß§ae  peius  ^  aut  immusj  auf  pelagusj 

Aäre^  gurgitCf  rure  creant: 

Haec  mihi  subdidU^  et  sibi  me, 

Diabolum  vero  in.paradiso,  cuins  poelica  descriptio  legitur 
Cathem.  III.  101  sqq.  V.  113  sqq.  Hamart.  856  sqq  ,  cepit 
invidia,  videntem  a  Deo  hominem^ , Hamart.  191  sqq.: 

dominum  quoque  conditioni^) 
Impoiäum^  natura  soli  ^  pelagique  polique  ^ 
Ui  famulans  homini  locuplelem  fundere  partum 
Nosset  et  effusum  terreno  addicere  regi, 

2.    Constat  homo  daabus  partibus,  aniraa  et  cojpore^), 
a  Deo  creatis.    Idcirco  de  Deo  Cathem.  X.  3  sq.: 

Vivum  simul  ac  moribundum 
Ilominerny  Pater  ^  ejfigiasli. 


2)  Loci!  his  iDter  «^  comparatis  apparei^  Prodentio  imaginem  Dci  ae- 
que  in  corpore  ac  ia  anima  homana  poBcndam  vitam  «Me. 

3)  Conditioni  Ibo  Magister  explicai:  omni  ereatufae ,  cf.  Vulgat. 
Lat.  Ezech,  XXVIII.  15.  Alii  Codd.  habent:  condiiione,  quam  lectioneiii 
Giselinut  apud  Weitsioa  p.  473;  interpretatar  de  condltioae  a  Deo 
lata,  ut  bominea  abstinerent  arborit  «cicntiae  boni  malique  etu,  tin  minas 
moriiüroi  eue.  Sed  praeferenda  est  lectio  conditioni.  Conditio  enim,  a 
verbo  condercy  est  apud  Patrei  Latiiios  idem^  quod  opus  a  Deo  coudifuni. 
Vid.   Semleri  Index'  ad  TertuU,  et  Schellerl  Lex,  tnni.  h^,  v, 

4)  Notum  est >  muUoi  Patres,  utTatianHin,  Irenaeum,  de- 
inen lern  et  rel.  tres  partes  hominis  atatalsse,  Mfin scher  II.  p.  84. 
C.  D.  Be«k  Commeniarü  hitioriüi  deeretorum religioniM  ehri$tiam€tB  (Lipi* 
1801)  p.  315.  Keil  Opuscula  academica  p,  618.  Tertullianai 
contra  de  anima  c.  II.  discrimen  ioter  animum  et  auimam  constitutom 
reiecit,  et  Lactantius  Div,  In$iiii,  c.  12.  daabus  taiithm  partibus,  ani- 
ma et  cor]iore,  hominem  constare^  commemorat; 
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Cf.  Apoth.  777  8q.  Uwii  idoBMgiie  Oeiis  vtrumque  creavit; 
nam  II.  &yi%m.  214  sq.: 

Non  eendidii  aUer 
Balaniü  unimae  ßgmemium^  ei  corporii  ßlier. 

Qaod  corpus  attioet,  olim  a  Deo  e  terra  coaditum,  Apoii. 
857  sqq.,  et  templum  quasi  s.  domas  Det  est,  IL  Symau  254  sq. 
Cum  vero  iam  generatione  huiaana  exoriatur,  Jip0iAeo9.9i5., 
putredini  ohnoxiuia  est  et  vel  animam  tUüs  contaiaioat, 
Apolh.  816  sqq.: 

Corruptela  puirü  nmtceuiem  turüda  carnü 
Comcipü^  ao  membrii  tabeutihus  inter/uiam 
Pariic^t  de  Jaece  eua  y  fit  mixia  demde 
Peccandi  natura  luto ,  cum  simplice  flaiu. 

Aoima  vero  humaoa  in  Adamo  creata,  ergo  .Apoik.  826  sqq : 

Nee  prior ,  auf  ienier,  fuam  primum  plaimaj  puianda  est. 
Tunc  etenim  faciam  videoj^  cum  cordts  amici 
Intravit  germana  domum  limique  reeentis 
Hogptta,  ei  ipsa  recent  fralerna  tedii  in.mula^). 

Creata  putanda  axiima  humana,  non  vero  genita;  genitus 
enim  soIusDei  est  Filius,  ApeiA.  791  sqq.:  quainobrein  edain 
facta  dicitur  Apoiheou  814.  852.,  et  flatu  Dei  orta<^;, 
Caihem.  IIL  187.  Itaque  divini  aliquid  Uli  inest,  neque  ta- 
rnen Deus,  nam  est  in  poteslate  peccati^  quod  in  Deum  non 
'  cadit,  Apoih.  875  sqq.,  neque  Deo  ab  omni  parle  aeqiiiparanda, 
nee  denique  pars  Dei,  Apoih,  821.,  eiinprimis  Apoih.  884: 


5)  Caihem.  X.  1G5  sqq.  afferontar  haec: 

///tu,  precor,  optime  ducior, 

Famuiam  tibi  praecipe  mentem 

GenitaH  in  sede  taerari, 

Quam  ifguerat  ejrsui  et  errant. 
Qaae  Verba  a  M  a  n  t  c  h  e  r o  IV.  p.  120.  et  K  e  i li  o  p.  065«  i(a  intelligUBtur, 
ut  Prudential  com  Origene  (Vol. II.  p^  99.)  lingalai  homimim  auimai  sta- 
tuiiiet  propler  peccata  in  terram  proscriptas.  Tum  vero  et  praeexiftentia 
animarum,  pro  qua  Origenes  pugnabat,  PrudenÜo  attribuatur  necesse. 
Neqne  obitatlocoi  jipotA.  816  sqq  ,  tupra  In  tcxta  allatua ;  ii  enim  de  primi 
liominii  aoima  tolummodo  agit.  Vid.  de  auimae  itQovnug^H  Keil  Oputc» 
p,  648  iqq. 

6)  nbfinteher  IL  p.  04.   Keil  p.  677. 
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Absurde  fertur  Deus  aut  pari  eue  Deij 

et  Apoiheof.  824  sq.: 

par$  tameh  illa 
Haud  quaquam  dicenda  Bei  ist,  quae  tempore  eoepit ''). 

Similitudinem  modo  speciemqne  Dei  gerit  anima,  quae  tarnen 
eertis  qnibusdam  finibus  circamscriptae  sunt;   nam   multis  in 
rebus  et  plane  Deo  dissimilis  est,  Apoth.  802  sqq. : 
Et  similis^  saeclis  quod  non  consumitur  uUüj 
Quod  sapiens,  iustique  capax^  reginaque  rerum 
Imperat^  ante  videt,  perpendit,  praecavet^  i^fit^ 
Verhorum  morumque  opifexj  instructaque  mille 
ArtibuSj  et  coelutn  sensu  percurrere  doeta. 
Eis  animam  similem  sibi  conditor  ejfflgiavitj 
Cetera  dissimilem :  quippe  kann  comprendere  promium  est, 
Quam  modus  et  species  determinat.    At  Deus  ingens 
Alque  superfusus  frans  omnia ,  nil  habet  in  se 
Extremum^  ut  claudi  valeat  sensuve  teneri. 

Corporea  indole  anima  est  destituta^),  ApoiK  834  sqq.i 

.  in  corpore  discas 
Rem  non  corpoream  sollersj  interprete  Chrisio, 
Qui  Patrem  proprium  mortali  in  corpore  monstrat. 

Tarnen    finibus    spalii  ouiusdam  continetur^);    nam   Apoth, 

870  sqq.: 

oris 

Est  faciura  anima^  flatu  et  spiramine  eoepta^ 

Inque  locum  deducta  aliquem.   Namque  omne,  quod  hora 

Natalis  profert  y  locus  accipit.^y 


7)  Fortasie  impugnat  auctor  Pritcilliani  asseclat,  in  Concilio  Caesar« 
augaslano  a.  SSO.  et  Toletanp  a.  400.  (Mansi  Collect.  Concii,  T.  III.  p. 
G33.  009.)  damnatot,  qui  narrante  Hieronymo  Ep,  70,  ad  Mar  ceii»  Oj^^. 
T.  I.  p.  042.  docaeranty  animam  buinanam  divinae  esse  fiubstanüae.  Vid. 
Walch  Historie  der  Ketzereien  T.  }II.  p.  378, 

8)  Manscher  II.  p.  87.   IV.  p.  125. 

0)  Videtnr  igitur  Prodeniins  materiem  qoandam  siibliliorem  atlribuisie 
animae)  qaod  et  Tertullianus  de  anima  c.51.  fecit.  Mü  nach  er  II* 
p*  103.    cf,  Augustinus  de  quantit  anim,  c.    1.  sq. 

10)  Paylius  in  Pictionaire  T.  III»  p.  829.  ft  Clerici^l    Unpar- 
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Praeterea  eUam  vis  est  vitalis,  II.  Symmach,  STS.  Errant 
vero,  qui  per  traducem  ^^)  animam  propagari  putent,  ApO' 
theos.  915  sqq.:  #      ^ 

Vitandua  tarnen  error  erU^  ne  traduce  carnia 
Tran^fundi  in  mholem  credatur  fom  animarum, 
Sanguinis  exemplo^  cui  texta  propagine  vena  est, 
Non  animas  animae  pariunt.  ^  ^J 

3.  Libero  arbitrio  instmctum  esse  hominem^s^^  aperte 
docet  poeta  et  argumentis  probare  studet,  primo  exponendo, 
peccata  non  esse  hnmanae  naturae  attribuenda ,  sed  potias 
ab  arbitrii  liberi  abnsu  repetenda.  Animadvertit ,  Satanam 
causam  quidem  mali  esse,  auctoritatem  vero  illius  multo  vi- 
ribus humanis  superari,  Hamart.  558  sqq.: 

Sed  tantum  turbare  potest  aistf allere^  quantum 


ihe$/t8  ehe  Lebensbeschreibung-  einiger  Kirchenväter  unä  Ketzer  (Halle  1721) 
p.  33*8  sq.  expirobrarnnt  Pradentio,  eum  animae  materiem  quandam  s. 
corpQt  astignaste,  com  eam  II.  Symmach»  187.  liquidam  dicat  eique  Ca- 
them,  X«  12.  liquorem  attribuat.  Sed  vocabula  Hquor  et  liquida  non  sunt 
aevere  nimia  et  diitrlcte  expUpanda ;  otitur  enim  üb  poeta  et  de  Deo  (et  de 
divina  natura,  Apoth»  S7.^  ^neiereaApoth,  OM,^  quo  loco  Ito  Magister 
liguidut  explicat:  $piritalit ,  et  903«,  ubi  idem  puru9  est  Interpretatus. 
Etiam  Daemonibns  vento$us  liquor  inesse  dicitar  Apot/t.  411.  Eadem  fere 
ratione  anima  appellatnr  rigor  igneoluS  Cathem.  III,  186.,  et  ealor  gocius 
08$ium,  Cathem,  X«  38.,  cum  e  coeio  originerny  Cath,  V.  35.»  et  ab  aethere 
germen  traxerit,  Cathem*  X.  24.,  et  quasi  sit  purus  fons  ab  aethra^  Cath. 
V.  35.  Hin'c  recte  Vi  et«  Glsellnas  apud  Weltzium  p.  4^8«  obser- 
vavit:  poetae  proprium  esse ^  liquoris  vocabulum^  ut  aurae ^  aeri  et 
coeio  ,  Ha  animis  et  spiritibus  tribuere,  Quibus  addenda  sunt,  quae  A  r  c- 
valns  p.  140.,  patrocinium  orthodoxiae  Prudentianae  suscipiensi  ad  de- 
fendendum  eum  congessit.  Clarissime  enim  animam  a  corpore  et  a  ma- 
leria  distingnit,  Apoth.  830.  Psychom,  904  sqq.^  animamque,  qäod  infra 
§  Xf.  1.  videbimos^  immortalem  esse  evincit^ 

11)  Qood  TertuUiano  de  larm/»« c.  23.  24,  piacuerat.  Münscher 
11.  p.  06.  SentenÜa  iUa  et  postea  mulüs  probata.  Münscher  IV. 
p.  130. 

,   12)  Eadem   fere  verba   legontur  apud  Lactaiitium  de  opific.  Dei 
c.  19. 

13)  Münscher  II.  p,  90.  Beck  Commenlar,  p.  440.  Keil 
p.  600.. 
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No$  eilumus,  qni  deerepiio  iuggesta  Ittüni 
Armämenta  dämu$^^). 

Nam  II.  Symmach,  471  sqq:    * 

guicunque  volens  j  guod  non  licet ^  üüdet; 
Alterutrum  quia  velle  $uum  eat^  nee  fata  reatüm      « 
Imponuni  hominis  ied  fit  reua  ipse  möpte 
Arbilrio. 

ijise  serpens  in  paimdito  dmi  ooegit  hemines  protoplastes  ^ '}, 
ut  peceatmn  committerent,  sed  pervefso  sno  indieio  ntenteS) 
appetitaiim  rim  seqaentei,  a  Satana  86  indnci  pasu  sunt, 
liegleoto  mandatd  divino.    Nain  Eva  Hamart.  709  sqq. : 

Transit  prepwütum  fäi,  H  letalia  prudens 
Jßligitj  atque  volens  iltUd  magü  utile  retur, 
Qfiodj  prohibente  Deo,  persuasit  ctUlidu»  anguü» 
Persuusit  certe  hortatUj  non  impulit  acri 
Lnperio. 

Ontnis  omnino  sacra  liistoria  exemplis  r^ferta,  qnibus  effici- 
Mir^  faomini  non  lantum  ¥eraia  hoaestmnqaö  cognoscendi, 
tr«d  etiam  eligendi  et  sequendi  inesse  facoltatem.  Ita  Loth 
divldiä  monitiä  obtemperaTit,  oxor  iUiüs  veto  tetoJrsh  t>enloB, 
inque  yia  morata  eit:  libere  igitur,  neqae  näturäli  quadam 
necesaitate  coacta  peccatum  commisit,  Bamari.  738  sqq. '  ®). 
Aeque  nurus  Naemi,  Orpa  et  Ratb,  looge  diversum  pro  ar- 
bitrio  suo  consilium  secntae  sunt;  haec  enim  socrom  comi- 
tata  est,  illa  vero  reditt  in  patriam^'^),  Hamart.  778  sqq. 
Nee  minus  ipsis  poenis  divinis ,  ä  peccatoribns  repetitis, 
praemiisque ,  qoibus  pii  donentnr,  a  Deo  propositis,  sati& 
superque  probatui^^),   hominem  liberum  esse;    etenim  ex- 


14)  Omniuo  coäiparanda  lant,  qaae  iiifra  §  VIII.  de  origiae  mali  ab 
auctore  expogila  narrabantur. 

15)  Persimilit  locui  exatat  apnd  Cyrill.  Hierot.  CateeA,  IV.  §21.: 

li    xal  dvayxdocu   naqU   ngoaCgtatp  ovtt  ^x^t    riip  l^ovaUtv»  'Tnoy^tpn  00» 
noQvtUq  loytajAov  *  Uv  &üi3q ,  idl^m  *  iap  f/tii  ^iX^^t  ov»  idi^. 

16)  Gen.  XIX. 

17)  Ruih.  1    4.  14. 

18)  Cf.  Origenis  llomii.  XX,  in  Num.  T.   U.  p.  350:     Sui    arbi- 
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stiii€fo  libeiro  inrblfrio  oiati«  ^FiHntki  «t  vÜH  üscrinen  tolli« 
tur,  Hamart.  688  sq.: 

Quße  lau$  porro  iominü^  vel<quod  merüutn^  $ine  certa 
Inter  utramque  viam  dücrimine  vitere  iu9te  ^^)f 

Cf.  verba  Dei  ad  Adamum,  Hamart.  697  sqq.  Nam  com  Deus 
hominem  arbitrum  constitnerit  lerum  omniam  terrestriuin, 
necesse  statuaturj  et  soi  ipsias  eam  esse  rectorem^®),  JETa- 
mart.  673  sqq.  Anüaae  denique  commissam  regimeo  coiporis, 
U.  Symmach.  386  sqq. 

9  VUL 
De  mala  et  peccato  originis. 

Mali  omnis  origo  ad  diabolum  refereada  auctorem,  mi* 
nime  vero  ad  Deam,  qui  omnia  bene  bonaque  creavit,  omnia- 
que  bona  esse  voluit,  mala  contra  respuit,  neüf  unquam  pro- 
ba?it,  Hamart.  159  sq.: 

Inventar  vitii  non  est  Deus;  angelus  illud 
Degener  if^ami  conceptum  menie  creavit. 

Hamart.  665  sqq«t 

Labt  hominis,  semare  Dei  est;  meritii  perit  Me, 
nie  aholet  pereuntis  opuSf  meritumque  resolvit* 
Argumentum  ingensj  Dominum  ^  qui  talia  praestet^ 
Nolle  malum^  nec^  quod  post  ahluit^  ante  probare. 

Posset  ^uidem  obverti ,  et  Alarcion  com ;  assedüs  suis 
diserte   obieeit,    Deum    etsi    noa    auetorem,    tarnen    faii- 


trii  est  animay  ety  in  quam  voluerit  partem,  ei  liberum  esi  deeiinare,  et 
ideo  iu8tum  Dei  est  iudtciumf  guia  sponie  ma  boniSy  sive  pessimis  moni- 
toribus  paret,  Hilftrias  in  Ps.  CXVIII  p.  968.:  Unicuique  ad  id, 
quod  vuitf  via  est  proposiia,  vivendi  et  appetendi  atque  agendi  per^ 
missa  libertas.  Et  ob  id  uniuseuiusque  aut  poeua  aut  praemiis  uffieie^ 
tur  eleetio, 

10)  Simili  argumento  refellit  fiiotores  ethnieot  Fati,  qaod  li  admitte- 
retur^  omuem  tolleremus  divinam  legislationeoiy  iCa  at  Deot  legibus  inanda- 
tiique  tuit  actum  egiste  vidcretur.  -11.  Symm,  460  sqq. 

20)  Novatianug  de  TriniL  c.  I,;  Post  quae  hominem  quoque 
mundo  praeposuit  y  et  quidem  ad  imaginem  Bei  factum  *-  quem  cum 
omnia  in  servitutem  Hü  dedi$$€tj  ioium  liberum  esic  voiuU, 
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torem  esse  naloroniiy.  öum  ea  oon  prohibeat,  Hamar'- 
tig.  641: 

Nil  rqfert  anctor  fuerit  fauiorve  malorum. 

Et  ilid»  646  sqq.,  ubi  adversarii  argumenta  sua  proferunt: 

Condidü  ergo  malum  Dominus^  qued  spectat  ab  alto^ 
Et  patäur  ßerique  probat ,  tanquam  ipse  crearit. 
Ipse  creavii  enim ,  quod  cum  disciudere  possß, 
Non  abolet^  longoque  sinit  grassarier  U9U. 

8ed  Omnibus  hisce  aliisque  obloquiis  ~  opponendum ,  Deum 
alioquin  ab  omni  parte  benignum,  bonum  et  dementem  se 
probare,  ita  at  vel  impios  sceleris  Servitute  liberare  studeaf, 
eosque  Christi  meritis  liberos  reddat  a  mali  peccatorumque 
miseriis  poenisque^  Hamart.  658  sqq: 

lUßlta  ut  taceam^  vel  sola  benignum 
Res  probat  esse  Deum^  vetiti  quod  a^ore  peremtos 
£la;citat  e  tumulis  homines^^)^  regnique  per  aevum 
Participes  iubet  esse  sui:  qui  si  foret  ductor 
Servatorque  malty  nunquam  post  damna  salutis 
Peccantumque  obitusy  redivivam  ferre  medelam 
Vellet  et  umissos  ope  restaurare  secunda. 


21)  Locus  satis  obscurag.  Vict.  Gisellnns  apad  Weitziuoi 
p.  474.  existimat,  poetam  loqui  de  Adamo  et  Eva  aliisque  una  cum  resur- 
geilte  Chriito  (Matih^  XXVII,  52,)  ad  immortalitatem  tramlatis»  Cha- 
millardat,  referente  Arevalo,  pntat ,  sermonein  esse  de  reparatioae 
humani  generis  per  Christum.  Arevalus  denique  arbitratur.  poetam 
haec  duo  coniunxisse ,  nempe  homines  fuisse  redemtos  et  tumulia  excita- 
tosy  ut  una  cum  Christo  in  coelo  regnareut«.  Sed  negari  nequit ,  illud  ex- 
citare  e  tumuUs  refercndura  esse  ad  resurrectlonem  mürtuorum,  praeterea 
omnem  orationis  seriem  indicare  rem  iam  peractam;  qua  de  causa  in 
Giselini  interpretatione  acquiescendum  esse  putem.  Vetiti amore peremti 
onines  oranfno,  et  pii  et  impii  homines  dici  possunt;  hoc  enim  nomine  ha- 
inanum  genus  indicatur  unirersum,  ob  poenam  peccatorum  morti  obnoxinm. 
Nam  arcte  cohaeret  mors  cum  culpa,  iUa  est  poena  pravitatis  et  impietatis, 
Itaque  quaerltur  Apoth,  940: 

^id  mors  hominis  sine  erimine  possei ! 

et  ibid,  943  sq. : 

Mors  aliiur  culpa;  cufpam  qui  non  habet ,  ipSQ 

pasius  defeetu  mortem  consumit  inanem» 
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Peccatum  Adami  Evaeque,  a  serpente  corraptorara»  initium 
erat  mali  pestisqae,  per  omne  humanum  genug  deinde  pro- 
pagati,  cum  omnis  Adami  posteritas  aeque  ac  ille  aeternas  Dei 
leges  iofirmet  atque  convellat,  Cathem*  III.  131   sqq.: 

Hü  ditcibut  viiiosa  dehinc 
Posterüag  ruif  m  facinusj 
Dumque  rüdes  imüatur  avos  ^  V« 

Sed  non  solnm  indoles  humani  generis  primo  lapsa  est  de- 
pravata,  ita  nt  homines  ad  errores  atque  vitia  prociives  facti 
sint,  sed  etiam  omnis  renim  natura^  salva  bonaque  a  Deo 
optimo  creata,  culpa  parentnm  est  pessumdata,  Hamart.  353 
sqq. ,  et  inprimis  r.  213  sqq. :  ' 

Sic  homini  subiecta  domus,  ditissimus  orlis 
Scilicet  in  facilem  domino  peccante  ruinam 
Lap$u8j  herile  malum  iam  tunc  vitiabilis  hausit,  rel. 

Quettiadmodum  vero  Adamus ,  consilio  pravo  suo  abreptus, 
ex  arbitrio  peccatum  commisit,  Hamartig^  TOS  sqq.,  ita  et 
nosmety  corporis  appetituum  illecebris  irretiti,  in  animo 
nostro  fomitem  peccatorum  alimus,  Hamartig.  553  sqq. ,  et 
ibid.  562: 

Gignimus  omne  malum  proprio  de  corpore  nostrum  '  ^J. 


22)  Hi  verius  docent,  et  Prudentiara  abesse  ft  theologornm  «eriorum 
lubtilitate  in  doctrina  de  peccato  originali.  Tritum  eniin  eit,  ante  Pelagii 
haereiin  locum  theologicum  de  origine  peccati  nondum  in  systematis  for- 
mam  foisse  redactam.  Münscher«!!.  p.  120.  Loeo  in  iextu  laudato 
Prudential  aperte  singulüruoi  hominam  peccata  derivat  ex  imitatione  Adami 
Bvaeqae  in  convellendis  legibai  diviuis,  quae  vero>  cum  liberum  arbitrium 
liominibus  tribaat,  a  proprio  eorum  consilio  pendere  cogitatur.  Impelluntur 
antem  et  concitantur  ad  malum  eÜgendum  corpore  bumano,  quQd  ad  vitia 
i^dmodum  proclive  et  quasi  sedes  est  mali,  Hßtnart.  562,  Cf.  Keil 
Opuscula  p.  727.  Accedunt  Daemonum  corruptelae,  Hamart,  301  sqq.  Omnia 
vero  haec  irritamenta  ad  peccandum  opprimi  possunt  viribus  ,  quibus  ani- 
mus  humanus  est  instructus,  Hamart,  523  sqq.  Cavendum  vero,  ne  et  anima 
ipsa  peccet,  quippe  quae  etiam  concupiscentiae  illecebris,  in  corpore  sitis, 
ad  peccatum  tra|il  possit,  qua  de  causa  et  corpori  et  animae  poenae  co|i- 
stitutae  sunt,  Apotk,  027  sqq. 

23  >    Quam  vis  Prudentiuf  corpus  aedem  peccati  et  fomitem  esse  non 
dnbltet   aifiri^are,   nunquam  tarnen  corpiis  natura  fiua  malum  esse  putavit, 
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gine  enlAeadsnii  «t  libMtali  ^ia  kMlüfai  ▼!  «(Sj^Uaiw,   q«od 

fieri  poteat,  Hamart.  5S3  «qf.: 

iVmo  iaS^ftrm  naiuraej  Mt  ürüdminm  peeeans 
Corporis  accuset:  fueih  ettfr^nmM  reielies 
Aifectus  carniij  nimkHgne  refumdere  pmkus 
Materiae  fragiUi  j  et  viteerm  isMci  dmmure. 
Qu^pp^  auimus  lotige  prueetoMtiot  ^  mfpöte  n^imvo 
AeiAere  demusui^  iubiecio»  H  velii  mriu§ 
Jmperi»  quasuure  grantig  iMiiüfue  $eeer$$ 
Dedere :  rjfgmuUi  domimo  vis  uulla  rssisteti 
Maior  inest  vis  illa  hornig ,  quife  flatäe  virus 
Ingerii  et  tenuem  tenui  serit  a^re  mentem.^^J 


dlsefie  potlai  •  Deo  boso  omiiia  bona  eiM  pMcrMto  0i  praclevea  libe- 
rum esK  bominem  docuit,  Iniuria,  ni  fallor,  Kellius  p,  744.  opina- 
tot  est,  Prodentiom,  corpus  animae  eärcerem^  Cathenu  X.  22.  Hamartig, 
918. ,  dicondo ,  prope  tantnm  abfaisie  a  LactantÜ' Diu.  JnzHit,  e.  12. 
lententia,  statnentii,  antmam  hamanam  a  eo«lo  et  a  Oeo»  corpaa  Ter» 
e  terra  atqae  a  diabolo  ene ,  hino  altori  bonam ,  alter!  atalou  adkaereve. 
Prudentio  enfm  et  corpai  magni  et  eximii  quid  fuisse,  apparet  ibde, 
quod  II.  Siftnmach,  214  iqq,  diserte  iis  obloquitur,  qui  corpui  malo  Deo 
auctori  aiiignaverunt,  Vid.  §  V.  2«  VII.  2.  iubet  tantum,  corpus  coer- 
cedy  ne  bomo  sensuum  cupiditate  regatur  et  ad  pefccandnm  abripiaiur. 
Vid.  Keil  p.  759. 

24)  Arevalus  partiam  studio  eo  usque  se  abripi^passus  eat,  nt  vei 
doctrinae  de  Immaculata  virginis  Mariae  conceptione  vestigia  apud  Prüden- 
tinm  inveniret.  Notum  est^  Iocum.C?0ii.  HI.  15.  Ui^n  ^&()12>'«  ii^tfn  i.  e. 
ipsum   (jfyt  temen  Evae)  eonteret  tibi  (semini  serpentis)  eaputy  in  textu 

.  vulgatae  editionis  translafum  esse:  ipsa  eonteret  eaput  tuum^  referrique  a 
multis  Romanae  ecclesiae  addictis  tbeoiogis  (praeter  Dominicl  regulam  se- 
quentes,  ?ld.  Scbröckb  XXIU.  p.  163.    XXVllL  p.  239.    Henke  Kir- 

*^*ehengesehichte  T.  II.  p.  33/.  412.  420.486«  Cram  er  Fortsetzung  von 
Bossuet  VII.  p.  564.)  ad  dogma  de  virginis  Mariae  a  labe  peccati  orig:iai8 
Immaculata  eonceptione;  diennt  nempe,  voce  ipsa  iudicari  Mariam,  sed 
eaput  gerpentia  ab  Uta  eoniritum  rcspicere  peccatum  originale,  a  quo  Maria 
liberata  atque  immunis  fuisset.  lam  vero  Arevalns  p.  115.  coli.  267. 
probare  tibi  proposnlt,  Prodentium,  cum  Cathem.  IIL  127  sq.  babeat: 

ut  mutier 
Cotia  trilinguia  eatce  terat'y 
quo  cum  loco  coiiferendds  v*  149  sq : 


et  tb««4off,la  i>riL4«a|i«A».  17^ 


De    Chri$to    ceo^^f/^ 

1.  Christttg,  gatutis  reparandae  aactor,  dicitar  fialvator, 
Cathem.  I.  50.;'  mediator,  Cath.  XL  16.,  Apoth.  174.; 
dux  salutis,  CatRem.  "XIX.  79.;  ^edemtor,  Cafhem. 
X.  157.;    cracifer,   lacisator,    pius,   CafAiUL  1.  2.; 


femineiw 
Vipera- prateriiur  j^ediBuSj 
vere  ipsa  leiste  in  fexta  yolgato,  non  tpsum  t,  ip$e;  denfqne  eundem 
Geneaeofl  locam  iRiidatuiii  applicMse  ad  Mariam  ain«  labe  coneeptan.  Qnod 
priat  altinet,  concedi  poteai,  Pnidentifin  Him  te  texia  vamlonia  Latina^ 
habuifse,  qaamvia  moltl  Cadd.  Tett  leefioneai  tile  praebeavt,  quam  et 
AaguatiBnaetGyprianna  ob  oealoi  haboiMe  videntnr.  Fraeterea 
AHgloa  Geddetiut  (apod  Vate^um  Commeutar  über  den  Penia* 
teuck  Vol.  I.  p.  34.)  coniecit,  lectiotiem  ipsa  deriFandan  eise  e  Codd, 
fjatinifl,  qaomm  auctoret  Hebr.  9^T  uon  %emen ,  aed  8tirp9  erant  inter- 
preiati.  Posteriaa  eontra  omalna  pe»egamlaiB|  partloat  cfniii  dogaoai  de 
imnaciilata  Mailaa  «onoeptMBe  ad  terina  denjam  ImvnUi^  .frima  enim  a 
Paichaiio  Radberto  Saec.  IX«  propotitan  et  Saec.  XlU  feato  aancU 
tarn  (VId.  Angaati  Denkwürdigkeiten  IIL  p.  06.)',  poatea  vero  hinc 
confirmatum  y  hinc  in  dobitationejn  vocatum,  vel  plane  refatatom  est« 
Omnino  vero  Prudentioa  omnem  tiiaologieam  aubtilitaten  procol  liabpiti 
Recte  eoiin  intellextt  diotom  Yet,  Teat.  de  inimicitia-  baoiamini  gemi«  inw 
ter  et  serpentem,  qood  discimofl  e  v.  146  sqq.: 

Hoc  odium  veius  iliud  eratj 
Hoc  erai  aspidie  aigue  hominis 
DigiadiabiU  discidium  ; 

nee  caiquaiii  in  mentem  veniet,  kamimiM  iUud  de  aola  Maria  poaae  expli- 
cari.  Alelius  fortaiae  auaäi  apinionem  de  Pmdentioi  immafiilatae  eonoep- 
Uonifl  Mariae  lautore^  flnnaiae  yidere^  Areval««,  aiad  looua  Apgt/t, 
032  tq.  provoeaaset: 

Hi9  cruHbus  C^rietm  nM-Uhermt^  intnrmpHi^ 
Mairis,  et  innocui  gestator  eorperis* 

Sed  etiaai  hec  loco  vix  aliad  qaid  efleeratur,  qiuiai  illo  loa«  Angaati ni 
de  nntur.  et  grat,  c.  36. ;  €^nm  de  peeeatn  agUnr^  4§  kemtm  wirgin^gumeMii»- 
nem  este  noh.  In  q«o  loeo  fweaatoi  ^»Dprie  ai«  diotaaiy  non  Ttro  paeea- 
tarn  arigintt  retpldtar.  Oaine  enia  peeaalmi  ygaeni  habniaaa  ^fci^rtani  virgi- 
nem,  omuM  antiqaitatia  Chriatianae  doctores  aibi  pavanaaeeant  Qnod  vero 
attüiet  ad  dietnm  illad  Fmdantii ,  vlx  dabiniB  erit ,  ineorruptae  matri$ 
pertinere  ad  vür^initafem  Mflriaa  ni  in  paiin  ■encafnai. 
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agnuB^^),  Cathem^  III.  161«  169«;  Immannel,  CbMe«. 
YIL  180*  Apoth.  604.;  doctor,  Psgcham.  888.;  sanctus 
propheta,  Cathem,  lY»  91«;  alter  homo,  Cathem,  in. 
137.2^);  inculpabile  namen,  Apoiheo8^9^7.\  petra, 
Cathem,  Y.  11«;  index  mortuoram,  Cathem*  IX.  106.; 
columba  potens^^),  Ca/A.  III.  166.;  rex  perenniSi 
Pertst^h.  X.  -596. 

2.  Christas  vere  Dens  est,  Peristephan.  V.  39.  58. 
X.  600.  Apoth.  268  sqq.  313  sqq.  638.  Cathem.  IX.  9  sqq. 
Psychom.  910.  Divina  Christi  natura  demonstratur  natali- 
bus  suis  miracnlosisj  Apoiheos.  564  sqq.  Patris  enim,  vei 
Spiritus  Sancti  singulari  quodam  effectu  in  utero  Mariae 
virginis,  non  violata  huius  virginitate^  formatus  est,  unde 
illa  nomen  Dei  genetricis  (t^-eoroxoc)^^)  tulit,  Cathem.  III. 
141  sqq.  YII.  1  sq.  IX^  19  sq.  Apoth,  435  Sqq.  Psych.  70  sqq., 
Dipfych.  XXVn.: 

Miratut  genetria:  tot  casti  ventrü  honoreiy 

Seque  Deum  genuüse  honUnem^  regem  jquogue  summum. 

Et  inprimis  Psychom.  383  sqq.: 


25)  Vid.  ku f^uuii' Die  Kirehenthiere,  in  6iet«ler  mid   Lficke 
Zeitschrift  für  gebildete  Christen.  (Elberfeld  1823)  Faic.  3.  p.  72  aqq. 

« 

26)  Vid.  August!  de  audiendis  in  theol.  poetis  Diss,  II.  1   iq. 

27)  Colnmba  frequeos  eit  symbolum  Spiritus  Sancti.  Vid.  E.  F. 
Wernsdorf  de  simulaero  eolumbae,  Wi(eb.  1773.  Frid.  Munter 
Sffmbola  veteris  eeeiesiae  artis  operibus  expressa,  Hafh*  1819.  Augusti 
Die  KircAenthiere  p.  9G  sqq.  Columba  et  Christum  Indicari,  ignotum, 
iii  fallor )  aliunde  est.  Vid.  tarnen  Coutalus  Ponce  de  Leon 
ad  Epiphan.  PhysioL  Ed.  Petay.  Opp.  T.  IL  p.  207.  Omnino  ara  sym- 
bolica  libere  exspatiator.  Quid?  quod  vel  monocerotem  ChrisU  symbolum 
cffinxerunt.  Vid.  Stäudlin  und  Tzseliirner  Archiv  für  die  Kirchen- 
geschichte  Vol.  IV.  Pars  III.  p.  4o/ 

28)  Genetrix  Dei  Maria  dicebatnr,  non  tantum  Deipara,  Magna  de 
vocabnlo  hoe  dissidia  orta.  Origenes,  Dionysiua  Alex«,  Atlia- 
n a  s  i  u  s  (  Vid.  tarnen  S  e  ml e  r  Einleitung  mu  Baumgartens  Polemik  HI« 
p.  35.),  Batiliua,  uterque  Gregorins  probabant  nomen  hoc,  sumnui 
animi  contentione  demnm  a  Cyrillo  Alex,  in  Epliesina  Synode  a.  431« 
defensum.  Vid,  Suiceri  Thesaur.  I.  p.  1387.  Rofsler  Bibliothek  der 
Kirchenväter  VU.  p.  325.    Münaclier  IV.  p«  57. 
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.    Vo9  nobile  ludae 
Germen  ad  usque  Dei  gen^tricem^  qua  Deu$  ipse 
Esset  homo,  procerum  venistis  »anguine  longo. 

Cf.  Apotk  564  sqq.  671  sqq.  583  «q.  932  sqq«  D^t  XXVIL 
Sed  praeterea  Christum  Deum  esse ,  probatur  salutationibus 
angeli  et  Elisabethae  (Luc.  I.),  Apoth.  S77  sqq.,  vaticiniis 
prophelarum,  ibid.  594  sqq«,  donis  Magorum,  ibid.  608  sqq., 
miraculis  a  Christo  patratis^  inprimis  Lazarl  a  mortuis  ex- 
suscitatione,  ibid.  767  sqq.,  et  resnrrectione  r6dituque  in  vi* 
tarn  tertio  post  Hecem  die,  Apotk.  1055  sqq.  2') 

3.   Eadem  ratioae  vere  homo  factas  est  Christas,  Cath. 
III.  136  sqq.  IX.  16  sq.  Apoti.  525. 1047.^  in]^miB  Apotfi.  779: 

Totum  hominem  Deus  assumii. 

Docetarum  ergo  et  Manichaeorum  error  de  corporis  humani 
specie  tantum  a  lesu  assumta,  magnopere  vUaperandus  et 
plane  reiiciendas^  Apoth.  957  sqq.: 

Aerium,  Manichaeus  aitj  sine  corpore  vero 
Pervolitasse  Deum^  mendax  phantasnm^  cavamque 
Corporis  ejflgiem,  nil  contrectabile  habentem. 

Multis  argumentis,  copiose  et  accuratius,  quam  alibi  fieri 
solet,  hoc  placitum  refutavit  Prudentius»  Monet  enim  primo 
loco,  omninö  non  decere  Deo,  simulatum  quid  prae  se  ferre^ 
Apoth.  975  sqq.;  secundo,  lesum  ipsum  hominis  filium  se 
dixisse^  ApotL  966«,  et  verum  hominem,  Apotk*  973^q., 
itaque  et  divinam  Christi  naturam  dubiam  et  incertam  fieri, 
siquidem  humanam  iniuste  sibi  arrogaverit,  Apotk.  \i)^\  sqq  ; 
tertio,  scripturam  sacram  diserte  genealogiam  stemmatis  lidsu 
referre,  Apotk.  982  sqq.,  i(a  ut  vel  patriarchis,  qüdrum  a  stirpe 
lesus  ortus  esse  narratur^  corpus  simulatum  esset  assignan- 


20)  In  demomtrandft  divina  Christi  natura  maxime  speciasse  videtur 
Prudentias  errorem  Ebiunitarum ;  nam  in  refeUendit  iii,  qul  meram  ^omi- 
iiem  Christum  fuiise  dixiiseut,  Apoth.  552  sqq.,.  eoiy  qui  ludmic0  tognatum 
dogma  furori  faverant,  diierte  nominat.  Vid,  Gieteler  Ueber  dis 
Nazaräer  und  Ebioniien^  in  Stäudliu  und  Tzi.c hirner  Archiv  für 
Kirchengeschiehte  VoL  IV.  P.« II.  p.  279  tqq.  Bertholdt  Handbuch  der 
Dogmengesehichte  (Erlang.  1822)  VoJL  I.  p.  35. 
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dum,  Jpothp  1011  sq^t  qnaaftOy  Dtim  lumidi  initiis  humano 
genari  eorpng  ao  oaiualio  aUribaiaaep  irt  at  aodam  Filius 
aliquando  ntaratur,  Afßik.  1039  sqq.;  qaifito  danique»  le- 
sum  leto  ad  modma  hominiini  reli^Qxum  interiitisa ,  J^otk 
1054  aqq. 

4.    Qiiaa  enm  ita  sint,  dapidx  io  Christo  adfuit  natua^ 
divkia  et  hnmana,  ita  nt  recte  etim  diceres  PsycJL  75 : 

Martali  de  matte  hom^em^  $ed  emm  Faire  numeu^ 
Et  quoad  haue  daplicam  naturain  xadeoitor  miHidi  foetag  est, 
Periiteph.  X.  642  sqq: 

Nobii  peremtU9  Chri$tu9j  et  noHs  Deui^ 
CkrUtne  reversue^  ip$e  gut  mariem  homo  eet^ 
Natura  duplex  morüur  ei  mertem  domat. 

Est  enim  Christas  Cath.  XL  16: 

Mediator  et  duplex  genue. 
Neqae,  dorn  in  terris  Yersaretur, •  cessavit  esse  Dens,  Cath* 
XIL  S3  sq.: 

ffoMO  ex  Tonantie  Spiritn^ 

Idemgue  $ub  membri$  Deue. 

Apoti.  280: 
E$t  Deuij  eet  et  homo ;  fit  mor1uu9,  et  Deui  idem  eit, 

Eam  ob  causam  fidei  Christianae  vere  addicti  habendi  sunt, 
Apoth.  774  sq.: 

ifiri  nqrunt  homiuem  atque  Deum  nc  dicere  Q^riftum , 
Ut  verui  iummu$gue  Deus  mortalta  geitet. 

Humana  yero  Cliristi  natura  ita  erat  comparata,  ut  a  pecca- 
tis  plane  libeia  esset,  Apoti.  933  sqq.: 

Umu9* 
Naturam  poenae  expositam^  sed  non  vitiorum 
Naturam  expositam  contacttbus  induit  Ie8u$. 

nie  enim  ApotJL  992: 

Vir  eolue  perfeetue  adewt  atqme  iaUeger  letui. 

Et  Cathem.  III.  139  sq.: 

Deu$  ^se  gerem  hotBmem 
Corporeiique  carene 


et  theologla  Prndentlafia.  177 

Deniqne  Tei^  non  solam  Iramaniiin  corpus,  sed  etiam  animaiii 

humanam^®)  adoptaverat  lesus,  Apoth,  776  sqq.: 

« 

Jpse  gerit,  quod  struxitj  opuiy  nee  ferre  pudescU 
Factor^  quad  peperit:  corpus  loquor  atque  änimae  vzm. 
Finxerat  hoc  äigitifj  anitnam  sufflaverat  ore, 
Totum  hominem  Dens  adsumit,  quia  totus  ab  ipso  est; 
Et  totum  redimity  quem  sumser at^  omne  reducens^ 
Qjuidquid  homo  est. 

5.  Opus  Christi  salufare»  cuius  perficiendi  cansa  in  ter« 
rain  venit,  eo  absolatum  est,  ut  sanguine  suo  homines  pec* 
catores  expiaret.  Hinc  poeta  excitat  Praef.  ITamarf.  17  sqq: 
mundum  —  sero  eapiandum  —  sacro  eruore  Christi.  Chri- 
stus is  est  Psych.  765  sq.: 

Qui  sociat  mortale  Patriy  ne  carnea  distent , 
Spiritui  aeterno^ 

quique  humanam  animam  Apoth.  880: 

^  —  lapsam  Christique  inopem  nova  gratia  inundat. 

Quod  ut  fauste  feliciterque  e venire! ,   poenag  ab  hominibus 
meritas  in  se  sascepit;  induit  enim  Apoth,  934: 

Naturam  poenae  expositam^ 

et  ifa  nos  liberat  a  peccatis,   Apoth.  932.^   ea  condonando, 
quocirca  loqnens  inducitur  Apoth.  965 : 

Do  veniam  morbis ,  simul  et  peccata  remitto. 

Cf.  Praef.  I.  Symm,  81  sqq.    Cavendum  vero,  ne  quis  in  erxo- 
rem  eorum  abducatur,  qui  Patrem  ipsum  passam  esse'^)  in 


30)  Verani  hnmanain  Cbritti  nataram  inprimit  et  contra  a'^i'';^ovc  eue 
defensam,  notam  eit.  ApoUinaristae  8.  Dimoeritae  •aecnlo  IV.  ipvxiiP  Christo 
concesserant,  vovv  vero  in  eo  adfaisge  negaverant.  Cf.  W  a  1  c  h  GeschicJue 
der  Ketzereien  111.  p.  120.  Schröokh  XIII.  p.  221*  Wondemann 
Geschichte  der  christlichen  Glaubenslehren^  T.  II.  p.  252.  Bertholdt 
T.  1.  p.  138. 

31)  P<7/r>>a«ttV7m*  dicebantur ,  qni ,  neglecto  ditcrimine  Inter  Patrem 
et  Xoyov^  ipium  Patrem  pasaum  esse  affirmabant.  Erant  asteclae  Praxeae 
aaecalo  ir.  (Schrdckh  III.  p.  177.  Walch  I.  p.  545.  It.  p.  35.  Bert- 
holdt I.  p.  09):  qoem  haereticnm  Tertullianui  adv,  Rrax.  c.  1.  Pa- 
racletam  ftigaif«  et  Fatrem  erueifixi9$0  dicebat. 

Hist.  theol.  Zeiisehr.  II,  2.  12 
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Christo   pro   salnte   hiimam    geiieris    impte    «imt    opinati» 

Jpoth.  83  sqq.  9  Dei : 

ardua  nam  vis 
Est  impatstbiUif  guouiam  iuiiura  st^emi 
Ignis  ad  horrificas  nescii  de$cendere  poefM9y 
Nee  capü  humanii  angoHbui  eacruciaru 

V.  97  sq. 
HU  adfecia  cato  est  homtnis ,  quam  fernem  praegnans 
Enixa  est  iub  lege  uteri  ^  sine  lege  maritü 

T.  101  sqq. 

Vicite^  sacrilegi  doctores^  qui  Faire  summo 
Desertum  iacuüse  tbronum  eoatendüis  illo 
Tempore  y  quo  fragiles  Dens  est  illapsus  in  artus. 
Ergo  Pater  passus  f  Quid  non  malus  audeat  error ! 
nie  puellari  conceptus  sanguine  crevitf 
'     Ipse  verecundae  distendit  virginis  alvumf 
Et  tarn  falsiloqua  est  divini  pagina  libri, 
Qttae  Verbum  in  carnis  loquitur  fluxisse  ßguram  t 
At  non,  qui  Verhi  Pater  estj  caro  f actus  habetur. 

6.  De  reliqais ,  quae  in  historia  Christi  in  censnm  ve- 
niunty  aununatim  tantum  breviterqae  exposuit  Primo  loco 
descensum  Cliristi  ad  inferos  memorat  Cath.  IlL  199  sq.: 

He  Phlegethonte  gradu  facüi  "  0 

Ad  superos  remeasse  Deum* 

Et  Christus  Catk.  IX.  70  sq. : 

Quin  et  ipsum,  ne  saluiis  inferi  expertes  forenty 
Tartarum  benignus  intrat. 

Deniqae  Cathem.  IX.  94  sqq. : 

Ad  brevem  se  mortis  usum  dux  salutis  dedidit, 
Mortuos  olim  sepultos  ut  redire  insuesceret^ 
Dissolutis  pristinorum  vinculis  peccnminum  ^^). 


32)  Duabut  ergo  de  caasii ,  huce  loeit  inier  se  collati«!  Chritiam  ifl- 
ferot  ut  adiret  faisse  permotum,  refert  Pradenllas:  priuio»  ut  in  iaferii 
rersaute«  aettrnae  salntii  participet  fierent,  lecundOf  at  •  peecaüt  pv- 
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Deinde  e  mortuii  tesufFexit  Cbristas,  Caihem.  XJl.  7a  gqq , 
Apoiheoi.  1050.  Dipt.  XLlU.'ApotlL  530  «q,  *Tam  corpore 
terrestri  in  coelum  ascendit^  Apoth.  232  sq. : 

Ut  surnsm  Patrü  in  greminm  repUcata  reportet, 
Mortua  quue  fuerafUj  tpsoi  quoqne  iHibveiat  artui. 

Dipt.iaA\.i 

Montii  olieifeH  Chriituf  de  vertice  iursum 
Ad  Patrem  redntj  signans  vesiigta  pacis. 

Ad  dextram  vero  Dei  elevatns,  redibit  ad  iudiciunii  Ca- 
themerin.  IX.  107  sqq.  XL  102.  109  sqq. 

»X. 

De    sacramentts. 

De  sacrameiitis  fere  nalla  »eiitio  apnd  Prndentinm  ob-> 
via.  Baptismifm  ' '>  nancnpat  Catiem.  TL  126  nq^fontii  et 
laväcri  rorem  »anctumj  et  Perüieph.  VI.  29  sq.  my stumm 
lavacrum  et  purgameUj  sine  dubio  ob  veniam  peccatomm 
mentisqne  regenerationem  cum  baptismate  ooniuactas,  saitem 
de  loannis  baptismo  Cathem.  VII.  76  sq.  refertur: 

Hoe  ex  lavaero^  labe  demtm  atimümmf 
liani  renati. 

Et  omnino  respecta  habho  ad  Cbristianorum  baptismum 
Apoth,  881  sq.  animam  hnmanam: 

Spiritus  et  Sanctus  baptismate  ütstificatam 
Nobüitat^  famulaegue  decusy  quod  dtfuUy  addii. 


gatl  ex  Hade  redacerentar.  Facit  hac  In  re  com  Pairibua  ecclesiae:  Ire- 
naeoy  Tertalliano  et  demente.  Vid.  Mfinacher  11,  p.  203. 
Utrom  Tero  Chrifltnt  omnet  ex  inferii  redazerit,  an  pios  tantam  (Affin- 
scher  IV.  p,  411.),  faanc  qnaettlonem  Pmdentias  in  medio  reliqnit.  Vid^ 
Beck  Commeniar.  p.  557.  Mfinacher  II.  p.  201.  Bertboldt  II. 
p.  211. 

33)  Quid  antiqulaiind  Christianoram  anctorei  da  vi  et  Tirfotibas  bap 
iiimi  ad  salatem  jioBiSnum  peccatorom  promovendam  slatuerint,  enarratiur 
apnd  Becklum  I.  c.  p.  678.  et  MAnacherum  II.  p.  p3*  IV.  p.  340. 

12  *» 
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Coenam    sacram  ^  ^)  okiter  tantom  memorat  Periifeph.  XL 
171  sqq.  Piychom.  376.   Jl^oth.  432  ^^). 

.    S  XI. 
De    rebus    ultimis. 

1.   Animam  humanam  esse  immor(aIem3^)/'muI(is  ex- 
ponitar.    Nam  Deus  ipse  IL  Symm.  184  sq. : 

Non  occidet^  iuqtiity 
Inferior  qui  ^irat  homo* 

Et  IL  Symm.  107  sqq. : 

ne  totU9  eam  resoluius  tnane 
In  nihüumj  pereamque  brevem  post  luminis  usum. 
Muneris  auctores  ipso  de  munere  pendas. 

Mors  enim  animam  reddit  äuctori  Deoy  Peristeph.  V«  360., 
post  obitum  in  gremium  Äbrahami  venturam^  Cath*  X.  149 
sqq.^  vel  in  paradisum,  ibid.  161  sqq.^^). 


34)  Munscher  IL  p.331.  IV.  p.377.  Beck  p.  705.  Beriholdi 
I.  p.  66.    II.  p,  235. 

35)  Ritus  antiqai  illius,  Chriitianon  in  fronte  et  quidem  crucii  forma 
«ignandi  chrismate,  mentiönem  fecit  poeta  Apoth,  402  tq.  y  Cath.  IX.  84«, 
Psych,  360  iq.|  */.  Symm.  587.  «An  Tero  pecoliarem  huic  cerimoniae  tribue- 
rit  vim ,  difficile  dicfa,  cum  Calheih,  VI.  128.  incerta  lit  lectio ;  alii  enim 
h.  1.  cbrismate  innovatum  ^  alii  contra  inmttatum  habent.  —  Si^o  crocis 
maximam  attribuit  virtatem  et  auctoritalem.  Mosern  aeneirm  aerpentem 
cruce  iuspendisse^  Dipt,  XII.  narratar.  Precet  ad  Deum  fundendaa  esie 
brachiis  in  formam  cmcis  perplexis ,  Cath,  XII.  170  sqq.  Peri^teph,  VI, 
106  sq.  monetär.  Cubitum  euntes  cruce  sibi  pectus  fronteraque  siguabanf, 
Cathem,  VI.  120   ffqq. ;  hoc  enkn-signo  spes  et  üducia  excltantur^  Cathem, 

V.  06.,    peccata  vero  et  Satanas  cum  Daemonibus   depelluatar,    Calhem, 

VI.  133   sqq.  147  sq. 

36)  Münscher  II.  p.  101.    IV.  p.  135. 

37)  Nescio,  an  locus  Cath,  X.  25  —  32.  ita  sit  >  .i(e11igendas>  ut  poeta 
in  eo  piis  tantum  iramorlalltatem  attribuat  Lactantius  Div,  Insiiii, 
Lib.  VII.  c.  5.:  Uli  autem  terrenam  vitam  agünlj  nee  assegui  tmmoriaii- 
totem  queuntf  quia  se  vQluptatibuB  deäiderunt ,  gtiad  sunt  vt'rtutis  inimi' 
eae,  Nihilominus  tarnen  aliis  multis  locis  immortalitatem  animarom  ad 
omnes  omnino  pertinere  refert.  Vid.  Münscher  IT.  p.  108. .  A r  n  o b i o m 
aniraas  impiorom  interituras  esse  statnisse,  docemor  iibro  adv,  gent,  II. 
p.  86.    . 
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Ad  probatidam  'do<5U:inam  dd  onitiiariini  immoHalitate 
ufitur  argumentis,  altero  theologico,  verain  Dei  ideain,  altero 
practico,  intfolem  hominis  moralem  spectante,  II.  Symmach. 
168  sqq.: 

Nam  si  tota  mihi-  cum  corpore  vita  peribily 

Nee  poterü  mpe^es^e  meum  poit  funera  quidquam : 

Quis  mihi  regnaior  eoelit  quu  conditor  orbiat 

Q,uis  Deuif-  aut  quae  iam  merito  metuenda  potesiatf    '■ 

2.  Corpora  hominum  defanctorum  tempore  resarrectiö- 
nis  3  ^)  cum  anhnabns  sui&  iteram  anientur.  Hinc  Christtum 
appellat  Cath.  X.  19  sq. : 

Iter  mviolabüe  monsiras^ 

Qjuo  perdita  membra  resurgant. 

Apoiheos.  1063  sqq.: 

NoscOf  meum  in  Christo  corpus  consurgere.   Quid  me 
Desperare  iubesf   Veniam,  quibus  ille  revenU 
Calcata  de  morte  viis.   Qjuod  credimus.^  hoc  est: 
Et  totu$  veniamj  nee  enim  minor,  aut  alius,  quam 
Nunc  8um,  rettituar.  Kultus  ^  vigor  et  color  idem, 
Qui  modo  vivitj  erit;  nee  me  vel  dente^  vel  ungue 
Fraudatum ^^)  revomet pateifacii  Jossa  i^ulcri. 
Qui  iubety  ut  redemm^  non  reddet  debile  quidquam; 
Nam  si  debilitas  redüi  imtauratio  non  est. 

Hisce  addenda  loca  Cath.  IX.  100  sqq.  ät  X«  37  sqq. : 

—    — '    '• —    cum  iam' 
Socius  calor  ossa  revlsäty 
Animaiaque  sanguine  vivo 
.  Mabitacuia  pristinä  geßlet. 

Quae  pigra  eadwera  pridem 


38}  MfiniclLer  II«  p.  435,    IV.  p.  43Ö.    Beci:  p.  854. 

3^9)  Coianuinis  haec  .emt  omniam  Patrum  anliquisiinioruiii ,  excepto^ 
uiia  Ojigene  (Mfinschei*  IL  p.  462.),  leDtentia,  corpus  terrestre  absque 
uUa  immutatione  fore  retorrecturum.  A  Prudentii  partibas  inter  alios  ate« 
tenmt  Epiphaniui  Hmtss,  XhlV.  (LJCIV.)  Opp.  T.  1.  p.  596»  Ancorat. 
80.  Opp.  T.  II.  p«  92.  Hieroiiymtti  acfv.  laan,  Hierosol,  ad  Pammaeh. 
T.   II.  p.  120. 
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^mvlü  putrefactm  ime€iimt^ 
Volucre$  rapientur  in  aufaij 
Auirnas  camitaia  priiHrei*^). 

Corpora,  in  resarrectione  ad  vitam  revocata,  libera  <»rant  a 
senectute,  morbis  aliisque  malis,  Cath.  X.  101  sqq.  Confirmatar 
fntiira  corporum  resnrrectto  primo  cnra  apad  omiles  g^entes 
sepulcris,  impendi  solita,  Cati,  X.  45  sqq.,  deinde  maxime 
Christi  incarnalione«^)  et  resarreetioile«^);  Ap^th.  1047 sq.: 

Christus  nosira  caro  est,  mAi  solvüur  et  mihi  surgit; 
Solvor  morte  mea^  Christi  viriute  resurgOj, 

PeristepK  X.  602  sqq,: 

Mortale  corpus  sumsit  immortaUtus^ 

Ut  y  dum  caducum  portat  aeternus  Deus^ 

Transire  nostrum  posset  ad  coelestia^^j. 


40)  fnprimii  fcao  in  re  memorabilfs  loca»  ett  In  honorem  martyrii 
Frnctaofi  PerUteph.  VI.  ISO  sqq.; 

&ed  AM  reliiguias  resustümmdms  '       \ 

Et  mox  cum  Pomino  simul  ft^turas 
Diueretis  loea  dividant  sepulerisi 
Cernuniur  Hiveis  stolis  ämieti, 
Mandant  retUtui  eopogue  eiaudi 
Mixtim  Marmore  puherem  stteranium., 

41)  Hoc  argnmento  et  Ircnaedi  mds»  JUteres.'V»  Uu  ad  pratiaadam 
resurrectionem  raortuomiii  eit  nsn^f 

42)  leiu  Chriiti  reiarrectio  firmiMlmnm  resarrectionis  argomentam  et 
lofltino  Visa  est.  Vid.  lattinl  Mart.  änpdit^iJ^  resurrect.^  ed.  G,  Ä, 
Tetler  (Helmit.  1766)  p.  9.    Idem  aentit  Ambroiiui  Op^.  T.  III.  p.  38. 

43)  In  narratione  Matth.  XXVIl.  52«  53. :  Kai  vä  /inj'fMta  ttvef^x^OTiattP, 
Xttl  noUä  adfutra  t^p  xexoiilrifUfw9  itytap  ^yig^  *  not/  i^ek^rreq  ix  vSv  ^^ 
fteioip,  iima  Tr^v  lyiQanf  l)(vvot/,.t2a^i.^,o«i«$^:ti*'a}f*cnrffo^«,  Picndentiaa  Caih. 
IX.  04  gqq.,  Apoth,  636«,  Dipt.  XLIII.  verba:  fiwvt,  ttip  iy^qaip  avrovj  ad  ea, 
quae  antecedant :  xai  l^iX&ovnq  in  t^if  firtj/Aeiotp^  retulit,  non  vero  ad  le- 
queotia,  quod  plerisque  interpi'etlbafl  recenÜoribuB  plvcuit:  daijX^d^  <«$  t^ 
uylap  noXw,  Stafnit  igUur^  miracolam  lUod  progr^MOfl  nortttoram  e  tt- 
pulcrii  terfio  demam  post  mortem  Cbrkti  die ,  quo  siniol  Ipie  a  attortdis 
resnrrexity  locam  habaisie,  ita  nt  lenin'itricfiori  Ghriitat  si^airroToxoc  l» 
vwv  viXQtav  diceretur.  Pierique  aUi  inmani,  ttAtim  i^i'Ieta  mortem  ia 
cmee  terrae  motu  lepulcr»  mpta  ei  «p«rt*  ^se  >l  lepaHoi  ex  Ki 
prodiiflse. 
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3.  Qaod  atliniBt  pradmia  id  altera  vita  benuni  piuiKique  ma- 
nentia»  co^leftti  in  paracliso*^)  eam  iis  communicabuntur, 
longe  a  dämnatoram  sede  remotk,  Hamart,  839  sqq.  Damnati 
supplicid  cradelia  perferent  in  inferis  a  Deo  boc  ipso  consi- 
lio  conditis,  Hamart.  824  sqq. : 

Praesciui  inde  Puter  liventia  Tartara  plumho 
Incen^itliguj^Pxpiceaique  bitumine /bsmi 
■  It^j^t^ßyi^alii  ayiiße  /urvo  smffhdit  Avernp^ 
Et  Phtegethonteo  sub  gurgite  sanxit  edaces 
Perpetuis  »celetüm  poenis  inolescere  vermes. 

Poenae  illae  pari  modo  et  corpus  et  animum  torquenf, 
IL  Symm.  184  sqq.,  et  aeternae  durationis^^)  habendae  sunt, 
Hamart  836  sqq.: 

Carpunt  tormenta  yaventque 
Materiam  9ihe  ßne  daiam.  Man  deserit  ipsa 
Aeternos  gemitu$  et  flentes  vivere  cogit, 

Camini  enim  infernales  tales  sunt,  Hamart^  923  sq«: 

Qui  pollutam  animam  per  meeula  longa  perenni 
Igne  coguunt^^Ji 

Ceterum  poenae  damhatorum  in  perrigilio  Sabbad  Paschatis 


44)  Beck  Comwt^iar»  hisior.  p«  S83* 

45)  De  poenii  cUnsatoniH.  nanqnsu  cetifttorlf  rid.  Beck  C&mmemhn't 
p.  809.  Münicher  II.  p.  482.  487.  489,  512.  513.  IV.  p.  462.  Ori- 
genes  contra,  finem  habitara  esse  infe^nialia  supplicia  (Mun scher  II.  p. 
50S.)  ■tatneiii,  cam  Itt^  qii.etiiii  seqnebantar,  Oregorio  Nystf.  et 
Theodore  MopiTOst.j  ä  plmiaiis  serere  est  impugnatut. 

46)  Tantum  abest  nt  alini  locuf ,  qai  n  nonnullui  in  contrariam  partea 
Uffertar,  Catkmn.  VI.  p,  03,  a^q.: 

Idem  taaken  benigum 
Ultor  retunüt  iram^ 
pa'ueos^ite  nom  piwum 
Paiiiur  perire  t»  tievurn, 

aliqnid  eiflciat,  nt  ille  ipse  Talei^  ad  firmandam  lententiam  iji  texta  pro- 
positam.  Loqnitur  enim  poeta  de  consilio  Dei  salutari,  homines  per 
Christam  felicei  et  beatoi  reddendi,  a  pancis  vero  frnstrato  et  impedito, 
ita  ut  pereant  in  aevum,  ; 
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nütiganturs  Cath.  V.  125  sqq.  133  sqq,.«^).  Looiu,  in  quo  impii 
acerba  illa  supplicia  sabeunt,  dicitur  P biege thpn,  CatK 
III.  199*^),  barathrum,  Ajpotieqs.  785»,  Gebenna  et 
Tartarus  Cathem.  XL  112.,  ia  media  terra,  positas  est^ 
Apotheos.  785.,  et  quam  lougissime  distat  a  sede  beatarum, 
Hamart.  863  sqq. 

4.  Statum  medium  quendam  non  repudiasee  PmdeDtias 
videtur,  et  quidem  in  infimis  terrae  partibug,  Apoth.  743  sqq. 
DipU  XXXVIII.  et  Cathem.  X.  33  sqq.: 

Nam  quod  requiescer^  corpus 
Vacuum  sine  mente  videmuf, 
Spatium  breve  restatj  ut  aUi 
Repeiat  collegia  semui. 

Differentiam  enim  posult  inter  sepnicrum ,  in  quo  corpus 
mortuornm  conditur,  et  abyssum,  animarum  post  mortem 
Gorporum  receptaculum.  Ex  utroque  Christus  olim  homines 
reducet;  dicitur  enim  Christus  Apoth,  779  sqq.: 

Totum  Aominem  Dens  atsumit,  quia  totus  (corpus  et  ani- 

ma)  ah  ipso  est;  . 
Et  totum  redimity  quem  sumser at^  omne  reduceus, 
Quidquid  homo  est,  istud  tumulis,  ast  illud  ahysso. 

Hanc  ad  rem  pertinet  etiam  locus  Cathem.  X.  151  sqq«  An 
vero  de  purgatorio  igne^^)  rere  cogitaverit  Prudentius,  quod 
nonnulli cum  Arevalo^^)  extra  omnem  dubitationem  positum 


47)  Hiice  de  feriii  Stygfis  et  de  respiratione  aUqaamdia  iamiiatii 
concesia,  certi  quid,  qnod  definiam ,  non  babeo ,  nee  memini,  alio  loco 
huius  lententiae  vestigia  me  reperire,  nisi  Augustini  Enckir.  c.  112. 
locni  hue  eit  referendns:  poenag  damnatorum  eertit  temporum  tniervaÜis 
exzsiiment,  «t  hoc  ei9  placet,  aliquaienus  mitigarij  dummodo  inieUigatur 
in  eis  manere  ira  Dei  h,  e,  ipsa   damnatio, 

48}  ChamillarduM  in  nutis  ad  h.  1.  patat,  Phlegethontem  h«  I.  in- 
dicare  Umhum  patrum,  Sed  recte  iam  Clericas  1.  c.  p.  3C6.  nionait, 
Plüegethontem  non  solum  apud  profanos  icriptores,  ted  etiam  apud  Pra- 
dentium  lemper  de  loeo  poenarum  niarpari. 

40}  Vid.  Beck  Commeniar,  p.  904.    Bertboldt  I.  p.  150. 
50)  p.  103.  155. 
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esse  putaverant)  pro  certo  affirinare- non  aadeo.  Affernnt 
primo  locum  Peristeph.  YL  97  sqq.: 

Feliceg  animae ,  qnihus  per  ignem 
Ceha  scandere  contigit  Tonaniu, 
Quas  olim  fugtet  perennis  ignis, 

Sed  haec  sunt  verba  Fractuosi  martyrisj  ascendentis  in  ro- 
gum  ardenteni)  marfyrum  felicera  sortem  laudibus  efferentis, 
qui  procal  a  cruciatibus  impiorum  daranatorumque  sede 
aeternis  gaudiis  a;pud  Deum  perfniantor.  Neque  ullo  modo 
ignis  purgatorius  perennii  dici  potuisset  Magis  ad  hano 
rem  pertinere  videtur  alias  locus,  Hamart,  931  sqq,  in  quo 
poeta  preces  fundit  ad  Christum,  ut  sibi  peccatori  parcere 
velit,  ne  moriturus  (v.  943  sqq.)  in  infernis  Diaboli  arbitrio 
et  suppliciis  tradatur  (v.  946  sqq.)»  Postquam  monuerat, 
niulta  esse  apüd  Patxem  habitacula  QloA»  XIY«  2.),  iam  ita 
pergit  V.  953  sq. : 

non  posco  beata  .   . 

In  regione  domum, 

celinquendam  (domum)  potius  piissimis,  integerrimis  homini« 
bu8,  Virgin  ibus  candidis  et  ab  omni  labe  absolutis,  tum  vero 
addit  T.  958  sqq.: 

At  mihi  Tartarei  9ati3  est,  si  nulla  miniitri 
Occurrat  facies  y  avidae  nee  flamma  Gehennae 
Devoret  hanc  animam ,  mersam  fornacibus  imi9. 
EitOj  cavernoßOj  quia  sie  pro  labe  neeesse  at 
Corporeaj  tristii  me  sorbeat  ignis  Averno: 
Saltem  mitificos  incendia  lenta  vapores 
Exhalent  aestuque  calor  languente  tepescat» 
Lux  immensa  alios  et  t^mpora  vincta  coronii 
Glorificentj  me  poena  lenis  clementer  adurat. 

Cum  temporibus  Prudentii  doctrina  de  igne  purgatorio  quo- 
dam,  animas  vel  ante  resurrectionem,  vel  post  eam,  tempore 
iadidi  extremi  immunditiis  liberante,  apud  theologos  Cbri- 
stianos  invaluerit^^),   minima  mirandura   foret,  et  Pruden- 


51)   Inprimis  exnraata  eit   hoee- doctrina  a  Clement«   Alexan- 
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ÜQm  Mm  feoisse  suam»  Sed  locus  supra  allatag  nalla  modo 
noa  cogit  confugere  ad  interpretatiotaem  a  Bisco  proposi- 
tam  et  Arevalo  fvohatsim:  Prudentium  non  andere  pe- 
iere  beatitudinem  itatim  pott  obitumy  et  videri  poenis  pur- 
gatorii  ignis  contentum  esie.  Nam  Baylius  L  L  recte 
monuit ,  Prudentium  pro  modestia  sua  iDdignum  se  habuisse 
b^atitudine,  supplicioqae  dignum  se  existimasse»  Consen- 
tientem  cum  eo  invenimus  Petrum  Wesselingium^^) 
ita  disserentem :  Quid  ri  poeta  indicety  ^  gravüsimorum 
erratomm  sibi  canscium  non  aspirare  ad  heatiksimam  eam 
ftaüonem^  in  quam  martgres  et  virgines  trangicribenturf 
Atque  huc  dudmur  poetae  verbig :  Sint  Ulis  caeta  reL 
Deniqne  constat,  Gregorium  Magnum  demum  theologiae 
Christianae  dogma  de  purgatorio^  in  quo  homines  poenas 
Inerent,  mtuHsse  ^^) ;  nam  qui  antea  de  purgatorio  verba 
fecerant,  cogitaverant  tantum  de  loco  quodam,  in  quo  pec« 
cata  hominum  quasi  abstergerentur  hominesque  purgarentor 
a  maculis  vitiorum.  Prudentius  vero  1.  K  aperte  de  poe- 
nis sibi  sustinendis  loquitur  et  quidem  a  Diabolo  infligendis, 
qnae  omnia.  ad  notionem  purgatorii,  quaUs  Prudentii  tempo« 
ribus  erat  exomata^  nequeunt  pertinere.  Hino  poetae  expo« 
sitio  melius  äd  poenas  infernales  refertur,  cum  dementia 
quadam  et  lenitate  sibi  infligendas*  Quod  vero  attinet  lo- 
cum  Hamart.  854  sq.»  in  quo  poeta  animam  pii  ad  coelestia 
gaudia  admissam  proponit 

multoB  poit  diverioria  earnis 
'   Ore  renarrantem  queiruto,  quot  patrny  laboretj 

apparet,  animam  tristia  fata,  dum  corpus  humanum  in  teriis 
bäbitaret^  tolerata  tantum  referenda  habere,  nil  vero  mo- 
neri  de  cruciatibus,  quos  in  purgatorio  igne  sit  passa*  Pon- 
deratis  vero  bisce  Prndentii  placitis  de  rebus  ultimis  et  iusta 


drino,  yit,  Mfinicher  11,  p.49a9  et  ab  Ovis<»ae^  ¥id.  Münteker 
iL  p.  407.  ef.  IV.  p.  423, 

52)  Prohabilium  Über  tingularU  (Franeqnerae  1731)  C.  XXII.  p.  182. 

53)  Gregeriui  M.  DHa^g.  II*  38.    IV.  30.55. 
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lance  jiludicatfs,  neque  aeenrafe  eam  de  iis  oogitaise,  ne- 
qae  sibi  ipsi  ab  omni  parte  oonsütisge,  apparebii. 

.5.  InterituB  mtindi^*),  cuius  typas  Sodomae  et  Go- 
morrhae  exitium  fuisse  UamarU  735.  refertiu ,  igne  et  cre- 
matione  fiet,  Cathem.  XL  106.   Hamart.  915  sq. 

'  §XII. 

De  martyrtOj  iemnits  et  ca^titate. 

i.  Malla  et  imrabilia  de  martyribua  cefert  Pradentias, 
partim  nimium  eorom  merita  et  virtatea  effsrendo,  partim 
eorum .  craciatus  non  taatvm  absque.  poetico  ornatu,  se^ 
eaepius  etiam  fastidiose  prosequendo,  Primi  martyres  in- 
fantes  dicantur  fuisse  Bethlehemi  trucidati^  Cath.  XII.  125  sqq. 
Peri$t.  X*  736  sqq.;  ante  Cbristi  enim  adTentom»  morti  de- 
€us  et  hoQorem  qaasi  addentem,  nulli  erant  martyres, 
Perist  VI.  112  sqq.  Amplissimi  honores  iis  tribuebantor : 
laudes  eorum  in  eociesiis  Christianorüm  faymnis  celebrabantur^ 
FerUU  Vi.  154  sqq.;  dies  ritae  snpreml  festi  agebantur, 
Feritteph.  XL  195  sqq.;  loca,  in  quibus  passi  erant,  hymnis, 
PerUt.  XIL  60.,  vetis  et  muaerlbus  honerabantar,  Peria.  L 
9«  13  sqq.  IL  565 sqq.;  ad  sepulera  eorum  preces  fündebantur, 
P€rift.Xh  177  sq.  1^  9q.  JQV.  6.  IV.  197  sqq.  V.  561  sqq.; 
ecclesiae  et  altaria  in  memoriam  eorum  exstruebantur,  PerisL 
XL  169  sqq.  Reliquiae  eorum  magni  habebantur,  Peristeph* 
IL  333  sqq.  V.  555  sq. ;  eolmm  imagines  in  ecclegiis  suspen- 
debantur,  Perist.  IX.:  ^  sq.  XL  123  sqq.  XtL  39  sqq.;  olim 
Tero  ipsi,  tempore  iudicii  extremi,  Christo  quasi  dona  offerentur, 
Perist*  IV.  7  sq.  15  sqq.  Maxima  vero  et  poUent  aüctoritate. 
Preces  piorom  ad  Daum  deferaat,  Perist.  L  17sq.  V.  545  sqq., 
ad  Christum,  Perist.  XL  239  sq.  Patroni  sunt  regieflum,  Perixt 
VI.  145  sqq.,  populornm,  Perist.  I.  12.  VL  84.  IX.  95  sqq. 
XL  239  sq.  XIV.  4  sqq.,  et  singulorum  hominum,  Perist. 
iL  577  sqq.  X.  835.,  X,))(|*  106  5^)*    Veniam  precantur  pro 


54)  Beek  Com/meniar.  hisior..  p.  908. 

55)  Miraiidum,    hanc  eandem  auetoreoiy    (aKa  de.  nerlyrlbBS  {»raedf. 
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peceatis  faoöiiiram,  PeriiU  IV.  189  ftqq.  V.  557  sqq.  .fi55  Bqq. 
Eorum  precibvsS*')  et  votis  in  extremo  iudicio  vel  dauinaü 
in  beatorum  sedes  transferuntur,  Peristeph.  X;  1136  sqq., 
et  ipsi  hominum  prcces  circa  res  bonas  et  pias  exaudite  et 
ratas  habere  valent,  Pi^Wt f.  IX.  95  sqq.  XI.  179  sqq.  Ad  iiiar- 
tyrum  sepulcrä  morbi  sanabantur,  Peri8t.h\\2  sqq.,  et,  qui 
a  Daemonibus  obsessi  eranf^  liberabantur,  Perist.  I.  97  sqq., 
martyrum  enim  cruciatus  Daemonas  propellunt,  Perist.  IV. 
65  sqq.  Praeroio  inartyrii  in  coelnm  evehiwtur,  Perist.  V. 
5  sqq.  304.  368.  521  sqq.  VI.  7  sqq.  97  sq.  X.  731  sqq.^  ita 
Ealaliae'anim'ti  inter  snpplioia,  forma  columbae  induta^coe- 
lam  evolayit^  Perist.  III.  161  sqq. ,  et  corvus  Eliae  ( 1  jReg'. . 
XVII.  4.)  Tigilias  agit  ad  Vinoentii  corpus  exanimuni)  ne 
avibus  rapacibns  dilaceretur,  Peristeph.  V.  405  sqq. 

2.  Coelibatnm  et  inprimis  abstinentiam  a  secundis  nnp- 
tiis^^)  magnificat  Peristeph.  IL  301  sqq.  III.  18.  Hamart. 
956 sq.;  ille  martyrio  fere  aequiparandas^  Perist.  XIV.  7  sq.) 
coelibes  enim  sexagecnplici,  martyres  centaplici  praemio  do- 
nabuntur,  PeristepK  XIV.  119  sqq.  lL.&jimmach*  1059. 

(" 

3.  Continentia  in  vic(a  commendatur  Cati.  IV.  31  sqq., 
ieiuniorom  laudes^^)  in  hymno  ieianantium,  Cathem.  VII. 
multis  exponuntnr,  et  qaamvis  quisque  sua  sponte^   neque 


cantem^  ethnicae  superithionti ,  qaae  geaiit  pQpaloram  liDgulariaiii  earam 
mandatam  eise  affirmabat^  II.  Symmach.  360  gq^  leverlBsimnin  te  caiti- 
gatorem  geisisse. 

56)  Münscher  II.  p.  1260.    IV.  p.  317. 

57)  Primas^  qaod  BciaiUy  ecclesiaiticoriim  acriptorara  secuBdam  eonfo- 
gium  calpani,  erat  Athenagorag  Legat,  e»  28.  p.  130.  Quidnam  T  e r f *a  1«. 
lianug^  CypriaDUi  tt  Minucias  FelijL  de  matrimonio  statueriot, 
egregie  enarravit  et  diiudicavit  Stäadlin  Geschichte  der  Sittenlehre 
Jesu,  Vol.  II.  p.  333.  366.  375.  De  Ambirogio  vide  eundem  Vol.  HL 
p.  56.,  de  Hieronymo  p.  89.,  de  Augagtino  p.  143« 

58)  Quid  omnino  Patreg  ecclegiastici  de  moderatione  in  eibig  gamen- 
dig  et  prudentia  in  eorum  deiecta  inatituendD  »tataeriAt>  collegit  et  digpo« 
galt  Keil  OjpMC,  p,  787»  .  , 
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mandatier  et  legibus  coactus  ieinnla  aervat,  Cath:  Vltl.  65'  sqq., 
tarnen  maxima  iis  inest  vis;  faciunt  enim  ad  placandarii 
Christum,  Caihem.  YII.  146  sq.,  qua  de  causa  et  Fructuosus 
niartyr  intei;  cruciatus  poculum  sibi  sitienti  oblalum  recusabat, 
ob  tempus  ieiunii^  Caik,  VI.  52  sqq.  Carnis  animaliam  esum  ^  ^) 


59)    Clerieui   1.  e.. Pnidentiam  accugftt   Pythagoreornm  ti  Maniu 
chaeorum  (Augugtin.  de  tnorib,   Manich,  II.  10«    M o ■  h e i m  <fe  rebut 
Christianorum   ante  Constant:  M.   Commeniar»  p.  850.)  erroribas  de    ab- 
Btiirentia    a    carnis  esu   faviste«    Arevalusp«    146«    autnmat ,   Praden« 
tium  h.  I.  non  omnino  carnig  esum  reiicere,   aed  id  fantam  pro^are  vo-> 
luiise,    meliui  esse  carnib.us  non  vesci;    innuitse   enim    poetam    v.  II. , 
de   fide   omnia  8anct\ficante  diceudo,  Christianis  nulluni  cibum  esse  veti- 
tum.     Quisque   vero    statim   videbit,    illo'  vocabulo    omnia  minime  omne 
ciborum  genus  indicari,  sed  cogitasse  poetam  de  iis  tantam  cibis,  qaorum 
nsum   in   Universum  llcitum  esse  putaret.     Carnium  vero  esum  Ghristianis 
indignum  habuisse,  luce  clarius  apparet  e  v.  61  sq.,  ubi  geuiibus  indomitit 
prandia  de  nece  quadrupedum  reiinquenda ,   Christianis    vero  fruges ,   lacj 
mel  fructusque  cibo  assignata  esse    exponit;  nee  est  profecto,    quod  mi- 
remur,  cum  inter  Latinorum  Patres  plurimi  abstinentiam  a  carnibus  com- 
mendent.    Vid.  Keil  p.  795»  — >   Praeterea   aliam   loeam    expediendi    ra- 
tionem  proposuit  Arevalus«    Putat  nempe,  sanguineas  dapet,  qaas  ab^ 
esse   voluit  poeta,    pertinere  solummodo   ad   usum  illis  temporibus  solem- 
nem ,    abstinendi  a  sanguine  et  suffocato ,    qui    diu  in    ecdesia   valuerit» 
Tertullian.  Apolog.  e.  9.     Quo  mi/ius   vero  hoc  probemus,  impedimur 
duobus  argumentis:    primo  enim  ne  verbo  quidem   poeta   indieavit^  hune 
sensum  se  voluisse  exprimere;    secundo  vero,   ille  usus  Prudentii  tempo- 
ribus ab  Omnibus    fere  iam  explosut  et  irrisus  fuit.    Augustinas  enina 
adv.  Fangt.  Lib.  VI.  c.  32*  haec  habet :  Ubi  ecdesia  gentium  iaiis  effecta 
€sty  ut  in  ea  nullug  Israelita  earnalis  appareat:  quis  iam  hoc  Christian 
nus  obtervat  y  ut  turdos ,  vel  minutiores  avicuias  non  attingat ,  nisi  qua-* 
rum  sanguis  effusuB  est^  aut  leporem  non  edaty   ii  manu  a  cervice  per^ 
cu88U9y  nuUo  cruento  vulnere  occitus    est?    et  qui  forte  pauei  adhue 
tangere  ista  formidant ,  a  eeteris  irridentur.     Prudentium  fuisse  e  nu- 
mero  pancorum  illorum  a  reliquis  irrisorum,    certe  nullam    veri  speciem 
habet.    Acquiescendum  igitur  in  verbis  poetae,    quae  esum   carnium  dam- 
nant.     Tribuit   aliquid  moribus  et  ecciesiae  opinionibus,    de  quibu«  A'u- 
gustinns  de  morib.  eccles.  cßthol^  c.  33«:     Ita   multi  neque  vescuntur 
carnibus ,    neque  tarnen  eas  immundas  superstitiose  putant,  —   Continent 
se   igitur.  iiy    quipossunty   qui  tarnen  sunt  innumerabiles  y   et  a  carnibus 
et   a   vino  y    duas  ob  causas  y    vel  propter  fralrum    imbecillitatem  y    vel 
propter  suam  libertatem,    Hinc  non  opus   est>    poetam   defendere   a  Ma- 
iiichaeorum    et  Pytbagoreorum   erroribus,  ab  eo   sine   dubio  plane  aiie- 


190    V.  Middeldoipf :  De  Pxudenüo  et  theobgia  Pradentiana. 

omnino   Chriftianis   indigniua   esse,    Catkem^  UI.  58  sqq. 
docelur. 


Bit,  Getenmi  et  HIeronyMVt  Bp.  79,  ad  Smhin*  T,  I.  ^  500«  aaqne 
•«▼ere  de  eio  carBlmt  iodicabaii  HBUiun  reeedeni  «b  Origenis  libeHori 
■enteotia,  qai  in  Commetttar»  ad  Pauli  epigt,  ad  Itoma»,  p*  G65.  inter 
alia  et  In  eo  Ipio  praettantiaiii  religionis  Christianae  titam  esse  exposnerai, 
qiod  diSennliMi  iater  variA  cibonus  genen  pMid^m  plane  aaataUaaet 


VI. 

Aeltere  und  neuere  Vorschriften 

jRir  den  die  Messe  haltenden  Priester, 

die  erstem  aus  einem  alten  Missale  des  ISten  Jahrhunderts, 
die  letztern  aus  dem  Römischen  Missale  voa  1634 

initgetheilt   rOn 

Dr.    Gottlieb    Mohnike, 

Consistori  al-  und  Schnlrathe   su  Stralsand« 


Alle  die  veralteten  und  lächerlich  erscheinenden 
Formen  sind  Anflüge  der  Zeit,  sind  der  Statib 
der  Jahrhunderte^  welche  die  Kirche  bis  zu 
uns  herab  durchwandelt  ist 

Worte  eines  Katholisdien  Geistlichen^). 

Die  Kenner  des  in  Folge  des  Tridentinischen  Conciliums  auf 
des  Papstes  Pius  V«  Befehl  1570  herausgegebenen  und  1604 
^nd  1634  unter  Clemens  YIIL  und  Urban  VIU.  durchge* 
sehenen  und  verToUständigten  Römischen  Missais  wissen,  dafs 
dasselbe  mit  gewissen  allgemeinen  Vorschriften  für  den  die 
Messe  haltenden  Priester  beginnt  Es  zerfallen  diese  Vorschrif- 
ten in  drei  Abtheilungen,  wovon  die  erste  die  Ueberschrifk 
hat :  Bubricae  generales  Missalis,  und  aus  20  Abschnitten  he* 
steht ;  die  andere,  welche  in  13  Abschnitte  zerfallt,  fuhrt  den 
Titel:  Btius  servändu»  in  celebratione  ßlissaCy  und  die  dritte, 
die  gewissermafsen  als  etwas  für  sich  Bestehendes  betrach- 
tet werden  kann ,  handelt  von  dem,  wovor  der  Priester  sich 
*bei  Haltung  der  Messe  in  Acht  zu  nehmen  hat  Sie  ist 
überschrieben:  De  defeciibus  in  celebraiione  Missarum  oc- 


1)  Aligem,  Kirehenaeitung  1825.  N.  lao.  S.  1138. 
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currenfibufj  nnd  fuhrt  ihre  Aufgabe  in  10  Abschnitten  durch. 
Es  lauten  diese  Vorschriften  in  der  Antwerpner  Ausgabe  des 
Missals  von  1599  und  in  der  Antwerpner  von  1715  ziemlich 
gleich;  in  den  Missalien  einzelner  Orden,  wie  in  dem  der  Car- 
meliter,  Venedig  1760,  fehlen  sie  aber  gänzlich.  Ohne  mich 
hier  auf  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Abtheiinngea  einzu- 
lassen, begnüge  ich  mich^  nur  auf  den  dritten  Abschnitt  auf- 
merksam zu  machen,  und  demselben  hier  anders  lautende 
Vorschriften  der  fraglichen  Art  an  die  Seite  zu  stellen, 
wie  sie  sich  in  einem  früher  zusammengetragenen  Missale 
finden. 

Dieses   Missale   stammt   aus  dem    15ten  Jahrhnndertei 
und  ist  ursprünglich  zum  Gebrauche  in  der  vormalig  Bischöf- 
lich-Seh  werinschen  Diöcese  bestimmt  gewesen.    Mehr  kann 
ich  davon  nicht  sagen,  da  nirgends  eine  Jahrzahl  angegeben 
ist,    ich  auch  nirgends   auf  den   Namen  eines  Bischofs  in 
demselben  gcstofsen  bin.    Ausgemacht  aber  ist,  dafs  es  bei 
dem  Gottesdienste  in  Stralsund  gebraucht  worden,  da  es  sich 
in  der  I^ade  einer  der  hiesigen  Zünfte  .findet  ^    die  es  ohne 
Zweifel  bei  der  Einführung  der  Reformation  von  dem  ihr  zu- 
gehörigen Altare  in  einer  der  hiesigen  Stadtkirchen  an  sich 
genommen    hat.     Stralsund  aber  gehörte   zur  Katholischen 
Zeit   mit  zur  Schwerinschen  Diöcese.    Für  eines  der  aller- 
ältesten  gedruckten  Missale  möchte  ich  es  aus  dem  Grunde 
nicht  halten,  weil  das  Material,  worauf  es  gedruckt  worden, 
nur  zum  kleinsten  Theile  Pergament  ist  2);   das  Uebrige  ist 
sehr  starkes  Papier.    Bekanntlich  hält  man  aber    die    auf 
Pergament  edruckten  Missalien,  Breviahen  und  andere  litniu 
gische  Formularbücher  der  Katholischen  Kirche   für   die  äl- 
testen  nach   der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erschiene- 
nen^); auf  Pergament  wurden  sie,  der  gröfsern  Dauerhaftig«- 


1 

2)  Diejenigen  Blätter,   welche  den  eigentlichen  Ijfeftkanon  enthalten, 
bestehen  nur  aus  Pergament.    Sie   sind  det  leichtern  Umschlagen»  wegen, 
wie    es   auch    bei  jetzt   noch   gebränchlichen  Missalien  der  FaU  ist ,    mit ' 
starken  Knöpfen  versehen. 

3)  Aus  diesem  Grunde  hat  auch  Ebert  in  seinem  aligemeinen  hibiio^ 
graphischen  hexicoHy  B.  I.  Art.  Breviariuniy  und  B,  2.  Art.  Missale,  nur 
auf  Pergament  gedruckte  Breyiarien  und  Mlssalien  aufgeführt.    Eiaea  recht 
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keit  wegen,  auch  nur  abgeschrieben.  Es  stehen  aber  die 
fraglichen  Vorschriften  auf  einem  eigenen,  mit  Icleinen  Lettern 
bedruckten ,  dem  Buche  als  Anhang  beigebundenen  Blatte, 
und  sind,  so  viel  ich  wjeifs,  völlig  unbelcannt,  und  daher  als 
Manuscript  zu  betrachten.  Auch  zeigtj  wie  es  mir  erscheint^ 
die  Beschaffenheit,  des  Drucks  auf  das  Deutlichste,  dafs  die*, 
ses  Blatt  älter  ist,  als  das  Missale  selbst»  Von  den  beiden 
ersten  im  Römischen  Missale  enthaltenen  Abtheiiungen  be-^ 
findet  sich  auf  diesem  Blatte  Nichts,  Da  ich  nicht  voraus« 
setzen  kann^  dafs  die  im  Römischen  Missale  enthaltenen 
neuern  Vorschriften  allen  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt 
ftind,  und  da  der  Zugang  zu  Katholischen  Missalien  in 
Protestantischen  Ländern  nicht  ganz  leicht  ist:  so  habe  ich 
dies^.  neuern  Vorschriften  mit  abdrucken  lassen;  für  dio 
Mittheiiung  der  altern  werden  aber  selbst  Katholische  Leser 
ifAr  Dank  wissen*  In  jedem  Falle  wird  dieser  Aufsatz 
^a  Beitrag  zu  den  in  unserer  Zeit  erschienenen  geschichtli- 
el^^n  Werken  Brenners  und  Binterims  über  die  £ucha** 
Yistie*)  seyn. 


bele&renden  Beitrag  Kiir'  Gefcbiehte  der  älteiten  gedmekten  MiiiaUea  Ue« 
fert  der  Aufsatz:  Chronologiichet  FerzeichniM  und  NachHehten  von  dem 
JMifsaiiefty  Breviarien  und  andern  Chorbüchern  det  Stifi$  Met/en^  in 
der  Sammiung  vermischter  Nachrichten  xur  SäcAsitchen  Geichichte^ 
Bd.  6.  (Chemnitz  1771]  S.  343  jf»  Man  vgl.  auch  George  Christoph 
Kr  eye  ig  Historische  Bibliothee  ton  Ober -Sachsen  und  einigen  angren- 
ixenden  Ländern  (Drefsden  a.  Leipzig  1733))  8.  488.fr.,  and  Benjamin 
6ottlrie*d  Weinart  Fersneh  einer  Liiteratur  der  Sächsischen  Ge<^ 
sehtehte  und  Staatskunde^    ].  Th.  (Dresden  und  Leipzig  1700)  S.  lAX.fL 

4)  Geschichtliche  Darstellung  der  Ferrichtung  und  Ausspendung  der 
Eucharistie  von  Christus  bis  auf  unsere  Zeiten  ^  mit  beständiger  Huck' 
sieht  üuf  Deutschtand  Und  besonders  auf  Franken»  Von  Dr.  Pride • 
rieh  Brenner.  Bamberg  1824.  8.  Dieses  Buch  bildet  eigentlich  den 
dritten  Band  eines  Auf  die  Darstellung  der  Verrichtung  und  Ausspendung 
der  sämmtliehen  Sacrauente  der  Katholischen  Kirche  sich  beziehenden 
Werlres.  — Die  vorzüglichsten  Denkwürdigkeiten  der  Christ »  Katholischen 
Kirche  aus  den  ersten^  -mitthrn  und  letzten  Zeiten»  Mit  besonderer  Rück- 
siehtnahme  auf  die  Disciplin  der  Katholischen  Kirche  in  ^eutse/tland* 
Von  Anton  Joseph  Binierim^  B.  4.  Th»  3.  Mainz  1828.  8.  £s  erregt 
Befremden ,  dars  in  be&lfln  Werlren  auf  die  kirchlichen  Vorschriften  für 
deu  die  Meise  haltenden  Priester  in  den  rerschicdenea  Zeiten  keine  Itfiek- 
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Es  ist  überhaupt  von  Interesse,  zti  Missen,  wie  in  ^er 
KathoHschen  Kirche  die  Yorschrifteii  Mhsichtlich  der  Män- 
gel, die  beim  Halten  der  Messe  eintreten  kSnrien,  modifidrC 
und  abgeändert  worden  sind.  Ich  sage  in  und  nicht  von 
der  Katholischen  Kirche;  denn  von  allgemein  kirchlicher 
Gültigkeit  sind  diese  Vorschriften  wohl  nie  gewesen,  da  »e, 
und  zwar  nur  als  beiliegendes  Blatt,  sich  bei  dem  Missale 
einer  einzelnen  Bischöflichen  Didcese  befinden.  Wenngleich 
aber  die  neuern,  allgemeinen  Vorschriften  umständlicher  sind, 
als  diese  altern  einzelnen,  so  gehen  sie  doch  in  manchen 
Stücken  nicht  so  sehr  ins  Kleine,  und  namentlich  werden 
die  Mängel ,  die  aus  der  unwürdigen  Beschaffenheit :  dM 
Priesters  entstehen  köhnen,  mehr  vetf'hüHf,  ja  Terschwiegen) 
so  wie  auch  die  über  einen  solchen  Priester  ausg«spr<^e- 
nen  kirchlichen  Strafen  übergangen  werdeiJ;  Der  Inhalt  al- 
ler dieser  Vorschriften  hängt  freilich  mit«  der  Gmndansicht 
der  Katholischen  Kirche  vom  Mefsöpf^r  und  mit  der  Lehre 
von  der  Transsubstantiation  iiiriig  zusammen.  Es  nkö^hte 
indefs  mancher  Leser  doch  kaum  geglaubt  haben,  dafs  tnan 
mit  den  Bestimmungen  dieser  Art  so  sehr  ins  Haarkleine  ge- 
gangen wäre.  Einiges  hat  sich  jedoch  in  die  ersten  Zeiten 
der  Lutherischen  Kirche  mit  hineingezogen.  Man  denke  nur 
an  das  an  einigen  Orten  sogar  noch  jetzt  Statt  findende  Tüch- 
leinhalten beim  Verreichen  des  heiligen  Abendmahls,  damit 
von  dem  dargereichten  geweiheten  Brode  kein  Krumlein  und 
von  dem  Weine  kein  Tropfen  auf  die  Erde  falle.  In  eini- 
gen §§,  wie  im  2ten  und  14ten,  wird  in  der  ersten  Person 
g-eredet;  im  24sten  ist  die  Vorschrift  im  Tone  des  Rathes 
gegeben  worden. 

Es  wird  erzählt^^,  dafs  Luther  und  Bugenhagen, 

licht  genommen  worden  Ist.    Nor  einige  Male  vbM  gelegenUlcb  der  JRiiui 
servandut  in  celebraiione  Missae  ans  dem  Romitchen  Mi«iale  eitirt. 

5)  Sieh%  J.  C.  Conr.  Oelrichs  Nachricht  von  seinen  zum  Druck 
fertigen  Manuscripten  u.  t.  w.  Frankfart  a.  d.  Oder  1785.  S.  72  ff.  Er 
theilt  dieie  Geschichte  ain  einer  handschrifllicheu  GeichichCe  der  Refor- 
mation Von  dem  D.  Urban  Pierius  mit,  der  sie  aus  einer  Schrift  de« 
M.  Johann  Hachenbnrg,  Pfarrers  zu  St.  Michael  in  Erfurt^  genom- 
men hat*    Im  Jahre  1542  soU  sich    der  Vorfall  ereignet  haben. 
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als  einmal  bei  ein^r  Vertheilung  des  lieiligea  Abendmahls 
eiiiige  Tropfen  Wein  Tergchüttet  worden,  beide  aus  ihreii 
Stuhlen  eilten,  und  nebst  dem  Geistlichen,  der  das  Sacra** 
me^t  administrirtei  diese  Tropfen  mit  ihren  Zungen  auflecic« 
teil,  und  durch  ihr  ganzes  Wesen  an  den  Tag  legten,  wie 
selir  sie  durch  diesen  Unfall  in  ihrem  Innern  erschüttert 
worden  seyen.  Den  Commentar  xu  dieser  Erzählung^  deren 
Wahrheit  nicht  zu  bezweifeln  ist,  liefern  namentlich  der 
Ute  §  dieser  Vorschriften,  so  wie  auch  einige  §§  gegen  das 
Ende  der  neuen  Vorschriften  im  Kömischen  Missale.  Was 
würden  aber  diese  Männer  sagen,  wenn  sie  die  Eile  und  die 
ih  jeder  Hinsicht  nhanständige  Leichtfertigkrit  sähen,  welche 
Bich  manchef  Protestantische  Geistliche  bei  der  Verrelchung 
des  heiligen  Abiendmahls  zu  Schulden  kommen  lassen? 

Dafs  man  hinsichtlich  der  Sprache  an  diese  Vorschrif- 
ten keine  grofsen  Forderungen  machen  mnfs,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden. 


/     Die  altern    Vorschriften» 


1.  Si  sacerdos  inoriatur  Tel  deficiat  ante  canonem,  non 
est  necesse,  quod  alius  missam  compleat;  si  tamen  alias 
mit  hoc  implere,  debet  missam  ab  initio  incipere  et  totum 
rite  peragere. 

2.  Si  autem  sacerdos  in  ipsa  consecratione  deficiat, 
verbis  iam  ex  parte  dictis,  dicit  Innocentius^),  quod  in  hoc 
casu  sacerdos  debet  incipere  ab  illo  loco :  Q,ui  pridie  ^}.  Et 
hoc  credo  verum. 


1)  Papst  Innoceutiua  IlL  sicher  in  seinen  noch  vor  Erhebung  auf 
den  Päpstlichen  Stuhl  geschriebenen  BQchern ,  von  den  Geheimnissen  der 
Messe  (de  mysteriig  Missae  libri  VI)  ,  welche  besonders  auch  in  der  Ge- 
•chichte  der  Lehre  von  der  Transsubstantiation  wichtig  sind«  Vergl.  Au^ 
gusti'  Dertkwürdigkisiten  au$  der  christlichen  Archäologie  Bd.  4.  (  Leips« 
IS2I )  S.  279. 

2)  Der  Anfang  der  eigentlichen  Consecralionswortc ,  mit  welchen  der 
6te  Abschnili   des  ganzen  Mefsl^anons  begiont* 

13  • 
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3.  Si  antem  sacerdos  deficiat  consecrato  corpore  9  sed 
non  sanguine:  alius  sacercios  coropleat  conseerationeni)  in«' 
cipiens  ab  illo  loco :  Simili  modo. 

4.  Si  post  consecrationem  recordatar,  se  cibum  vel  po- 
mm  sumsisse'),  vel  peccatum  aliqnod  commisigse ,  vel  ex- 
eommanicatam  esse:  debet  nihiloiniDiis  sacrificiiim  parficere 
et  sacramentum  saniere,  cum  proposito  satisfaciendi  etabso- 
lutionem  obtinendi. 

5.  Si  autem  ante  consecrationem  alicuius  praedictorum 
recordetur:  tunc  est  tatius^  missam  inceptam  deserere,  niii 
grave  scandalum  oriatar* 

6.  Si  ante  consecrationem  calicis  aliquid  in  calicem 
ceciderity  qnod  nanseam  non  generat:  illad  cante  cum  argen« 
tco  cogleari)  si  habetur,  Tel  cum  panno  extrahatar,  et  in 
missa  procedatur. 

7.  Si  musca  Tel  aranea*)  ante  consecrationem  cecide- 
rit,  vel  e(iam,  si  Tenennm  immissum  esse  deprehenderit:  de- 
bet effundi ,  et  abluto  calice  Tinum  aliud  cum  aqua  poni  ad 
cODsecrandum  ^)*  Sed  si  aliquid  herum  post  consecrationem 
accidcrit :  debet  musca  Tel  aranea  caute  capi  et  diligenter 
inter  digitos  laTari  et  coniburi,  et  ablatio  debet  cum  cineri- 
bus  in  sacrario  rcponi.  Veiienum  autem  nullo  modo  debet 
sumiy    ne  calix  Titae  in  mortem   Tertatur,    sed  debet  dili- 


3)  Bekanntlich  mufli  der  Meste  leiende  Priester  ganz  nuciitem  so  dem 
Officium  schreiten*  M.  i.  das  Mistale  R^m,  De  defectibus  in  ceiebratioMt 
Missarum  oceurremttbus^C* IX,  Erst  nach  Gregors  des  Grofien  Zeit 
wurde  dieses  geseUlich,  wiewohl  sich  bei  Tertullian  and  Basilins, 
und  noch  dentlicher  in  mehreren  ConciIienbeschlüBsen  vom  4.  Jahrhonderle 
an,  Vorschriften  über  das  NOchternseyn  derer,  die  iura  heiligen  AbcndaiaU« 
gehen  wollen ,  besonders  auch  der  Priester  bei  der  Messe^  finden«  VergL 
Brenner  im  angef.  Buche  S.  2S0  ff. 

4)  Hierbei  wird  man  an  die  Spinne  erinnert,  welche  nach  des  Bar- 
tholomäus Albiszi  von  Pisa  Buche:  Conf^rmitates  viiae  VS.  Fram- 
eiset  adviiam  Jesu  Chr.  Lib.  I.  fructus  8.9  ein  Franciscanermonch  verschlackte, 
und  die  ihm  unversehrt  aus  dem  Schenkel  wieder  herauskam«  Man  vergi* 
meine  Kirchen  -  und  iiiterarhisiorischen  Mülheiitingen,  Heft  I.  S.  11. 

5)  Die  Vermischung  des  Weins  mit  dem  Wasser  fand  von  den  älte- 
sten Zeiten  her  Statt.  Die  alte  GalÜcanische  Kirche  erwähnt  ihrer  aus- 
drücklich. 
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genter  cum  reliquüs  in  vascolo  servari«  Et  ne  sacrificiuni 
maneat  imperfectum ,  debet  (sc.  sacerda»)  rite  caÜcem  de 
novo  praeparare,  et  resumere  consecrationein  sanguinis ,  et 
sacrificium  rite  perficere, 

8.    Si  antem  ante  consecrationem  sanguinis  et  post  con- 
secrationem  corporis  percipit,    vinnm  aut  aquam   non  esse 
in  calice :  debet  statiin  apponere  et  conficere*     Si  post  con- 
secrationem sanguinis  percipit,  quod  aqua  desit :  debet  nihilo- 
minus  procedere ,     nee  miscere  aquam  cum  vino.  consecrato« 
Sie  tenendum  est,  quidquid  dieunt  luristae.     Sed  si  post  con- 
secrationem sanguinis  percipit,  quod  vinnm  desit;  si  hocper- 
cipit  ante  sumptionem  corporis:  debet  aquam  deponere^  si 
ibi  fuerit,  et  vinnm  cum  aqua  imponere,  et  resumere  a  verbo 
consecrationis  sanguinis.    Sed  si  percipit  hoe  post  sumptio- 
nem corporis :  debet  apponere  aiteram  hostiam  cum  sanguine 
consecrandam,  et  resumere  ab  illo  loco :  Qui  pridie^  et  utrum« 
qne  rite  et  consueto  modo  eonsecrare,  et  in  fine  iterum  su- 
mere  corpus  Dominicum  cum  sangui«e;  non  obstante,  quod 
prius  sumsit  aquam,  quae  erat  in  calice,  quia  praeceptum  de 
perfectione  sacramenti  maioris  est  ponderis,   quo  praecipitur 
a  ietnno  sumi. 

9.  Si  sacerdos  non  recolit,,  se  dixisse  atiquid  eorum, 
]uae  dicere  debuit:  non  debet  turbari;  non  enim,  qui  multa 
Ucit,  semper  recoiit  omnia,  quae  dixit« 

10.  Si  piopter  frigus  labatur  hostia  de  mann  sacerdo- 
is  in  calicem,  sive  ante  fractionem^)  sive  post:  non  debet 
»ropter  hoc  aliquid  iterari. 

11.  Si  propter  negligentiam  aliquid  de  sanguine  stilla- 
gt super  tabulam,  quae  terrae  adhaeret:  cum  lingua  lamba« 
ur^  et  tabula  radatur  et  coniburatur,  et  cinis  iuxla  altare 
londatur,  et  XL  diebus  poeniteat,  qui  hoc  fecit.  Si  vero 
uper  altare  stillaverit:  sorbeat  stiüam,  et  tribus  diebus  poe« 


6)  Ueber  die  Zerbrechung  des  consecrirten  Rroüei,  deren  echon  bei 
'lement  Ale  xandr  Inas,  Chry  f  ostomus  und  in  der- Gallieani« 
eben  und  Moxarabiichen  Liturgie  gedacht  wird^  liebe  Brenner  im  angef. 
iuche,  S.  08.  213  und  257. 
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niteat.  Si  super  linteum  et  ad  aliud  stilla  pervenerit,  quinis^) 
diebus  poeniteat;  si  usque  ad  tertinm  pannum,  IX  diebns 
poeniteat«  Et  linteamina,  quae  stillae^)  tetigerunf,  tribus  vi- 
cibus  lavet  calice  supposito^  et  ablutio  cum  reliquiis  recon- 
datnr. 

12.  Si  quis  per  ebrietatem  vel  voracitatem  evomuerit : 
XL  diebus  poeniteat,  si  clericus,  diaconus,  presbyter  vel 
monachus  fuerit«  Laicus  XXX  diebus  poeniteat,  Episco- 
pus  LXXX. 

13.  Si  autem  iDfirmitatis  causam  evomuerit:  quinque 
diebus  poeniteat,  dum  convalescit.  Qui  perdiderit  sacramen- 
tum,  vel  si  pars  eins  ceciderit  et  non  fuerit  inventa:  XXX 
diebus  poeniteat.  Et  eadem  poenitentia  videtur  digüus  sa- 
cerdos,  per  cuius  negligentiani  piitrescunt  hostiae  consecra- 
fae.  Praedictis  autem  diebus  poenitens  debet  ieiunare,  et  a 
communione  abstinere. 

14.  Et  secundum  circumstantias  negotii  vel  persouae 
potest  minui  vel  addi^iad  poenitentiam  supra  dictam^  secun- 
dum  arbitrium  discreti  confessoris*  Hoc  tamen  observandum 
est,  quod,  ubieunque  inveniuntur,  species  reverenter  su- 
mendae  sunt;  quodsi  sine  periculo  fieri  non  potest,  pro 
reliquiis  sunt  servandae.  Ea  vero,  in  quibus  inveniun- 
tur, si  potest  fieri,  comburenda  supt,  cinere  cum  reli- 
quiis reservato*  Si  qui  hie  desunt,  in  Summa  Hostien- 
sis^),  sub  titulo:  De  celehraiione  Missarum^  requirantor. 
Quid,    si  bostia    inventa  fuerit   sub  palla^<>)^    vel   corpo- 


7)  Im  Original  steht  ijuinorum^  iicher  lalscli.  VieUeichf  ist  bloft 
quinque  zu  lesen. 

8)  Statt  stillae  steht  t/tV/as. 

0)  Heinrich  de  Bartholomaeis  aas  Sasa  im  Piemontesischen, 
zuletzt  Cardinal  und  Bischof  zu  Ostia,  daher  Ostiensis  oder  Hbitieniity 
t  im  Jahre  1271.  Er  sehileb  eine  Summa  utriusque  iuris.  Diese  ist  hier 
gemeint* 

10)  Die  Kelchdecke.  Vergl.  Brenner  S.  380  und  382.  Die  Be- 
schreibung einer  solchen  künstlich  gestickten  paila  aus  dem  Öten  Jahr- 
hunderte hat  Semler  ausMabillons  Annal,  T.  3.  fol.  143.  gelie- 
fert in  J.  6.  Meusels  historischer  Liieraiur  für  das  Jahr  1783  (ßt% 

S.  185  ff.).  L 

.7 
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rali^^),  et  dubitetur,  an  sit  consecrata  vel  non?  Respon- 
detur,  sicut  iam  dixi:  sacerdos  in  fine  missae  polest  eam 
accipere,  vel  etiam  diaconus,  vel  alter  dispositus  et  ieiunus. 
£t  debet  post  ps  lavare  bibendo. 

15.  Si  sanguis  Christi  gelatas  fuerit  in  calice:  tarn  diu 
anhelitus  desuper  exhaletur,  donec  solv^tnr  a  calice :  et  cum 
luanibus  calicem  calefaciat. 

16.  Si  sacerdos  in  canone  aliquod  verbum,  cui  signum 
(sc.  crucii)  deputatum  est,  sine  signo  dixerit:  signum  faciat 
sine  verbo.  Si  vero  signum  fecerit  sine  verbo:  verbum  pro- 
ferat  sine  signo  ^^). 

17.  ,Si  sacerdos  incurrerit  infirmitatem,  antequam  ca- 
nonera  incepit:  potest  dimittere  officium. 

18.  Sed  si  infra  canonem  infirmitas  occurrat:  initatur 
super  altaris  crepidinem,  vel  iuxta  altare  sedeat,  donec  re- 
Gonvaluerit;  postea  prosequatur  officium,  ubi  dimisit. 

'^  19*  Si  autem  tam  vehemenssit  infirmitas,  quod  nullo 
modo  perficere  yaleat  missam :  alius  pro  ieo  faciat,  eo  more, 
sicut  supra  factum  est. 

20.  Nullus  enim  omnino  sacerdos,  sine  inevitabili  ne- 
cessitate,  tum  inceperit  officium  et  orationem  dixerit,  im- 
perfecta praesumat  officia  relinquere^  vel  ab  altare  discedere, 
nt  ab  alio  missarum  solemnia  compleantur:  sed  qui  incepit, 
suppleat  usque  ad  finem.  Qui  contrarinm  fecerit,  a  commu- 
nioiie  suspensus  est,  et  super  hoc  excommunicationis  senten- 
tia9i  sustinebit. 

%X.  Si  sace^jo^  '.ante  canonem  recordetur,  aliquam 
de    sacris    vestibus    non    habere,    si    stolam^^),     ami- 


11)  Corporcle  Wird  dsi  Tuch  genannt,    welcbei  unmittelbar  Tor  der 

Qblation  über  den  icbon  bedeckten  Altar  ausgehreitet  und    über    welchem 

•         . '  ■."■■■  '  ■  . 

das    Brod  cousecrirt  wird,    brenuer   S.  372;    man  yergl.  aAch  S*  363 
und  366. 

12)  lieber  dai  Machen  der  venchiedenen  Zeichen  dei  Kreuzes  bei^ttr 
Mesae  siehe  Brenner  S.  87.  210.  251, 

13)  Anfänglich  ein  Tuch  zur  Reinigung  des  Gesichts,  daher  orariumy 
guäarium}-  es  wurde  um  den  Hals  gehängt.  In  der  Folge  ward  es  ein 
auszeichnendes  liturgisches  Kleidungsstück ,  das  ij^äterhin  allerlei  Verzie- 
rungen erhielt.  Jüan  s&he  Bcennei  S«  199. 
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ctam'^),  manipulam  1  ^)  et  caetera:  induat  eam,  et  reincipiat 
officium  ab  initio.  « 

22.  Si  vero  infra  canonem  hoc  perpenderit:  doleat,  et 
officium  prosequatur,  et  post  missam  coufiteatur.  Manipulam 
vero  infra  canpnem  potest  assumere. 

23.  Si  manifeste  excommunicatns  intrat  ecclesiain,  ante- 
quam  sacerdos  incepit  canonem:  debet  cessare  a  divinis, 
nisi  egrediatur.  Poslquam  autem  incepit  canonem:  ndn  ces- 
Babit. 

24.  Si  aliquae  hostiae  ex  oblivione  remanserint  in  altari, 
et  si  gulta  aut  guttae  vini  adhaereant  pedi  oalicis,  dum 
conficit  sacerdos:  videtnr  dicendum,  qtiod  nee  illae  hostiaC} 
nee  illae  guttae  consecreniur,  ^uia  de  eis  oon  intenditor. 


IL    Die  neueren    Vorschriften^). 
De  defeciilus  in  celehratione  Müsarum  occurrentibut* 


L  Sacerdos  cdebratorus  omnem  adhibeat  diligentiam^  ne 


14)  Amieius  y  anagolatumy  anaheJadium  ^  anahoUtgiumy  ambolagütm^ 
ephod,  humerale^  »uperhumerale,  die  weiüie  linnene  Kopf-  Hals-  und 
Schalterbedeckaug.  Das  Umitandlichere  ober  ^ihcea  Gebrauch  meidet 
Brenner  292. 

15)  Mappula^  manulay  mantile  (mantnm),  tudarium  y  tindon  ,  faud^ 
tettaee ,'  manipuiagy  maniputay  Jetzt  eine  am' Ilnkeli  Arme  herabhängende, 
aut  dem  Stoffe  der  Stola  gefertigte  Binde,  anfaagUch  ein  Reinigangstudi 
der  Geistlichen.  Brenner  S.  295  und  296.  .Noch  viel  mehrere  diestf 
lltargiiichen  Kleidungstucke  finden  sicl^  bei  ihm  genannt  und  beschrieben« 
Man  vergleiche  übrigens  den  ganzen  Sten,  die  Archäologie  des  Abend- 
mahls entbaltenden  Band  von  AugattPt  Denhwurdigkeiien  aut  der 
ehristiichen  Archäologie  (Leipzig  1826),  zu  welchem  dieser  Aufiuits  aock 
als  ein  Beitrag  angesehen  werden  kann.  Von  den  liturgischen  Kleidongea 
If^delt  er  S.  205  ff. 

1)  Da  es  nicht  ohne  Interesse  seyn  durfte,  wahrzunehmen,  wie  sich 
diese  In  dem  unter  Clemens  Vfll.  und  Urban  VIII.  schon  verbesser' 
ten  Römischen  Missale  befindlichen  Vorschriften  zu  der  ursprüngHche» 
Form  verhalten  ,  welche  sie  in  dem  unter  Plus  V.  zuerst  herausgekoM- 
menen  Missalbucbe   haben:   so  soll  in    den  hier  folgenden  Anmerkonges 
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desit^)  aliqnid  ex  requisilis  ad  Sacramentum  Eucharistiae 
conficiendufiu  Potest  autem  defectns  contingere  ex  parte 
maleriae  consecrandae,  et  ex  parte  formae  adbibendae,  et  ex 
parte  loinistri  conficientis.  Quidquid  enim  horum  deficit, 
scilicet  materia  debila,  forma  cum  intentione,  et  Ördo  sa- 
cerdotalis  in  conficiente:  non  conficitar  Sacramentum.  Et 
his  existentibus ,  quibascumqae  aliis  deficientibus :  Teritaa 
adest  Sacramenti.  Alii  Telro  sunt  defectns,  qui,  in  Missae 
celebratione  occnrrenles,  etsi  yeritatem  Sacramenti  non  im- 
pediant,  possunt  tarnen  aut  cnm  peccato  aut  cum  scandalo 
contingere. 

IL  De  defectilus  materiae. 

Defectns  ex  parte  materiae  possunt  contingere,  si  ali- 
quid desit  ex  iis,  quae  ad  ipsam  requiruntur.  Requiritur 
enim^  ut  sit  panis  tritioeus,  et  vinum  de  vite,  et  ut  huius« 
inodi  materia  consecranda  in  actu  cpnsecrationis  sit  coram 
Sacerdote* 

III.  De  defeciu  panis. 

1.  Si  panis  non  sit  triticeus,  vel  si  triticeus  admixtus 
sit  3)  granis  alterius  generis  in  tanta  quantitate,  ut  non  ma- 
neat  panis  triticeuS)  vel  sit  alioqni  corruptus:  non  conficitur 
Sacramentum. 

2.  Si  sit  confectns  de  aqua  rosacea  vel  alterius  distil- 
lationis:   dubium  est,  an  conficiatur. 

3.  Si  coeperit  corrumpi,  sed  non  sit  corriiptus;  similiter 
si  non  sit  azymus  secundum  morem  Ecclesiae  Latinae:  con- 
ficitur, sed  conficiens  graviter  peccat. 

4.  Si  Celebrans  ante  consecrationem  advertit,  Hostiam 
esse  corruptam,  aut  non  esse  triticeam :  remota  illa  Hostia, 


auf  dieie  erite  Forniy  wo  sie  von  der  ipaterii  abweicht,  nach  der  Ant« 
werpner  Ausgabe  des  Mitsalbucht  vom  Jahre  1590  Rucklicht  genommen 
werden. 

2)  Dieies  Wort  steht  in  der  frühem  Antwerpner  Auigabe  des  Miual^ 
bnchi  erst  am  Ende  dei  Satxea,  nach  €ot\ficiendum% 

S)  In  der  frfiheren  Antwerpner  Auigabe:  tit  mdmixim$. 
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«liam  ponat,  et  facta  oblatione,  saltem  mente  coDcepta,  pro- 
fiequatur  ab  eo  loco,  ubi  desivit^). 

5.  Si  id  adverterit  post  Gonsecrationem,  etiam  post  illius 
Hostiae^)  samptionem :  posita  alia,  faciat  oblationem,  m 
supra,  et^)  a  consecratione  incipiat,  scilicet  ab  Ulis  Terbis: 
4lui  pridie  quam  pati^retur^  et  illam  prioretn  si  non  sumpsit^ 
sumat  post  sumptionem  Corporis  et  Sanguinis .  ~  vel  alii  sa- 
mendain  tradat,  Tel  alicubi  reverenter  eonservet.  Si  amem 
«umpserat:  nihilominns  sumat  eam,  quam  consecravit,  quia 
präeceptum  de  perfectione  Sacramenti  maiori;»  est  pondecis, 
quam  quod  a  ieiunis  sumatur. 

6«  Quodsi'^)  hoc  contingat  post  sumptionem  Sanguinis: 
apponi  debet  rürsus  novus  panis,  et  vioum  cum  aqua,  et  facta 
prius  oblatione,  ut  supra,  Sacerdos  consecret,  incipiendo  ab 
illis  verbis :  Qjui  pridie^  ac  statim  sumat  utrumque^  et  pros«- 
quatur  Missam^):  ne  Sacramentum  remaneat  imperfectuii, 
•et  ut  debitns  servetur  ordo. 

7.  Si  Hostia  consecrata  dispareat,  vel  casu  aliquo,  ut 
vento,  aut  miraculo,  vel  ab  aliquo  animali  accepta^^^et  ne- 
queat  reperiri :  tunc  altera  consecretur,  ab  eo  loco  incipiendo : 
Q,ui  pridie  quam  pateretur^  facta  eius  prius  oblatione,  ut 
supra  1  ^). 

4)  Statt  der  Worte :  et  facta  oblatione  •—  dezivit ,  kommen  in  der 
.früheren  Antwerpner  Ausgabe  die  Worte  vor :   ei  a  Canone  Herum  incipiat 

et  proseguatur  Missam,  In  der  späteren  Pariser  Ausgabe  des  Missalbuchs 
vom  Jahre  1650  gr.  8.  steht  für  oblatione  y  wahrscheinlich  durch  eineo 
Druckfehler:  ablutione*  y 

5)  Hier  folgt  in  der  früheren  Antwerpner  Ausg.  noch:  teu  ganguimit. 

6}  Die  Worte :  faciat  oblationem  y  ut  wproy  felilen  in  der  fr fi bereu 
Antwerpner  Ausgabe. 

7)  Statt:  Quodsi»  heiftt  es  in  der, früheren  Antwerpner  Ausgabe;  Ad- 
vertendum  autem,  guod,  st. 

8)  Der  ganze  Satz :  et  facta  prius  —  Missantj  lautet  in  der  früheren 

4 

Form  so :  facta  priug  oblatione,  et  proseguenda  omniäy  guae  teguuniur, 

0}  In  der  früheren  Form :  vel  a  mute  accepta  vel  alio  animdlu 

10)  Ut  supra  fehlt  in  der  früheren  Form.  Dafür  folgen  die  Worte: 
Et  illud  animal^  si  capi  potest  y  oecidatur  et  eomburatur,  et  eineres  eii- 
ciantur  in  Sacrarium,  vel  sub  Altari,  Diese  Worte  sind  in  das  Missale 
Ordinis  PrafidiealoruM  (Ed«  Rom,  17Q0,.4.)  wieder  aufgenommen  worden. 
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IV*    De  defeciu  viwi. 

1.  Si  viDum  sit  factum  penitns  acetam,  vel  penitus  pu- 
tridnm,  vel  de  nvis  acerbis  seu  non  tnatarig  expressnm,  vel 
ei^^)  admixtum  tantnm  aqaae,  ut  vinum  sit  corruptum:  non 
conficitur  Sacrameptum. 

2.  Si  viniim  coeperit  acescere ,  vel  corrumpi ,  vel  fuerit 
aliquantum  ^  ^)  acre,  vel  mnstum  de  uvis  tunc  expressum^^)) 
Tel  non  fuerit  admixta  aqua,  vel  fuerit  admixta  aqua  rosa- 
cea  seu  alterius  distillationis :  conficitur  Sacramentum,  sed 
conficiens  graviter  peocat. 

3.  Si  Celebrans  ante  consecrationem  Sanguinis,  quamvis 
post  GonsecratiorTem  Corporis,  ad  vertat,  aut  vinum,  aut  aquam, 
aut  utrumque  non  esse  in  Calice :  debet  statim  apponere  vinum 
cum  aqua,  et  facta  oblatione,  ut  supra^^),  consecrare,  inci- 
piendo  ab  illis  verbis:  Simili  modo  etc. 

4.  Si  post  verba  consecrationis  ad  vertat,  vinum  non 
f uisse  positum,  sed  aquam :  deposita  aqua  in  aliquod  vas  ^  ^), 
iterum  vinum  cum  aqua  ponat  in  Calice,  et  consecret,  resu- 
mendo  a  verbis  praedictis:  Simili  modo^^). 

5.  Si  hoc  advertat  post  suniptionem  Corporis,  vel  huius- 
modi  aquae:  apponat  aliam  Hostiam  iterum  consecrandam, 
et  vinum  cum  aqua  ^'^)  in  Calice,  offerat  utrumque  et  con- 
secret^^),  et  suniat^^),  quamvis  non  sit  ieiunus.    Yel   si 


II)  In  der  Uüheten  Antwerpner  Amgabe  fehlt  et',  v/ohl  durch  einen 
Druckfehler. 

l^)  Die  Pariser  /Aoigabe  vom  Jahre  1659 :  aliguantulum, 

13)  In  der  früheren  Antwerpner  Auigabe :  tunc  de  uvi»  expresgum, 
in  der  späteren  Pariser  Ausgabe  von  1650  steht  nunc  für  tunc. 

14)  Die  Worte:  facta  oblatione ^  ut  supra,  fehlen  in  der  früheren 
Antwerpner  Ausgabe.  In  der  Pariser  Ausgabe  von  1Q59  steht  ablutione 
für  oblatione, 

15)  Die  Worte :  in  aliquod  vas,  fehlen  in  der  Mheren  Antw.  Ausg. 

16)  In  der  Arüheren  Form  stehen  stalt  der  Worte:  et  consecret  — 
simUi  modo,  folgende :   et  resumat  a  verbis  praedictis. 

17)  In  der  früheren  Form  kommen  die  Worte:  cum  aqua^  nicht  vor. 

18)  Für  offerat  —  consecret,  hiefs  es  früher:  et  utrumgue  consecret^ 

19)  Hier  wurde  früher  noch  hinzugefügt:  in  fine. 
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Missa  celebretur  in  loco  publice,  ubiplurcs  adsint:  ad  evi- 
tandnm  scandalum  potent  apponere  vinum  cum  .aqua,  et  facta 
oblatione,  ut  supra,  consecrare,  ac  statim  sumere  etprQsequi 
cetera?*). 

6,  Si  quis  percipiat  ante  consecrationem,  vel  post  con- 
secrationem,  totum  vinum  esse  acetum,  Tel  alias  corraptum: 
idem  servetur,  quod  supra,  ac  si  deprehenderet^  non  esse 
positum  vinum,  vel  solam  aquam  fuisse  appositam  in  Calice. 

7*  Si  autem  Celebraas  ante  consecrationem  Calicis  ad- 
vertat,  non  fuisse  appositam  aquam:  statim  ponat  eam  et 
proferat  verba  consecrationis.  Si  id  advertat  post  consecra- 
tionem Calicis:  nullo  modo  apponat,  quia  aon  est  de  neces« 
sitate  SacramentL 

8.  Si  materia,  quae  esset  apponenda,  ratione  defectus 
Tel  panis,  Tel  Tini,  non  posset  uUo  modo  haben;  si  id 
sit^^)  ante  consecrationem  Corporis:  ulterius  procedi  non 
debet;  si  post  consecrationem  Corporis,  aut  etiam  Tini,  depre- 
henditur  defectus  alterius  fiipeciei,  altera  iam  consecrata:  tum^ 
si  nullo  modo  haberi  possit,  procedendum  erit,  et  Missa  ab- 
solvenda,  ita  tamen,  ut  praetermittantur  Terba  et  signa,  quae 
pertinent  ad  speciem  deficientem^^).  Quod  si  expectando 
aliquamdiu  haberi  possit:  expectandum  erit,  ne  sacrificium 
reraaneat  imperfectum^^)* 

V.   De  de/ectihuf  formae. 

1.  Defectus  ex  parte  formae  possunt  eontingere,  si' ali- 
quid desit  de  iis,  quae  ad  integritatem  Terborum  in  ipsa 
consecratione  requiruntur.  Verba  autem  consecrationis,  quae 
sunt  forma  huius  Sacramenti,    sunt  haec:    JEFoc  eut    enim 


20)  Statt:  guamvis  —  prosegui  cetera,*  itanden  senit  die  Worle: 
guamvis  aliam  Hosiiam  consecratam,  vel  aguam  $ump»erit\  propier  Sa- 
eramenH  integritatem  in  celebratione  Mervandam» 

21)  in  der  Pariser  Auigabe  von  1659 :  sit. 

22)  Die  Worte:  ita  tamen  —  d^cientem^  kommeii  2a  fer  fraheren 
Form  des  Miisalbuchi  nicht  vor. 

23)  In  der  früheren  Antwerpner  Anigabe :  ne  imperfietum  tacfificium 
remaneat. 
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corpus  meum.  Et:  Hie  est  enim  calix  sanguinis  mei,  navi 
et  aeterni  teslamentij  mysterium  Jidei^^)  j  qui pro  vobis  et 
pro  muUis  effnhdetur  in  remissionem  peccatorum.  Sl  qais 
antem  aliqtiid  diminaeret  vel  immotaret  de  forma  consecra'^ 
tionis  Corporis  et  Sanguinis,  et  in  ipsa  verborum  immnta« 
tione  verba  idem  non  significarent :  non  conficeret  Sacra- 
mentum.  Si  vero  aliquid  adderet^«),  quod  «ignificationem 
non  mutaret:  conficeret  quidem^  sed  graviasiine  peccaret. 

^.  Si  Celebrans  non  recordetnr,  se  dixisse  ea,  quae  la 
consecratione  commnniter  dicnntur :  non  debet  propterea  tnr- 
bari.  Si  tipfien  certo  d^«}  constet,  se  omisisse  aliquid  eorum, 
qnae  snnt  de  necessitate  Sacramenti,  id  est'formam  conse- 
crationis,  seu  partem^^):  resuinat  ipsam  formara,  et  cetera 
prosequatnr  per  ordincm.  Si  vero  vaide  probabiliter  dabitaf, 
se  aliquid  essentiale  omisisse :  iteret  fbrmam  sattem  sub  tacita 
condilione^^).  Si  anlem  non  sunt  de  necessitate  Sacramenti^ 
non  resumat,  sed  procedat  ulterius« 


24)  Schon  in  der  iii  den  logenannCen  ApoitolitcLen  Constitationen 
vorhandenen  Abendmahlslitulrgie  kommen  die  Wurfe :  myttertum  novi  iC" 
siamenti,  jedoch  bei  der  ConsecratioB  det  Brodel,  Tor  (Brenner  S.  5i) ; 
in  der  Folge  wurden  lie  in  den.  gleichbedeatenden  Aaidrack:  mytierium 
fidei^  verwandelt  und  bei  der  Comecration  des  Weini  gebraucht:  Hie  e*^ 
enim  calix  sanguinis  mei,  novi  et  aeterni  iestamenti,  mygterium  fidei, 
qui  pro  vobis  et  pro  multis  effunditur  in  remissionem  peccatorum.  lu 
neueren  Zeiten  hat  ein  Katholischer  Theolog,  A.  J*  B  int  er  im,  fiber 
diesen  Znsatz  in  dem  Mefskanon  zwei  Abhandlungen  in  die  Zeitschrift: 
Der  Katholik  j  B.  5.  Jahrg.  2.  1822  Jol.  S.  3l  ff. ,  und  ebendas,  B.  6. 
S.  129  ff.  einrucken  lassen,  in  welchen  er  sicli  viele  Mähe  giebt,  den 
Apostolischen  Ursprung  dieser  Worte  zu  beweisen«  Unter  uns  Protestan- 
ten kann  hiervon  die  Rede  nicht  seyn ;  aber  dafs  diese  Worte  auch  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  und  in  ihrer  jetzigen  Stelle  schon  früh  der  Conse- 
crationsformel  einverleibt  worden  sind ,  geht  aus  dem ,  was  sowohl  B  i  n  - 
terim  als  auch  Brenner  anf Öhren,  hervor.  Auffallend  ist  es  aber,  , 
daiüi  Bi uteri m  die  erste  Gestalt  dieses  Zusatzes  und  die  erste  Stellung 
desselben  bei  der  Consecration  des  Brodes  gar  nicht  berücksichtiget  hat. 

25)  Si  gu*s  aliquid  adderet,  heifst  es  in  der  frühern  Antw.  Ausg. 

26)  vei  valde  probabiliter,  war  früher  beigef Qgt. 

27)  seu  partem,  fehlt  in  der  früheren  Antw.  Ausg. 

28)  Der  Satz :  Si  vera  valde  —  —  eonditionoy  steht  nicht  in  der  frü- 
heren Antwerpener  Ausgabe. 
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FL   De  defectibuf  Miniitri, 

Defectus  ex  parte  Ministri  possunt  contingere  quoad  ea, 
quae  in  ipso  requiruntur.  Haec  autem  sunt:  In  primis  in- 
tentio,  deinde  diiposiüo  animae«  disposido  corporalis^^J, 
dispositio  Teatimentornm,  dispositio  in  ministerio  ipso^  qaoad 
f^a,  quae  in  ipso  possunt  occnrrere. 

VIL   De  defeciu  inieniionii. 

1.  Si  quis  non  intendit  conficere,  sed  delnsorie  aliquid 
agere ;  item  si  aliquae  Hostiae  ex  oblivione  remaneant  in 
Altari,  Tel  aliqua  pars  vini,  vel  aliqna  Hostia  laleat,  cum 
non  intendat  consecrare^  nisi  quas  videt;  item  si  quis  habeat 
coram  se  undecim  Hostias,  et  intendat  consecrare  solum 
detem,  non  determinans,  quas  decem  intendit:  in  bis  casi* 
bus^^)  non  consecrat,  quia  requiritur  iutentio^').  Secus^  si| 
putans  quidem  esse  decem,  tarnen  omnes  voluit  consecrare, 
quas  coram  se  habebat:  nam  tunc  omnes  erunt  consecratae; 
atque  ideo  quilibet  Sacerdos  talem  semper  intentionem  ha- 
bere deberet,  scilicet  consecrandi  eas  omnes  9  quas  ante  se 
ad  consecrandum  positas  habet« 

2.  Si  Sacerdos,  putans  se  teuere  nnam  Hostiam,  post 
eonsecrationem  invenerit,  fuisse  duas  simul  innctas:  in 
sumptione  sumat  simul  utramque.  Quod  si  deprehendat  post 
sumptionem  Corporis  et  Sanguinis,  aut  etiam  post  ablütio« 
nem»  reliquias  aiiquas  relictas  consecratas:  eas  sumat,  siire 
parrae  sint,  sive  magnae,  quia  ad  idem  sacrificium  spectant 

3.  Si  vero  relicta  sit  Hostia  integra  consecrata:  eam  in 
tabernaculo  cum  aliis  reponat;  si  hoc  fieri  nequit,  sequenti 
Sacerdoti  ibi  celebraturo,  in  Altari  snpra  Corporale'^)  de- 
center  opertam,  sumendam  una  cum  altera,  quam  est  con« 
secraturus,  relinquat;  vel  si  neutrum  horum  fieri  possit, 
in  ipso  Calice  seu  Patena  decenter  conservet,  qaousque  vel 


29)  eorporit,  in  dem  Miuale  Ordinig  JPraedicatorumj  beiser  alf  cor' 

30}  in  hi$  casibuSj  steht  nicht  iu  der  frflhern  Antw.  Aung, 

31)  determinäia  y  letzt  das  Mistaie  Ordtn^  Praedicat»  liinso«  ; 

32)  In  der  fruhein  Antw.  Ausg.:  CorporaHa, 
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in  tabernacnlo  reponatnr,  vel  ab  altero  sumatar;  quod  si 
noQ  habeat,  quomodo  honeste  conservetur)  potest  eam  ipse- 
met  sumere. 

4.  Si  intentio  non  sit  actaalifi  in  ipsa  consecratione 
propter  eyagadonem  menüs,  sed^^)  virtualis,  cum  accedens 
ad  Altare  intendat  faceve,  quod  facit  Ecclesia:  conficitur  Sa- 
cramentam,  etsi  curare  debet  Sacerdos^  ut  etiam  actualem 
intentionem  adhibeat- ^ 

VIII.    De  d^eciibui:  dispositionin  animae» 

'  i.  Si  qais  susp^nsns,  excomtnunicatus,  degradatns,  irre- 
guldris  vel  alias  canonice  impeditus  celebret  ^^) :  conficit 
quidem  Sacramentntn ,  sed  gravissime  peccat,  tarn  prOpter 
Communionem,  quam  indigne  snmit,  quaim  propter  executio- 
hem  OrdiDum,  quae  sibi  eral'^)  interdicta. 

i.  Si  quis  habens  cbpiam  Confessoria  celebret  in  peccalö 
mortali :  graviter  peccat.  . 

3.  Si  quis  autem  in  casu  necessitatis,.  non  habens  copiam 
Confessoris,  in  peccato  mortali  absque  contritione  celebret: 
graviter  peccat.  Secus  si  conteratur»  debet  tarnen,  cum  pri- 
iiium  poterit,  confiteri* 

4.  Si  in  ipsa  celebratione  Missae  Sacerdos  recordetur, 
se  esse  in  peccato  mortali:  conteratur  cum  proposito  confi- 
tendi  et  satisfaciendi« 

5.  Si  recordetur,  se  esse  excommunicatum ,  vel  suspen- 
snm,  aut  locum  esse  interdictum:  similiter  conteratur  cum 
proposito  petendi  absolutionem.  Ante  consecrationem  autem 
in  supradictis  casibus^^),  si  non  timetur  scandalum^  debet 
Missam  inceptam  deserere^^). 


33)  Sit  tarnen  —  besser  in  dem  J^issale  Ord,  Praedieat, 

34)  Früher  nach:  excommunicatut ^  blofs:   et  degradaius  celebret, 

35)  In  der  Pariser  Ausg.  v*  J659:  erat  sibü 

36)  in  supradictit  easibus^  steht  nicht   in   der  frühem   Antwerpner 
Ausgabe. 

37)  seeug  si  esset  publice  exeommunicatuSy  war  sonst  hier  noch  bei- 
gefugt. 
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IX.    De  defectibui  difposiitoHÜ  corporig. 

1.  Si  qais  non  est  ieiudus  post  mediain  noctemy  etiam 
post  snmptionem  solins  aquae ,  Tel  alterius  potas ,  ant  cibi» 
per  modnm  etiam  medicinae,  et  in  quantamcnmqae  parva 
qnanlitate:  non  potest  commnnicare,  nee  celebrare» 

2.  Si  antem  ante  mediam  noctem  cibum  aut  potum 
snmpserit,  etiamsi  postmodum  non  dormierit,  nee  sit  digestns: 
non  peccat;  sed  ob  perturbationem  mentis,  ex  qua  devotio 
toliitur,  consnlitar  aliquando  abstinendum. 

3.  Si  reliquiae  cibi  remanentes  in  ore  transglutiantnr : 
non  impediunt  Communionem,  cum  non  transglutiantur  per 
modum  cibi,  sed  per  modam  salivae.  Idem  dicendom,  si 
lavando  os  deglutiatur  stilla^^)  aquae  praeter  intentionem^'). 

4.  Si  piures  Missas  in  una  di^.celebret^^at  in  Nativitate 
Domini:  in  unaquaque  Missa  ablaat ^digitos  in  aliqao  vase 
mundo^  et  in  ultima  tantum  percifiat  purificiationem^^^^« 

5.  Si  praecesserit  poUutio  nocturna,  quae  causata  fnerit 
ex  praecedenli  cogitatione^  quae  aft  peccatum  mortale,  Tel 
eTenerit  propter  nimiam  crapulam:  abstinendum  est  a  Com* 


8S)  Die  frfihere  Antw.  Auig&be:  degiutiantmr  itiliae, 

39)  Dm  erste  gedrackte  Bamberger  Missale  tagt  sogar :  Ante  Miszom 
non  o9  vel  deuten  tavet  (sacerdos),  $ed  tantum  labia  exteriui  ore  clauso, 
$i  indtgetj  ne  forte  aquam  gustu  cum  saftva  immittat,     Brenuer  S. 283. 

40}  Dieser  gauze  Satz  lautete  in  dem  frOhern  Missalbuche  so :  Si 
piuret  Missas  in  uno  die  celebret,  ut  in  noete  Sativitaiis  :  in  ultima 
tantum  Missa  pereipiat  purificationem,  —  In  den  frfiliern  Zeiten  fand 
das  Verbot,  dafs  der  Priester  an  einem  Tage  niclit  melir  als  eine  Messe 
halten  dürfe,  noch  nicht  Statt;  von  Papst  Leo  III.  weifs  man>  dafs  er 
an  manclien  Tagen  sieben,  ja  neun  Messen  gelesen  hat.  Späterhin ,  im 
zehnten  Jahrhunderte,  wurde  dieses  auf  drei  Messen  beschränkt.  In  der 
Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  wurde,  jedoch  auch  noch  mit  Ausnahme  ei- 
niger Festtage ,  vom  Papst  Alexander  II.  das  Halten  nur  einer  Messe 
festgesetzt.  An  diesen  Tagen  blieben  zuerst  die  Hauptfeste  und  zuletxt 
nnr  das  Weihnachtsfest.  Brenner  S.  311  ff.,  wo  auch  S.  343.  von  den 
logenanuten  Missis  bifaciatis  y  4rifaeiatis^  quadrifadatis  y  in  welchen 
der  Introitus,  die  Lectionen  und  Orationen  verschiedener  Messen  mit  dem 
einen  Kanon  verbunden  werden',  gesprochen  wird.  In  dem  JMissaie  Ord, 
Praedie»  lauten  die  letzten  Zeilen  :  super  aliquod  vas  decenSy  et  in  uUimu 
tant'jm  pereipiat  digitorum  abiutionem. 
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miinione  et  celebratione,  nisi  aliud  Confessario  videatur^^}, 
Si  dübium  est,  an  in  praecedenti  cogitatiöne  fuerit  pecca- 
tum  mortale :  consulitur  abstinendum,  extra  tarnen  casum  ne- 
cessitatis*  Si  autem  certn^i  est,  non  fuisse  in  ilia  cogita- 
tiöne peccatum  mortale^  yel  nullam  fuisse  cogitationem,  sed 
evenisse  ex  Qaturali'  causa ,  aut  ex  diabetica  iliuslone :  pot- 
est  communicare  et  celebrare,  nisi  ex  illa  corporis  commo- 
tione  tanta  evenerit  perturbatio  mentis,  ut  abstinendum  vi- 
deatur. 

X.  De  de/ectibus  in  mmüterio  ipso  occurreniibus. 

1.  Possunt  etiam  defectus  occurrere  in  ministerio  ipso, 
8i  aliquid  ex  requisitis  ad  illud  desit^^):  ut  si  celebretur  in 
loco  non  sacro ,  vel  non  deputato  ab  Episcopo^^),  yel  in 
Altari  non  consecrato,  vel  tribus  mappis^^)  non  cooperto^^); 
si  non.adsint  luminaria  cerea;  si  non  sit  tempus  debitum 
celebrandi,  quod  est  ab  aurora  usque  ad  nieridiem  commu- 
niter^^);  si  Celebrans  saltem  Matminum  cum  Laudibus  non 
dixerit;  si  omittat  aliquid  ex  vestibus  sacerdotalibus ;  si  ve- 
stes  sacerdotales  et  mappae  non  sint  ab  Episcopo  vel  ab  alio 
hanc  habente  potestatem  benedictae;  si  non  adsit  clericus, 
vel  alius  deserviens  in  Missa,  vel  adsit,  qui  deservire  non 
debet,  ut  mulier;  si  non  adsit Calix  cumPatena  conveniens, 
cuius  cuppa  ^^)  debet  esse  aurea,  vel  argentea,  vel  stannea. 


41)  Die  Worle:  niii  —  videatur^  fthlen  in  der  frühem  Aotvirerpner 
Ausgabe. 

42}  In  der  Pariser  Ausgabe  von  1659 :  deficit, 

43)  Das  Mi$$aie  Ord.  Praedicat.  fügt  hinzu :  aut  Abbate  facultatem 
habeniem 

44)  Aufser  der  Hauptbedeckong  wahrscheinlich  das  oben  genannte  Cor- 
porale  mit  der  Palla,     Mappa  bedeutet  hier  nämlich  blofs  Decke,  Tuch, 

45)  Die  ganze  Stelle :  ut  si  celebretur  —  tooperto ,  lautetie  früherhin 
io  :  ut  si  non  celebretur  in  loco  sacro ,  vel  deputato  ab  Episcopo ,  nee  in 
Altari  consecrato,  nee  tribus  mappis  cooperto, 

4G;  communiter  fehlt  in  der  frühem  Antw.  Ausgabe.  —  Ueber  die  für 
die  Haltung  der  Messe  gewöhnlichen  Tageszeiten  siehe  Brenner  S.  331  if. 

47)  Hier  so  viel  als  DeckeL  Das  in  mehrem  etwas  verschiedenen 
Formen   im    Latein   des  Mittelalters    vorkommende   Wort   hat   mancherlei 

Hist,  theoh  Zeitschr.  II.  2.  14 
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non  aerea,  vel  vitrea;  si  Corporalia  non  sint  munda^  qnae 
debent  esse  ex  lino,  nee  serico  in  medio  ornata,  et  ab 
Episcopo  vel  ab  alio  hatte  habente  potestatem  benedicta,  nt 
etiam  superius  dictum  est^^);  si  eelebret  capite  cooperto 
Bine  dispensaüone ;  si  non  adsit  Missale,  licet  memoriter  sei- 
let Missani)  quam  intendit  dicere* 

2«  Si  Sacerdote  celebrante  violetur  Ecclesia  ante  Cano* 
nem:  dimittatur  Missa;  si  post  Canonem:  non  diniittatnr. 
Si  timeatur  incursus  hostium  vel  alluvionis,  vel  ruina  loci, 
ubi  celebratur:  ante  conseerationem  dimittatur  Missa;  post 
consecrationem  vero  Sacerdos  aceelerare  poterit  sumptionein 
Sacramenti,  omissis  omnibus  aliis^^). 

3  Si  Sacerdos  ante  consecrationem  graviter  infirmetar, 
vel  in  syncopen  inciderit,  aut  moriatur:  praetermittitur  Missa; 
si  post  consecrationem  Corporis  tantum^  ante  consecratio- 
nem  Sanguinis  ^^),  vel  utroque  consecrato  id  accidit:  Missa 
per  alium  Sacerdotem  expleatur  ab  eo  loco,  ubi  ille  desiit, 
et  in  casu  necessitatis  etiam  per  non  ieiunum^^).  Si  aatem 
non  obierit)  sed  fuerit  infirmus,  adeo  tarnen  ^^)^  ut  possit 
communicare^^J,  et  non  adsit  alia  Hostia  consecrata:  Sacer- 
dos, qui  Missam  supplet  ^  *),  dividat  Hostiam,  et  unam  partem 


Bedeutungen.  Man  lehe  über  daiselbe,  lo  wie  über  die  andern  schon 
oben  vorgekommenen  Benennungen  liturgischer  Geräthe,  Kleidungen  u.  i.  w. 
das  Glossarium    von  Ou  Fresne. 

48}  ui  etiam  »uperiut  dictum  eH  —   diese  Worte  stehen  nicht  in  der 
frühem  Antwerpner  Ausgabe« 

40)  Die  ganze  Stelle :     üi    timeatur  " cmnibut  altis  ,  findet  sich 

noch  nicht  im  fruhern  Miisalbnche,  Die  letzten  Worte  lauten  in  der  Pa- 
riser Ausgabe  von  1650  so:  post  consecrationem  eam  debet  Sacerdos 
aceelerare, 

50)  Die   Pariser  Anigabe    von   1650  fügt  vor  :    ante  conseerationem 
sanguinis^  noch  aut  hinzu. 

51)  Die   Worte:    et  in  casu   —   ieiunum,   kommea   ih   dem    frühem 

Missalbuche  nicht  vor« 

-    52)  In  der  frühern  Antwerpener  Ausgabe  fehlt  tarnen, 

53)  communicari  in  der  fkruhern  Antwerpener  Ausgabt. 

54)  Die  Worte :   Sacerdos,  ^ui  Missam  supplet,  fehlen  in  der  frühen 
Antwerpener  Ausgahe. 
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praebeat  infirmo,  aliam  ipse  snmat.  8i  anfem  seiniprolatä  for- 
ma Corporis  obiit^^)  Sacerdos:  quia  non  est  facta  consecratio, 
non  est  necesse,  ut  Missa  per  alium  sappleatur.  8i  Tero  ob- 
ierit  semiprolata  foilna  Sanguinis :  tanc  alter  prosequatur  Mis- 
sam,  et  super  eundem  Calicem  repetat  integrum  formam,  ab 
eo  loco:  Simiti  modo,  poitqwtm  coenatum  est;  vei  posset 
super  alium  Calicem  praeparatum  integram  formam  proferre, 
et  Hostiam  prinii  Sacerdotis  et  Sanguinem  a  se  consecratum 
sumere,  ac  deinde  Caiieem  relictnm  semiconsecratuni^^). 

4.  Si  quis  extra  huinsmodi  casus  necessitatis  integra 
Sacramenta  non  snmpserit:  gravissime  peocat* 

5.  Si  musca,  vel  aranea^  vel  aliquid  aliud  ceciderit  in  Ca- 
licem ante  consecrationem :  proiiciat  Tinuni  in  locum  decen- 
tem  ^'^\  et  aliud  ponat  in  Calice,  niisceat  parum  aqnae,  offerat, 
vt  supra^^),  et  prosequatur  Missam.  Si  post  consecratio- 
nem ceciderit  musca  aut  aliquid  eiusmodi,  et  fiat  nausea 
Sacerdoti:  extrafaat  eam,  et  lartt  cum  vino,  finita  Missa 
comburaty  et  combustio  ac  letio  huinsmodi  in  sacrarium  pro<- 
iiciatur«  Si  autem  non  fuerit  ei  nausea,  nee  uUum  pericu- 
lum  tiraeat:  snmat  cum  ISaoguine. 

6.  Si  aliqaod^^)  venenosum  ceciderit  in  Calicem,  vel 
quod  provocaret  vomitum:  vinum  consecratum  reponendum 
est  in  alio  Calice,  et  aliud  vinum  cum  aqua  apponendum 
denuo  consecrandum;   et  finita  Missa  Sangais   repositus   in 


55)  In  der  Pariser  Ausgabe  tob  1650 :  abterii, 

56)  Die  ganze  Stelle:  guia  non  est  facta  consecratio  —  —  ' seniicon" 
geerqlum,  lautete  früher  so :  aut  semiprolata  forma  Sanguinis  :  tunc  aller 
similiter  prosequatur  Missam^  et  super  eandem  Hostiam  seu  eundem  Ca» 
iicem  repetat  iniegräm  formam ,  ah  eo  loco  :  Q  ui  pridie  quam  p  a^ 
teretur,  et  in  Sanguine  ab  eo  loco  :  S  im  ili  modo  y  p  o  st  quam 
coenatum  est;  vel  posset  super  alium  Panem  et  in  Calice  similiter ^ 
cum  in  forma  Calicis  deficity  super  alium  Calicem  praeparatum  integram 
formam  proferre,  et  Hostiam  pn'mi  Sacerdotis  inter  reliquias  servare,  vel 
eam  sumere  post  ablutionem  üanguimis,  si  constaty  quod  non  sit  conse- 
crata ;  in  dubio  vero  tutius  est  accipere  p9kt  sumpiionem ;  et  idem  de 
Calice  relicto  semiconsecrato. 

57)  Früher:  subtus  Altare, 

58)  ut  supra   —  fehlt  in  der  frühem  Aotwerpener  Ausgabe. 

69)   in  der  Pariser  Ausgabe  ron  J659:  aliquid. 

14» 
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panno  lineo  vel  stnppa  tamdiu  serveCnr,  donec  species  vini 
fuerint  desiccatae,  et  tunc  stnppa  <^®)  comburatur,  et  com- 
bustio  in  sacrarinm  proiiciatnr. 

7.  Si  aliquod^O  venenatum  contigerit  Hostiam  conse- 
cratam:  tunc  sdteram  sonsecref,  et  snmat  modo,  quo  dictum 
est,  et  illa  servetnr  in  taberpaculo  loco  separate,  donec  spe- 
cies cormmpantur,  et  corruptae  deinde   mittantur  in  Sacra- 

rium  *  *)• 

8.  Si  sumendo  Sangninem  particula  renianserit  in  Ca- 
lice:  digito  ad  labium  Calids  eam^^)  adducat,  et  sumat 
ante  purificationero,  vel  infnndat  vinom  et  sumat. 

9.  Si  Hostia  ante  consecrationem  inveniatur  fracta:  nisi 
populo  evidenter  appareat,  talis  Hostia  consecretur;  si  au- 
tem  scandalum  populo  esse  possit:  alia  recipiatur^^)  et  of- 
feratur;  quodsi  illius  Hostiae  iam  erat  facta  oblatio:  eam 
post  ablutionem  sumat.  Quodsi  ante  oblationem  Hostia  ap- 
pareat confracta:  accipiatur  altera  integra,  si  citra  scandalum 
aut  longam  moram  fieri  poterit. 

10.  Si  propter  frigus  vel  negligentiam  Hostia  conse- 
crata  dilabatur  in  Calicem :  propterea  nihil  est  reiterandum, 
sed  Sacerdos  Missam  prosequatur,  faciendo  ceremonias  et 
Signa  consueta  cum  residua  parte  Hostiae,  quae  non  est 
madefacta  Sanguine ,  si  commode  potest.  Si  vero  tota 
fuerit  madefacta:  non  extrahat  eam,  sed  omnia  dicat  omit« 
tendo  Signa,  et  sumat  pariter  Corpus  et  Sanguinem,  signans 
se  cum  Calice  et  dicens;  Corpus  et  Sanguis  Domini  no- 
*/rt  etc.  «*). 


60)  sluppa  fehlt  in  der  frühem  Antwerpeuer  Ausgabe» 

61)  tu  der  Parlier  Ausgabe  von  1659:  aliquid, 

62)  Statt:  donec  speeieB  —  gaerarium^  biefs  es  sonst:  et  unimal 
eaptum  occidatur  ei  comburatur ,  ut  supra  dictum  est.  Diese  Worte  tetxt 
auch  das  Miggale  Ord,  Praedicai,  hinzu. 

63)  eam  fehlt  in  der  frühern  Antwerpener  Ausgabe. 

61)  accipiatur  nach  der  frühem  Antwerpener,  so  wie  nach  d«r  Fa- 
riiier  Ausgabe  von  1659. 

65)  Diese  ganze  Stelle:  faciendo  ceremonias  —  —  Domini  nostn\ 
Icomnit  früher  nicht  vor.  —  In  dem  Miss,  Ord,  Praedic,  lautet  et  hiofs : 
Sed  Sacerdos  Missam  prosequatur   omittendo  Signa  et  caeremoniasy  quae 
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!!•  Si  in  hieme  Sangais  congeletur  inCalice':  involvatur 
Calix  pannis  calefactis;  si  id  non  proficeret^®):  ponator  in 
ferventi  aqua  prope  Altare  ^^))  dummodo  in  Calicem  non 
intret,  donec  liquefiat 

12.  Si  per  negligentiam  aliqnid  de  Sanguine  Cliristi  ce- 
ciderit;  si  quidem  super  terram,  seu  super  tabulam:  liogua 
lambatur,  et  locus  ipse  radatur,  quantum  satis  est,  et  abrasio 
comburatur;  cinis  Tero  in  sacrariuin  recondatur^^).  Sivero 
super  lapidem  Ältaris  ceciderit:  sorbeat  Sacerdos  stillam, 
et  locus  bene  abluatur,  et  ablutio  in  sacrarium  proiiciatur. 
Si  super  linteum  Aharis  et  ad  aliud  linteum  stilla  pervene- 
rit  j  si  usque  ad  tertium :  linteamina  ter  ablaantur,  ubi  stilla 
oeciderit,  Calice  supposilo,  et  aqua  ablutionis  in  sacrarium 
proiiciatur^^).  Quodsi  in  ipso  solum Corporali,  aut  siin  ve- 
Btibus  ipsis  sacerdotalibus  ceciderit:  debet  siiniliter  ablui  et 
ablutio  in  sacrarium  proiici^®).  Si  in  substrato  pedibus 
panno  vel  tapeto:  bene  abluatur,  ut  supra^^). 

13.  At  si  contingat,  totum  Sanguinem  post  consecrationem 
effundi,  siquidem  aliquid  vel  parum  remansit:  illud  sumatur, 
et  de  eflfuso''^)  reliquo  Sanguine  fiat,  ut  dictum  est.    Si  vero 


zolent  fieri  cum  ip»a j  et  sumat  timul  Corpus  cum  Sanguine,  dicens : 
Corpus  et  Sanguis  etc.  —  Ueber  die  ordnungBinäüBige  Vermischung 
eines  Xbeilt  der  Hostie  mit  dem  Weine  s.  Brenner  S.  99.  21G  u«  25S. 

66)  In  der  Pariser  Ausgabe  von  1659 :  proßciat, 

G7)  prope  Altare  —  fehlt  in  der  frühem  Antwerpuer  Auggabe. 

68)  Diese  Stelle:    siquidem   super  terram —  reeondatur^  lautete 

sonst  so :  siquidem  super  tabulam  :  lingua  lambatur ,  et  pars  illa  tahulae 
radatur y  quantum  satis  est.  Item  si  non  faerit  tabula:  locus  ipse  rada- 
tur  et  comburatur^  cinis  vero  iuxta  Altare  recondatur, 

69)  Hier  stand'  fruherhiu  noch  der  Zusatz:  et  pars  iUa  lintei  sive 
Pallae  post  ablutionem  abscindatur  et  comburatur  ^  et  cinis  in  saerario 
condatur, 

70)  Statt:    debet  similiter proiici,    hiefs  es  sonst:   satis  erit 

ablui  y  et  ablutio  in  sacrarium  proiiciatur, 

71)  Anstatt:  bene  abluatur ^  ut  supra ,  hiers  es  sonst:  et  ablui 
oportebity  et  partem  abscindi  et  comburiy  et  einer  es  similiter  in  sacrarium 
immitlim 

72)  In  der  Pariser  Ausgabe  von  1650:  /uso. 
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nihil  oninino  remansit:  ponat  itemm  Tinam  et  »quam,  et  con- 
secret,  ab  eo  loco:  Simili  modo,  postguam  coenatum  eftj 
facta  priag  tarnen  Calicis  oblationoi  ut  supra^^). 

14.  Si  Sacerdos  evoinat  Eucharistiara,  si  speciea  integrae 
appareant :  reverenter  sumantar,  nisi  nausea  fiat ;  tunc  enim 
species  consecratae  caute  separentar,  et  in  aliquo  loco  sacro 
reponantur,  donec  corrumpantur,  et  postea  in  sacrariuiu  pro- 
iiciantur^^).  Quodsi  species  non  appareant:  comburatar 
Tomitns,  et  cineres  in  sacrariam  mittantur^^^. 

15.  Si  Hostia  consecrata,  vel  aliqua  eins  particula  dila* 
batur  in  terram:  reverenter  accipiaturi  et  locus,  nbi  cecidit, 
mundeturi  et  aliquantuni^^)  abradatnr,  et  pulvis  seu  abrasio 
huiusmodi  in  sacrarium  iminittatur^^).  Si  ceciderit  extra 
Corporale  in  inappanii  seu  alio  quovis  modo  in  aliquod  lin- 
teum:  mappa  Tel  linteum  huiusmodi  diligenter  lavetnr,  et 
lotio  ipsa  in  sacrarium  effundatur. 

16«  ^^)Possunt  etiam  defectus  in  ministerio  ip8o''9)oc- 
currere^  si  Sacerdos  ignoret  ritus  et  ceremonial^  ipsas  in  eo 
servandas ;  de  quibus  omnibus  in  superioribus  Rubricis  copiose 
dictum  est^^)). 


73)  ut  supra  —  fehlt  in  der  frühem  Aiitwerpner  Ausgabe.  —  In  dem 
Missal,  Oriin,  Praedie,:  eaiiet's  ^bimtione,  saltem  tnentah'y  ut  9upra 
dictum  e$t^ 

74)  nie  Worte :  donec  corrumpantur  -^  proitciantur ,  fehlen  In  der 
frühern  Antwerpner  Attifgabe. 

75)  proHeianUtr  — '  in  der  frfihem  Antwerpner  Ansgabe. 

76)  iUiquantulum  —  in  der  Pariser  Aotgabe  von  1659. 

77)  proiiciatur  —  in  der  frdhern  Antwerpner  Aasgabe. 

78)  Die  erwähnte  Pariser  Ausgabe  bezeichnet  diesen  Satz  mit  N.  17., 
so   wie  den   vorhergehenden :  Si  ceciderit.  extra  Corporate  etc,  mit  N.  16. 

79)  %p%o  —  fehlt  i9   der  Pariser  Ausgabe   von  1059. 

80}  in  sequentibus  Rubricis  copiose  dicetur  —  heifst  es  in  dem  mehr- 
lualä  gedachte  u  Missaie  Ord.  Praedicat,,  und  an  mittel  bar  darauf  folgt  der 
Abichnitt :   Quomodo  Sacerdos  se  praeparare  debeat  ad  MissaM. 
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VIL 

lieber  eine  merkwürdige  Differenz 

in  den  Exemplaren  der  Originalausgabe 

des  Deutschen  grüfsern  Katechismus 

Luthers  9 

bei  Georgen  RhaW|  Wittenberg  1529.  4. 


Von 


Dr.  Gottlieb  Philipp  Christian  Kaiser, 

Profeuor  der  Theologie  und  Consistorialralhe  za  Erlangen. 


Die  erste  Ausgabe  des  gröfsem  und  kleinen  Katechismus 
Luthers  ist  durch  die  Abnutzung  in  den  Händen  der  Lehrer 
und  Schulkinder  so  selten  geworden,  dafs  schon  in  Feuer- 
lini  Bibl.  ^mbol  Ed.  Biederer  (Norimb.  1768),  P.  I.  p.  160., 
darüber  geklagt  wird. 

Mir  sind  zur  Zeit  nur  drei  Exemplare  der  ersten  Aus- 
gabe des  gröfsem  Katechismus  zu  Gesicht  gekomigien.  Diese 
Ausgabe  hat  den  Titel :  Deudsch  Catechi$mu9.  Mart.  Luther^ 
ohne  Druckort  und  Jahreszahl  auf  dem  Titel,  mit  einer 
verzierenden  Einfassung,  welche  besonders  durch  das  Bild 
Christi  am  Kreuze  zwischen  den  Schachern,  unterhalb  des 
Titels,  kenntlich  ist.  Es  sind  XCil  numerirte  Blätter. 
Auch  die  Bogen  sind  Ton  %  bis  3  signirt,  das  letzte  Blatt 
hat  die  Unterschrift:  Gedrückt  zu  Wittemberg  durch  Georgen 
Rhaw  SD?.  2).  XXIX.  —  Nummer  I  auf  dem  ersten  Blatte 
folgt  erst  nach  dem  Titel,  und  so  macht  das  Buch  in  4.  ein 
Alphabet  und  ein  Blatt  aus,  und  die  Signatur,  welche  beim 
letzten  Blatte  mit  a  bätte  bemerkt  werden  können,  ist  un- 
terblieben. 
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In  drei  Exemplaren  einer  und  derselben  Ausgabe,  "wo- 
von das  eine  einer  Privatbibliothek  in  München  (des  Ober- 
consistorialrathes  Dr*  Kaiser),  das  andere  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek ,  das  dritte  der  Nürnbergischen  Stadt- 
bibliothek angehört,  fand  ich  folgende  Differenzen: 

Ein  Münchener  Exemplar.      Erlang.  u.Nürnb.  Exemplar  *J, 

Bogen  ^i  Zeüe  9: 
Sacramet  Sacfament 

i  b  Z.  3^4:  Gol-Uch  Göttlich 

\\       Z.  IS- i9:  heil' 9ame  heyl-same 

Z,  22-29  verschieden  abgetheilt. 
ij  b  Z«  15:  dazu  ynn  darzu  yn 

\\\      Z*  2:  gnug  gnung 

ii|  b  Z.  5:  nütze  nutze 

itt)  •      Z.  3 :  heuttigf  heuiigs 

9:  Gott  Got 

12-24  anders  abgetheilt. 

Aufser  einigen  andern  unbedeutenden  Unterschieden  in 
diesem  Bogen  SS,  ist  noch  in  der  Ueberschrift  der  Blätter  in 
dem  Münohener  Exemplare  drei  Mal  gesetzt:  Von  dem  Sa^ 
crament  des  Allars,  statt:  Von  dem  Sacrament  der  Tavffe^ 
wie  das  Erlangische  und  Nürnbergische  Exemplar  immer 
richtig  hat^^).  Ohne  Zweifel  wurde  also  der  Bogen  SS  für  alle 
Gattungen  von  Exemplaren,  die  zu  den  verbesserten  gehö- 
ren, liragedruckt  Diefs  erhellt  auch  daraus,  dafs  die  Signa- 
turen des  Bogens  SS  eine  andere  Stellung  unter  den  letzten 
Zeilen  der  drei  Blätter  haben,  als  wie  in  dem  Exemplare 
der  ersten  Gattung,  auch  manchen  Buchstaben  und  Inter- 
punctionszeichen  eine  andere  Figur  eigen  ist  Der  Umdruck 
des  ganzen  Bogens  mag  blofs  durch  den  starken  Druck- 
fehler in  den  Ueberschriften  veranlafst  worden  seyn« 


*)  Das  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  befindliche  Eicemplsr 
stimmt  in  allen  folgenden  Fällen  mit  dem  Erlangischen  und  Nürnbergiscben 
Exemplare  iiberein;  doch  fand  ich  S3i6  Z.  3-4:  Güt-tlich  als  eine  Ab- 
weichung. Der  Herausgeber. 

**)  Auch  in  dem  Leipziger  Exemplare  ist  diese  Ueberschrift  richtig. 

Der   Herausgeber. 
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Von  anderer  Art  ist  die  Differenz  im  Bogen  £• 
Ein  Münchener  Exemplar.      Erlang,  u.  Nürnb.  Exemplar. 

Bogen  Xi  Z.  25—26: 
die   also  schlietten  und  foU    die  aho  folgern  und  ichHes- 
gern,  wo   der  Glaube  nicht    sen^    wo   der   Glaube  nicht 
recht  ist ,    da  ist  auch  die    istj  da  müsse  auch  die  Tauffe 
Tauffe  nicht  recht.  wicht  recht  sein^ 

Die  Verbesserung  ist  wieder  auf  Seiten  des  Erlangi- 
schen und  Nürnbergischen  Exemplares  *) :  aber  der  Bogen 
3B  bietet  sonst  keine  Verschiedenheit  dar,  ja,  es  läfst  sich 
aus  andern  Merkmalen  die  Identität  des  Drucks  dieses  Bo- 
geus  für  beide  Gattungen  der  Exemplare  behaupten.  Folg- 
lich ist  bei  diesem  Bogen  nur  während  des  Abdrucks  selbst, 
vom  Verfasser  in  der  Correctur  noch  nachgeholfen  worden, 
ohne  dafs  man  die  Exemplare  des  Bogens,  die  schon  abge- 
druckt waren,  cassirt  hat.  Die  Schuld  des  Nichteassirens 
fällt  wohl  auf  Georgen  Rhaw,^  oder  seine  Drucker. 
Ungeachtet  dieser  Verschiedenheit  einiger  Bogen  haben  doch 
mit  Recht  alle  Literatoren  behauptet,  dafs  der  grofse  Kate- 
chismus Luthers  in  einer  Deutschen  Quartausgabe  bei  Rhaw 
zu  Wittenberg  im  Jahre  1529  nicht  öfter  als  ein  Mal  er- 
schienen sey  **y  Die  entgegengesetzte  Behauptung  wäre  auch 
leicht  zu  widerlegen,  da  die  übrigen  Bogen  in  den  verschie- 
denen Exemplaren  auch  in  den  kleinsten  Eigenheiten  zu- 
sammenstimmen,  und  da  in  eben  diesem  Jahre  aulser  den 
beiden  Nachdrücken  (zu  Nürnberg  und  Erfurt),  und  aufser 
der  doppelten  Lateinischen  Uebersetzung  (der  einen  'von 
Lonitzer,  der  andern  von  Obsopöus)  die  von  Luther 
selbst  besorgte  Deutsche  Ausgabe  in  Octav  erschien,  die 
auch  im  Jahre  IdSO  wieder  in  Quart  edirt  wurde.  Diese 
Sache  ist  aber  nicht  blofs  um  des  Katechismus  selbst 
willen,  sondern  auch  der  Analogie  wegen  wichtige  und 
läfst    besonders  auf  die    vermeintliche    mehrfache  Deutsche 


*)  Damit  stimmt  auch  das   Leipziger  Exemplar  überein.  D.  H. 

*•)  Sielie  Feuer  Uni  Bibliotheca  Symb,  P.  I.  p.  160.  Chr.  Frid. 
Jllgen  Commeniatt.  I  —  IF.  :  Reeolitur  memoria  utriusque  Catechismi 
Lutheri.  Lips.  1820^30.    Comment.  HI.  p.  9.  Kaiser.  • 
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Quartaiisgabe  der  AugiburgiscAen  Co9ife99ion  und  ihver  Apo- 
logie  bei  Gem'g  Rhaw  zu   Wiiiemlerg  von   1530-^1531 
einen  Schlufs  machen.     Ua  ich  aber  in   Bezug   auf    diese 
schon  in  zwei  besondem  Beiträgen  meine  Ansicht  erörtert 
habe*):    so  bemerke  ich    hier   nur    noch    hinsichtlich    des 
grd&ern    Katediismus,    daJGs    die    Lesart    des    berichtigten 
Textes  im  Bogen  3E  i:    v>o  der   Glaube  nickt  i»t^    istatt; 
WQ  der  Glaube  nicht  recht  isij  in  die   gewöhnliohen   Aus- 
gaben des  Deutschen  Conoordienbuches  nicht  aufgenonuaaen^ 
sondern  in ,  diese  eine  Mischung  des  doppelten   Texte«  auf 
folgende  Art  gekommen  ist:  die  also  folgern  und  scklieeaen: 
wo  der  Glaube  nicht  reckt  ist^  da  müise  auch  die  Tauffe 
nicht  rec/U  ieyn,    Luther  aber  behauptet  in  diesem  Kapitel 
vorher:    die  Kinderiai{/e   aey  nicht  aa  den  Glauben   ge- 
bunden ^    sondern  an  das  Wort.    Und  die  Lateinische  Üe« 
bersetzung  des  Obsopöus  im  Concordienbuche  hat:     qni 
ila  concludenies  ii\feruni:    ubi  ßdei  non  egt,    4bi  nee 
baptismus  rectum  esse  poteät    Einige   haben  in  dem  Deut« 
sehen  Concordienbuche  das  Wort^   rechte    nach  den   Wor- 
ten :    wo  der   Glaube  nicht ,   in  Parenthesen   eingeschlos- 
sen, anstatt  es  aus  dem  Texte  zu  werfen*    Da  aber  Luther 
kurz  vorher  doch  auch   behauptete ,    dafs  hei  der  Kinder- 
taufe    einigermafsen   der    Glaube   vorhanden   sey    (nämlich 
weil  das   Kind  hingebracht  werde  in    der  Hoffnung,    dals 
es   glaube,   und  in   den  Worten:    wenngleich  die  Kinder 
nicht   glaubten j    welches    doch  nicht  ist):    so  konnte  er 
im  Manuscripte  gesetzt  haben:  wo  der  Glaube  nich^  recht 
ist.    Er  führt  nämlich  die  Gegner  redend  ein,   wie  sie  ihm 
nach  seinem  eigenen  Geständnisse  antworten  würden.     Aber 
er   ändert  in  der  Correctnr   (wie    es    mir    vorkommt)   die 
beiden   Zeilen  so ,     dafs  sie  ausgefüllt  sind ,   und  doch  das 
Wort:  rechte  vom  Begriff  Glaube  entfernt  wird. 

So  wie  aber  in  der  Originalausgabe  der  Augsburgi- 
schen  Confession  und  ihrer  Apologie,  von  Melanch- 
t  h  o  n ,    doch    auch    in    solchen    Bogen ,     welche    für    alle 


*)  Siehe  ZeiUcArifi  für  die  hisiprische  Theohgi^y  |.  Qaade«  %  äiuck 
S.  105  ff. 
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Gattungen  von  Exemplaren  mit  einerlei  Sats  der  Lettern 
gedruckt  worden  sind,  noch  während  des  Abdrucks  selbst, 
durch  Zufall  manche  Verschiedenheiten  der  Abdrucke,  z«  B. 
durch  Ausspringen  eines  Buchstabens  oder  eines  Inter- 
punctionszeichens ,  oder  durch  Vermehrung  der  Zeilen  am 
Schlüsse  einer  Seite  und  eines  Kapitels  mittelst  der  Zei- 
lenbrechung entstanden  sind:  so  ist  es  auch  der  Fall  in 
der  Originalausgabe  des  grofsen  Katechismus  von  Luther. 
Siehe : 

.Ein  Münchner  Exemplar.        Erlang,  u.  Nürnb.  Exemplar*). 

S3  iitj  am  Schlüsse  : 

von  tröstliche bis  be-    von  tröstliche  —  —  bis    Je- 

halten  4  Zeilen.  halten  3  Zeilen. 

Hingegen  stimmen  unzählige  einzelne  Eigenheiten,  z.  B. 
Bogen  3i  3.  1 :  frey^^*'')^  statt:  freyer ^  Z.  8.:  einmall 
(mit  gebrochenem  Comma),  statt:  einmal^  in  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Exemplare  überein***;.  Und  so  ist 
Niemand  berechtigt,  wegen  geringer  Differenzen  einzel- 
ner Bogen,  zumal  da  der  Sinn  und  die  Bedeutung  der 
Wörter  dadurch  nur  ein  einziges  Mal  verändert  erscheint, 
eine  doppelte,  oder  gar  dreifache  Originalausgabe  des 
gröfsern.  Lutherischen  Katechismus  in  Quart  vom  Jahre 
1529,  und  bei  Georgen  Rhaw  erschienen,  anzunehmen. 

Sollte  aber  Jemand  in  der  Veränderung  der  Wörter: 
wo  der  Glaube  nicht  recht  ist^  in  das  Richtigere:  wo  der 
Glaube  nicht  ist,  ein  Schwanken  des  Urtheils  bei  Luther 
vermuthen:  der  bedenke,  dafs  Luther  hier  nicht  selbst  leh- 
rend spricht,  sondern  die  Gegner  redend  einführt,  und  dafs 
er  Ursache  hatte,  sie  auf  die  letztere  Art  redend  einzufüh- 
ren ,  und  so  wird  dem  grofsen  Reformator  Niemand  diese 
Nachhülfe  im  Texte  verdenken. 


*)     Hier    weicht   das   Leipziger    Kxeniplar    ab    und    stimmt   mit    dem 
Münchner  überein ,  indem  es  für  diese  Worte  gleichfalls  vier  Zeilen  hat. 

Der  Herausgeber. 

;  **)  Auch    so  das  Leipziger  Exemplar.  Der  Herausg. 

/ 


«y» 


')  Auch  so  das  Leipziger  Exemplar.  Der  Herausg. 
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Aufser  dem  angeführten  Münchner  Exemplare  der  er- 
sten Gattung  mögen  wohl  noch  mehrere  dergleichen  Exem- 
plare existiren,  wie  aus  der  Lesart  im  Concordienbuche 
zu  schliefsen  ist.  In  jedem  Falle  aber  sind  wohl ,  was  bis- 
her nicht  geschehen  ist,  zwei  Gattungen  von  Exemplaren 
der  Originalausgabe  des  gröüsern  Deutschen  Katechismus 
Luthers  zu  unterscheiden. 


VIIL 

Beiträge 

zur  Reformationsgeschichte  des  IGten 

Jahrhunderts. 

Aus  einer  Sammlung  yon  Originalbriefen  beriihmter  Männer 

jenes  Zeitalters. 

Von 

Dr.    David   Schul  z^ 

Senior  der  EFangeliieh-theolog.  FacoUät  und  Coniiftorialrathe  za  Breilan. 


Auf  der  Bibliothek  der  Evangelischen  Gnadenkirche  zu 
Landeshut  im  ScMesischen  Gebirge^)  wird  eine  Sammlung 
von  gröfstentheils  Originalbriefen,  Urkunden  und  andern 
handschriftlichen  Ueberresten  aus  dem  Zeitalter  der  Refor- 
mation in  zwei  Foliobänden  von  382  und  483  Blättern  auf- 
bewahrt, worin  sich  Mancherlei  vorfindet,  das  theils  durch 
den  Inhalt,  theils  als  archäologische  Merkwürdigkeit  Inter- 
esse gewährt^  und  der  weitern  Bekanntmachung  würdig  zu 
seyn  scheint  Von  Luthers  Hand  finden  sich  zwar  nur 
zwei  Schreiben  vor  (VoL  L  Fol.  175«  176.^,  welche  auch 
in  der  de  Wetteschen  Ausgabe  von  Luthers  Briefen 
(5.  Bd.  S.  380  f.  und  S.  724  f.) ,  aber  leider  aus  einer  feh- 


1)  Nähere  Auikanft  über  diese  BucheriRinmlang  giebt  der  am  die- 
selbe hochverdiente  jetzige  Curator ,  Herr  Bürgermeister  Wilhelm 
Perschke,  in  dem  vor  einigen  Jahren  herausgegebenen»  unter  seiner  An- 
leitung angefertigten  Verzeiehnift  der  öffentlichen  von  Wallenberg-FendeT" 
linschen  Bibliothek  zu  Landeshut  in  Schlesien^  nebtt  eingestreuten  Erläu^ 
terungen  und  einer  Geschichte  dieser  Stiflung,  Landeshat  1829. 
288  S.     8. 
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lerhaften  Abschrift  gedruckt  erschienen  sind^):  aber  von 
Melanthon,  Justus  Jonas,  Joachim  Camerarius 
und  vielen  andern  berühmten  Männern  der  Reformationszeit, 
welche  im  vorgedachten  Yerzeidinisse  S.  223  namhaft  ge- 
macht sind,  ist  eine  bedeutendere  Anzahl  Autographa  vor- 
handen^ deren  Inhalt  einige  historische  Ausbeute  verspricht. 
Selbst  von  Calvin  sind  zwei  eigenhändige  Briefe  an  Me- 
lanthon, und  von  Oecolampadius  einer  an  Zwingli 
in  dieser  Sammlung  zu  lesen.  DasAu&uchen  und  Abschrei- 
ben Melanthonscher  Originalschriften  theils  aus  der  vor- 
liegenden Landeshuter  Sammlung,  theils  aus  der  eben  so  an« 
sehnlichen,  welche  die  hiesige  von  Rehdigersche  Biblio- 
thek besitzt,  für  das  von  Herrn  Dr.  Bretschneider 
herauszugebende  Corpus  Reformatorum ,  gab  mir  die  Ver- 
anlassung, beiläufig  auch  einige  andre,  besonders  an  Me- 
lanthon gerichtete  Briefe  mit  abzuschreiben.  Und  wenn 
ich  jetzt  etliche  jener  Sendschreiben  mittelst  dieser,  der  hi- 
storischen Theologie  gewidmeten  Zeitschrift  zur  öffentlichen 
Kunde  bringe^  so  wird  es  blofs  von  dem  Urtheile  der  Sach- 
kundigen abhangen,  ob  weitere  Mittheilungen  der  Art  nach- 
folgen sollen,  oder  nicht. 

Die  Landeshuter  Sammlung  der  erwähnten  handschriftli- 
chen  Denkwürdigkeiten  stammt   eigentlich  von  Görlitz   her. 


2)  Die  bedeutendsten  Fehler  dieaer  Abdrucke  mögen  hier  Ihre  Berich- 
tigung finden.  In  dem  erstgedachten  Briefe  ('S.  380  hei  de  Wette)  ist 
in  der  zweiten  Zeile  der  Name  Hinderthür  zu  schreiben,  statt:  Hinter- 
thür,  —  In  der  letzten  Zeile  auf  derselben  Seite  steht  on  in  der  Hand- 
schrift, nicht  an  oder  ohn,  —  S.  381  Z.  5  mufs  es  heifsen :  und  vleijiu 
ger  (d.i.  fleißiger),  an«ta€t:  undrieftUcher,  —  Im  zweiten  Briefe  (S.  72^1  f.) 
ist  in  der  vierten  Zeile  zu  lesen:  wundere^  statt:  wuHdern;  —  Z.  6 : 
Zweiweibigen^  für  :  Zweiwärtigen ,-  —  Z.  9  :  ja,  für  :  je;  —  Z.  1  auf  der 
folgenden  Seite :  habs,  für:  habe;  —  Z.  3:  wünscht^  für:  wümehe ;  — 
daselbst:  Calcuium  (sind  Luthers  Sieinschtneraen) ,  für:  CkitarHkum;  — 
E. 20:  ff ocA,  für:  aaeJ^uuä:  9Mt,  für:  boü;  -.Z.22:  G«//,  fär:  Goldi  — 
Z.  23  f.:  on  SophiUieetum  (für:  ohne  Sophistereien),  dat  keinr Feur  Aeili 
(d.i.  aushäli)^  wie  emder  Goid,  weiches  'ttuch  tooi  etliche  Gofdsekmidt 
kennen,  für:  —  Goldschmidte  können;  —  Z.  30:  halte y  für:  kalten;  — 
Z.  34:  miehy  für:  viel;  unbedeutender  ÜHrichtigkeiten  in^  der  Wortschrei- 
bung nicht  zu  gedenken. 
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Ein  gewissifer  Georg  Schmid,  welcher  vom  Jahre  1558  nn 
in  Wittenberg  stndirt  hatte  (worüber  ein  im  ersten  VoL 
If'oL  7.  eingeheftetes,  von  Melanthons  Hand  geschriebenes 
Attest  Auskunft  giebt),  und  nachher  Bürgermeister  in  seiner 
Vaterstadt  gewesen  zu  seyn  scheint,  hat  die  Sammlung 
gemacht»  Das  von  Melanthon  ausgestellte  Attest  lautet, 
wie  folgt: 

Praecatio* 

Aeterno  genitore  Nate  Christo 

Oratörque  tui  sinu  parentis 

VoceM  Evangelii  ferens  docendam 

Quam  nos  discere  tu  iubes  severe 

Et  qua  mentibus  inseris  piorum 

Vitam,  iusdciamque  seropitemam 
Tu  sol  iusticiae  doceto  nostras 

Mentes,  et  radiis  tuis  repleto 

Ac  in  cordibus  excitato  flammas 

Quales  lex  tua  nos  habero  iussit 

Has  accendico  spiritus  vigore 

Quem  de  pectore  das  tno,  petenti 

Non  est ,  te  nisi  dante ,  fausta  virtns 

Sed  nos  auxilio  iuvas  potentes. 
Ego    Philippus    Melanthon  'testor    hunc  Georgium    Schmid 
Gorlicensem  initiatum  esse  studiis  hones^ae  doctrinae  Anno 
1558.  die  Lucae,  et  oro  filium  dei  dominum  nostrum  Ihesum 
Christum,  ut  totum  vitae  huius  Georgii  cursum  gubernet. 

Wenn  aber  Georg  Schmid  da«  Amt  eines  Bürger- 
meisters in  Görlitz  bekleidet  hat,  so  wird  es  begreiflich^ 
wie  eine  Anzahl  Urkunden,  die  eigentlich  ha.  die  Archive 
dieser  Stadt  gehörten,  in  die  vorliegende  ISammlung  haben 
kommen  Icönnen.  Nach  Landeshut  wurde  dieselbe  durch  den 
dort  verstorbenen  Commerzienrath  Duttenhofer  gebracht. 
Dieser  soll  vor  vielen  Jahren  die  beiden  reichhaltigen  Fo- 
lianten in  öfifentlicher  Auction  um  einen  sehr  geringen  Preis 
erstanden  und  darauf  der  Kirchenbibliothek  geschenkt  haben. 
Bis  xnr  Zeit  des  jetzigen  durators  der  Bibliothek ,  des  sehr 
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verdienten  Herrn  Bürgermeisters  Perschke,  scheint  sich 
Niemand  um  diese  handsclirifdichen  Denkwürdigkeiten  son- 
derlich bekümmert  zu  haben. 


I. 

Von  den  beiden  Originalbriefen  Calvins  an  Melan- 
thon  ist  der  erste  (VoL  L  Fol»  323  sq.  der  Brief  Sammlung) 
datirt:  Genevae  4.  Calendai  Decemhres  1552,  und  bereits  abge. 
druckt  in  den  Ausgaben  der:  Epistolae  etBetponm  lo.  Calvirn, 
Genevae  1576.  Fol.,  auch  in  der  Hagenauer  Ausgabe  1597. 
8.  Nr.  141.  p.  272  sqq.  Bis  auf  einige  Kleinigkeiten  stimmen 
auch  diese  Abdrücke  mit  dem  Originale  überein.  Nur  ist 
gegen  Ende  des  Briefes^  in  den  gedachten  Ausgaben  in  der 
dritten  Zeile  vom  Ende,  honorande  frater  unrichtig  ge- 
druckt, statt:  ven  er  and  e  frater;  desgleichen  in  der  näch- 
sten Zeile  anstatt  des  in  der  Handschrift  zu  lesenden :  tuot 
laborei.  Amen,  nur:  labores  tuo9.  Dann  hat  die  Hand- 
schrift noch  statt  der  Romischen  die  Deutseben  Zahlen  des 
Tages  und  Jahres ,  und  in  der  Namensunterschrift  den  Zu- 
satz vere  vor  tuus.  Die  in  den  Ausgaben  fehlende  Auf- 
schrift des  Briefes  lautet  genau:  Clarissimo  viro,  et prae- 
stantüsimo  ecclesiae  doctoriy  D.  Philippo  Melancthonij 
/ratri  mihi  plurimum  observando. 


U. 

Der  unmittelbar  dahinter  (Vol.  I.  Fol.  325 J  stehende 
Brief  Calvins  an  Melanthon  ist  datirt:  Fraucqfurii  17. 
Septbr.  1556.,  und,  so  viel  uns  bekannt,  noch  nirgends  ab- 
gedruckt   Die  Aufschrift  lautet: 

Clariss.  et  reverendo   viro,    D.  Philippo  Melancthooi, 
fido  ecclesiae  doctori,  et  amico  apprime  honorando. 

Der  Inhalt  ist  folgender: 

S.  Huc  me  traxerunt  dissidia,  quibus  ecciesiolam  lin- 
guae  nostrae,  qnae  hie  est,  iam  toto  fere  biennio  laceravit 
8atan:  ut  iam  ultimum  fere  discrimen  instaret,  nisi  quam 
citissime   allatum  esset  remediunu    £x  quo  urbem   sum  in- 
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gressus,  nulia  respirandi  data  est  libertas.  Quasi  vero  pamm 
mihi  es9e.t  in  hac  re  negocii,  insanus  quidam  Velsius^), 
ad  quem  bis  scripsisti,   novis  tricis  nos  implicuit.     Sed  eius 
importunitati  tantum  biduum  dedimus:  in  sedandis  Ulis  dis- 
cordiis,    quae    diuturnitate  temporis   altas   radices    egernnt, 
assidue  adhuc  distringor.   Itaque  brevitati  literarum  ignosces, 
quia,  dum  ad  coenam  yenirem,  mihi  dictum  est,  cras  mane 
nuncium  discedere.     Quamqnam    de    petenda    venia    minus 
laboro,  quod  ex:  siientio  tuo  coliigo^   non  adeo  abs  te  meas 
literäs  expeti^).    £t  tarnen  ita  persuasus  sum  non  modo  de 
tua  aequitate,  sed  de  amore  erga  me  vero  ••  (ac?)  sincero, 
ut]  officium  meum  tibi  in  hac  parte  iucundum  esse  non  dubitem» 
Dum  hie  sum,  ex  quibusdam  tuis  ad  amicos  literis  intellexi^ 
quantopere   te  excruciet  immanis  istorum  ferocia^   qui  non 
sine  exitiali  ecciesiae  iactura  rixis  et  coQtentionibus  pascun- 
tur.     Quainvis    autem    quidam    te  privatim .  exerceant,    ta* 
inen  pro  tua    pietate    communibus  inalis  te    gravius    affici 
et   diutius   torqueri    arbitror«    Ergo   ne   diutius  tanta  intem- 
peries  impune  grassetur,  remedium,  qiiod  tibiplacere  gaudeo, 
mature  adhibendum  erit«    Ac  nobis  conventus  eo^magis  ex- 
petendus  est,  quo^/pertinacius  eum  repudiant,  imo  quo  furio« 
eius  ab  eo  abhorrent.    Principum  quidem  partes  erant,  illos 
pertrahere ,    quia  sponte    nunquam    descendent.     Sed    dum 
principes   aliis  forte  rebus  nimis  occupati  cunctantur^    alios 
etiam  forte  invidiae  metus  retardat,  bene  tu  et  prudenter  pri- 
vatis  consiliis  instituendum  esse   coUoquium  censes:    modo 
cordate,  quod  scribis,  exequamur.    Neque  vero  expectandum 
est,  dum  muhi   se  adiungant:    sed^   ubi   Signum  ostenderis, 
convenient,   quibus  cordi  est  ecciesiae  tranquillitas«    Utinam 
ad  Palatinum  venisses,   quem  bonis  sanisque  consiliis  initio 
regi,  magnopere  interfuit«     Ac   si   qua   se    ofiferat  pccasio, 
praestat  sero    quam  nunquam.    Qoidquid    tamen    statueris. 


1)  lieber  dieien  Juitui  Velsins  vergl.  Saugt  Hin,  der  Augg- 
purgischen  Confessioftj  B.  2  S.  1140  ff.  Calvin  disputirte  mit  ihm 
offenUich  in  Frankfurt  über  den  freien  Willen. 

2)  Dieselbe  Klage  fahrt  Calvin  gegen  Melantbou  in  dem  p.  133  sq. 
der  Genfer  Ausgabe  gedruckten  Briefe  vom  G.  Ctti,  Septbr,  1554,  und  in 

4em  daselbst  p.   185  iq.  su  leaenden  Briefe  vom  3.  Nou.  Aug.  1557* 

HUt  iheol.  Zeittchr.  IL  2.  15 
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« 

rogo  te  et  obtestor,  nt  me  quam  primnm   certiorem   faciai. 
Yale^  praestantisB.  vir  et  mihi  semper  ex  animo  venerande. 
Dominus  te  semper  Tirtnte  sna  knstineat,   spiritu  gubemef, 
praesidio  tueatur.    Saluta  amicos,  si  qui  ijtthic  sunt. 
Francofnrti,  17.  Septembris  1556» 

loannes  Calvinus  tuus. 


ra.  > 

VoL  L  Fol.  319  sqq.  findet  sich  ein  Brief  von  Anto- 
nius Corvinus  an  Melanthon  vom  25.  Septbr.  1540, 
mit  der  änfsem  Aufschrift:  ClarüsimOj  doviissüno  et  Aunm- 
niHtmo  vtroj  Pbilippo  Melanthoni^  dno  praeceptori  et  Jratri 
longe  omnium  carissimo  suo.  Zu  eigen  Händen^  dessen  rei- 
cher und  interessanter  Inhalt  es  mit  dem  damaligen  Inter- 
imsstreite  zu  thun  hat,  Ant  Corvinus  hatte  in  Verbindoog 
mit  seinem  Amtsgenossen,  Joachim  Mörlin,  auf  Veran- 
lassung der  verwitweten  Herzogin  Elisabeth  eine  Wider- 
legung des  Interims  aufgesetzt,  welche  den  in  Münden  ver- 
sammelten Predigern  des  Fürstenthums  Lüneburg  öffentlich 
vorgelesen  wurde  ^  und  von  allen  unterschrieben  werden 
mufste«  Als  aber  Herzog  Erich  von  Braunschweig -Lüne- 
burg die  Regierung  überkommen  hatte,  wurde  Anton  Cor 
vinus  noch  im  Jahre  1549  auf  den  Calenberg  gefangen 
gesetzt,  und  erst  nach  drei  Jahren  ward  'er  frei  gelassen. 
Wie  er  gegen  Melanthon  gestimmt  ist,  erhellt  deutlich  au 
dem  Briefe  selbst: 

Gratia  tecum  et  pax  per  Christum.  Qnod  tibi  iara^  co- 
lendissime  praeceptor  et  frater,  in  tot  curis,  solicitudinibos, 
molestiis  et  laboribus  constituto,  negotium  facesso,  id  ut  ne 
aegre  feras,  amanter  rogo.  Quicquid  enim  huius  facio,  non 
meo  tantum,  sed  multorum  etiam  fratrum  in  hoc  dueatu,  qu 
ex  animo  tibi  bene  volnnt,  nomine  facio.  Quare  etiam  band 
dubio  bis  meis  literis  tanto  aequior  eriä,  quanto  tibi  ian 
inde  ab  initio  animi  nostri  erga  te  propensio  perspectior  fmt 
Et  quis  Philippum,  praeceptorem  de  literis,  de  pietate  et  repab« 
christiana  optime  meritum^  non  reverenter  sospiciät,  amel, 
revereatur?    Urget  autem  gliscentis  schismatis  inter  fratiei 
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Tualum,  ut  te  hac  epistola  ioterpellemus,  adeoque  responsum 
tuum  in  tanto  huc  illuc  sparsö  rumore  pro  defensione  tai 
^udiamns.  Yere  enim  et  ex  animo  nobis  dolet,  te  ac  ple- 
rosque  alios  fama  ac  aestimatione  periclitari,  quorum  nomina 
hactenug  propter  adgertam  candide  veritatem  in  toto  orbe 
celeberrima  fuernnt.  Nam  quanta  ex  praegentibug  fratrum 
certaminibug  et  «d  nostrog  ofifendicula,  et  ad  evangelii  hogteg 
inbila  redeant,- creg  ipsa  loquitor.  Et  qui  propitio  Chrigto 
contra  onlnei/tum  Sathanae  tum  jnundi  furiag  invicti  hacte- 
nug ^etimug ,  nunc  'et  inutuig  vulneribug  cadimug  et  iucun- 
digsimum  hogtibug  gpectaculum  praebemug^  give  vegtra  give 
aliorum  culpa  id  fiat.  Ac  quidem  principio  rumor  de  vobis 
spargug  egt,  noTum  Interim,  in  quo  negcio  conventu,  a  vobig 
receptuih  egge,  quod  a  priorig  corrnptela,  praegertim  in  Ce- 
remonialibus  canggig,  non  parum  abgit.  Et  circnmferebantur 
eiug  gcripti  exempla*,  quae  fidem  aliquam  igti  rumori  facie- 
bant.  Sed  nog  de  vegtra  in  pietatig  negotio  congtantia  nihil 
tum  addnbitanteg,  neque  gcriptum  igtud  aliquid  morati  gnmug, 
neque  fidem  vegtram  in  dubium  vocare  voluimug.  Interim 
tarnen  huc  certnm  nuntinm  allatum  egt,  et  ritug  alicubi  in 
vegtra  ditione  a  Lutero,  piae  memoriae  viro,  ingtitutog  in« 
novatog,  et  duog  concionatoreg  forgan  novationem  haue  im* 
probanteg  in  carcerem  coniectog  egge.  Hie  qnoniam  dextre  ac 
sincere  de  vobig  gentienteg,  nihil  ginigtri  de  vobig  vel  gugpi- 
cari  vel  pronuntiare  tantigper  voluimug,  dum  ipgog  vog  facti 
TOgtri  rationem  reddenteg  audiremug.  Sperabamng  enim, 
publica  aliqua  purgatione  vog  omneg  nobig  gcrupog  adempta- 
rog.  Sed  cregcit  magig  ac  magig,  dum  id  non  fit,  malng  de 
Tobig  rumor,  videlicet  Yitebergae  quidem  in  litibug  nihil 
mutatum  egge,  ged  tamen  in  vetereg  et  eliminatog,  qui  alibi 
de  novo  ingtaurentur,  vog  congengigge;  donagge  praeterea, 
ne  quid  in  gacrilegum  Papam  aut  illiug  gociog  fureg  Epigco- 
pog  a  Pagtoribug  e  guggegtu  atrociug  dicatur.  Perculit  hoc 
animog  nogtrog  nonnihil,  perpendenteg,  quod  nihil  te  dignum 
in  Confeggione  tua  contra  Interim  gcripta  ...a  (illa?  isiaf) 
de  re  dicag.  Sed  nihilo  minug  in  gpem,  priora  vegtra  cert..,.a 
(certamina?)  congideranteg ,   erecti  gumug,  fore  ut  tempug 

igti  vegtrae  imb litati  (imbecüUtatif)  mederetur«    Si 

15* 
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tarnen  anxios,  solicitos,  moestos,  gementes  ac  moetentes 
nos  interim  fuisse  negem,  quam  recte  id  faciam,  viderint  alii, 
certe  mentiar.  Atque  dum  ad  hunc  modum  ei^cruciamur,  et 
prae  tristitia  propemodum  contabescimug,  ecce,  evolant  Jibelli 
aliquot,  pessimaruni  contenttonum  testes.  Perfertur'ad  dos 
Amsdorfii  scriptum  conira  orationem  Zigleri')  Lipsiae 
habitam.  Adferuntur  item  L uteri  epistolae,  olim  in  Co- 
•  mitiis  Augustanis  ad  te  scriptae,  ac  in  tui  ignominiam  band 
dubie  nunc  editae.  Mox  Explicatio  sequitur  M.  loachini 
.y  e  s  t p  b  a  l  i )  qua  Tulgatum  illud :  Inter  duo  mala  mnut 
eligendum  est,  quod  forsan  pro  tentatae  novationis  defen- 
sione  citatur,  confutatum  fest.  Postremo  Hamburgensium  ad 
te  scripta  de  rebus  Adiaphoris  epistola  prodit  una  cum  too 
responso^),  et  ex  insigniter  moestis  ac  .tnrbatis  loDge 
omnium  moestissimos  *ac  turbatissimos  nos  reddit.  Qab 
enim,  si  possibile  sit,  non  protinus  emoriatur,  ista  tarn  in- 
digna  inter  eos  fratres,  qui  columnae  inter  nos  esse  debebant, 
certamina  audiens^  ubi  maxime  Syncretismo  opus  erati  Pe^ 
niciosas  esse^)  in  Omnibus  vitae  actionibus  diasensiones 
€9se^)  scimus.  In  pietatis  autem  negotio  tanto  nocentiores 
esse,  quanto  de  caussis  magis  arduis  hie  agitur,  quis  negetf 
Ac  quidem  commodiorem  viam  ad  extinguendam  Eyangelii 
lucem  Satan  invenire  band  potuisset,  atque  id  genus  inter 
Yos  quiritationes,  Velitationes  et  de  rebus  Adiaphoris  c^ta- 
mina.  Quod  enim  antebac  nuUis  bellorum  tumultibos,  nollis 
caedibus^  nulla  sevitia,  nulla  tjrannide  effici  potuit,  id  none 
mutuis  nostris  vulneribus  magno  adversariorum  nostroniiD 
adplausu  perficitur.  Atque  bis  Fatis  malis  praetexuntur  mo- 
derationes,  conciliationes,  cpndonatiooes,  quae  temporis  hoias 

g  II       I    I  I  ■         ^     I       M 

1)  D.  Bernhard  Ziegler,  einer  der  ChurBachsiichen  Soperintei- 
denien,  welche  die  Einführang  des  Leipziger  Interim$  mit  Eifer  betrieb«^ 
■torb  1552»   Vergl.   Joaeh.  Camer arii  rUa  MeU  ed.  Sirobei.  p.  3U. 

2)  In  Strobels  Ausg.  der  Vüa  Mel  von  Joach.  Camerarias  iit  die 
Epistola  Melanthoni9  ad  Pastores  ecclesiae  Hamburgensis^  d.  d*  XFl 
Aprilii  a,  1549.,  abgedruckt  p,  459  niq.,  der  Brief  der  Hamburger  aber  an 
Melanthon  und  seine  Collegen  in  Conr.  SchlOsselbargil  cidoL 
Haeret.  L.  XIII.  p,  657. 

^       3)  Verscfareibung  das  doppelte  esse, 

\ 
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"    ratio ,     servitiis     et    pericula    alioqai    iinminentia    existant. 
Quasi  vero  Christianum  et  bonnm  yirum  non  potius  fortitudo 
ac  constantia   deceant,    atqae  illa  tot  secum  oifeYidicula  ve- 
tiens  moderatio.     Cam  igitur  hae  inter  vos  digladiationes  et 
^  turbae  nostras   quoque   ecclesias   mirum   in  modum  turbent, 
committere  haud  po^uimus,  quin  vos  perinde  atque  dominos^. 
__praeceptores,    fratres,    amicos  nobi|  ex  anirao   carissimos, 
per  Christum,  per  oinnia  sacra^  per  communia  nobis  vobis- 
cum  studia,  per  mutuam  dilectionem,  qua  devinctos  Christia- 
nos  praesertim  concionatorßs  esse  decet,  rogaremus,  quo  ra- 
tionem   ineätis,    qua    gliscenti    malo  et  crescenti    schismati 
jnederi  queatis.    In   yos  omnes    eccicsiae  intentae   sunt    et 
omnfum  piorum  coniecti  oculi,  et  consolationis  imbreni)  in 
tanta  animorum  varietate,  a  vestra  sententia  ex  sacris  literis 
depromta  sitiunt:    hoc  est,  disertam ,  claram,  dilucidam,  ni- 
hil dissimulantem,    sed  omnia  necessaria  complecte^tem  de 
f  rebus  Adiaphoris  explicationem  a   vobis^  expetimus,    quam 
\    ecclesiae  nostrae  tuto  vobiscum  recipere,  sequi,  amplecti  que- 
^    ant*    Nam  quicquid  salva  scripturae  autoritate  et  conscientiis 
^    nostris  illaesis  recipere  possumus,  id  nos  propter  ecclesiae 
unitatem  cum  cynfirmandam  tum  conservandam    nitro   sus- 
I   cepturos  pollicemur.     Neque  enim  iocularis   yox  est:    Vae 
[   mundo  a  scandalül    Item:    Vae  hominis  per  quem  scanda^ 
lum  venit!    Quodsi  haue  a  yobis  explicationem  impetrabi- 
mus^  magna  profecto  commoditate  ecclesiam  Christi  adficie- 
tis,   omnium  piorum  animos  de  novo  vobis  conciliabitis ,    et 
nos,  qui  ad  gubernacula  ecclesiasticae  doctrinae  vobiscum  se- 
demus,  ingenti  moerore,  tristitia  et  luctu  liberabitis.    Ut  enim 
k    ingenue,  mi  Philippe,  fatear,  ac  pace  tua  dicam,  nimis  bre- 
vis  est  tua  ad  Hamburgenses  concionatores  responsio,  neque 
eam  constantiam  redolet,  quae  in  quadam  ad  Nurembergen- 
ses  fratres  epistola,  eadem  de  re  olim  scripta,   et  iam  cum 
Luteri   epistolis,  aliquot  edita^    conspicitur.    Alulta  etiam  hie 
dissimulas,  quae  modis  omnibus  explicata  oportuit.    Sin  vero 
facere  hoc  dedignaberis^   id   quod  Christus  avertat,  iam  et 
ecclesiae   nostrae  periclitabuntur,   et  tua  aestimatio  in  sum- 
muiu   discrimen  deducetur,    Nam  cum  ista  tua  ad  Hambur- 
genses fratres  responsio  neque  ipsis  neque  nobis  neque  aliis 
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cordatis  viris   satisfaciat,    ant  explicatione  dexteriori    opus 
eiit,   aut  aulicis  Centauris  data  ubique  occasio  est,  qui  ^x- 
ternae  pacis  studio  quidvis  recipiendum  putant,    ut  nos,  si 
veteres   ritus,    qui   promiscue  et  indiscriminatim  ipsis   pro 
Adiaphoris  habentur,  non  recipianius,  et  autoritate    yestra 
premant,  et  in  exilium  agant,  ne  dicam  trucident  ac  mactent. 
Neque  enini  Hamburgeinsium  sententiam  imp^obare,  nisi  so- 
lidioribus  argumentis,  atque  ipsi  utuntur^  convincamur,  possi- 
mus:    quemadmodum    e    contra    eam   tnoderationem ,    quae 
omnium  ecclesiarüm  turbationem  secum  vehit  et  cum  tot  ac 
tantis  offendiculis  coniuncta  est,    aeqüe  probare  noh  pössu- 
mus.    Maior  est,  qui  in  nobis  est,   quam   qui  in  mundo  est, 
Christum  et  illius   doctrinam  damnahte.    Et  ppteris  est  deus 
conservare  suam  ecclesiam,    et  Abrahae  filiös  ex  lapidibns 
suscitare^  etiamsi  totus  mundus  furere  ac  insauire  contra  nos 
pergat    Praeterea  moderatione  huiusmodi  id  praestare  yelle, 
quod  uni  sibi   reservavit  deus,  non  video,  quomodo  dirinae 
^  bonitati  vel  gratum  esse  vel  placere  possit    Tranquillitatem 
Tobis  ac  externam  pacem  yobis  hac  ratione  pollicemini,  sed 
videte,  ne  permittente  dno,  ouius  tox  est:  In  mundo  presnh 
ram  Aalebitis^  in  me  vero  pacem,    praesentia  mala  condo- 
plicetis.    Haec  b^nia,  mi  suavissime  Philippe,  pro  tnä  pru- 
dentia  perpende  solicitius,  et  istam  petitam  abs  te  claram  a<^ 
dilucidam    de  rebus    Adiaphoris    explicationem    nobis    tarn 
syncere   te    amantibus    imperti.     £a  profecto  id    apud  nos 
erit,    quod  apud  veteres  fuit  Jibg  xl/ijcpogj  praesertim  si  ex 
scriptnris,  quibus  omnia  tua  egregie  hactenus  communivisti, 
depromatur*    Illud  praeterea,  quod  huc  illuc  Islebius  iacta- 
bundus  scribit,    Saxonicos  ac  Misnicos  theologos  Augusta- 
num  librum  et    adprobasse    et   recepisse,   palam    pernega. 
Alioqui   suspicionem,  qua  iam  Yit^nbergenses  laboratis,    et 
ipse  tacelido  confirmabis,  et  eandem  de  vobis  cogitandi  oc- 
casionem,  quam  haud  dubie  Hamburgensibus  dedisti,   nobis 
quoque  praebebis.    Islebii  enim  iactabundas  literas  hac  in  re 
non   confut.^.   (confutare)  quid   aliud  est,     atque  tacendo 
pondus  iisdem  addere,   adeo...  (que)  multorum  animos  abs 
te  alienare?  Gerte  nostri  animi  non  facile  abs  te  alienabun- 
tur,    nisi   ipse  nobis  (id  quod  te  nunquam  facturum  spera« 
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mus  )  necessitatem  imponas ,  ut  facere  hoc  ipsum ,  velimus, 
nolimus ,  cogamui**  Cogeremur  autem ,  si  a  nobis  minime 
fucatis  fratribus  ac  amicis  animuin  averteres,  et  ad  Islebiam 
ac  quos  nescio  aulicos  adiiceres,  conatus  illorum,  quibus  ve- 
ram  doctriaam  cum  philosophica  et  iiqpios  cultus  cum  veris 
conciliare  nituntur,  adprobando.  lam  quod  ad  alierum  (alienufn? 
alterum?)  rumorem  adtinet,  quo  sparsum  hie  est,  hoc  yos 
donasse,  ut  ne  quid  a  concionatoribus  in  Papam  ac  episco- 
pos  e  suggestu  atrocius  dicatur,  et  calami  etiam  ea  in  re 
temperentur,  spejKjamus  ab  adversariis  hoc  de  yobis  confictum 
esse.  Nam  eos  reprehendere  non  debere,  qui  omnis  falsae 
dootrinae  et  inipiorum  cultuum  autores  in  ecclesia  hactenus 
faerint,  et  summa  crudelitate  omnis  geoeris  idolomanias  ad- 
huG  vigeant,  quid  aliud  esset,  atque  abominanda  perversitate 
malum  bonum,  et  bonum  malum  dicere?  Rogamus  igitur, 
ut,  quid  factum  huius  sit,  nobis  indices.  .  Nam  ad  hunc  ru- 
morem aliquid  etiam  de  concessa  iterum  episcopis  luris- 
dictione  adiicltur,  quod  aeque  falsum  esse,  nisi  de  christia- 
nis  episcopis  verba  fiant,  speramus.  Quod  bonorum  enim 
et  vere  episcoporum  autoritas  mereatur,  scimus.  Et  si  tales 
essent,  qui  tanta  severitate  haue  ipsam  lurisdictionem  re- 
poscunt,  facile  pareremus  et  nos  lisdem  subiiceremus.  Quia 
vero  impii  sunt,  ab  eruditione  et  episcopis  digna  adfectione 
quam  longissime  absunt,  yeram  doctrinam  persequuntur,  im- 
pios  cultus  ac  idolomanias  urgent:  satius  esse  ducimus,  ut 
ad  honestum  mortis  genus  parati,  quam  in  tali  casu  dicto 
audientes  simus.  Et  qua  conscientia  parcere  illis  ncii  resi-* 
piscentibns  vel  in  scriptis  nostris  vel  e  suggestu  possumusi 
Quis  ad  manifeste  impiam  doctrinam  et  impios  cultus  con-» 
nivere  queati  De  Zigleri  oratione  nihil  pronuntio,  utpote 
neque  visa  mihi  neque  lecta.  Quantum  tamen  ex  respon- 
sione  Amsdorfii  subodorari  possum,  novatione  rituum 
Zigelerus  autoritate  Basilii  oppalliare  et  excusare  cona- 
tur:  id  quod  tamen  ex  vere  piis  fapile  movebit  neminem. 
Si  enim  Basilius  suam  novationem  sensisset,  cum  tot  ac 
tantis  ofifendiculis  coniunctam  esse,  et  tantam  ecclesiarum 
turbationem  hinc  oriri,  haud  dubio  ab  ea  abstinuisset.  Gerte 
ex   ista   in  ecclesüs  aliquot  vestris  novatione  tanta  offendi- 


J 


332   YIIL  Schulz:  Beiträge  znr  Ueformationsgesch. 

cula  emergiint,.qaibns  tollendis  nallins  Basilii  antoritas  saf- 
ficiens   satis   erit.    Testantur  hoc   multorum  piorum  singal- 
tus ,  snspiria ,  lachrymae ,  qaerelae ,  indignationes.    Nam  ab 
imperitis  omnia  haeo  eo  accipiuntur,  quasi  praesentes  nosirae 
ceremoniae^   quas  a  vobis  accepimus  et  pilis   esse  scimus, 
impiae  sint,    et  propter  impietatem  nunc  abrogentur.     Et  nt 
maximae^)  novatio  ista  vestra  ab  impietate  absit,  tarnen  et 
imperiti  hoc  non  intelligunt,    et  saevitia   in  eos,    qui  mnta* 
tione  rituum  ecclesiae  neque  utili  neque  necessaria  audito- 
xum  animos  turbare  nolunt^  adhibenda  non  erat.     Quo  päcto 
enim  adiaphoron  esse  potest,    ad  quod  catceribus  coguntur 
concionatores  ?    Ab,  coeat  rursns  inter  nos  cpncordia  I     Non 
sie  sinite  Yitebergenses,  quibus  tarn  multa  debemns ,  turbari 
piorum  animos«  Quatenus  enim  alias  alium  vicissim  mordemus 
ac  devoramus,  eatenus  alias  ab  alio  vicissim  consumimur.   O, 
mi  Philippe,  O,  inquam,  Philippe  noster,  redi  per  immortalem 
Christum  ad  pristinum  candorem,  ad  pristinam  synceritatem, 
ad  pristinam  constantiam!   Ne  languescito  ista  tua  formidine 
ac  pusillanimitate  nostroium  animos  tantopere !    Non  aperito 
hac  non  utili  moderatione  ad  papatus  recurrentem  impietatem 
ac  idolomanias  fenestram  ac  ianuam  I    Non  sis  tantorum  in 
ecciesia  offendiculorum  autor !  Ne  sinas,  tua  tam  egregia  scripta, 
dicta,  facta,  quibus  mirifice  hactenus  de  ecciesia  ac  scholis 
meritus  es,  isto  condonationis,  novationis,  moderationis  nevo, 
ad  eum  modum  deformari !    Cogita,  quantum  animi  ista  vestra 
consilia  et  adversariis  addant,  et  npstris  adimant.    Perpende, 
quam  placari  etiam  istis  moderationibus  adversariorum  ani- 
mi  non  queant,    qui  totius  papatus  doctrinam  et  omnes  ex 
aequo  impios  cnltus  reposcunt,  et  ex  nosfra  pusillanimitate 
spem  concipiunt,    facile  se  roti  compotes  futuros  hac  in  re, 
si  sie  vacillantes  urgere  pergant.    Detestatur  dns  apud  le- 
remiam  eos,    quod  scis,    qui  manus  pessimorum  confortan^ 
ut  non  convertatur  unusquisque  a  malitia  sua.     Cur  igitur 
in  tarn  ardua  caussa  nos  tales  non  gerimus,   ut  huiusmodi 
detestatio   competere  in  nos  haud   possit?    Qua  perversitate 
arundo  huc  iliuc  ventis  agitata  dici,   quam  loa nnis   bap- 

'  4)  Verscbreibung  fSri  maxime. 
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iis.tae  constantiam  imitari  malumus?  Scimus,  reipubl.  trän- 
quillitatem ,  quae  ratione  hac  quaeritur,   rem  modis  omnibus 
expetendam  esse.     Seimus,  pace,  quam  expetitis,  nihil  neque 
iiicundius  neque  optabilius  esse.    Sed  pacem  ae  tranquillita- 
tem  cum  lot  ac  tantis  ecclesiarum  incommodis,   offendiculis 
ac  turbationibus  quaerere,  id  vero  an  deo  placeatj  ipsi  positis 
adfectibus   iudicate.  '  Annon  enim  diversum  Christus  do- 
cet:  Non  veni  pacem  mitter e,  sed  gladium?    Item:   Jgnem 
veni   mitter e    in    terram^    et   quid   volo   nisi  ut   ardeatf 
Flaccus  de  politice  bono  ^iro  inquit:  Si  fractus  illabatur 
orbig  j   ferient  ruinae  impavidum.    Quantomagis  nos,   qui 
Christian!  et  ecclesiarum  gubernatores  sumus,  functione  nostra 
nihil   indignum  vel  dicere    vel  facere    vel  recipere  vitando- 
rum  periculörum  gratia  debemus.    Fateor,  crucem  temere  ac- 
cersendam  non   esse.    Interim  autem  hoc  quoque  verum  est, 
si  propter  veritatis   negotium  ingruat    et  vüari,  non.  queat, 
fortiterferendam  esse.    Proinde  te,  o  noster  Philippe,  iterum 
atque  iterum   per  Christum,   redemptorem  nostrum   et  brevi 
futurum  iudicem,  rogamus,  ut,  professionis  tuae  memor,  talem 
te  cum  Vitenbergensibus  tuis  iam  geras,  qualem  te  ab  initio   ' 
huius  caussae  gessisti,  hoc  est;  ut  ea  sentias,  dicas,  scribas, 
agas,  quae  Philippum,    doctorem  Christianum,  non  aulicum 
philosophum  decent    Nam  qui  tibi  iam  in  aulis  tales  fumos 
Vendunt,  nae  Uli  posthac,  si  in  omnis  generis  impietates  con- 
gentire  recuses,  capitaliter  inimici  fdturi^sunt.   Siney  carissime 
Philippe,  hoc  nos  abs  te  impetrare,  quod  Hamburgen :  fratres 
impetrare  non  potuerunt,  Videlicet  disertam  ac  numeris  omnib. 
constantem  Adiaphororum  explicationem,  quae  et  nos  moerore 
ac  moetu  et  vos  suspicione,  ecclesiis  vehementer  noxia,  liberet. 
Quodsi  impetrare  hanc  abs  te,  tot  fratrum  preoibus  petitam, 
non  siveris,  iam  nnllas  ptofecto  Stvxiqag  q>Qov%lSag  habemus, 
quae  gliscenti  schismati  ac  offendiculo  mederi  qneant*  Et  tu 
nos  in  moerorem  coniicies,  in  hac  mortali  vita  nunquam  fi- 
niendum.   Attamen  meliora  sperantes  hunc  tabellarium  nostris 
gumptibus  ad  te  ablegavimus,  reverenter  et  amanter  responsum 
tuum  poscentes.  Bene,  mi  Philippe,  vale,  et  nos  ama^redaman* 
tes  te  niirifice.    Datae  Pattensenii  25.  Septembris  1549. 

T  ex  animo  Antonius  Corvinus. 
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IV.        , 

Ein  Brief  von  Paul  Eber  an  Melanthon  (  VoL  1. 
Fol.  212.^,  datirt:  Die  Elisabeihae  (d.i.  19.  Novbr.)  1549, 
mit  der  Aufschrift :  Ornatissimo  viro,  pietaie^  erudüione  et 
virtute  excellenii^  dho  Sf^  Philippo  Melatithoni^  praeceplori 
mo  et  patri  venerando  et  carius. ,  dessen  Inhalt  mit  dem 
des  vorigen  zusammenhängt: 

S«  D.  Magnis  nos  ciiris  liberavit  brevis  epistola  tua, 
quam  per  tabellarium  Gotthanum  huo  misisti,  venerande  et 
carissime  praeceptor,  cum  te  abeuntem  videremus  quaedam 
metuere,  quae  praebuisse  causam  istis  verebaris,  ut  te  hoc 
tarn  incommodo  tempore  hinc  avocarent.  Terrebat  etiam  nos 
omen,  ut  magis  metueremus,  ne  quid  tristis  nuncii  tecura  huc 
reportares.  Nam  die  Saturni,  quo  te  Lipsia  comniovisse 
ratiodnabamur,  paulo  ante  horam  diei  duodecimam,  saevissi- 
ma  subito  exorta  est  tempestas,  deferente  vehementissimo 
^flatu  largissimum  imbrem  permixtum  grandine  tarn  yiolenter 
ab  oGcasu,  ut  maceriam,  quae  hortum  Oeconomi  in  area 
collegii  nostri  munit,  everterit,  et  ante  portam  arcis  arborem 
radicitus  evulsam  in  pauperculae  mulieris  ex  urbe  nosträ  al- 
teram  vaccam  abiecerit,  qua  ruina  pecus  oppressa  exstincta 
est.  Haec  aane  parva  nos,  hoc  tempore  timidiusculos  et 
quid  vis  etiam  horrentes,  tum  territabant  magis,  donec  se- 
quenti  die/tuum  scriptum  nos  confirmavit,  ut,  excussis  illis, 
quae  nobis  vanus  metus  et  suspiciones  nostrae  dictaveranf, 
meliora  speraremus«  Itaque  iam  Dei  gratia,  tuoque  benefi- 
cio,  tranquUlo  sumus  animo,  tibique  gratiam  pro  officio  tuo 
habemus  omnes,  et  Deum  sedulo  pro  tuo  et  comitum  inco- 
lumi-^t  laeto  reditu  precamur.  Etsi  autem  nunc  nihil  ha- 
bebam,  quod  scriberem,  cum  et  publice  et  doikii  tuae  Dei  be- 
neficio  omnia  sint  tranquilla,  tamen,  cum  huc  essent  allatae 
literae  ex  Salinis  de  Corvino,  quae  moram  tantam,  dum  huc 
redires,  quantam  ex  nuncii  sermonibus  poteramus  coUigere, 
ferro  non  videbantur^  visum  est  eas  prima  quaque  occasione 
ad  te  mittere.    Narrabat  autem  tabellarius,  Corvinum  ab 
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Erico  captam  esse*^),  et  piam  dominam,  matreih  dacis, 
animam  agere,  et  alia  addebat  congruentia  illis,  quae  scripsi« 
sti  de  egregiis  pngnis  hominis  militaris  editis  in  Gynaeceo, 
expugnato  scrinio  librario.  Eaclidis  nobis  editio  valde  pla- 
cuit,  et  iudicamus  utilem  et  gratum  eum  laborem  Bhetici 
scholasticis  fore,  Salutem  optamas  omnes  tibi  et  dno  D« 
Maiori^  tuisque  comitibus  et  hospitibus.  Oninino  autem 
reyerenter  salutari  peto  patrem  meum  et  dniii  Danielein  Am- 
brosium,  et  hospitein  nostrum,  ausum  anteferre  niustum  Mjs- 
nicum  ineo  Franco,  contra  optimain  tuam  demonstraiionem« 
Bene  vale  et  redi  saivns  et  laetns^  mi  praecepton  Die 
Elisabethae  1549^  P.  Eberus. 


V. 

Ein  Brief  an  Melanthon  Tom  Jahre  1550,  nntersekh-* 
net  P.  H ,  mit  der  Aufschrift:  Ampiüstmo  viro^  demino  Phi- 
Uppo  Melanthoni,  praeceptori  suo  observandissimoj  ad  pro- 
prias  manus  JFitenberg.  Der  Verfasser  ist  vermnthlioh 
Peter  Hegemon  (oder  Herzog),  einer  der  Gegner 
Oslanders  in  Königsberg.  Vergl.  Härtknoch  Preufs. 
Kirchengeschichte  S.  401  flF.  —  Vol.  I.  Fol.  211.  der  Brief* 
Sammlung  ist  das  Original  folgendermafsen  zu  lesen: 

S.  Quo  in  statu  nostrae  res  et  ecclesiae  iam  sint^ 
ex  hoc  facile  colliges,  quod  Osiander  libere  et  impuae 
facit,  quidquid  libet,  et  nostrum  iam  nnllus  auditur.  Labo* 
rat  princeps^)^  ut  nos  reconciliet  cum  Osiandro,  hoc  est^ 
nt  omnes  suas  opiniones  approbemus :  sed ,  quid  effecturus 
sit,  ignoro.  Beliqüa  ex  aliis  habebis,  neque  tutum  est 
nobis  omnia  scribere.  Mitto  tibi  libellum,  quem  Osian- 
der edidit'),  quo  probare  conatur,  nos  et  tuos  discipulos 


*)  Vergl.  die  einleitendeu  Bemerkuugeii  zu  Nr,  III. 

1)  Der  Herzog  Albrecht  von   Preufseo. 

2)  Eft  mag  die  Diiputation  Oslanders:  de  lusiificaiione,  vom  24, 
Octbr.  1350  gewesen  seyn:  woraus  sich  dann  ergäbe,  dafs  der  Brief  in 
den  letzten  Monaten  demselben  Jahres  geschrieben  seyn  muiMe. 
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non  recte  de  articulo  instificationis  docuisse,  cum  tarnen  li- 
bellus  magis  pro  nobis  est^  quam  contra  nos^  ex  quo  Intel- 
liges  furorem  eins  nielancolicum.  lactitat  se  defeiidere 
docirinam  Lutheri,  cum  tarnen  eins  opiniones  pugnent  cum^ 
doctrina  Lutheri*  Tu  nobiscum  ora,  ut  Dens  suam  ecclesiam 
conservet  et  defendat,  Necessitas  instat,  ut  oremus.  Bene 
vale.     1550.  P.  H. 


Die  nächst  folgenden  drei  Briefe  von  Georg  Sabinus, 
dem  Schwiegersohne  Melanthons,  sind  gleichfalls  aus 
Königsberg  und  zum  Theil  auch  in  Beziehung  auf  den 
Osiandrischen  Streit  an  Melanthon  geschrieben,  Sabinus 
bedient  sich  der  ärgsten  Scheltworte  bei  Hinweisung  auf 
den  vom  Herzoge  geschützten  und  begünstigten  Oslander, 
und  sucht  Melanthon  zu  nachdrücklicherem  Hervortreten  ge- 
gen diesen,  selbst  durch  frühere  Frevelthaten  in  Nürnberg  übel 
berüchtigten  Widersacher  anzuregen.  Der  erste  datirt  sich  vom 
10,  März  1551  und  hat  die  Aufschrift:  Clarüsmo  viroy  dm 
Fhilippo  Melanthonij  socero  et  praecepiori  suo  colenda. 
Er  bildet  im  VoL  IL  der  Sammlung  Foi,  272.  Der  zweite, 
vom  18.  Decbr.  1551  ist  nicht  von  des  Sabinus  eigener 
Hand  geschrieben,  sondern  von  einer  andern,  auch  alten 
Hand  auf  dem  leeren  Räume  der  letzten  Seite  des  dritten 
ßriefes,  welcher  VoL  IL  Fol.  273.  und  274.  ausmacht,  zu- 
gesetzt. Er  betrifft  den  Tod  des  Sohnes  des  G.  Sabinus 
und  Enkels  MelanthonS)  Namens  Albert,  womit  es 
auch  der  dritte  Brief,  datirt  vom  27.  Juni  1552  und  adres- 
sirt  wie  der  erste,  gröfstentheils  zu  thun  hat.  Interessant 
ist  es  aber,  dalk  wir  durch  die  Erhaltung  dieses  Schreibens^ 
zur  Entdeckung  eines  merkwürdigen  Falsums  gelangen, 
welches  sich  der  eide  Sabinus  mit  dem  berühmten  Na- 
men seines  Scl^iegervaters,  der  keinesweges  immer  mit  der 
Handlungsweisse  dieses  Tochtermannes  zufrieden  war,  er- 
laubt hat.  Dafs  zwei  unter  Melanthons  Namen  in  Stein 
gehauene,  vielleicht  noch  jetzt  in  Königsberg  auf  dem  Epita- 
phium des  Albert  Sabinus  zu  lesende  Disticha  nicht 
von  Melanthon  herrühren,  sondern  ohne  sein  Yorwissen  von 
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Sabinus  g'eraacht  nnd  mit  des  weltberühmten  Grofsvaters 
Namen  geschmückt  wx>rden  sind,  verräth  dieser  Brief.  Hin- 
terher wird  dem  gatmüihigen  Manne  Nachri<;ht  von  dem 
Mifsbranche  seines  Namens  gegeben,  und  —  um  Verzei- 
hang  gebeten.  Uafs  die  Ehre  des  trefllichen  Gelehrten,  von 
dem  die  Welt  ganz  andere  dichterische  Producte  kennl, 
durch  diese  ihm  ungebührlicher  Weise  aufgebürdeten  Vers  • 
lein  nicht  gemehrt  worden,  dafs  man  vielmehr  sich  darüber 
freuen  kann,  sie  ihm  absprechen  zU  dürfen 9  wird  Keinem, 
der  sie  gelesen^  zweifelhaft  erscheinen. 


VI. 

• 

S.  Non  dubito,  te  iam  pridem  legisse  maledicum  istum 
libellum  Osiandri,  quo  et  fama  tua  crudelissime  lacera- 
tur,  et  pmnes,  qui  prodierunt  e  schola  Vitebergensi ,  tradu- 
cuntur  heretici  ac  blasphemi.  Ad  hunc  si  nihil  responderis, 
miror.  Ego  vero  lachrymans  doleo,  te  apud  nos  tam  indigne 
tractaci)  de  quibus  tu  toptime  meritus  es.  Nee  satis  miraii 
possam,  quid  istum  Thersiten  impulerit,  ut  atrocius  in  te 
debaccharetur^  a'  quo  tamen  honoritice  laudatus  est,  quam 
in  illum  acerrimum  inimicum  suum  olim  scripsit,  a  quo  No- 
rimbergae  fuit  paricidii  et  multorum  scelerum  accusatus, 
nempe,  quod  uxorem  suam  venenato  fumo  sustulisset  etc. 
Ac  quoniam  ignominia  tua  me  quoque  atlingit,  ut  qui  arctis- 
simo  necessitudinis  vinculo  tibi  devinctus  sim,  hortor  et  0ro 
te,  ne  silenüo  rem  dissimules^  sed  ut  famam  tuam,  cuius 
hereditas  ad  liberos  mens  pertinet,  vindices  a  gravissimo 
crimine  hereseos  tibi  obiecto^  Id  enim  ipse  vel  legitimaac- 
cusatione  vel  publico  scripto  hie  facerem,  si  mihi  permitte- 
retnr.  Ante  duos  menses  misi  Dno  Friderico  Livo- 
n  i  e  n  s  i  literas ,  quibus  demum  revocatur  a  patre.  Has  si 
forte  non  accepit,  tu  admonebis  eum,  ut  statim  ingrediaiur 
iter,  ac  properet;  nam  pater  reditum  eins  anxie  expectat. 
Vale.  X.  Martii,  festinanter.  Anno  M.  D.  LI.  ex  Regio  monte 

Tuus  G.  Sabinus. 

Per  filium  Camerärii   scribam  de  caeteris  reb.  uostris. 

Literas  discerpe. 
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vn. 

Phil.  MeL  Sabinus  S.  D. 
Etsi  in  Tolantate  Uei  acqaiesco,  qai  mihi  filinm  meam 
Albertum  ad.etnit,  tarnen  cum  cogito,  qnantum  spei  ac 
snaTitatig  in  illo  amiserim,  incredibili  dolore  afficior.  Mirifice 
enim  eum  diligebam  propter  egregiam  indolem,  qaae  in  eo 
elncebat,  eramque  in  spe  magna,  fore  nt  per  illum  famiiiae 
meae  nomen  illustre  redderetun  Ut  vero  et  dolorem  meum 
conseler^  et  memoriam  dulcissimi  filii  ac  nepotis  tui  conger- 
Tem,  snmmo  studio  a  te  peto,  nt  alicubi  in  praefatione  libri 
honorificam  illius  mentionem  facias.  Erit  hoc  pietate  tua 
non  indignum  mihique  ad  mitigandum  dolorem  unicum  so- 
latium.  Yale.  18.  Uecembr.  Ao.  M.  D.  LI.  ex  monte  Re- 
gio.   Raptim. 

VIII. 

S.  Si  Tera  sunt  ea,  quae  rumoribus  huc  perferuntur, 
Tereor  ne  istud  bellum^  allenissimo  tempore  nunc  excitatum, 
praebeat  occasionem  Turcis  occupandae  Germaniae.  Aiunt 
enim,  imperatorem  Turcarum  adducere  copias  muldtudine 
innumerabiles ,  a  quibus  haud  scio  quomodo  se  Germania 
tuebitur,  intestiiio  hello  sie  distracta«  Ducem  vero  Saxoniae, 
loannem  Fridericum,  esse  liberatum,  magnopere  gau- 
deo:  nam  spero  liberationem  eins  aliaturam  Germaniae 
pacem  et  concordiam.  Nos  adhuc  in  nostro  statu  cum  No- 
rica  Gorgone*J  hie  acerrime  dimicaraus:  sed  frustra.  Diu- 
turno  enim  silentio  vestro  sie  confirmäta  est  saxifica  illius 
anctoritas,  ut  nullis  scripturae  testimoniis^  nullis  ecclesiae 
iudiciis  labefactari  iam  queat.  Utinam  tu  (quemadmodum 
promittis)  illud  monstrum,  non  Orci  sed  Christi  galea  tectus, 
aggrediaris,  eo  quo  decet  animo,  eamque  vim  in  scribendo 
adhibeas,  quam  et  rei  magnitudo  et  personae  tuae  dignitas 
requirit.  Ego  hie  veritatem  ac  famam  tuam^  pro  eo  ac  debeo, 
liberrime  propugno,  tametsi  non  sine  periculo.  Nam  in  hoc 
rerum  statu  difficile   est,   veritatem  simul  et  gratiam  tueri. 


*)  Andreai  Oiiander  iit  gemeint. 
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Mitto  tibi  epitaphinm  duldssimi  filii  mei  Alberti,  quod  hie 
inscribendum  curavi  mägnifico  et  operoso  monimento:  id 
dnodecim  pedes  longam,  quatuor  colomnis  et  variis  imagun- 
cnlis  artificiose  sculptis  ornatum,  totumqae  inauratum  es.t* 
7  Addidi  et  epitaphinm  tuo  nomine  factum  ^  quo  monimentum 
redderetur  illustrius,  JEo  ne  offendaris,  etiam  atque  etiam 
oro,  Miror,  loachimam  Camerarium  iam  a  feriis  na- 
talitiis  nihil  literarum  ad  me  dedisse,  cum  ego  bis  illi  scripse- 
rim.  De  filia  mea  Catherina  sollicitas  sam ,  propter  pesti« 
lenliam,  quam  apud  vos  grassari  audio.  Yelim  igitur  illam 
mittas  Brandeburgam  ad  meum  fratrem,  cui  pro  victu  et 
aliis  sumptibus  omnibus  lubentissime  satisfaciam.  Saluta 
meis  verbis  Veslingum  et  Valerium  Fidlerum^  qui- 
bus  hoc  tempore  non  potui  gcribere,  propter  dolorem  ocnlo- 
rmn,  quo  afficieban  Qene  vale  cum  tuis  omnibus.  Datae 
27.  lunii  Ano  M.  D.  LIL  ex  Regio  monte  Borussorum. 
Festinanter.  Tuus  G.  Sabinus. 

Darauf  folgen  die  beiden  Epitaphia^  also  lautend : 

Philip:  Mel: 
(Jnicä  Christe  salus  hominum,  qui  tristia  nobis 

Mortis  ademisti  vincula  morte  tua, 
Ossa  mei  custos  animamque  tuere  nepotis^ 

Hie  tegitur  ciiius  putre  cadaver  humo. 

G.  Sab: 
Alberti  gelida  oonsumpti  morte  Sabini 

Filioli  sunt  hie  ossa  sepulta  mei, 
De  quo  magna  quidem  sed  inanis  facta  parenti 

8pes  mihi,  detraxit  quam  fera  parca,  fuit. 
Corpore  robustus,  teneris  animosior  annis, 

Ingenio  praestans,  ore  venustus  erat. 
Indicat  infelix  operosi  cura  sepulchri, 

Quanta  mihi  misero  spes  sit  ademta  patri« 


IX. 

Dieser  und  der  darauf  folgende  zehnte  Brief  an  Me« 
Ijinthon  geben  über  seine  Berufung  nach  England  einige 
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nähere  Anskunft.  Der  erste  ^  datirt  Londini  10.  Aug.  1548, 
ist  verfafst  von  Franciscas  Dryander,  oder,  wie  seia 
Spanischer  Name  eigentlich  lautete,  Enzinas  (Eich- 
mann), welcher  das  Neue  Testament  ins  Spanische  über- 
setzt'hatte,  und  deshalb  länger  als  ein  Jahr  in  Brüssel  ge- 
fangen gehalten  wurde,  jedoch  1545  zu  entfliehen  Gelegen- 
heit fand  und  sich  späterhin  nach  England  begab.  Er  stand 
mit  den  Reformatoren,  besonders  mit  Melanthon ,  wie  auch 
der  Brief  bekundet,  in  enger  Verbindung^  und  ist  im  Jahre 
1552  im  December  zu  Strasburg  gestorben.  Die  Aufschrift 
des  vorliegenden  Briefes  ist  diese:  Clarisiimo  vtroj  JDomino 
Philippo  Melanihoni,  pairi  cariss.  —  Der  andere  enthält  die 
formliche  Berufung  Melanthons  von  Eduard  VI.  nach 
England  durch  den  berühmten  Erzbischof  von  Canterbury, 
Thom*  Cranmer,  der  das  woh]gesetzte  Schreiben  eigen- 
händig scheint  abgefafst  zu  haben.  Vom  7.  Juni  1553  datirt, 
kann  es  kaum  zu  Melanthons  Händen  gekommen  seyn,  als 
Eduard  schon  mit  Tode  abging.  ("|'  6.  Juli  desselben  Jah- 
res.) Die  Veränderungen  ^  welche  gleich  darauf  in  England 
eintraten,  machten  es  Melanthon  unmöglich,  dem  Rufe  zu 
folgen,  gesetzt  auch,  dafs  er  wirklich  dazu  geneigt  gewe- 
sen wäre. 

S.  D.  Erramus,  ut  ille  ait,  acti  fati^  maria  omnia  circum. 
Certe  nos  integris  iam  quatuor  mcnsibus  terra  et  maii  pere- 
grinamur,  neque  adhuc  portum  aliqueni  securum  aut  tran- 
quill um  prospicimus.  E^cepit  quidem  nos  reverendiss.  Can- 
tuariensis*)  perhumane,  cuius  in  aedibus  modo  habitamus, 
sed  rebus  omnibus  plane  incertis.  Quotidie  crescit  mihi  tui 
desiderium,  meque  perbeatum  putarem,  si  quod  reliquum  est 
vitae  in  hoc  exilio  calamitoso  tecum  vivere  possem,  com- 
muni  ut  consuetndine  veteri  more  nostro  communes  miserias 
leniremus.  Archiepiscopus  fecit  mihi  certam  spem  tui  adven- 
tus  ad  nos,  ac  promittit  tibi  Stipendium  centum  librarum,  ut 
tua  opera  religionis  doctrina  in  hoc  regno  ad  posteritatem 
instaurata  transmitti  possit.    De  huius  viri  voluntate  tantum 


*)  Der  Erxbischof  T h o m a I  Cranmer* 
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tibi  promitteiC^  possum,  quantum  a  praesole  ehristifiQo  et 
frugali  expectari  posse  yideatar.  Tenetar  somiuo  desiderjo 
bene  constituendi  ecdesias  et  refoj^maodi  omnem  doctrinam, 
cuius  votis,  si  reliquorum  TQli|atates  ac  praesidia  suffraga» 
rentOT)  non  dubitarem  bonam  aliqawi  refoirmationem  insfitui 
posse,  eamque  pene  peirfoctam  mihi  promitterem^  si  tao  iv- 
dicio  res  permitteretur.  Ego  vero  neque  deliortari  te  aadeo, 
neque  rarsus  ut  venias  cohortari.  Tu  pro  taa  prudeotia  sa« 
gacius  prospicies,  quae  in  orones  partes  oonsiderari  possun^ 
et  pro  tua  pietate  id,  statues,  quod  magis  in  ecdesiae  reiqae 
pabi.  utilitatem  fore  iqdicabis.  Illad  afifirmo,  si  in  hanc  re- 
gionem  veneris])  perferam  omnia  inoowmoda)  quae  homini 
evenire  possunt,«  ut,  tua  coosnetudio^  uti  possim;  sin  vero 
Tel  in  Germania  manendam,  Tel  in  alium  locum  migran« 
dum  putabis^  peto  abs  te^  ut  tuam  mihi  voluntatem  signifi- 
ces,  quam  ubi  cognoTero,  quomodp  ad  te  Tenire  possem, 
cogitabo.  Reliqua  intelUges  a  Maenio^  cui  non  fnit  locus  in 
hoc  regne«  Bene  Tale,  praeceptor  cariss.,  et  brevi  meas  literas 
expecta,  qua^t  mittam  Amburgam.    Londini  10.  Augusti  1548. 

Tuus  totus  F.  Dryander« 

X. 

(Aufschrift :  Eruditione  et  pietate  praestanti  virOf  Do* 
mino  Philippo  Melanchthoniy  amico  $uo  nngulari,) 

Quemadmodum  Solomon,  templuro  domino  extructurus, 
peritissimos  quosqae  artifices  ad  hoc  opus  consummandum  sele- 
gisse  dicitur:  ita  rex  noster,  Edovardus  sextus,  ecclesiae 
ruinas  reparaturus  regnumque  suum  optimarum  artium  gem- 
mis  ornaturus,  te  artificemdoctissimum  et  ad  hoc  institutum 
maxime  accommodum  adesse  bptat,  ut,  quemadmodum  hacte- 
nus  in  Germania,  ita  etiam  in  Anglia  ETangelii  doctrinam 
et  liberalium  artium  cognitionem  propagare  possis.  Quod 
quidem  eins  TOtum  ego  anlehac  meis  ad  te  literis  significaTi. 
Nunc  Tero  ex  ipsius  literis '( quas  hie  tabellarins  tibi  tradet) 
Tolnntatem   ipsius    cognosces*;«     Et  ut  re  ipsa  declararet, 


*)  Dieiet  Schreiben   dei  Kdnigi   von  England  lelbit  findet  sich  nicht 
in  der  vorliegenden  firiefianimlung* 

Hiii,  tkeoh  Zeiüehr.  iL  2.  16 
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Tolantatem  illitis  ad  te  ornandura  esse  propensissiinam,  qua« 
draginta  coronatos  dono  ad  te  misit«  Nam  si  tibi  nos  in- 
visere  liberet,  indignam  iudicatit,  nt  viatici  pennria  profectio- 
nem  taam  impediret.  Qaod  yero  nomen  sit  mercatoris ,  qni 
pecnniam  illam  tibi  Lipsiae  namerabit,  aliorum  literae  in* 
dicabnnt.  Nos  mercatori  cnidam  Londinensi,  qni  Abel  voca- 
tar,  eam  ad  te  dedimus*  In  omni  deliberatione  scio  voca- 
tionem  Dei  praedpae  spectandam^  nihilqne  sine  vocatione 
siiscipiendum  esse.  Atqui  ego  denm  non  dubito  te  per  re- 
gis  nostri  literas  ad  nos  vocare,  nt  luice  tuae  doctrinae  ec- 
clesia  nostra  illnstretor.  Qnare  te  oro,  nt  fauic  Tocationi 
non  repngnes,  sed  si  qnae  sunt,  qaae  te  ab  hoc  itinere  sns- 
cipiendo  remorentnr,  ea  literis  tuis  mihi  significes,  egoqiie 
pro  virili  enitar,  nt  remoris  et  obstaculis  omnibns  sublatis 
planam  et  facilem  tibi  ad  nos  viam  aperiam.  Dens  eccie* 
siam  suam  tueatur,  et  politiam  nostram  tranqnill«  ecclesiae 
snae  hospitium  faciat,  teque  hoc  hospitio  quiescere  concedat. 
Vale*    Lambethi  septimo  Innii  1553. 

Tni  ad  nos  aocessus  enpidiss. 
T.  Cant. 

(d.  i.  Thomas  Cantuariensis.) 


IX. 

Etwas 

zum  Andenken  an  die 

Auswanderung  der  Evangelischen  Salz- 
burger im  Jahre  1732^ 

^^  und 

von  den  Wiedertäufern  im  Salzbttrgisdien 
im  sechzehnten  Jahrhunderte» 

Von 

Dr.  Georg  Veesenmeyer, 

emeritirtem  Profettor  am  Gymnatiam  und  Stadtbibliothekar  m  Ulm. 


Ohne  Zweifel  werden  sich  Manche  der  gerade  Tor  hnndert 
Jahren  erfolgten  Aaswanderung  der  Evangelischen  Salzbur-* 
ger  aus  ihrem  Yaterlande  erinnern^  welche  der  unchristliche 
nnd  unverständige  Religionseifer  ihres  Landesherrn,  des 
Erzbischofs  Leopold  Anton  Eleutherius,  Grafen  von 
Firmian,  nach  unsäglichen  Bedrückungen  und  Quälereien^ 
mitten  im  Winter,  so  eilfertig  aus  dem  Lande  gleichsam 
hinauswarf,  dafs  sehr  viele  nicht  einmal  ihre  nothigen  Klei- 
der und  die  nothige  Wegzehrung  von  Hause  mitnehmen 
konnten,  weil  sie  zum  Theil  von  der  von  ihrer  Wohnung 
entfernten  Arbeit ,  wie  das  Vieh,  mit  Schlägen  fortgetrieben 
wurden.  Nach  ihrem  Austritte  aus  Baiern,  wo  sie  gröfsten- 
theils  eine  humane  Behandlung  auf  ausdrücklichen  Befehl 
des  Churfürsten  erfahren  hatten,  und  bei  ihrem  Eintritte  in 
Schwaben  wurde  ihnen  von  ihren  Glaubensbrüdern  in  Kanf- 
beuren,  in  Augsburg  (wo  ihnen  aber  der  Katholische  Magi- 
stratstheil  mancherlei  Unfreundlichkeiten  bewies),   in  Mem- 

16* 
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mingen,  in  Ulm,  in  Nördlingen  und  an  andern  Orten  die 
liebreichste  Aufnahme  und  alle  Unterstützung  zu  Theil,  da 
hingegen  der  damalige  Fürstabt  von  Kempten  ihnen  sogar  den 
Durchzug  durch  sein  Gebiet  versagte.  Desto  rühmlicher  be- 
nahm sich  der  Prälat  zu  Ochsenhausen,  welcher  in  dem  Ant- 
wortschreiben an  Memmingen,  auf  dessen  Requisitionsschrei- 
ben um  sichern  Durchzug  und  allenfallsige  Nachfherberge, 
zusicherte,  dafi  er  den  Emigranten  in  seinem  Gebiet  nickt 
allein  ieti,  'Leid'widerfahren^  iond^m  %u  ihrer,  Fort^  und 
Unterkommung  ßlle  Gebühr^  und  auch,  aus  Chrietlichem  AI- 
moten  die  fr  eye  Verpflegung  angedeyheü  lassefi  werde;  zu 
welchem  Ende  sie  dai  Nachtquartier  in  Ochgenhausen  neh- 
men $fpchten. 

Ich  habe  eine  ^te  Anzahl  der  dämälsT  in  dieger  Emi- 
grationssaofae  im   Druek  erschienenen  Aoteiist&dce  vor  mir, 
und  die  Geschichte  dieser  merkwürdigen  religiösen  und  po- 
litischen Erscheinung    ist    in    gedrängter  Kürze   erzählt  in 
Schlegels  Kirchengeichichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts^ 
B.  II  S.  193—212.  —    Auf  Veranlassung  dieder  a'ufs^iför- 
dentlichen  Begebenheit  erschienen  mehrere  Schriften,  welche 
zum  Theil  Schlegel  ebendaselbst  S.   209^   anfuhrt,     und 
unter  welchen  die  von  ihm  schon  S.  j[94*    erwähnte  Schrift  $ 
von» Schelhorn:    De  religionis  Evangelicae  in  Provinda 
Salishurgensi  ortu^  progressu  et  fatis  commentatio   histo- 
rico ''ecclesiasticuj  Lips,  1732.  4.  108  Seiten,    wegen  ihrer 
Gründlichkeit,  besonders  in  Erzählung  dessen,   was   desfaik 
in  der  Reformationsperiode  in  Salzburg   vorgegangen,     eine 
vorzügliche  Stelle  behauptet.     Von   dieser   Schrift    erschien 
sogleich,  noch  im  Jahre,  ihrer  Erscheinung,   eine  Deutsche 
Uebersetzung ,    mit  Wissen    und    Willen   Schelhorns,    von 
Friedrich  Wilhelm  Stübner,  Leipzig,  1732.  8.,  wel- 
che vor  der  Urschrift  noch  dadurch  einen  Vorzug  hat,  daüs 
sie  mehrere   bedeutende  Zusätze   enthält,    welche    Schel- 
horn gegeben  hat.     So   sind  S.   37  —  54  die  beiden  Para- 
graphen 11  und  12  ein  Zusatz,  welche  eine  Nachricht  und 
Auszüge  aus  der  wichtigen  Schrift :  Theologia  Germanica  Vt 

I)    Nieht  SU    TerwechieUi  mit  der  etwai   myitiiclieii  Schrift:     l^s 


'• 
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AugQBt  VindeL  M.  D.  XXXI.  Fol.  enthalten,  die  ich  in  einem 
Bande   mit  der  eben  so  wichtigen  Schrift:     Otm$  SeeUtiae^ 
ohne  Ort^  1531,  woraus  Schelhorn  anch  Aaszüge  gegi»> 
ben  hat,-  ans  meiner  Sammlung  vor  mir  habe^).    Wandern 
mnfs  ich  mich,  dafs  Schelhorn  nicht  die  Yermuthang  ge- 
äufsert,  die  ächt-Evangelischen  Grundsätze,  welche  Ortolf 
Fuchsberger  in  seiner  Schrift:     Ain  gründtlicher  klarer 
afifang   der    natürliche»   vnd   rechten    kun^   der  tealren 
dialecticüj   anbrachte,    sejen  nicht  ohne  Einflofs  auf  Salz- 
burg geblieben,  ob  er  gleich  in  Mansee  (Monsee)  in  Oester- 
reich  bedienstet  war,  denn  er  war  aus  Ditmoning  (Titmaning) 
im  Salzburgischen  gebürtig.     Denn  dafs  Schelhorn  diese 
erste  Deutsche   Logik  aus  der  sehr  gründlichen  Inhaltsan- 
-zeige  derselben,  welche  Feuerlein  in  Heumannz  Aeta 
Philosoph,  T.  III.  p,  746  sqq.  gegeben,  gekannt  habe,  ersieht 
man  aus  seinem  Sendschreiben,  welches  er  zu  Raupachs 
^Fortsetzung  des    Evangelischen  Oesterreichs  gegeben,    S. 
XXXIII  ^).    Aufser  den  von  Feuerlein  angeführten  Eyanger 
•lisch   lautenden  Stellen  enthält  diese    Schrift  noch  mehrere 
dergleichen,  von  denen  ich  nur  eine  einzige  aushebe.    Unter 
den   Beispielen    von    der   Gradation,     die  Fuchsberger 
die  Layterrede  verdeutscht,    lautet  das   letzte  S.  LII   so: 
Durch  dise  form  mag  auch  die   allergebenedeyfe$t  gebe- 
rerin  Oottes  Maria  ain  mutter  der  barmhertzigkait  geneni 
werden.    Denn  sie  hat  gebom  den  ainigen    &un   Gottes^ 
Gott  aber  ist  nit   allain  barmhertzig^    sonder    selbs  die 
barmhertzigkait j   derhalben  ist  sie  auch    ain    tßutter    der 
barmhertzigkait  y   das  ist  Christi.    So  diese  Benennung  der 


Deutsch  Theologia,     welche  voii  1518  an  mit  einer  Vorrede  Luthen  oft 
-gedruckt  worden,    nnd  wovon   ich  die  Anigaben,    Wittenberg  1518  und 
AugBburg  1510,  beide  in  Qoart,  beiitee. 

3)   Oafi    dieie   Schrift,    wie  die:    Onut  Eccletiae^    zu  Augibnrg  bei 
Alex.  WeyMenhorn  gedcnelct  ley,  lebliefie  ich  aus  der  Gleichheit  der  groflien 
.  Anfangtbochataben* 

3)    Feuerlein  gab  aeine  Nachricht  yon  dieier  Schrift  nach   einer 
Züricher  Aufgabe  ron  1556.  8,    Ich  beailie  eine  23  Jahre  ältere,  die  ge. 
'  urif«  die  erite  iit,  und  welche  der  ichon  genannte  Alexander  Weyiienhom 
«X  Adga^^ig  1533.  4.  gedruckt  hat. 


I 
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Maria  angesehen  und  erklärt,  ist  sie  gewifs  kein  Gmod  zu 
.iler  Verehrung  oder  Anrufung  der  Maria;  schwerlich  dürfte 
also  von  ächten  und  altorthodoxen  Katholiken  diese  Ansicht 
imd  Erklärung  rechtgläubig  gefunden  worden  seyn. 


Gewifs  mit  Vergnügten  und  dankbar  wurde  Schelhorn  bri 
der  Ausarbeitung  seiner  oben  angeführten  Schrift  die  gründlichen 
Forschungen  und  Nachrichten  benutzt  haben,  welche  Saug 
im  Jahre  1735  in  dem  dritten  Theile  seiner  VolUiändtgen 
Hiftotie  der  Augspurgiichen  Con/emon  &  117  ff.  bekannt 
gemacht  hat*  Nach  einiger  Abschweifung,  welche"  gute 
Nachrichten  von  damals  erschienenen  und  dahin  bezüglichen 
kleinen  Schriften  enthält,  und  nach  einem  weitläufigen  Aus- 
Euge  aus  einer  handschriftlichen,  auf  der  Wolfenbüttler  Bi- 
bliothek befindlichen  Salzburgischen  Chronik^  der  den  Bauern- 
aufruhr in  Salzburg  erzählt,  sagt  er  S.  182,  diese  Chronik 
melde  bei  dem  Jahre  1527  Folgendes:  D$9  Jahr  hat  sich 
die  Secte  der  Wiedertauf  zu  Saltzburg  angehebt 
Damit  bricht  sie  a&,  und  sagt  kein  Wortgen  mehr  davon* 
Wir  hätten  aber  von  dieser  Sache,  und  woher  diese  Wieder- 
täuffer  nach  Saltzburg  gekommen ,  wie  sie  geheissen^  wie 
viele  ihrer  gewesen ,  ob  sie  daselbst  Beyfall  gefunden^  und 
ob  sie  auch  aufs  Land  und  in  die  Thaler  gezogen  j  wie 
man  sie  tractiret  und  gestraffet ,  am  meisten  eine  um' 
stündliche  Nachricht  nöthigj  welche  diese  Chronic  am 
besten  hätte  geben  können,  weil  der- Auetor  derselben  ums 
Jahr  1561  noch  gelebet,  und  also  die  beste  Kundschafft 
davon  hat  haben  können. 

Bei  meiner  anderweitigen  Aufmerksamkeit  auf  die  Ge- 
schichte und  Sqhriften  der  Wiedertäufer  achtete  ich  beson- 
ders auf  sie  in  Rücksicht  auf  Salzburg,  und  als  ich  in 
Hermann  von  der  Hardt  Autographa  Lutheri  et  Coae- 
taneorum  T.  III.  p.  168.  die  Schrift  angezeigt  fand:  Nene 
Zeitung  von  den  Wiedertäuffern  und  ihrer  Sectj  neulich 
erwachsen  im  Stifft  tu  Saltzburg  und  ah  andern  Enden 
mehrj  mit  dreyzehn  unchristlichßn,  Ar  tickein  unter  ihnen, 
die  da  zu  Augspur g  (als)    unciri$tiich-  verworffen  nn^ 
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dafür  9ich  ein  jeder  frommer  Chrüt  wohl  hüten  mag^  da- 
mit er  Gefdhrligkeit  des  Leiben  und  der  Seelen  entfliehen 
möge,  klär  lieh  gezeiget  ^  d^  Saltzburg  1528.  4. :  so  war  ich 
äufserst  begierig,  diese  Schrift  zu  sehen.  Denn  dieser  Titel^ 
liefs  gewifs  eine  Belehrung,  wenigstens  über  das  Geschicht- 
liche der  Wiedertäufer  in  Salzburg,  erwarten.  Endlich  wurde 
meine  Sehnsucht,  sie  zu  sehen,  gestillt^  da  ich  sie  zum  Be- 
sitz erhielt.  Aber  schon  der  Anblick  der  Stärke  der  Schrift 
liefs  mich  ahnen,  dafs  meine  Erwartung  von  ihr  nicht  be- 
friedigt werden  wurde;  doch  geahnet  hätte  mir  nicht  von 
ferne,  dafs  ich  so  sehr  wurde  getäuscht  werden.  Denn  die 
neue  Zeitung^  die  von  einem  Ungenannten,  aus  Salzburg 
1527,  einem  ungenannten  Bürger  zu  Stettip  dedicirt  ist,  er- 
zählt auf  zwei  Quartseiten  blofs:  dafs  sich  zu  Saltzburg  und 
an  viel  andern  Enden  in  dem  Stiff'tdie  Gertnerbrüder^J 
auch  zusammengethan^  wider  den  Tauff  geprediget,  und  eine 
ganz  neue  Brüderschaft  ai{fgerichtet  haben.  Sie  seyen  meh~ 
rentheils  auf  den  Einöden,  oder  sonst  in  Winkeln  zusammen^ 
gekommen ,  und  sobald  einer  wiedergetauft  worden ,  l^be 
er  Geld  oder  Geldeswerth  in  die  Brüderschaft  gegeben  oder 
zugesagt,  auch  zugesagt,  fortan  nicht  mehr  in  die  steinernen 
Tempel  zu  gehen,  keine  Messe  mehr  zu  hören,  vom  Sacra- 
ment  nichts  anders  zu  halten,  als  dafs  esBrod  und^  Wein  seg» 
Sie  haben  auch  von  den  Opfern,  Feiertagen,  Tauffen  und 
viel  andern  Artickeln  nichts,  ihre  Bruderschaft  (Verbrü- 
derung) geheim  gehalten,  und  wenn  vollends  ihrer  viele 
würden,  wollen  sie  ihr  Vorhaben  mit  Gewalt  aufführen ^ 
man  sage  von  ihnen,  was  sie  auch  bekennen,  sie  haben  auf 
den  Abend  der  Geburt  Christi  alle  Ff  offen  und  Mönche 
iodt  schlagen  wollen.  Als  man  nach  einem  Pfaffen^  der 
ihr  vornehmster  Prediger  gewesen,  gefahndet,  habe  man 
unvermuthet  32  Personen  bey  einander  gefunden  j   welche 


4)  Sonit  hjefiieu  die  Wiedertäafer  auch  Gartenbrüder.  Der  Uriprung 
dieser  Benennung  ist  mir  nicht  ganz  bekannt.  Vermuthlich  kommt  er  da- 
her ,  weil  sie  in  Städten  sich  heimlich  in  Hausgärten  veriammelten ,  wie 
z.  B.  zu  Augsburg.  Ott,  der  in :  Annales  AnabapHst,  in  den :  Moniia 
ad  Lecioremy  Bogen  c  2  b-  die  rerichiedenen  Benennungen  der  Wieder, 
täufer  aufzählt,  führt  dieae  Beaennung  nicht  an« 
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VM  5  Reisigen  nüfhi  weU  von  der  Stadt  Saltzburg  'gefan- 
gen genommen  und  ins  Qefängnifs  geföhrt  worden^  wwranf 
sie  strenglich  gefragt  (verhört  und  gefoltert)  worden,  Kei^ 
ner  habe  von  seinen  oben  angeführten  IrrthHmem  lassen 
wollen  y  immer  habe  einer  mehr^  als  der  andere  y  bekannt^ 
und  noch  viele  ihrer  Brüder  und  Schwestern  seyen  von  ih- 
nen  angegeben  worden j  die  man  zum  Theil^J  nachmalt 
auch  gefangen  genommen.    Darauf  seyen  folgende  Straf- 
fen an  ihnen  vollzogen  worden.     Der  Vfajfe  und  ^  an- 
derey  die  nicht  haben  widerruffen  wollen^  seyen  in  der  Stadt 
airf  dem    Fronhof  lebend^   verbrannt  ^  5^  welche   türeji 
Irrthum    bekannt  ^    mit    dem    Schwer  dt  hingerichtet  ^  und 
dann  verbrannt  worden.    Eine  Frau^    und  ein  sehr  hüb- 
sches Fräulein  von  16  Jahren^  die  nicht  haben  widerruffen. 
wollen^  in  welchem  Fall  man  ihnen  das  Leben  habe  schen- 
ken wollen^  habe  der  Nachrichter  auf  den  Arm  genommen^ 
in   die  Rofstränke  getragen  ^  und  so  lange  untergetaucht^ 
bis   sie  ertranken  y   und  dann  sey  ihr   Körper   verbrannt 
worden.    Am  Montag  wurden  wieder  4  enthauptet^  worun- 
ter ein  Richter  Diethmorungen^)  und  ein  Taschner  zu 
Saltzburgy  und  dann  verbrannt^- wiewohl  sie  ihren  Irrthum 
bekannt ;  einen  Nestler  und  Oürtlery  welche  auf  ihrem  Irr- 
thum blieben ,    hat  ma  n  lebendig  at{f  dem  Platz  (  zu  Salz- 
barg?) verbrannt,   welche  bey  ihrer  Hinrichtung  lang  ge- 
lebt, Oott  hertlich  angeruffen,  dafs  es  erbärmlich  anzuhö- 
ren war.  Auf  den  folgenden  Dienstag  hat  man  10  Frauen 
und  ef  liehen  Männemj  die  ihren  Irrthum  bekannt,  das  Le- 
ben geschenkt,  und  sie  zur  Bufse  gelassen ^  aber  des  Lan- 
des verwiesen.    Der  Verfasser  setzt  hinza:   nach  erkant- 
nis  der  gemeyne  v-nnd  öbrigkeyt  sich  zu  Halden^ 
also  wohl  mit  dem  Bescheid,  sich  von  nun  an  ihres  Irrthnms 
zu  entsphlagen.     Aber,  wenn  sie  des  Landes  verwiesen  wa- 
ren,   wie  konnte  man  wissen,     ob  sie  dem  Eescheid  nach- 
kamen?   Oder  ist  es   so   za  verstehen,  das  Lebeti  sott  ih- 
nen geschenkt  werden ,  wenn  sie  nach  dem  Erkenntniüs  det 


^)  Vemmthlicii  hatten  lich  mehrere  von  hier  noch  flSchten  können. 
0)  Vielleicht  von  Titmoning ,  oder  THtmaning. 
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Gemeinde  und  der  Obrigkeit  widerrufen?  Hätte  also  aucli 
die  tiemeinde  darch  eine  Fürbitte  Einflufs  aaf  die  Milderung 
ihrer  Bestrafung  gehabt?  —  Am  nächsten  Mitttooch  hat 
man  einen  Stadtschreib^j  einen  Pfaffen  und  noch  drey 
Pergonen,  worunter  ein  Gürtler  und  ein  sehr  schöner  Üun^ 
ger gesell  gewesen  j  vor  die  Stadt  hinausgeführt y  in  ein 
Haus^  worin  sie  vormals  geprediget  hatten;  und^  weil  sie 
nicht  widerrt^ffen  wollten ,  sondern  ihre  Opinion  trotzig 
verfochten,  und  kein  Scheuen  vor  der  angedrohten  Marter 
bezeugten^  wurde  das  Haus  angezündet^  und  sie  darin  ver^ 
hrannt.  In  der  Stadt  Salizburg  wurden  zwei  Häuser  j  wo 
die  gemeldeten  Brüder  zusammengekommen  waren ,  nieder^ 
gebrannt.  Auch  lagen,  da  der  Verfasser  seine  Zeitung 
schrieb^  noch  41  Personen  gefangen,  von  denen  man  noch 
nicht  wufste^  was  man  mit  ihnen  vornehmen  werde,  •—  So  Viel 
beriisbtet  die  Neue  Zeitung ,  nach  welcher  also  21  Personen 
hingerichtet^  nämlich  10  lebendig  verbrannt,  9  enthauptet, 
und  2  ertränkt  wurden^  wovon  den  4  enthaupteten  selbst  der 
Widerruf  das  Leben  nicht  rettete«  Nach  dieser  sehr  dürfti- 
gen Erzählung,  woraus  man  gerade  das  nicht  erfährt,  was 
man  so  gern  erfahren  möchte,  nämlich  die  Namen  jener 
Unglücklichen,  ihre  Behauptungen  und  ihre  Gründe,  das 
Verfahren  der  Richter,  und  das  Verhalten  der  Geistlichen 
(denn  getrifs  wurden  einige  beigeziogen,  uto  die  Irrenden  zu 
belehren),  die  Haltung  der  Unglücklichen  im  Geßingnifs,  bei 
den  Verhören  und  bei  ihrem  Todesgange*  Dieser  so  dürfti- 
gen Erzählung  sind  die  schon  auf  dem  Titel  erwähnten  Ai^- 
tikel  angehängt,  mit  der  eigenen  Aufschrift:  Das  sind  dy 
Artickel,  Die  do  zu  Augspurg  für  vnchristlich  verworffen 
sind,  daselbst  vonn  yhren  Prediger ^  Widder  die  Widder- 
teuffer.  Es  sind  ihrer  13,  und  befinden  sich  in  der  Schrift: 
Wider  den  newen  Taufforden,  Notwendige  Warnung  an 
alle  Christgleubigen  Durch  die  Diener  des  EvangeUj  zu 
Augspurg.  M.  D.  XXVIL  am  VL  des  Herbstmonats.  Sie 
stehen  daselbst  Bogen  %  letztes  Blatt,  und  aus  demselben  in 
H  u  m  m  e  1  s  Neuer  Bibliothek  von  seltenen  und  sehr  seltenen 
Büchern  und  kleinen  Schriften,  B.m.  St.  IX.  8.44.  Not.  *". 
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Ich  besitze  zwei  gleichzeitige  Handschriften,  welche 
Martyrologieen  der  Wiedertäufer  enthalten,  unter  welche  sie 
freilich  Manche  zählen,  welche  um  des  Bekenntnisses  der 
reinen  Evangelischen  Lehre  willen  den  Märtyrertod  durch 
das  Schwert  oder  das  Feuer  erlitten.  Die  eine  ist  in  Octav, 
fängt  in  chronologischer  Orduung  mit  1524  an,  und  geht  bis 
1559.  Dann  folgt  eine  geographisch  geordnete  Aufzählung, 
wie  viele  Personen  in  diesen  und  jenen  Provinzen  und 
Städten  hingerichtet  worden.  Blatt  19  ist  bemerkt,  in  Salz- 
burg seyen  von  1525  —1572  hingerichtet  worden  38  Perso- 
nen, und  Blatt  29  ist  noch  eine  nachgetragen.  Eine  spätere 
Hand  setzte  das  Martyrologium  noch  bis  1688  fort,  wo  aber 
Salzburg  nicht  mehr  vorkommt«  Das  zweite  ist  ein  Quart- 
band von  194  Blättern  ,  fangt  mit  der  Reformation  an,  und 
geht  bis  1620.  Der  ungenannte  Verfasser,  ein  Wiedertäu- 
fer, hat  sich  freilich  ebenfalls  den  Fehler  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  dafs  er  einige  unter  die  Wiedertäuferischen 
Märtyrer  rechnet,  die  nicht  zu  ihnen  gehörten,  sondern  rein 
Evangelisch  waren«  Indessen  enthält  seine  Arbeit  sehr  viele, 
sonst  nicht  bekannte  Nachrichten.  Gewifs  ist  das  Ganze 
das  Werk  eines  Verfassers,  der  aus  sehr  guten  Quellen 
schöpfte;  denn  er  beruft  sich  auf  Druck-  und  Handschriften, 
welche  bei  der  Gemeine  noch  vorhanden  seyen*  Ich  habe 
das  Manuscript  sorgfältig  durchgesehen ,  aber  nur  folgende 
Salzburgische -Wiedertäufer  darin  gefunden« 

Bei  dem  Jahre  1529  berichtet  er,  S.  37  b  und  38:  Um 
diese  Zeit  »ey  auch  Chariui  (Eucharius?)  Binder j  der 
Gemeine  Gottes  in  Salzburg  (Diener,  ist  ausgelassen)  mit 
etlichen  personen  in  einem  Haus,  verbrannt  worden;  es  sey 
auch  noch  ein  Lied  in  der  Gemeine  vorhanden^  das  dieser 
.Charius  von  Salzburg  gemacht  habe.  Wahrscheinlich  ist 
hier  in  der  Chronologie  gefehlt ,  und  Charius  Binder  der  in 
der  Neuen  Zeitung  zuletzt  als  Anonymus  angegebene  Pfaffe; 
und  so  wissen  wir  jetzt  doch  seinen  Namen,  und  dafs  er 
ein  Liederdichter,  wohl  im  Geiste  seiner  Secte,  war. 

Bei  dem  Jahre  1559  berichtet  der  Ver£EU3ser:  In  diesem 
Jahre  seyen  zujey  Brüder  (so  nennt  er  die  Wiedertäufer 
immer),    Wolf  Mair   und  Wolf  Hueber^   im  Salz- 
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burger  Land  um  det  Glaubenk  willen  gefangen  ^  nach  Tit- 
maning  geführt^  dann  weiter  nach  Salzburg  geliefert  war- 
den,    und  haben  an  beyden  Orten  grofse  Marter  erlitten. 
WolfMair  s^ey  zweymal  an  die  strenge  Frage  geführt  und 
jedesmal  at^fgezogen  (gefoltert)  und  übel  gemartert  worden, 
habe  sich  aber  nie  bewegen  lassen j   etwas  zu  sagen,    das 
wider   sein  Gewissen  wäre.    Der  Landschreiber  sagte  zu 
ihm  während  der  Folter,  er  müsse  sagen,  wer  ihn  beher- 
bergt  habe,  oder  er  müsse  am  Seil  sterben.  Mair  erwiederte  : 
Nun,  so  sterbe  ich;   denn  ich  will  nichts  gegen  mein  Gfe- 
wissen   sagen,    noch  diejenige  angeben,  die  mir  Gutes  ge- 
than  haben.    Darauf  habe  man  von  dem  Foltern  abgelas- 
sen.    Hiera'^f  kamen  Geistliche,    die  ihnen   theils   rauh, 
theils  gelinde  zusetzten,  sie  von  ihrem  Irrthum  abzubrin^ 
gen,   den  sie  aber  standhaft  vertheidigten.     fFeil  man  sie 
nun  nicht  gewinnen  konnte,  wurde  beschlossen,  sie  lebens- 
länglich gefangen  zu  behalten.    Die  Versuche,    sie  zu  be^ 
kehren,  wurden  mehrmals  wiederholt,    aber  jedesmal  verge- 
bens;   denn  sie  erklärten,  ihr   Glaube  sey  der  Weg  der 
göttlichen    Wahrheit  zum   ewigen  Leben   in  Christo  Jesu, 
und  dabey  wollen  sie  bleiben  mit  Gottes  Hilfe,  es  möge 
ihnen  darüber  ergehen,  was  da  wolle.    Durch  ihre  Stand" 
sqftigkeit,  und  einige  spitzige  Aeufserungen,  z.  B.  die  Geist- 
lichen und  der  Teufel  mögen  anfangen,  singen  und  sagen, 
was  sie  wollen,  gereizt,  änderte  das  Gericht  den  ersten 
Beschlufs  dahin  ab,  dafs  sie  nach  Titmaning  zurückgeführt 
und  zum  Tode  verurtheilt  werden  sollten,  was  auch  geschah. 
Als  man  ihnen  die    Urgicht*^J    vorlas,  widersprachen  sie 
furchtlos  dem,  was  sie  in  derselben  für  ungegründet  hiel- 
ten, und  dafs  ihr  Glaube  durchaus  keine  Ketzerey  sey.    Bey 
ihrer  Ausführung  zur  Hinrichtung  weinten  einige  Weiber 
aus  Mitleyden  mit  den  Unglücklichen ,    die  aber  zu  ihnen 
sagten:     Weinet  nicht  über  uns,  sondern  über  euch  und 
eure  Sünden ,  und  im  Hingang  zum  Tode  sangen  sie  frisch 
und  frölich,    dafs  sich  ihr  Ende  und  ihre  Erlösung  nahe. 
Atif  dem  Richtplatz  angekommen,  rief  Wolf  Mair  zum  Volk  : 

7)  Oai  unter  der  Folter  gethaue  Bekenntnifa. 
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Heute  will  ich  meinem  Gott  dai  reckte  Brandopfer  a^fop/^ern^ 
und  ihm  mein  Gelübd  bezahlen^  und  die  göttliche  Wahrheit 
mit  meinem  Blute  kezengen,  Beyde  wurden  nun  enthauptet 
und  verbrannt.  Der  VerfasBer  bemerkt  am  Schlüsse  seiner 
Erzählung :  Sie  haben  aho  ihr  zeitlich  Leben  getrost,  herz* 
haft  und  freudig  um  des  ewigen  Lebeng  willen  dargege* 
beUj  wie  auch  das  Liedj  das  sie  gemacht,  Zeugnifs  gibt. 
Etliche  deren,  die  an  ihrem  Geföngnifs  und  Tod  sonder-- 
lieh  schuldig  gewesen,  hat  das  Urtheil  4Sottes  getroffen, 
dafs  sie  wenige  Zeit  mehr  gelebt,  und  andere  sind  sonst 
keines  rechten  Tods  gestorben. 

Bei  dem  Jahre  1584  berichtet  der  Verfasser:  Vngeifahr 
acht  Tage  vor  Martini  sey  der  Bruder  Leonhard  S-um^ 
merauer  aus  dem  Salzburgerland  gefangen  worden, 
als  er  herab  (in  das  Baierische)  gezogen,  und  zu  Titmo- 
-ning  .  uuf  das  Wasser  gesessen ,  da  die  Seh%ffleute  wohl 
bezecht  gewesen,  und  zu  Burghausen  an  der  Brüche  an- 
g^ahren ,  dafs  es  kaum  ohne  Schaden  abgegangen»  Man 
bot  ihnen  eine  Leiter,  auf  welcher  auch  Summerauer  der 
fjebensgßfahr  entkam.  Jetzt  schrieen  die  Schiffleute ,  sie 
haben  einen  Wiedertät/ffer, unter  ihnen,  wefswegen  sie  kein 
Gluck  haben.  Diefs  hörte  ein  dabey  stehender  Kanzley- 
Schreiber,  welcher  sogleich  zum  Kanzler  lief,  und  die  An- 
zeige machte,  drauf sen  an  der  Lände  sey  ein  Wiedertäuffer. 
Sogleich  wurde  Summerauer  gefangen  genommen,  und  so- 
dann zur  strengUchen  Frage  geführt,  ßlnfmal  härtiglich 
gereckt  nnd  zweimal  in  die  Leiter  gespannt^)  ,  aber  ohne 
ihn  zum  Widerrief  seiner  Ueberzeugung  bewegen  zu  kön- 
nen. Während  seiner  Gefangenschaft  stand  er  viel  Noth 
und  Schmerzen  aus;  nach  einer  halbjährigen  Einkerkerung 
wurde  er  zum  Tode  verurtheilt ,  und  in  Begleitung  von  4 
Geistlichen  zur  Rieht  statt  geführt,  die  ihm  zuredeten,  ab- 
zustehen, denen  er  aber  erwiederte,  er  sey  soßj^  abgestan- 
den*, nämlich  vom  unrechten  Leben,  und  zwar^jfchon  vor  20 
Jahren.     Wahrend   man  ihn  durch  das  Sla^hor  hinaus- 


8)  Vermuthlich  eine  Art  ron  FoUer,  von  der  ich  keinen  rechten  Be- 
grifl:  habe.  '  • 
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fährte  j  wurde  ihm  wieder  zugeredet^  er  solle  abstehen; 
worauf  er  fragte^  ob  er  von  Gott  abstehen  solle  f  Christus 
habe  ja. doch  gesagt:  Wer  mich  verVät^net  vor  den  Men- 
schen ,  den  will  ich  auch  verläugnen  vor  meinem  himmli'- 
sehen  Vater»  Vor  einem  steinernen  Christusbild  hielt  man 
mit  ihm^  und  verlangte^  er  solle  sich  vor  demselben  bücken 
(niederknieen) ;  er  sagtß  aber:  diefs  bedürfe  es  nicht;  man 
solle  mit  ihm  fortgehen.  Nahe  bey  der  Bichtstatt  fragte 
ihn  ein  Geistlicher :  Warum  er  doch  von  der  Christlichen 
Kirchen  ausgegangen  sey,  und  sich  zu  dieser  (der  Wieder- 
täuferischen )  Keizerey  begeben  habe,  Mr  antitortete : 
Nicht  alsoy  sondern  ich  bin  ausgegangen  von  den  Gottlo- 
sen.  Abgöttischen^  von  dm  Hurern,  Lästerern^  Volls&uffern 
und  allen  Unreinen j  und  habe  mich  zu  den  Frommen^  zu 
Gott  und  seinem  Volk  begeben*  Wora^f  die  Geistlichen 
sprachen^  er  habe  einen  Teufel^  der  aus  ihm  rede.  An  der 
Bichtstatt  angekommen,  bat  ihn  der  Kirchherr  (Pfarrer) 
dreymal  um  Gotteswillen,  abzustehen;  der  Kirchherr  wieder-- 
holte  seine  Bitte,  um  des  jüngsten  Gerichts  willen  solle  er 
abstehen.  Bruder  Leonhard  bat  ihn  aber,  stille  zu  seyn  und 
ihm  mit  dieser  Bitte  nicht  weiter  zuzusetzen,  und  bat,  mit  der 
Exsecution  fortztfaJhren,  wenn  sie  wollen;  er  wolle  sterben, 
als  ein  frommer  Christ;  er  stehe  im  rechten  Glauben  und 
auf  dem  rechten  Grund,  er  weiche  nicht  von  Christo,  sei- 
nem  Herrn.  Wie  die  Geistlichen  sahen,  dqfs  sie  nichts  bey 
ihm  vermögen,  übernahm  ihn  der  Scharfrichter,  und  streifte 
ihm  die  Pfeiden  ^)  vom  Hals  hinab.  Noch  einmal  setzte 
der  Pfarreran  ihn,  nur  von  2  Artikeln  (welchen^  sagt 
der  Verfasser  nicht)  solle  er  abstehen,  so  wolle  man  ihn 
loslassen.  Summerauer  aber  sprach:  Lafst  mich  zufriC'^ 
den  und  macht  fort,  auf  meinen  Glauben  will  ich  redlich 
sterben.  Der  Scharfrichter  sprach  zu  i/im:  Ich  richte  dich 
nicht  gern;  thue  ich  es  nicht,  so  thuts  ein  anderer.  Indes-- 
sen  zückte  er  das  Bichtschwerdt  aus  der  Scheide  aus  und 
ein,  in  der  Absicht,  dqfs  er  sich  davor  entsetzen  solle. 
Aber  dies  schröckte  ihn  nicht,  und  nun  wurde  er  entha$^et. 


0)  Dieiei  Worl  verAteh«  ich  nicht« 
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und  anf  dem  Bichtplatz  begraben.    Diefs  geickah  den  S. 
JuL  1585. 

Schon  bei  dem  Jahre  1570  berichtet  der  Verfasser:  In  dte^ 
sem  Jahr  sey  Bruder  Veit  Grienberger^  ein  Uhrmacher 
zu  Walt  im  Pinzgau^  als  er  hindurch  gezogen  y  gefangen 
worden  j  da  man  Spähe  au f  ihn  gehalten  ^  und  einen  Preis 
auf  seine  und  seiner  Gefährten  Festhaliung  gesetzt.  Wie 
er  dort  gegen  das  Wirthshaus  gegangen^  seyen  die  Bauren 
auf  ihn  zwar  aufmerksam  geworden^  weil  sie  ihn  aber  noch 
nicht  gewifs  erkannt  ^  seyen  sie  ihm  in  das  Wirthshaus 
nachgegangen  \  wie  sie  dort  bemerkten  ^  dafs  er  zum  Mssen 
gebetet  (vielleicht  laut,  und  eine  ihnen  nicht  bekannte  oder 
gewöhnliche  Formel),  stiefsen  sie  die  Kopfe  zusammen^ 
und  murmelten y  der  kannte  wohl  der  rechte  (der  Verm- 
ferie)  seyn^  Die  Bauren  arretirten  ihn  nun,  schickten  nach 
Niedersol  auf  das  Schlqfs  zum  Pfleger.  Dieser  kam  sogleich 
mit  Schergen  und  Trabanten ;  man  band  ihm  die  Hände 
auf  den  Bücken,  führte  ihn  nach  Niedersol  in  das  Schlofs, 
wo  er  sogleich  verhört  und  dann  in  das  Gefängnifs  abge^ 
führt  wurde.  Nach  5  Wochen  kam  der  Landschreiber 
von  Salzburg  mit  2  Schergen  und  Trabanten,  der  ihn 
nach  Salzburg  auf  das  Schlofs  abführte,  und  von  da  in 
das  Gefängnifs,  wo  ihm  Ketten  atigelegt  wurden.  Ganzer 
dritthalb  Jahre  lag  er  gefangen,  bis  Geistliche  zu  ihm  Äa- 
men,  nämlich  der  Domprediger,  der  Pfaffenrichter  (dessen 
Amtscharacter  kenne  ich  nicht)  und  andere  —  Buben  in 
viereckigten  Hüten  (also  Jesuiten);  alle  hatten  Tinte  und 
Papier  vor  sich,  um^  was  Grienberger  jedem  auf  seine 
Fragen  antworten  würde ,  zu  protokolliren.  Auf  die  an 
ihn  gerichtete  Ermahnung ^  redlich  zu  antworten,  erwie» 
derte  er  .•  Was  soll  ich  sagen  ?  Ihr  seyd  zugleich  Kläger 
und  Bichter,  und  was  ihr  nicht  richten  könnt,  das  müs^ 
sen  Schergen  und  Henker  an  eurer  Statt  thun.  Ihr  sagt 
dem  Fürsten,  was  er  thun  soll,  der  Fürst  dem  Bichter,  der 
Bichter  dem  Schergen,  der  Scher g  dem  Henker;  der  mufs 
es  ausfiihren;  der  ist  euer  Hoherpriester ;  der  hilft  euch 
das  Feld  behalten.  —  Das  war  freilich  eine,  die  anwe- 
senden Herren  Geistlichen  gewifs  nicht  gewinnende,  sondern 
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vielmehr  eine  unklugfe,  trotsige  Aeufsernng,  so  richtig 
auch  die  Deduction  vom  Fürsten  bis  zum,  Nachrichter  seyn 
mochte.  Eben  so  unklug  war  ^s^  dafs  er  bei  dem  weitern 
Verhöre  sagte:  Der  Geist  sagt  öffentlich,  wer  ihr  seyd, 
wie  Pautus  schreibt  (\.  Tim.  4,  1  —  3,  welche  Stelle  er 
ganz  anführt,  worin  vorkommt;  und  verbieten  ehelich  zu 
werden^  und  zu  meiden  die  Speise^  die  Gott  geschaffen).  — • 
Ein  Geistlicher  erwiederte,  sie  verböten  die  Ehe  nicht  ^ 
und  erst  heute  habe^  er  Fleisch  gegessefi.  Wieder  trotzig 
war  Grienbergers  Gegenäufserung:  Ey^  man  weifs  es  wohl, 
dafs  ihr  die  Ehe  verbietet  und  die  Jtiurerey  erlaubt.  Ge- 
wifs  zielte  er  damit  auf  den  Klerus  und  dessen  Cölibat 
Nun  nahm  ein  anderer  Geistlicher  das  Wort,  und  um  zu 
beweisen,  dafs  man  den  Vorstellungen  der  Geistlichen  Folge 
leisten  müsse,  führte  er  die  Stelle  an  Matth.  23^  2~-3: 
Auf  Mosis  Stuhl  sitzen  die  Schriftgelehrten  (und  Phari- 
säer, liefs  er  weg).  Alles  nun,  was  sie  eueh  sagen,  das 
ihr  halten  sollt,  das  haltet  und  thut  es.  Das  Folgende: 
aber  nach  ihren  Werken  sollt  ihr  nicht  thnn;  sie  sagen 
es  wohl,  aber  sie  halten  es  nicht,  liefs  er  wieder  weg, 
Bruder  Veit  erwiedertei  Ihrmeytit,  ihr  seyd  dieselben  f. 
.Der  Geistliche:  Hoffentlich  sind  es  wir.  •  Bruder  Veit: 
Gut  ist,  dafs  ihr  diefs  bekennet.  Christus  ruft  laut  und 
wiederholt  das^  Wehe  über  dieselben,  nennt  sie  Schlangen 
und  Otterngezückt,  Gleisner ^  Narren,  Blindenführer.  Ja, 
ihr  seyd  dieselben,  wie  euer  eigefier  Mund  sagt.  Diefs  soll, 
nach  des  Verfassers  Angabe,  die  Geistlichen  in  grofse  Ver^^ 
legenheit  versetzt,  und  einer  geäufsert  haben ,  er  habe  sich 
auf  die  Wiedertät^ffer  nicht  belesen  Cdas  soll  wohl  heifsen, 
er  habe  sich  nicht  durch  Leetüre  auf  eine  Unterredung  mit 
einem  Wiedertäufer  vorbereitet);  diefs  würde  er  aber  get hau 
habeUi  wenn  er  etwa  3  Tage  vorher  gewufst  hätte,  dafs  er 
sich  mit  einem  Wiedertäi{ffer  zu  seiner  Bekehrung  einlas^ 
sen  müsse.  —  Von  der  Verlegenheit  glaube  ich  nun  Nichts. 
Denn  ein  Jesuit  hier  verlegen!  das  ist  undenkbar.  Oder 
heuchelte  der  Schalk  eine  Verlegenheit,  um  den  Schwärmer 
zu  einem  traulichem  oder  noch  trotzigeren  Benehmen  zu 
verleiten?    Wirklich  scheint  dieser  auch  kecker  geworden  zu 
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seyn.  Denn  es  übernahm  jetat  die  Rolle  des  Fragenden,  in- 
dem er  sagte:  ob  die  Herren  de»  Apostel  Paulus  tcohl  Jiir 
einen  JTiedertät^er  halten;  tDora%f  m,  nein^  sagten. 
Bruder  Veif  sagte:  Warum  denn  Paulus  jene  12  Jünger 
(Apost.  Gesch.  19,  4  —  6.J|  habe  tauffen  heifsen^  die 
doch  vorher  mit  der  Taujffe  Johannis  getat^ft  waren  ^  die 
vom  Hiaunef  (Matth.  21,  25,J,  und  dennoch  nicht  genug 
zur  SeeligkeU  gewesen.  Um  noch  weniger  sey  es  die  Kin- 
dertaiiffCf  die  nur  von  Menschen  ttey.  Darat^f  sollen  die 
Geistlichen  geschspiegen  haben.  Wohl  auch  wieder  ans 
YerlegenheiU  Allein  so  jämmerliche^Theologen  waren  diese 
Jesuiten  gewifs  nicht,  dafs  sie  Niqbts  sollten  haben  erwie- 
dern  können«  Doch  er  soll  sie  in  eine  neue  Verlegenheit 
durch  die  Frage  versetzt  haben:  warum  sie  alten  Weibern 
(Hebammen)  erlauben^  dq/i  sie  tamffen  dürfen;  und  wo  es 
in  der  Bibel  stehe  ^  dafs  sie  es  dürfen.  Auch  hierauf  sol- 
len die  Jesuiten  Nichts  zu  antworten  gewuüstt  haben«  Da* 
gegen  fragten  sie  ihn^  ob  er  in  der  Huterischen  Ge- 
sellschaft ^^J  seyl  Woraiif  er  zur  Antwort  gab^  Huter  sey 
ein  Lehrer  (der  Wiedertäufer)  gewesen^  sich  aber  darauf 
gar  nicht  einlief s^  dafs  er  zu  dieser  Partie  gehöre  j  welche 
in  Bayern  und  im  Tyrol  sehr  stark  war,  und  unter  eigenen 
Vorstehern  stand.  Darauf  sollen  die  Jesuiten  gefragt  haben, 
ob  Huter  ihr  Messias  seyf  was  Grienberger  billig  verneinte, 
und  hinzusetzte ,  er  schäme  sich  des  Jacob  Huter  nichts 
den  man  zu  Inspruck  um  des  Glaubens  und  der  Wahrheit 
willen  verbrannt  habe»  Er  fügte  noch  die  beleidigende 
Aeufserung  bei :  Ihr  habt  einen  feinen  Messias  und  Vater 
zu  Rom,  und  hie  in  der  Stadt.  Unglaublich  ist,  dafs  hiei^ 
auf  die  Jesuiten  erwiedert  haben  sollen:  Der  Pabst  gehe 
sie  nichts  an.  Bruder  Veit:  So  habt  ihr  ihn  aber  hie  in  der 
Stadt.    Die  Jesuiten:    Der  sey  niclU  ihr  Vater.    Bruder 


10)  Eine  Partei  der  Wiedertäufer^  die  ihren  Namen  von  ihrem  Stifter, 
Jacob  Hnter,  hat,  nicht  aber  von  Hanns  Hut,  welcher  icfacn  1527 
SU  -Angsbnrg  im  OefSngnifi  sein  Leben  endete.  Von  diesein  sielie  Willi 
Beiträge  asur  CUncMckie  des  AntihapHtmus  in  Deuttehlandi  S,  7S— 87, 
von  jenem  aber  Ottii  AnnaL  Anabapt,  p.  51, 
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Veit:  Halt  ihr  es  doch  eben  selbst  bekannt,  euer  Vater  habg 
euch  gesandt.  Davon  kommt  Nichts  in  der  Erzählung  von 
Wahrscheinlich  sagten  die  Jesuiten  bei  dem  Anfange  der 
Handlang,  ihr  Pater  Superior  habe  sie  gesandt,  um  seine 
Bekehrung  zu  versuchen.  Dafs  sie  nicht  gewufst,  was  sie 
auf  das  verworrene  und  beleidigende  Geschwätz  des  Schwär* 
mers  sagen  sollten,  ist  gewifs  wieder  unglaublich,  aber 
glaublicher,  dafs  sie  sich  mit  diesem  hartuäckigen  und  ver« 
worrenen  Schwärmer  nicht  weiter  einlassen  und  vergebens 
seine  Grobheiten  einnehmen  wollten.  Man  liefs  ihn  also  im 
Gefängnisse  liegen,  worin  er  bis  in  das  siebente  Jahr  blieb, 
da  er  1576  den  9.  August  Gelegenheit  fand ,  bei  dem  Fen- 
ster seines  Gefängnisses  hinaus  zu  entwiscjien,  worauf  er  sich 
wieder  bei  der  Wiedertäuferischen  Gemeinde  einfand.  Seine 
Entweichung  soll  etwas  so  Unerwartetes  und  Aufserordentli« 
ches  gewesen  seyn,  dafs  das  Schlofsvolk  sie  für  etwas  Ue- 
bermenschliches ,  und  die  Wiedertäufer  sie  geradezu  für*  ein 
unmittelbares  göttliches  Wunder  erklärten. 


Vorstehendes  war  schon  niedergeschrieben^  als  mir  eben 
jetzt  zum  Besitze  kommt:  Ain  schöner  Dyalogus  von  einem 
Lantzknecht  vnd  Prediger  mUnichj  toie  sy  vnder  wegen  zu-^ 
Samen  kome  seynd,  vnd  was  sy  mit  ein  ander  geret  haben^ 
gemacht  durch  Wolf/gang  zierer  vo  Saltzburgy 
Ertzknapp  zu  schwatz,  ohne  Ort  und  Jahr,  in  4.  6  Bl.  Die 
Schrift,  welche,  nach  dem  Anfange  zn  schlieüsen^  Wahrschein- 
lich 1521  herauskam,  ist  ganz  gewifs  eine  Dichtung,  nach 
weicher  sich  ein  Lanzknecht,  der  nach  Strafsburg  gehen 
will  und  einen  Dominicanermönch  vor  Inspruck  antrifft, 
mit  dem  Mönch  in  ein  Gespräch  einläüst,  worin  der  Lanz- 
knecht Luthers  Partie  nimmt,  der  Mönch  aber  natürlich  Lu- 
thern  und  seine  Grundsätze  bestreitet,  wobei  er  jedoch 
ziemlich  glimpflich  sich  äufsert^  der  Lanzknecht  aber  hefti- 
ger sich  ausspricht,  und  dem  Mönche  unter  Anderm  auch  dief 
famose  Bernergeschichte  vorrückt.  Der  Schlufs  ist  in  Bei-» 
men  abgefafst,  worin  Franz  von  Sickingen  mit  seiner  Ge- 
Seilschaft,  der  kühne  und  hochgelehrte  von  Hütten  und  def 

Hut.  theoL  Zeitteltr.  II.  %  17 
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Kurfürst  von  Sack$eH  Lob  erhalten,  weU  sie  sich  Luthers 
annehmen«  Von  Salzburg  selbst  wird  gar  Nichts  erwähnt. 
Wäre  Wolfgang  Zierer  ein  wirklicher  und  nicht  blols 
ein  fingirter  Salzburger,  und  wirklich  Verfasser  dieses  Dialogs 
gewesen,  so  würde  es  ein  Beweis  seyn,  da£s  damals  (1521) 
in  Salzburg  schon  unter  dem  gemeinen  Volke  die  Grund-* 
Sätze  Luthers  sehr  bekannt  gewesen  sejn  und  Beifall  ge- 
funden haben  mäfisiten,  die  hier  ein  Salzburger  aussprach. 
Aber  bemerkenswerth  ist  es  jedoch,  dafi  man  sie  einem  Salz- 
burger in  den  Mund  zu  legen  für  nichf  unwahrscheinlich  hielt 
Zwar  stand  Zierer  als  Erzknappe  (Bergknappe)  in  Schwatz, 
das  in  Tyrol  liegt,  in  Arbeit^  und  in  Tyrol  war  die  Evan- 
gelische Lehre  sehr  früh  bekannt:  aber  gerade  in  Schwatz 
widersetzte  sich  ihr  ein  Franciscanermönch,  Bruder  Mi- 
chel^ mit  heftigem  Eifer,  wie  Schelhorn^o)  berichtet 


11}  Siehe  denen  ErgotaUichkeiiet^,  B.  II.  S.  241—275. 


Kirchengeschichtliche  Miscellen^ 


Voa 


M.   Christian  Adolph  Pescheck, 

Diaconus    za    Zittau. 


1. 

MerhjDurdige  Wirksamkeit  des  Päpstlichen  Mission 
nars  und  Redners  Capistranus  in  Deutschland. 

Die  höchst  merkwürdige  Erscheinung  dieses  einst  so  ge« 
feierten  Malines  in  Deutschland  ist,  so.  viel  ich  weifs,  in  un- 
Sern  Zeiten  nirgends  besprochen  worden^  so  dafs  dieselbe^ 
in  der  Geschichte  der  Hierarchie  nnd  iiberdiefs  atich  psy« 
chelogiscb  wichtig  genug,  eine  Davstellang  wohl  verdient. 
Ich  schöpfe  sie  meist  aus  den  Annalen  einzelner  Städte^ 
die,  bei  dem  sechsten  Decenmum  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts, dieses  Wundermannes  vielföltig  gedenken. 

Ui»  diese  Zeit  hoffte  ^er  Papst  Nico  laus  Y.,  bei  den 
Gefahre»^  welche  seiner  Kirche  theils  durch  A  Fortschritt« 
der  Türken^  theils  durch  die  Freisinnigkeit  vieler  Deutschea 
drohten  y  durch  die  Gewalt  der  Beredtsamkett  eines  unmit*' 
telbaren  Abgesandten,  grofse  positive  und  negative  Wirknn«:» 
gen  auf  die  Gemüther  hervorzubringen;  Theils  sollten  die 
Völker,  Vorzüglich  die  Ungarn,  zu  nachdrücklichem  Kampfe 
gegen  die  Türkischen  Schaaren  aufgeboten  werden,  theils 
war  es  seine  Bestimmung,  der  weitern  Verbreitung  der  Hus*« 
sitisehen  Lehre  in  Böhmens  Nachbarländern  dringend  zm 
steuera« 

17* 
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In  der  Wahl  seines  Mannes  hatte  der  Papst  sich  nicht 
geirrt;  denn  der  Erfolg  entsprach  seinen  Erwartungen. 

Wir  wollen  erst  diesen  einst  so  berühmten  Mann  selbst, 
dann  sein  Verfahren  und  seine  grofse  Wirksamkeit  kennen 

lernen. 

Johannes  Chioli,  der  Held  dieser  Geschichte,  war  zu 
Capistro  oder  Capistrano,  unweit  von  Äquila  im  Neapolitani- 
schen, im  Gebiete  von  Abruzzo,  1385  geboren.  Am  bekanntesten 
ist  er  unter  dem  Namen  Capistranus«  Von  Jugend  auf  bildete 
er  sich  zum  Redner  ^  und  nahm  sich  besonders  den  heiligen 
Bernhardin  von  Siena  zum  Muster.  Anfanglich  war  er  Jurist 
(wer  dächte  hier  nicht  an  Z  a  c  h  a  r  i  a  s  W  e  r  n  e  r  ?  ),  ja,  noch 
in  jungen  Jahren,  Oberhofrichter  zu  Neapel«  Eine  erschüt- 
ternde Scene  bestimmte  ihn,  auf  einmal  der  Wjelt  zu  entsa- 
gen und  in  den  Mönchsstand  zu  treten.  Es  war  nämlich 
ein  Vater  und  ein  Sohn  angeklagt,  jener  zum  Tode  yerur- 
theilt,  dieser  losgesprochen  worden.  Doch  sollte  der  Sohn, 
auf  Befehl  des  Königs  Ladislaus,  erst  nach  des  Vaters 
Hinrichtung  seine  Befreiung  erfahren,  damit  in  seiner  Todes- 
furcht vielleicht  noch  ein  wahres  Geständnifs  von  ihm-  er- 
langt werden  möchte.  Indem  der  Sohn  Zeuge  seyn  mufste, 
wie  das  Beil  des  Nachrichters  seines  Vaters  Nacken  traf, 
ward  derselbe  so  erschüttert,  dafs  er  selbst  entseelt  hinsank. 
Diefs  war  der  Fall,  der  Capistranus  bewog,  sein  Amt  auf 
der  Stelle  niederzulegen  und  in  ein  Kloster,  und  zwar  zu 
den  unbeschuheten  Franciscanern ,  zu  gehen.  (Wer  dächte 
hierbei  nicht  an  jene  Sage  von  Luthers  Lebensveränderung?) 

Seia  Talent  und  Eifer,  seine  Beredtsamkeit  und  Thä- 
tigkeit  wurddh  bald  so  erkannt,  dafs  die  Römische  Curie 
sich  vielfältig  seines  grofsen  Rednertalents  bediente,  und  er 
als  Volksredner  Italien,  Flandern,  Frankreich,  Burgund, 
Böhmen,  Deutschland,  Schlesien,  Polen,  Ungarn,  mithin  fast 
ganz  Europa,  durchziehen  mufste.  Sein  Ruf  ward  immer 
gröfser;  man  erwartete  ihn -überall  als  den  heiligen  Mann. 
Mehrere  Schriftsteller  sprechen  von  seinem  ernsten,  würdigen 
Wandel ;  doch  vorurtheilsfreiere  Zeugen  wollen  auch  einen 
guten  Theil  ilhrgeiz  und  Heuchelei  an  ihm  bemerkt  haben. 

Allenthalben  ward   er  mit  den  gröfsten  Feierlichkeiten 
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empfangen  und  bewillkommt,  die  Behörden  thaten  ihm  allen 
möglichen  Vorschub,  und  die  schnellen  Wirkun^^n  seiner 
hinreifsenden  Beredtsamkeit  sind  nur  mit  dem  zu  vergleichen, 
was  einst  dem  groCsen  Pythagoras  in  Croton  gelang. 

Was  er  verdammte,  ward  weggethan  (doch  wohl  nur 
auf  einige  Zeit?);  die  gedroheten  Strafgerichte  Gottes,  deren 
Vollzieher  die  nahenden  Türken  seyn  würden,  drängten  Al- 
les zu  unbedingter  Folgsamkeit«  Die  Männer  gaben  ihre 
Karten,  Würfel  und  Bretspiele  hin ;  selbst  die  Damen  liefer* 
ten  ihre  Schleier,  ihre  Locken  und  dergleichen  zum  Ver- 
brennen aus,  wie  uns  specielle  zuverlässige  Stadtannalea 
von  vielen  Seiten  berichten. 

Das  Volk  verstand  zwar  ihn  nicht  unmittelbar;  denn  er 
predigte  nur  Lateinisch:  allein  seine  gewaltigen  Vorträge 
(weil  die  Kirchen  die  Hörerschaai^en  nicht  gefafst  haben  wür* 
den,  auf  den  Marktplätzen  gehalten)  rissen  schon  durch  ihr 
Aeufseres  die  Menschen  zur  Zerknirschung,  zu  Thränen  hin« 
Jederzeit  aber  trat,  nach  Vollendung  seiner  Predigten,  ein 
anderer,  der  Landessprache  kundiger  Mönch  auf  und  wie- 
derholte als  Dolmetscher  den  Vortrag.  Diese  Wiederholung 
dauerte  gewöhnlich  länger,  als  die  Originalrede  selbst. 

Er  mochte  wohl  allenthalben  dem  Volke  ungefähr  die 
nämlichen  Predigten  vordeclamiren.  In  der  Begel  bestand  sein 
Geschäft  an  einem  Orte  aus  einy;n  Cyclus  von  15  Vorträgen, 
nicht  allein  die  Türkengefahr  ,  ^  die  Verwahrung  gegen  die 
Hussitische  Lehre,  Bufswerke  und  Entsagungen,  sondern,  wie 
die  Zeugen  seiner  Zeit  ausdrücklich  berichten,  auch  Wirkliche 
Lebensbesserung  und  Heiligung  betreffend. 

Um  seine  Wirksamkeit  und  den  damaligen  Zeitgeist  zu 
veranschaulichen  und  manches  Eigenthümliche,  an  einzelnen 
Orten  Vorgekommene  zu  berichten ,  theile  ich  manche  Ein- 
zelnheiten aus  verschiedenen  Städten  mit,  besonders  aber 
von  Görlitz,  weil  mir  eben  von  da  urkundliche  Nachrich* 
ten  zu  Gebote  stehen. 

Im  Frühlinge  1452  sandte  die  Stadt  Görlitz  zwei  Mal 
Boten  an  ihn ,  das  erste  Mal  nach  Meifsen  den  Stadtschrei- 
ber  Johann  Bereith,  am  Sonntage  Beminiscere,  das 
zweite  Mal,    am   Sonntage  Lätare,  einen  gewissen  Fie- 
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T erper  nach  Brux  in  Böhmen.  Diefs  ist  aus  4en  Rech- 
nungen zu  ersehen,  welche  besagen,  dafs  die  erste  Sendung 
1  Schock  nnd  13  gr.,  die  zweite  1  Mark  Groschen  gekostet 
habe.  Am  26.  December  1452  schrieb  er  von  Dresden  aus 
an  den  Rath  zu  Görlitz,  und  meldete,  dafs  er  über  Camenz 
und  Budissin  zu  ihnen  kommen  wolle.  Voran  gingen  gegen- 
seitige Gaben.  Görlitz  gewann  seine  Gunst  duxch[ansehnliche 
Geschenke,  er  aber  schenkte  dagegen  der  Stadt  —  ein  blofs 
in  der  Einbildung  bestehendes  Gut ,  nämlich  Antheil  an  al- 
len Verdiensten  des  Franciscanerordens.  Der  Dresdner  Brief, 
der  in  Görlitz  auf  der  Rathsbibliofhek  noch  im  Originale 
vorbanden  ist,  verdient^  als  ganz  charatteristisch  ^  hier  ein- 
gerückt zu  werden: 

Magnifici  ei  generoH  Domini,  humilUma  commendatione 
praemtssa,  gratiam  ialutarem  et  pacem  in  Domino  sempp- 
ternämf  Receptis  humaniaimis  et  beneficenti^nmiB  literig 
vestrisy  eo  tum  accemua  maiori  erga  vos  ardore,  quo  video 
experientia  id,  quod  fama  de  vobis  praedicaty  id  esty  apo* 
stolicae  sedi  obsequentiisimos  et  suorum  nuntiorum  avidoi 
eonspectores*  Qtio  fit ,  ut  non  tolum  vobis  immensa»  gra- 
tias  referam,  aed  iemper  sim  Habitus  nominis  et  laudabilii 
famae  vettrae  indefessus  praeco  futurus.  Ad  ^estram  iiaque 
civitatem  omnino  nostros  dirigimu$  greisus^  consolutis  piii 
Ulis  de  Chamentz  et  de  Bu^ssin,  apud  quos  aliquibus  diebus 
evangelizare poUicitus  snm.'  Dies  autem,  qua  ad  vettram  sim 
civitatem  profecturuSj  cum  in  Budissin  fuerimus,  significa- 
Jntur  magnificentiis  vestris,  quas  omnes  semper  bene  valere 
cupio^  acceptans  omnem  oblationem  vestram  pro  singu- 
lari  munificentissvmo  munere.  Ex  Dresen^  XXVL  Dec.  1453 
(eigentlich  1452;  er  rechnete  das  neue  Jahr  vom  Advent  an). 
Cras  hinc  sum  discessurus  ad  Chamentz ,  profecturi  postea 
ad  Budissin^  demum^  Christo  propiOo,  ad  Vos»  Raptim,  cur- 
sim.  V.  M.  D.  inutilis  servus  et  fideUs  orator,  Johannes  de 
Capistrano^  manu  propria  rescripsit.  Aufschrift:  Magnificis 
et  generosis  Dominis,  D.  magistro  civium  et  consuHbus  ci' 
vitatis  Görlitz^  suis  fautortbus  et  praeceptoribus  colendis^ 
simis. 

Merkwürdig  ist  auch  sein  Gnadenbricff  an  die  Gorlitzer, 
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d.  d.  BriiX)  24.  April  genannten  Jahres.  Erit  begrufst  er  Rath 
und  Bürgerschaft^  nennt  auch  noch  besonders  die  Frauen^ 
ihre  vorhandenen  und  zukünftigen  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts, Verwandte,  Freunde  und  Unterthanen,  und  nennt 
sie  devoHssimoi  benefactores  ordinis  JFranctsci,  sich  seihst 
aber  mmimum  et  indignumj  et  patris  generali»  in  omnibug 
partibus  cismontanü  immer Uum  vicarium.  Der  Orden  sey, 
sagt  er,  bekanntlich  entblöfst  von  zeitlichen  Gütern,  derselbe 
vergelte  aber  mit  geistlichen  Gaben;  er  sichre  daher  offi- 
ciel  den  Gorlitzern,  auch  den  Weibern  und  Kindern,  den 
Seelen  der  Verstorbenen,  ja.  Allen,  die  sie  selbst  meinen  wür- 
den, vollen  Anlheil  an  den  gesammten  Verdiensten  und  gu- 
ten Werken  des  Ordens  zu,  an  allen  Messen,  Gebeten,  Fasten, 
Casteiungen,  Wallfahrten,  Andachten  n.  s.  w«  nicht  allein 
der  Franciscaner^  sondern  auch  der  Franciscanerinnen. 

Man  baute  ihm  schon  im  Yoraus  einen  Predigtstuhl  auf  der 
äufsern  Treppe  des  grofsen  Salzhauses,  an  dem  Obermarkte, 
wofür  den  Zimmerleuten  6  Schock  Groschen  zu  bezahlen 
waren.  Der  Tag  seiner  Ankunft  war  der  10.  Januar  1453. 
Man  zog  ihm  feierlichst  mit  Vortragung  von  Kerzen  und  von 
Reliquien  entgegen  ^  liefs  ihn  im  Kloster  herbergen  und  aus 
der  Stadtcasse  versorgen.  In  14  Tagen  hielt  er^  mit  einer 
weiten  Kutte  angethan,  15  Volksreden,  welche  jedes  Mal  ein 
Dolmetscher,  der  Mönch  Georg,  verdeutschte,  dem  die  Predig- 
ten wohl  auch  schon  geläufig  waren.  Er  fulminirte  besonders 
gegen  die  Karten,  Bretspiele,  Würfel,  liefs  sie  sich  ausliefern 
und  verbrannte  sie.  Langgetragene  Haare  mufsten  abge- 
schnitten, an  den  Schuhen  die  damals  gewöhnlichen  Schnäbel 
abgehackt  werden.  A^ch  manche  alte,  verjährte  Kleidermoden 
schaffte  er  ab.  in  dieser  Stadt  blieb  er  bis  zum  26.  Januar, 
und  ward  von  den  Görlitzern  mit  8  Wagen  begleitet  In  der 
{Cämmereirechnung  heifst  es :  Post  Pauli  Bekehrung  wurde 
der  würdige  Vater  gen  Lauhan  geleit  und  mit  S  Wagen 
geführt^  und  gezahlet  2  Schock  2  Groschen.  Item^  de^tß 
würdigen  Vater ^  ah  er  hier  lag  14  Tage  und fleifsi^" 
liehen  Gottes  Wort  verkündigt j  vor  Fische,  Brot  und  trank,, 
uls  er  hier  wegzog,  berechend  und  schuldig  blieb,  ß 
Schock  Groschen. 


264    X.  Pescheck:  KirchengegchichtL  Miscellen. 

La  ab  an  ward  den  27»  Jannar  1453  ein  Schanplatz 
ieiner  Thätigkeit.  Hier  predigte  er  za  einem  Fenster  hinaas, 
warnte  vor  Kleiderluxas  (der  wohl,  da  Lauban  von  !St  Has- 
sitischen  Verwüstungen  sich  gewifs  noch  nicht  erholt  hatte, 
dort  nicht  grofs  gewesen  seyn  wird),  Fressen,  Saafen,  Spie- 
len and  Ehebrach,  drohte  mit  den  Türken,  als  einer  Zucht- 
lathe  Gottes,  warnte  vor  dem  Genasse  des  heiligen  Abend- 
mahles unter  beiderlei  Gestalt,  und  nannte  solchen  eine 
Ketzerei. 

Von  hier  ging  Capistranas  nach  Schlesien,  predigte  in 
Jauer,  Schweidnitz  nnd  vorzüglich  in  Breslau,  wo  er  am 
9.  Februar  1453  anlangte.  Der  Chronist  Peter  Eschen«« 
loer  (Geschichten  der  Stadt  Breslau ,  oder  l)enkwüf*dig' 
keiten  seiner  Zeit,  vom  Jahre  1440  bis  1479.  Zum  ersten* 
mal  aus  der  Handschrift  herausgegeben  von  Kunisch. 
2  Bände.  Breslau  1827  und  182S.  8.)  sagt.  Band  1.  S.  13: 
Zu  dieser  Zeit  käme  in  Breslau  Vater  Johannnes  Capi* 
stranus,  des  Ordens  Sanct  Francisci  von  der  Observantien, 
seines  Lebens  ein  heiliger  Mann  bei  allem  Volke  gehalten, 
mit  grojser  päpstlicher  Macht ,  wider  die  Ketzerei  in  Be» 
hem*  Aus  Ladislai  Erlaubung  zog  er  umb  und  timb 
das  Reich  zu  Behem,  und  were  gern  in  Praga  gezogen,  aber 
Girsick  (d.  i.  Georg  Podiebrad)  und  Bockizan  wolten  ihn 
darein  nit  geleiten.  Alle  Spiele  legte  er  abe  zu  Breslau, 
die  Hoffart  und  alle  Unziemlichkeit  mäfsigte  er,  und  er-- 
weckte  grofse  Andacht  im  Volke. 

Hier  war  der  Salzring  sein  Schauplatz,  wo  er  die  Fasten- 
zeit über  predigte  und  besonders  die  Unnöthigkeit  des  Kel- 
ches dem  Volke  einzureden  suchte.  Hier  hielt  er  auch ,  auf 
Antrieb  des  Erzbischofs  Peter  Nowack,  in  der  Kirche, 
bei  verschlossenen  Thüren,  eine  Strafpredigt  an  den  hier  von 
jenem  versamnielten  Clerus,  rügte  derb  seine  Laster  und  er- 
mahnte zur  Lebensbesserung.  Er  brachte  es  auch  dahin,  dafe 
eine  neue  Bernhardinerkirche  erbaut  werden  mufste,  nebst 
Klosfergebäuden,  für  die  er  gleich  30  junge  Mönche  aus  Görlitz 
mitbrachte.  Eschenloer  versichert,  dafs  diese  neue  Kir- 
che  völlig  unnöthig  gewesen  sey  and  der  Stadt  za  grofsei 
Beschwerung  gereicht  habe.    Es  habe  dadurch  nur  Capistrans 


1.    CapisCranus.  265 

Name  verewigt  werden  sollen*  Er  lief»  hier  anch  ein  schreck- 
liches Strafgericht  über  die  armen  Juden  ergehen.  Sie  wa- 
ren beschuldigt,  in  Hostien  gestochen  zu  haben,  so  dafs  Blut 
daraus  geflossen  sey.  Viele  wurden  gefoltert  und  verbrannt« 
Capistranus  war  selbst  dabei  ^  als  die  Nachrichter  die  Un- 
glücklichen marterten,  ja^  er  gab  ihnen  selbst  neue  Weisen 
der  Tortur  an.  In  der  Bibliothek  des  D.  Krato  y.  Kraft- 
heim befanden  sich  2  (jemälde  von  Capistranus  und  seinem 
Dolmetscher,  die  derselbe  von  seinem  Grofsvater,  der  jene 
gehört,  ererbt  hatte.  Derselbe  erwähnte  auch  einer  Pro- 
phezeiliung  des  heiligen  Mannes,  die  er  als  Knabe  oft  hätte 
erzählen  hören,  nämlich:  in  Breslau  werde  es  nicht  sowohl 
an  Gelde  als  an  weisem  Rathe  fehlen.  Was  den  vorhin  er- 
wähnten Rockizan,  Hussitischen  Erzbischof  zu  Prag^  an- 
langt, so  weifs  man  auch,  dafs  er  den  Wälschen  Prediger 
zu  einer  Disputation  aufgefordert,  dieser  aber  gesagt  hat: 
er  sey  nicht  gekommen  zu  dispulirenj  sondern  zu  predigen« 
TJebugens  kam  er  auch  nach  Magdeburg,  Augsburg,  Nürn- 
berg, Brunn,  Znaym,  Pilsen,  Eger,  Franhfurt  am  Main 
u.  s.  w. 

In  Wien  blieb  er  50  Tage,  wo  selbst  der  Kaiser,. 
Friedrich  111.,  ihn  begierig  hörte.  In  Olmütz,  wo  er 
1451  war,  soll  die  Zahl  der  Hörer  100,000  gewesen  seyn. 
Diese  grofsen  Yolksmassen  waren  die  Ursache,  dafs  er  nicht 
in  den  Kirchen,  softdern  nur  im  Freien  predigen  konnte. 
Für  Böhmen  hatte  er  auch  einen  Böhmischen  Dolmetscher 
mit  sich.  In  Magdeburg  währten  seine  Predigten  3  Stun- 
den, der  Deutsche  Dolmetscher  aber  brauchte  5  Stunden«  In 
Augsburg  hielt  er  1454  für  die  Männer  und  für  die 
Frauen,  wie  einst  Pythagoras,  besondere  Vorträge*  Allent- 
halben aber  ward  er,  als  Päpstlicher  Legatus  a  latere^ 
pomphaft  empfangen  und  höchst  geehrt.  Volk  und  Priester 
zogen  ihm  feierlichst/ unter  Yortragung  von  Reliquien,  ent- 
gegen. Seinem  Kommen  gingen  gewöhnlich  dringende  Ein- 
ladungen vorher«  Als  er  zu  Nürnberg,  auf  dem  Platze 
vor  der  Marienkirche,  1452  seine  Strafpredigt  gegen  den  Lu- 
xus gehalten  hatte,  wurden,  in  Folge  derselben,  2640  Bret- 
spiele,  40,000  Würfel,  ein  grofser  Haufen  Spielkarten 9  76 
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Lastachlitteo,  Tei:scbiedenes  Geschmeide  und  andere  dieHof- 
£art  begünstigende  Gegenstände  auf  dem  Markte  öffentlich 
verbrannt.  In  Meifsen  predigte  Capistranus  aus  einem 
Hause  zu  dem  auf  dem  Markte  versammelten  Volke.  Zwei 
Stunden  daujBXte  der  Vortrag;  auch  hier  wird  berichtet,  dafs 
der  Dolmetscher  mehr  Zeit  gebraucht  habe.  Die  Wirkung 
war  auch  hier  die  nämliche.  Die  Damen  lieferten  ihre 
Schleier  und  ihre  Locken  zum  Verbrennen. 

1453.  war  er  auch  nach  Polen  erbeten.  In  Krakan 
ward  er  höchst  feierlich  empfangen.  Der  König,  die  Köni- 
gin Mutter,  der  Bischof,  die  Priesterschaft,  das  Volk  — 
Alles  zog  entgegen,  und  er  ward  dort  ein  Jahr  lang  mit  ei- 
ner fast  abgöttischen  Verehrung  behandelt.  Im  Sommer 
hatte  er  seinen  Predigtstuhl  auf  dem  Markte  ,  im  Winter 
juedigte  er  in  der  Frauenkirche.  Auch  hier  setzte  er  die 
jStifiung  eines  Klosters  durch.  Als  hier  1454  zwischen  dem 
.Cardinal  Sbigneus  und  dem  Erzbischof  von  Gnesen  es 
«treiti^  war,  wer  von  beiden  die  Trauung  des  Königs  Ca- 
simir mit  £lisabe.th,  der  jüngsten  Tochter  des  Kaisers 
Albrecht,  verrichten  solle,  wurden  die  beiden  Prälaten 
.endlich  darüber  eins^  dafs  man  dem  Capistranus  diese  Ehre 
geben  wolle.  Da  er  aber,  des  Polnischen  wie  des  Deutschen 
.unkundige  dem  Bräutigam,  wie  der  Braut,  sich  nicht  gut  hätte 
verständlich  machen  können^  so  trat  er  die  Ehre  dem  Cardinal 
,ab,  weil  dieser  beider  Sprachen  mächtig  war.  —  In  Ungarn 
«war  seine  unwiderstehliche  Beredtsamkeit,  in  Hinsicht  des 
Kampfes  gegen  die  Türken,  von  erwünschtem  Erfolge.  Der 
1456  bei  Belgrad  über  die  Türken  erfochtene  Sieg  wurde 
vorzüglich  auf  seine  Rechnung  geschrieben.  Als  zum  Ent- 
sätze dieser  Sti^t  Soldaten  ankamen,  nahm  er,  auf  die  Stadt- 
mauer getreten,  ein  Crucifix  in  die  Hand,  und  begeisterte 
durch  eine  Rede  die  Krieger  zu  Löwenmuth. 

Wüfste  man  nicht  das  Gegentheil,  so  würde  man  den- 
ken, 4afs  dieser  Mann  vorzüglich  auch  durch  seine  Gestalt 
imponirt  haben  müsse.  Allein  er  war  ein  kleines,  sehr  dür- 
res Männlein,  fast  nur  aus  Haut  und  Knochen  bestehend. 
Grofs  war  seine  Thatigkeit;  man  wunderte  sich,  dafs  sein 
..(ikörpeirl^iu    so    vie^ährige   Reisen   (er  war,    ehe    er   nach 
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Deutschland  kam,  schon  mehr  als  30*  Jahre  als  Volksredninr 
gereiset),  so  starkes  Predigen  und  höchst  belebtes  Reden, 
und  noch  dazu  in  so  hohem  Alter,  aushalten  konnte.  Als  er 
in  die  ^Lateitz  kam ,  war  er  schon  68  Jahre  aU. 

Er  soll  auch  wunderbare  Heilungen  an  Kranken  ver* 
richtet  haben«  Das  Mittel,  dessen  er  sich  bediente,  war  Re- 
liquienbei'ührung.  Er  besafs  dazu  eine  Tiare  des  heiligen 
Rernhardin,  und  in  einem  Lappen  etwas  Blut,  das  demselben 
bei  seinem  Tode  aus  der  Nase  geflossen  seyn  sollte!! 

Er  schlief  stets  angekleidet,  stand  sehr  früh  auf ;  -Gebet, 
Predigt^  Krankenbesuche,  Rathsertheilungen ,  Lectiire  be- 
schäftigten ihn  den  ganzen  Tag.  Er  hat  auoh  Einiges  als 
Schriftsteller  geliefert,  meist  Polemisches  gegen  die  Hossi- 
ten.  In  Lausitzer  Bibliotheken  findet  sich  Manches  von  ihm. 
Die  Hussiten  waren  aber  auf  ihn  sehr  aufgebracht« 

Der  Tod  ereilte  ihn  auf  der  Heimreise  nach  Italien, 
nach  14jähriger  Abwesenheit,  am  25.  October  1456  zu  Vil- 
lach in  Kärnthen,  wo  er  bei  den  Franciscanern  begraben 
liegt.  1515  ward  er  vom  Papste  Lejo  X«  selig  und  1690  von 
Alexander  YlII.  heiliggesprochen.  Dazu  haben  auch  die 
Oberlaositzer  Schauplätze  seiner  Wirksamtkeit  Zeugnisse  ge- 
liefert. 'Der  Rath  zu  Camenz  gab  das  sieinige  .den  3«  März 
i462,  Görlitz  den  30.  Juli  1462,  Bauzen  den  31.  Juli  1462 ; 
sie  sind  abgedruckt  in  W.addings  Annalibus  Ordmis  Mi'- 
norum,  XIIL  239. 

So  sehr  wir  glauben  müssen,  dafs'heut  zu  Tage  eine 
•solche  Predigt  Wirksamkeit  kaum  vorkommen  würde.:  so  war 
sie  doch  in  jenem  Zettalter  keinesweges  einzig.  In  der 
Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans,  nach  authentischen 
Urkunden  und  dem  Französischen  IVerke  des  Herrn  Le 
Brun  de  Charmettfs,  von  Friedrich  Baron  de  la 
Motte  Fouque  (2  Theile,  Berlin  1826.  8.)  befindet  sich 
folgende  Notiz,  die  uns  ein  Seitenstück  auf  stellt:  1429  zog, 
Bufse  predigend,  ein  Barfüfsermönch,  Bruder  Richard, 
zu  Paris  ein,  und  sein  Vortrag  that  gewallige  Wirkung. 
Männer  verbrannten  Spieltische  und  Spielkarten ,  und  Mas 
irgend  der  verderblichen  Spielwuth  Anlafs  geben  konnte 
die  Frauen  ihren  falschen  Lockenschmuck  und  dergleichen, 
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9ie  entfagien   ihren  hohen  Hauben  und  langen  Schleppen 
und  allem  Uebermuth  und  Pomp. 

Seitenstücke  zur  Geschichte  solcher  Wirksamkeit  bietet 
auch  die  frühere  Geschichte  dar.  Ein  ähnlicher  Mann,  wie 
Capistranns,  war  zu  den  Zeiten  des  Papstes  Gregors  IX. 
1233  der  Dominicaner  Johann  von  Vicenza.  Als  Frie- 
densstifter zog  er,  wie  im  Triumph,  durch  Oberitalien.  Die 
Yolksschaaren  sammelten  sich  mit  Kreuzen  und  Fahnen, 
und  er  selbst  entwickelt«  eine  glänzende  Volksberefdtsamkeit. 
Er  bewirkte  Versöhnung  streitender  Parteien^  und  Entlassung 
TOki  Gefangenen;  ja,  auch  die  Grofsen  wählten  ihh  zum 
Schiedsrichter,  und  Städte  legten  ihm  ihre  Statuten  zur  Ver- 
besserung vor.  Im  August  fand  eine  ungeheuer  grofse  Ver- 
sammlung bei  Verona  Statt,  wo  die  Bewohner  von  Verona, 
Padua,  Modena  u.  s.  w.  als  Büfsende,  mit  ihren  Herrn  und 
Bischöfen,  und  unbewaffnet  erschienen.  Man  schätzte  die 
Versammlung  auf  400,000  Menschen.  Vor  diesen  predigte 
er  über  Joh.  XIV.  27.  Die  Zuhörer  wurden  erschütt^, 
entsagten  ihren  Feindschaften  und  gaben  einander  Frie- 
densküsse. Jene  Feindschaften  brachen  jedoch  später  aufs 
Neue  aus.  In  Verona  liefs  er  einmal,  binnen  3  Tagen,  60 
Personen  aus  guten  Familien  als  Ketzer  verbrennen!/  End. 
lieh  zog  er  sich  in  sein  Kloster  nach  Bologna  zurück  *)• 

Ein  anderes  Seitenstück  zu  Capis(ranus  ist  Ventu- 
rinus  von  Bergamo.  Gewaltig  predigte  er  1334  in  der 
Lombardei.  Leute  mit  einem  Terbrecherischen  Gewissen 
rührte  er  so,  dafs  sie  selbst  mit  einem  Stricke  um  den  Hals 
erschienen.  Bufsfahrten  nach  Rom  empfahl  er  eifrigst.  Die 
Zahl  seiner  Zuhörer  betrug  manchmal  40  bis  50,000.  Wer 
ihn  berühren,  oder  von  seinem  ^Kleide  ein  Stückchen  erlan- 
gen konnte,  hielt  sich  für  beglückt.  —  Merkwürdiger  noch 
warder  Dominicaner  Vincentius  F error  1398.  Aus  Spa- 
nien kam  er  1400  nach  Frankreich,  dann  nach  Genua^  auch 


*)  Siehe  ForBtemann  Die  ehriuHchen  GeifsiergeieiMaften  (HaUe 

isas)  s.  20  f. 
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nach  Grofsbritannien,  um  Ketzer,  Sünder,  Jaden,  wohl  auch 
Heiden  zu  bekehren.  Andächtig  und  büfsend  zog  das  Volk 
ihm  nach.  Um  bewirkten  Aussöhnungen  mehr  Nachhaltig« 
keit  zu  geben,  hatte  er  Notarien  mit,  welche  schriftliche 
Documente  darüber  aufsetzten«  Er  ging  an  der  Spitze  einer 
wandernden  Gemeinde,  und  Manche  zogen  hülsend  und 
geifselnd  durch  ganze  Länder  mit.  Die  Zahl  der  Zuschauer 
und  Hörer  soll  manchmal  wohl  80,000  betragen  haben,  die 
er  durch  gut  gewählte  polizeiliche  Einrichtungen  in  ziemlicher 
Ordnung  hielt.  Auch  er  ward  überall  im  Triumph  eingeholt« 
Jedoch  das  Concilium  zu  Costnitz  mifsbiUigte  diese  Zqge. 
Man  rühmte,  er  habe  gegen  40,000  Mörder,  Räuber,  Huren 
u.  s.  w.,  8000  Saracenen,  25,000  Juden,  100,000  andere 
Sünder  bekehrt«  Mehr  über  ihn  hat  Förstemann  berichtet. 
Man  vergl.  auch:  Vmc»  Ferrer ^  nach  ieinem  Leben  und 
Wirken  dargestellt  von  Ludto.  Heller.  Berlin  1830. 


2. 

Christoph  Pescheckj  ein  Beispiel  der    Oremsamkeit 

der  Jesuiten  gegen  die  Böhmischen  Protestanten. 

Als  in  Böhmen  die  Jesuiten  im  17teu  Jahrhunderte  den 
Protestantismus  zu  Ternichten  versprochen  hatten,  konnten 
nicht  alle  Evang'elische  durch  die  Flucht  ihrer  Tyrannei 
entgehen.  Wer  aber  in  ihre  Hände  fiel^  mufste  unendlich 
Viel  dulden.  Welches  Verfahren  man  sich  erlaubte,  zeigt 
die  Geschichte  des  Märtyrers  Christoph  Pescheck.  Er 
war  ein  alter  frommer  Bauer  zu  Grusitz.  Hart  genug  war 
schon  das  Schicksal,  im  Alter  noch  den  längst  der  Familie 
gehörenden  Heerd  verlassen  und  den  Wanderstab  ergreifen 
zu  müssen.  Aber  seine  Bettung  gelang  nicht  einmal.  Die 
Flucht;  die  er  vorhatte,  ward  verrathen;  die  Jesuiten  liefsen 
ihn  des  Nachts  in  seinem  Hause  überfallen,  wie  einen  Räu- 
ber gefangen  setzen,  und  warfen  ihn,  in  Waldsteins  Graf- 
schaft, ins  tiefste  Loch  des  Hradeck,  wo  er  Hunger,  Durst, 
Unrelnlichkeit  und  Noth  aller  Art  ausstehen  mufste.  Doch 
sein  reines  Gewissen   gewährte  ihm  Muth  und  Trost    Die 


270    X*  V«s«heck:  Kltcbeng^efiebiQhtU  MiAcellen. 

Jesuiten  firagtea  ihawiedmcholt»  ob  ec  dena  moht  aar  Römisch« 
Katholischen  Kirehe  zurücktreten  wolle  f  Doch  fireimüthig 
erwiederte  er:  Ich  kann  Nichts  gegen  Glottes  Wort  beken- 
nen und  unmöglich  auf  die  Päpstliche  Religion  sterben. 

Na^h  Yerflofs  einiger  Zeit  ward  der  Unglfickliche  aber- 
vals  aus  seinem  Loche  hervorgezogen,  und  es  erging  die 
Frage  an  ihn,  ob  er  sich  denn  noch  nicht  wolle  rathen  und 
sich  warnen  lassen,,  oder  db  der  Teufel  sein  Herz  so  ganz  und 
gar  eiBgenommett  habe,  dafs  es  nicbt  bewegt  werden  könne? 
O^  ihr  lieben  Leute,  erwiederte  Pescheok,  ich  habe  mit  dem 
Tenfel  Nichts  zu.  schaffen ,  sondern  halte  mich  zu  meinem 
HerrD  und  £rlöser,  Jesu  Christo,  der  für  meine  Sünden  ge- 
storben und  um  meiner  Gerechtigkeit  willen  wieder  aufer« 
standen  ist.  Der  ist,  sagten  die  Jesuiten  unter  einander, 
würdig,  dafs  er  sollte  verbrannt  werdent.  Da  antwortete  der 
geängstigte  fromnue  Greis:  O,  dafs  mich  Gott  voa  dieser 
Welt  wollte  wegnehmen,  dafs  ich  nicht  länger  dürfte  solche 
Gotteslästerungen  anhören!  Nun  wandte  er  sich  zu  seinen 
Yerfolgern  und  rief:  Meint  ihr  Herrn  Patres,  dafs  ihr  eine 
recbtmäfsige  Sache  habt,  micb  zu  verbrennen  ? 

Die  rührende  Weise,  wie  er  Solches  aussprach,  und  sein 
hülfloses  Alter  rührten  jetzt  mehrere  Umstehende  zu  Thränen. 
Diese  Theilnahme  erzürnte  dieLojoliten  noch  mehr;  es  ward 
der  Carcerknecht  gerufen^  welcher  auch  die  Leibesstrafen 
zu  vollziehen  hatte.  Von  diesem  mufste  der  „herz-  und 
schmerzbetrübte  Mann*^  sich  peitschen  und  wieder  in  sein 
Loch  werfen  lassen. 

Der  Zorn  der  Lojoliten  liefs  ihn  nun  ein  ganzes  Jahr, 
bis  auf  nachfolgende  Osterzeit,  schmachten.  Jetzt  ward  er 
wieder  hervorgeholt  und  auf  dem  Schlosse  eine  scharfe  In- 
quisition wider  ihn  angestellt,  der  auch  der  Dechant  bei« 
wohnen  mu&te.  Die  Tortur  soUte  jetzt  einen  Katholiken  aus 
ihm  machen»  Vergeblich!  Doch 'er  war  so  matt  von  den 
erduldeten  Qualen ,  dafs  er  weder  zu  stehen,  noch  zu  reden 
vermochte.  Man  gewäbrte  ihm  zwar  nun  ein  leidlicheres  Ge- 
f$ngni£s,  aber  er  blieb  nun  sitzen  und  nahm  keine  Nahrungs- 
mittel an.  Da  die  Patres  seinen  Tod  vermutheten,  nahten 
sie  ihm  mit  einem  hölzernen  Gsucifix^   und  fragten  ihn,  ob 
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er  dasselbe  als  seinen  rechten  Elrlöser  und  Sdigmacber  an- 
rufen wolle"?  Jch  weifs  gewifs,  erwiederte  der  Märtyrer, 
und  glaube  fest ,  dafs  Christus  für  mich,  gekreuzigt  ist ,  und 
nicht  dieses  Holz.  Christus,  Christus,  der  ein  wahrer  Gott 
und  Mensch  ist,  der  ist  für  mich  gestorben,  —  Seine  Feinde 
und  Verfolger  sahen  ihn  still  mit  Zähneknirschen  an* 
Endlich  rief  ihre  Wuth :  Ein  so  verstockter  Ketzer  yejj^diene, 
ins  Feuer  oder  vor  die  wilden  Thiere  geworfen  zu  werden. 
—  In  Gottes  Namen,  rief  Pescheck,  macht,  was  ihr  wollte 
mit  mir!  Ob  ihr  mich,  verbrennt,  oder  von  wilden  Thieren 
auffressen  lafst:  so  bin  ich  doch  gewifs,  dafs  mein  Erlöser, 
Jesus  Christus,  meine  Seele  zu  sich  nehmen  werde.  Noch 
rief  er  laut :  Ach^  Herr  Jesu  Christ,  erbarme  dich  über  mich  1 
Darauf  betete  er  da«  Vaterunser,  konnte  es  aber  nicht  voll- 
enden, und  entschlief. 

Seinem  Sohne  gelang  es,  nach  Sachsen  zu  entkommen, 
wo  seine  Nachkommen,  seit  dessen  Urenkel,  dem  einst  be- 
rühmten Bechnenraeister ,  Christian  Pescheck,  in  Zit- 
tau, meistens  im  Gelehrtenstande  leben» 


3. 

Marcus  Schwaner  y  ein  Quäker.     Eine  merhmrdige 

Inquisttioi%sgeschichte  aus  der  OberltmsitZy  vnm 

Jahre  1676. 

Im  Jahre  i675  erschien  zu  Zittau  ein  Q^iäker,  der, 
weil  er  sich  nicht  zur  Kirehengemeinschaft  hielt,  auch 
seine  eigenthümlichen  Ueberzengungen  'keinesweges  ver- 
barg, bald  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte 
und  sich  endlich  ein  ordentliches  inquisitorisches  Verfahren 
zuzog.  Die  Acten  über  diesen  Gegenstand  sind  au  interes- 
sant und  zur  Kenntnifs  des  damaligen  Zeitgeister  so  wich* 
tig,    dafs    der   Vorgang    einer    neuen    Darstellung    gewifs 

werth  ist. 

Dieser  Mann,  Marcus  Schwaner,  war  1639  in  Zit- 
tau selbst  geboren,  wo  s^in  Vater  Bürger  und  Baretmachet 
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\var.  Er  stadirte  zuerst  auf  dem  Gymnasiam  seiner  Vater- 
stadt, dann  in  Leipzig,  aber  nur  ein  Jahr,  Theologie,  begab 
siqh  dann,  wie  er  Alles  aufrichtigst  angab,  nach  Hamburg 
und  Holland,  und  nährte  sich  IS  Jahre  lang  durch  Informiren, 
Schreiben,  ja  auch  durch  Handarbeit,  indem  er  Wolle  zu  dem 
sogenannten  Rheinischen  Zeuge  kämmte,  ja,  in  England. war 
er  Amtsgehülfe  eines  Quäkerischen  Schulmeisters  gewesen. 
Die  Lehren  der  Quäker,  die  er  1663  zu  Amsterdam  kennen 
gelernt,  hatten  ihn  nicht  nur  angesprochen,  sondern  ganz 
eingenommen. 

Als   1675   seine  Rückkunft    in   die  ^Vaterstadt  erfolgte, 
wo  er  die  s  Erbschaft  von  seinem  Vater  zu  heben  gedachte, 
erregte   sein  Wegbleiben  vom  Gottesdienste  und  die  unver- 
holene Aussprechung   seiner  Grundsätze  in  häuslichen  Ge- 
sprächen^    so  wie  des  Wunsches^   seine  Mutter  von  seinen 
Meinungen  zu  überzeugen,   bei  der  guten  Frau  nicht  gerin- 
gen Kummer,    so  dafs  sie  sogar  Bedenl^en  trug,    ihm  sein 
Erbgut  einzuhändigen,  „ehe  und  bevor  sie  wüfste,  wie  es  um 
die  Richtigkeit  seines  Glaubens  stünde.^^  Sie  konnte,  erzählen 
die  Berichte,    nicht  unterlassen,    den  kümmerlichen  Seelen- 
zustand   ihres   verführten  Sohnes    sowohl    den    Geistlichen, 
als  auch  der  Obrigkeit  wehmüthig  zu  eröffnen.    Da  Schwa« 
ner  nicht  schweigen  konnte ,  ja ,  Schmähungen^  gegen   den 
obrigkeitlichen  und  den  Lehrstand,  auch  überhaupt  gegen  die 
kirchliche  Lehre  und  Verfassung  der  Evangelischen  sich  zu 
Schulden  kommen  liefs:   so  fand  die  Obrigkeit  angemessen, 
ihn,  als  Schänder  göttlicher  Ordnung,    verhaften  zu  lassen. 
Das  Stadtministeiium,  dem,  wie  der  ganzen  Kurchiahrt,  die 
Sache  wahren   Kummer   verursachte,    und    es    notbwendig 
schien,  eine  öffentliche  Bitte  um  Schwaners  Bekehrung  'dem 
Kirchengebete  anzufügen ,  hielt  sechs  Mal  amtliche  Unterre- 
dungen mit  ihm,   erstattete  auch  unterm  lO.Febr.  1676  über 
die  Angelegenheit  Bericht  an  den  Stadtralh.    In  Zittau,  wie 
in  der  Sächsischen  Oberlausitz  überhaupt,  vertreten  nämlich 
die  Räthe  zugleich  die  Stelle  der  Consistorien.    In  diesem 
Berichte  nennen  sie,  um  gleich  mit  einem  Worte  Alles  ^u  sa- 
gen, ihn  eine  „falschgläubig-hartnäckige  Person/'  und  sagen, 
die  verwitwete  Mutter  habe  über  die  Verkehrung- ihres  Sohnes 


3.    Marcüid  Schwaiier^  ein  Qaäker.  273» 

grofsen  Herzenskaramer  gehabt,  durch  bewegliches  Zureden 
vergeblich  versucht,  ihn  von  seiner  Quäkerei  abzubringen, 
und  nun  das  Predigtamt  ersucht,  Amts  halber  mit  ihrem  ver- 
irrten Sohne  Rettungsversuche  zu  machen.  Seine  Irrthümer 
beträfen  vorzüglich  die  Lehre  von  der  geschriebenen  Offen- 
baruttg,  von  der  heiligen  Dreieinigkeit,  von  der  Menschwer- 
dung Jesu,  die  Wasser '^  und  Kindertaufe,  die  Abendmahls- 
feier. Er  verachte  das  Predigtamt  und  die  festlichen  kirch- 
lichen Versammlungen,  halte  auch  Nichts  von  lautem  Beten 
und  Singen.  Seine  eigenen  Gedanken  halte  er  für  göttliche 
Eingebungen;  auf  die  Frage,  ob  er  zu  seiner  Bekehrung 
mehrern  Unterricht  begehre,  oder  ob  er  bei  seinen  Irrthü- 
meru  zu  verharren  entschlossen  sey,  habe  er  weder  Ja  noch 
Nein  gesagt,  ja,  „seinen  Filz''  habe  er  nicht  einmal  bei 
Nennung  der  heiligen  Dreieinigkeit  abgenommen.  Seine 
Quäkermeinungen  und  Behauptungen  seyen  Nichts,  als  ein 
Unflath  vieler  alten,  längst  widerlegten  Ketzereien.  Er  habe 
der  Kirchfahrt  nicht  geringes  Aergernifs  gegeben,  ja,  es  sey 
zu  besorgen ,  der  Teufel  möchte  sich  endlich  unterfangen, 
solch'  Unkraut  in  der  Zittauischen,  bisher  ruhigen-Gemeihde 
weiter  auszustreuen.  Darum  sey  es  vonnöthen,  dem  Uebet 
bei  Zeiten  zuvorzukommen*  Schwaner  sey  keinesweges  in 
Zittau  zu  dulden.  Sie  wünschten  dem  Stadtrathe  zu  dieser 
Angelegenheit  den  Geist  der  Weisheit. 

Der  Magistrat  wollte  nicht  gern  eine  Verantwortung  auf 
sich  selbst  nehmen,  sondern  wendete  sich  an  den  Schöppen* 
stuhl  zu  Leipzig,  bittend  um  Rechtsbelehrung  darüber :  „was* 
gestalter  Sachen  nach ,  mit  diesem  Menschen  vorzunehmen 
sey«''  Der  Schöppenstuhl  antwortete  unverzüglich:  Gefäng-  ' 
liehe  Haft  sey  billig,  man  müsse  ein  articulirtes  Verhör  an* 
stellen,  und  dafern  er  nicht  geneigt  sey,  von  seinen  schädli- 
chen Irrthümern  abzulassen/  so  sey  ihm  noch  weiterer 
biblischer  Unterricht  zu  ertheilen.  Werde  er  auch  dann 
trotzig  auf  seinen  Irrthümern  bestehen,  besonders  dabei, 
dafs  nicht  drei  unterschiedene  Personen  im  göttlichen  Wesen 
seyen,  so  solle  man  noch  einige  andere  gelehrte  und  er* 
fahrne  Theologen  zu  Hülfe  nehmen  ,  dann  aber  entscheid- 
den,  ob  er  als  ein  Ketzer  gelten  müsse,  endlich  wieder  Be* 

Hiu  theol.  Zeiisc/ir^  IL  2.  18 
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rieht  erstatten,  worauf  ergehen  werde,  was  wegen  seiner  Be- 
strafung Rechtens,  oder  was  sonst  mit  ihm  vorzunehmen  sey. 

Am  11.  März  fand  das  arUculirie  Verhör  Statt,  wobei 
er  sich  vom  Diener  mufste  den  Hut  abnehmen  lassen.  Seine 
Antworten  sind  zum  Theil  verständig  und  gut ,  auch  jeder- 
zeit aufrichtig  und  subjectiv  wahr,  oft  verständiger^  als  die 
Fragen.  Um  einige  längere  Erklärungen  von  ihm  mitzu- 
theUen,  setze  ich  Folgendes  her. 

Frage:  Ob  er  nicht  glaube^  dafs  der  dem  Wesen  nach 
einige  Gott  aus  drei  unterschiedenen,  selbstständigen  Perso- 
nen bestehe?  Antwort:  Die  Schrift  hat  nicht  solche  Sachen. 
Nein,  ich  finde  es  nicht  in  der  Schrift.  Von  dem  Worte 
Dreifaltigkeit  wissen  wir  nicht,  von  den  Dreien  wissen  wir 
wohl.  Das  Wort  Pertonen  können  wir  nicht  annehmen^ 
wir  wissen  von  der  Person  nicht,  und  von  der  Dreifaltigkeit 
auth  nicht.  Frage:  Ob  Christus  seine  menschliche  Natur 
nicht  aus  dem  geheiligten  Geblüte  der  Jungfrau  Maria  her 
habel  Antwort:  Wir  lassen  die  Geheimnisse  zu  Gott,  bis 
uns  Gott  dieselbigen  werde  offenbaren.  Es  sind  Geheimnisse. 
Ich  wollte  nicht  nach  meiner  eigenen  Vernunft  von  solchen 
Dingen  reden.  Wir  wissen,  dafs  er  ein  wahrer  Mensch  ist 
gewesen.  Ich  lasse  das  zu*  Gott ,  wie  das  zugegangen  ist. 
Es  ist  nicht  eine  Durchsicht  zu  allen  Glaubensartikeln. 
Wenn  mirs  Gott  wird  zu  erkennen  geben,  so  will  ichs  an- 
nehmen. Frage:  Ob  nicht  bisher  diese  seine Irrthiimer  von 
den  Herrn  Geistlichen  allhier  aus  Gottes  Wort  ihm  vorge- 
wiesen, und  er  davon  abzustehen  ermahnt  worden?  Ant- 
wort: Ja,  ich  habe  es  aber  nicht  können  für  Irrthiimer  er- 
kennen^ ich  kann  nicht  sagen,  dafs  sie  widerlegt  haben. 

Bei  so  bewandten  Umständen  machte  sich  nun  der  vom 
Leipziger  Schöppenstuhle  angerathene  Unterricht  nothwendig. 
Montags  nach  Palmarum  bekam  die  Geistlichkeit  Auftrag 
dazu  vom  Stadtrathe.  Nach  den  Feiertagen,  den  8.  April, 
begann  derselbe,  und  am  27.  April  stattete  das  Ministerkim 
seinen  Bericht  darüber  ab.  Man  nahm  sich  vor,  erst  negativ, 
dann  positiv  zu  verfahren.  Die  Versammlung  war  in  einer 
Oberstube  des  Primariathauses,  Vormittags.  Draufsen  schon 
mufste  Schwanern   der    Stockmeister    den    Hut    abnehmen. 
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Man  begann  mit  einem  Gebete,  wobei  die  Ministerialen  kniee- 
ten.  Der  Quäker  aber  stand  „wie  ein  Stock/'  und  knieete  nicht 
mit,  weil  er  meinte,  nur  das  Herz  habe  sich  zu  beugen. 

Nun  wurde  über  den  Werth  der  geschriebenen  Offenba- 
rung disputirt.  Schwaner  meinte,  dafs  unmittelbare  Offenba- 
rung nicht  aufgehört  habe,  nach  Luc.  XI.  13.  —  Als  von 
seiner  Vernachlässigung  des  Kirchengehens  gesprochen  und 
ihm  Hebr.  X.  25.  vorgehalten  ward ,  urtheilte  er ,  dafs  man 
eben  so  gut  diefs  auf  der  Quäker  Versammlungen  anwen- 
den könne,  und  dafs  Joh,  IV.  24.  ganz  für  ihn  spreche,  fremde 
Gebete  habe  man  nicht  nöthig.  Diese  erste  Unterredung 
dauerte  4  Stunden,  und  es  bewiesen  die  Geistlichen  viele 
Moderation  dabei. 

Den  10.  April  Nachmittags  fand  die  Fortsetzung  Statt. 
Der  erste  Streit  betraf  wieder  das  Hutabnehmen  beim  Gebete, 
wo  man  ihm  1  Cor.  XL  4.  vorhielt.  Es  wurde  gleich  wie-» 
der  gefragt,  ob  er  nicht  die  Schriften  der  Propheten  und 
Apostel  für  Gottes  Wort  haltet  Er  aber  behauptete  beharr- 
lich ,  dafs  sie  nur  Zeugnisse  von  Gottes  Worte  seyen ;  das 
Wort  Gottes  selbst  sej  etwas  Lebendiges.  Hierauf  kam  man 
wieder  auf  die  Dreieinigkeit,  wo  sich  Schwaner  abermals 
gegen  den  Ausdruck  Person  sträubte,  weil  1  Joh.  V.  7.  es 
blofg  unbestimmt  bei  dem  Worte  drei  bewende.  Ferner  gab 
er  zu,  dafs  Gott  von  Ewigkeit  her  aus  seinem  Wesen  einen 
Sohn  gezeuget,  sagte  aber  von  der  Stelle  Psalm  II.  7.,  man 
müsse  keine  menschliche  Meinung  davon  haben,  man  dürfe 
nicht  Meinungen  darüber  machen.  Bei  Matth.  XXVIII.  19. 
erinnerte  er  abermals ,  dafs  das  Wort  Person  keinesweges 
da  stände,  und  sprach  die  Wahrheit  aus :  Wir  dürfen  Gottes 
Geheimnisse  nicht  nach  menschlichen  Meinungen  richten. 
Zuweilen  schwieg  er  ganz.  Bei  der  Lehre  von  der  Kinder- 
taufe, kam  man  auch  auf  die  Erbsünde  zu  sprechen,  wobei 
aber  Schwaner  sogleich  erinnerte,  dafs  dieser  Ausdruck 
nicht  biblisch  sejr.  Auf  die  Frage,  ob  er  nicht  lassen  wolle 
vom  Quäkerischen  Irrthume  und  sich  wenden  zur  wahren 
Religion ,  erwiederte  er :  er  könne  unmöglich  sich  vom  We-^ 
sen  zum  Schatten  kehren.  Fünf  Stunden  dauerte  diese  Un- 
terredung»   die  man  mit  den  Worten  schlofs:    Ach,  gehet 
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doch  in  euch,  ach,  lafst  doch  euer  Herz  rühren  die  Worte 
des  Sohnes  Gottes,  Off.  Joh.  IL  4.  5:  Ich  habe  wider  dich 
(du^  Marce  Schwaner),  dafs  du  die  erste  Liebe  verlassest 
Bedenke,  wovon  du  gefallen  bist,  und  thne  Bufee  und  thue 
die  ersten  Werke.  Zuletzt  führte  man  1  Sam.  XXIY.  16.  an. 
Den  Bericht  an  die  Obrigkeit  schlössen  die  besorgten  und  nach 
ihrer  Ansicht  ganz  pflichtmäfsig  handelnden  Geistlichen  mit 
dem  Seufzer  :  Bekehre  du  ihn,  Herr,  so  wird  er  bekehret! 

Da  diese  Unterredung  vergeblich  gewesen,  trat  nun  die 
Ausführung  des  weitern  Bescheides  des  Leipziger  Schöp- 
penstuhles  ein,  dafs  nämlich  noch  mehrere  gelehrte  Theo- 
logen zu  der  Sache  gezogen  werden  sollten.  Die  erste  Ver- 
sammlung war  den  19.  Mai,  früh  von  8  bis  12  Uhr,  auf 
dem  Rathhause.  Aufser  dem  Zittauischen  Pasitor  Primarius 
F ranze  und  dessen  CoUegen,  waren  auch  der  Primarius 
Fetter  von  Görlitz,  der  Primarius  Willi ch  von  Löban 
und  der  Archidiaconus  Römer  von  Budissin  zugegen,  und 
vom  Stadtrathe  der  Bürgermeister  Gierisph  und  Andere. 

Der  erste  Streit  betraf  wieder  das  leidige  Nichtabneh- 
men  des  Hutes.  Er  ward  ihm  gewaltsam  abgenommen,  wo- 
bei er  aber  versicherte,  dafs  die  Ehrerbietung  nicht  im  Hute 
Blecke,  sondern  aus^  dem  Herzen  rühre.  Diefs  Religionsge- 
spräch war  sehr  interessant.  Die  Theologenversammlung 
gab  sich  alle  denkbare  Mühe  mit  ihm ;  er  aber  hielt  sich  für 
überzeugt.  Besseres  schon  gefunden  zu  haben.  Seine  Ant- 
worten sind  meist  sehr  gut  und  trefibnd.  Als  er  versicherte, 
die  Lutherische  Religion  die  wahre  nicht  nennen  zu  können, 
und  er  nach  dem  Grunde  gefragt  wurde,  sagte  er:  Die 
wahre  Religion  sey  die,  da  Gott  im  Geiste  und  in  der  Wahr- 
heit angebetet  werden  müsse,  die  Masse  des  Geistes  Gottes, 
der  ins  Gewissen  spreche,  sey  der  Urtheiler.  Man  diene 
aber  dann  Gott  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit,  wenn  man 
seinen  Willen  thue,  der  Wille  Gottes  aber  sey  unsere  Hei- 
ligung. Heiliger  Wandel  komme  aus  dem  inwendigen  Worte. 
Dienen  wir  Lutheraner 9  fragte  man,  Gott  nicht  in  der  Hei- 
ligung? Er  erwiederte,  die  filache  gehe  ihn  nur  an,  d.  i. 
er  mafse  sich  nicht  an,  weiter  zu  urtheilen,  als  dafs  er 
selbst  für  sich  überzeugt  gewesen,  dafs  er  im  Lutherischen 
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Glauben  Gott  nicht  dienen  könne,  im  Lutherischen  Gottes- 
dienste sey  viel  Menschliches,  und  man  sehe  bei  den  Luthe- 
ranern allzu  wenig  Früchte,  —  Bei  mehrern  Puncten  wird 
im  Protocoll  angemerkt:  Hiermit  ist  viel  Zeit  zugebracht 
worden.  Predigt,  behauptete  Schwaner  ferner,  müsse  vom 
Geiste  Gottes  gelehrt  seyn.  Auf  die  Frage,  ob  ihre  Predig- 
ten nicht  vom  Geiste  Gottes  gelehrt  seyen,  erwiederte  er: 
Gott  sagt:  Sorget  nicht,  wie  ihr  reden  wollet;  ihr  aber  sor- 
get. Das  hiefse,  sagten  sie,  studiren;  er  aber  versetzte :  Wo 
steht  Studiren  in  der  Schrift?  Als  er  geschriebene  Gebete 
verwarf,  und  sie  fragten,  ob  man  nicht  Davids  Psalmen  be- 
ten solle,  sagte  er:  Wer  in  dem  Stande,  wie  David,  gewe- 
sen ist,  kann  die  Psalmen  beten.  Da  er  die  Schrift  als 
Richtschnur  in  Glaubenssachen  erkennen  sollte,  behauptete 
er  wieder:  Nicht  die  Schrift  sey  das  Lebendige  und  Kräf- 
tige, die  sey  ein  todter  Buchstabe,  das  Wort  Gottes  sey 
lebendig.  Später  legte  man  abermals  grofsen  Werth  auf 
die  Frage :  Ob  von  der  Jungfrau  Maria  geheiligtetn  Geblüte 
Christus  Fleisch  und  Blut  habel  Dieses,  isagt  das  Proto- 
coll, ist  er  unzählige  Mal  gefragt  worden,  und  man  hßt 
keine  Antwort,  als  wie  oben  steht  (nämlich:  dafs  Christus 
sein  Fleisch  und  Blut  von  der  Jungfrau  Maria  habe),  von 
ihm  erhalten  können.  Mit  Recht  sagte  Schwaner  indignirt : 
es  gebe  nöihigere  Dinge,  die  man  wissen  solle.  Diefs  ward 
ihm  sehr  verwiesen,  und  dafs  sein  Geist  nicht  aus  Gott  sey, 
glaubte  man  ihm  stattlich  zu  beweisen«  Ueber  letztere  Frage 
brachte  man  eine  Stunde  zu. 

Tags  darauf,  nach  verflossener  Bedenkzeit,  wardSchwa* 
ner  ebenfalls  vorgelassen,  und,  wie  gewöhnlich,  der  Hut 
ihm  gewaltsam  abgenommen.  Der  Anfang  der  neuen  Ver- 
handlung ist  allzu  merkwürdig,  und  seine  Antworten  sind 
allzu  schön,  als  dafs  ich  nicht  hier  die  Fragen  und  Antwor- 
ten wörtlich  mittheilen  sollte.  Frage:  Ob  er  sich  bedacht, 
und  ob  Christus  sein  Fleisch  und  Blut  von  dem  geheiligten 
Geblüte  der  Jungfrau  Maria  habe  angenommen?  Schwaner 
wollte  lange  Zeit  nicht  antworten.  Endlich  sagte  er:  Ich 
kann  nicht  anders  sagen,  es  ist  ein  Geheimnifs,  ich  kann 
nicht  weiter.  —^  Es  wurde  ihm  geantwortet,  es  wäre  ein  G^ 
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heimnifs  quoad  modum,  nicht  quoad  rem;  weil  es  uns  Gott 
geoffenbaret,  müsse  man  es  nicht  umstofsen.  Frage:  Wo 
.der  Herr  Christus  sein  Fleisch  ^pd  Blut  hat  hergenommen? 
Antwort:  Ich  lasse  solche  Dinge  zu  Gott.  Frage:  Glaubet 
ihr,  dafs  Gott  das  Fleisch  vom  Himmel  bracht?  Antwort: 
Es  stehet  1  TÜm,  2:  Solcher  Fragen  entschlage  dich.  Da 
sagten  die  Theologen  in  ihrer  Verblendung :  Ja,  verkehrter, 
unnützer  Fragen.  Schwaner:  Er  meinte,  ungelehrter  Fra- 
gen, weil  sie  der  Geist  Gottes  nicht  lehrete.  Frage  :  Ob  er 
nicht  auf  jene  Frage  mit  Ja  oder  Nein  antworten  r könne I 
Antwort:  Ich  kann  in  den  Dingen  nicht  so  particulariter 
gehen.  Frage:  Hat  Christus  in  dem  mütterlichen  Leibe 
Fleisch  und  Blut  angenommen!.  Antwort:  Ja.  Frage:  Von 
wem  hat  ers  angenommen!  Antwort:  Die  Schrift  weifg 
Nichts  von  solchen  Dingen.  —  j^Hier  ist  er  abermals  treu- 
lich ermahnt  worden,  die  Gnade  Gottes  nicht  mit  Füfsen  von 
sich  zu  stofsen,  das  Wort  würde  ihn  am  jüngsten  Tage  rieh* 
ten.^'  Frage:  Glaubet  ihr,  dafs  der  Herr  Christus  ein  rech- 
ter, wahrer,  wesentlicher  Mensch  gewesen,  gleichwie  wir, 
excepto  peccatof  Antwort:  Ja.  Frage:  Glaubet  ihr,  dals 
er  einen  wahren  Leib  und  Seele  gehabt!  Antwort:  Ja. 
Frage:  Aber  woher  bat  er  Leib  und  Seele!  Da  wollte  er 
Nichts  sagen,  versichernd  :  So  Viel,  als  mir  gegeben  ist,  das 
habe  ich  gesagt  Frage :  Glaubet  ihr,  dafs  Christus  des  Wei- 
bes Saamen  sey?  Antwort:  Ja.  Mit  dieser  Frage  ist  aber- 
mals eine  Stunde  zugebracht  worden.  Frage:  Glaubet  ihr 
den  Spruch :  Christus  ist  uns  gemacht  zur  Weisheit?  Ant' 
wort:  Ja,  wer  ihn  mit  wahrem  Glauben  annimmt.  Frage: 
Was  heifst:  Christum  mit  wahrem  Glauben  annehmen! 
Antwort:  Der  wahre  Glaube  reinigt  das  Herz  von  todten 
Werken 

Besonders  war  man  auch  unzufrieden  über  seine  Mei- 
nung, dafs  man  nicht  Gebete  sprechen  müsse.  Er  aber  be- 
hauptete: Es  wäre  keinExempel  in  der  heiligen  Schrift,  dafs 
man  Andern  nachbeten  sollte;  Paulus  hätte  die  Worte  nicht 
von  einem  Andern  genommen.  Schwaner  behauptete  hier 
freilich  zu  Viel,  hatte  auch  früher  schon  gestanden,  dafs, 
nach  jenem  Grundsatze,  selbst  das  Vaterunser^  von  den  Qua- 
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kern  nichi  gesprochen  werde.  Man  hielt  ihm  nun  auch  Jesu 
Wort  vor:  Wenn  ihr  betete  so  sprechet  u.  s.  w.;  worauf  er 
entgegnete,  es  gebe  auch  ein  innerliches  Sprechen.  Jetzt 
lachte  er,  im  Gefühle  seiner  Ueberlegenheit,  und  sprach,  nach- 
dem man  ihm  das  Lachen  verboten :  Ich  verlache  Niemand, 
ich  rede  aber  mit  Freudigkeit.  Meine  Sache  ( an  die  Brust 
schlagend)  ist  gut;  ja^.die  Sache  ist  Christi!  Ueberdiefs 
blieb  er  auch  in  dieser  Unterredung  dabei,  dafs  die  äufser- 
liehe  Feier  der  Sacramente  Nichts  sey,  und  wähnte  dadurch 
seine  Geringschätzung  des  Abendmahles  zu  rechtfertigen. 

Was  er  werth  sey,  wurde  ihm  in  folgendem  Syllogis- 
mus vorgehalten:  Wer  vom  rechten  Glauben  abfällt,  den 
hat  Gott  zum  Schwerte  verdammt  (Sir.  26,  27.^.  Marcus 
Schwaner  ist  vom  rechten  Glauben  abgefallen.  Der  Vor- 
dersatz und  Untersatz  wurden  ihm  weitiäuftig  und  eifrig  er- 
klärt^ den  Schlufs  sollte  er  wohl  selbst  vollenden.  Irrthü- 
mer  gestand  er  durchaus  nicht  ein,  versicherte  aber  zum 
Schlüsse:  Was  der  Schrift  gemäfs  sey,  nehme  er  an,  Men- 
schensatzungen  aber  könne  er  nicht  annehmen. 

Als  man  ihm  noch  den  Spruch  vorhielt:  Suchet  in  der 
Schrift y  erwiederte  er:  Jesus  brauche  hier  nicht  den  Impe- 
rativ^ es  sey  das  Präsens  im  Indicativ. 

Endlich  hielt  ihm  der  Präses  vor,  wohl  zu  bedenken, 
dafs  man  ihn  werde  müssen  für  einen  Ketzer  erklären,  in 
den  Bann  thun ,  von  aller  Gesellschaft  absondern ,  seiner 
Erbschaft  entsetzen,  ja,  auch  wohl  andern  Strafen  unterwer- 
fen. Wer  nicht,  versetzte  Schwaner,  wider  die  Wahrheit 
ist,  ist  kein  Ketzer.  Auf  die  Frage:  ob  er  wolle  in  die 
Kirche  gehen  und  die  Predigten  hören,  antwortete  er:  Die 
Versammlungen  nach  dem  Willen  Gottes  seyen  gut,  auch 
das  Beten  im  Geiste.  Denn  so  bescheiden  verwarf  er  nur 
immer  indirect  die  Sache  seiner  Verfolger. 

Wenn  wir  gleich  diesem  Manne  nicht  in  Allem  Recht 
geben  können,  so  bewundern  wir  doch  gewifs  seine  stete 
Aufrichtigkeit,  seine  sich  fast  immer  gleich  bleibende  Ge- 
lassenheit, seine  bessere  Kenntnifs  des  Geistes  der  Christ- 
lichen Keligion  und  seine  fiibelkenntnifs ,  obgleich  letztere 
manchmal  von  der  gröfsern  Kenntnifs  seiner  Verfolger  über- 
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i¥filtigt  ward.  Schwaner  war  gewifs  in  allen  Hauptsachen 
mit  seinen  Gegnern  eins,  auch  ein  frommer  und  sittlich  gu- 
ter Mann,  auch  in  seinen  Ansichten  so  fest,  dafs  er  sich 
stets  gleich  unbeugsam  zeigte. 

Nach  dem  Allen  wendete  sich  am  26.  Juni  1676  der 
Stadirath  an  das  Consistorium  zu  Leipzig,  berichtend,  niao 
hätte  nun  per  modum  inquisitionit  j  welche  ex  communi 
consuetudine  pro  ordinario  temedio  gehalten  werde,  ge* 
biihrlich  und  ordentlich  verfahren  u.  s.  w.  Schwaner  habe 
weiter  Nichts  zu  seiner  Defension  einzubringen  begehret, 
jedoch  die  Registratur  sich  aufmerksam  durchgesehen,  und 
etliche  Antworten  schärfer  bestimmt.  Das  Consistorium  solle 
nun,  nach  vorliegenden  Acten,  aussprechen:  ob  Schwaner 
ein  Ketzer  sey,  oder  nicht,  auch,  im  ersten  Falle,  daneben 
berichten ,  auf  was  für  Weise  mit  Promulgation  solcher  De- 
claratortae  gebührend  zu  verfahren  sey? 

Den  folgenden  Monat  antwortete  das  Consistorium :  Es 
sey  aus  den  Acten  allerdings  zu  befinden,  dafs  Marcus 
Schwaner  nunmehr  für  einen  Ketzer  billig  zu  halten  sey; 
er  müsse  nun  zur  Bestrafung  an  die  weltlichen  Gerichte 
verwiesen,  der  Gemeinde  aber  durch  Anschlag  oder  Abkün- 
digung bekannt  gemacht  werden,  dafs  Niemand  Gemeinschaft 
mit  ihm  haben  solle. 

Am  1,  August  ward  Schwaner  aus  meiner  Haft  zu 
Rathhause  gebracht,  wo  auch  2  Geistliche  zugegen  waren. 
Es  ward  ihm,  nach  heruntergerissenem  Hute,  eröffnet,  dafs 
die  Actenversendung  ans  Consistorium  erfolgt  sey.  „Diesem 
nach  wurde  ihm  angedeutet,  dafs  von  £•  £.  hochweisem 
Bathe,  mit  Zuziehung  derer  Herren  Geistlichen,  anstatt  der 
hiesigen  Christlichen  Kirche  und  Gemeine,  er  nunmehro  für 
einen  Ketzer  erkläret  werde.  Dieses  sey  Urtheil  und  Sen- 
tenz der  hiesigen  Kirche,  welche  durch  die  versammelten 
weltlichen  und  geistlichen  Personen  repräsentirt  werde.^' 
Schwaner  erwiederte  blofs  ganz  gelassen :  Das  ist  ja  eigent- 
lich keine  Ketzerei,  was  Einer  in  seinem  Gewissen  über- 
zeuget wird,  dafs  er  also  glauben  soll.  Hierauf  entgegnete 
man  ihm,  sein  Gewissen  sey  consciefiftia  erronea,  er  solle 
doch  so  vielen  vornehmen  Leuten,  so  diese  Sache  vorgetra- 
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gen  und  ihn  unrecht  befunden ,  m^hr  glauben,  als  seinem 
eigenen  Kopfe.  Darauf  er wiederte  Schwaner:  Muliüudo  ^er-^ 
rantium  »on  parit  errori  patrocinium ,  und  wurde  wieder 
ins  Gefangnifs  abgeführt. 

Den  2.  Aug*  Dom,  IX.  p.  Trin,  ward  seine  Ketzerschaft 
auf  den  Kanzeln  declarirt,  und  ausgesprochen,  dafs  Niemand 
Gemeinschaft  mit  ihm  haben  solle. 

Wegen  seiner  Beslrqfung  erging  nun  einie  Anfrage  an 
den  Schöppenstuhl  zu  Leipzig:  Was  durch  die  weltlichen 
Gerichte  seiner  Bestrafung  halber  oder  sonst  weiter  mit  ihm 
vorzunehmen  sey,  und  wer  die  auf  den  Procefs  gewendeten 
Unkosten  tragen  solle? 

Auf  diese  Frage ,  am  3ten  August  ergangen ,  antwortete 
jenes  Dicasterium  im  Juli  (denn  der  Schöppenstuhl  hielt  es 
noch  mit  dem  alten  Kalenderstyl:  Weil  Schwaner  bei  sei- 
ner Schwärmerei  und  seinem  Urtheile  bleibe,  er  Gottes 
geoffenbartes  Wort  nicht  für  eine  Richtschnur  in  Glaubens- 
sachen achte,  auch  nicht  glaube,  dafs  der  wahre,  leben-» 
dige  Gott  aus  3  unterschiedenen,  selbstständigen  Personen 
bestehe,  dafs  die  Taufe  zi|r  Seligkeit  nöthig  sey  und  die 
kleinen  Kinder  zu  taufen^  weniger,  dafs  durch  den  Ge- 
brauch des  heiligen  Abendmahles  der  Glaube  gestärkt  werde ; 
er  trotziglich  darauf  bestehe ,  noch  sich  zur  wahren  Luthe- 
rischen Kirche  wieder  wenden  wolle:  so  werde  ihm»  als 
einem  verdammten  Ketzer,  diese  Lande  gänzlich  zu  räiir 
men  und  zu  meiden  ernstlich  auferlegt;  er  habe  sich  auch 
aller  seiner  Güter  und  seines  Vermögens,  ingleichen  M^^ 
tiger  Erbschaftsfälle  verlustig  gemacht ;  von  seinem  Ver- 
mögen sollten  die  Unkosten  dieses  Ptocesses  bestritten 
werden. 

Zur  Kenntniis  der  Execution  dieses  Urtheils  theile  ich 
die  gerichtliche  Registratur,  vom  22.  Aug.  1676,  mit  Sie 
lautet  folgendermafsen: 

„Vor  dem  löblichen  Stadtgerichte  allhier  in  Zittau  er- 
scheinet heute  dato  der  in  gefänglicher  Haft  enthaltene  Qua« 
ker,  Marcus  Schwaner,  und  wird  selbigem  das  Definitivurth^U 
publiciret,  vermöge  welches. ;er  sich  noch  heutiges  Tag^^ 
vor  der  Sonnen  .iUntergange^  aus  hiesiger  Stadt  ^  und  folf» 
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gende  Tage,  ans  allen  Chnrsächsischen  Landen  machen,  ailch 
selbige  in  Ewigkeit  weiter  nicht  betreten  solle,  sein  ererben-« 
des  Vater-  und  Mattertheil  ihm  hiermit  abgesprochen^  nnd 
er  aller  Anwartschaft  verlustig  seyn;  es  wäre  denn,  dafs 
er  wieder  sich  zu  der  wahren,  reinen,  evangelischen  Reli- 
gion bekenne ;  worüber  er  sich  jetzo  erklären  soll.<< 

Schwaner  erwiederte :  „Er  könne  nicht  weiter,  als  wie  er 
sich  erklärt  hätte,  er  bleibe  darauf  beständig.  Wir  dürfen 
uns  nicht  lassen  abschrecken,  ob  wir  gleich  aus  der  Christli- 
chen Gemeine  ausgeschlossen  werden,  gleichwie  Lutherus 
sich  von  den  Päpstlern  nicht  abschrecken  liefs.  Lutherus 
that  zwar  viele  Irrthümer  ab;  aber  es  blieb  noch  Viel  zu" 
rück.  Ich  tadle  Lutherum  nicht;  aber  er  hat  viele  Mils- 
brätiche  gelassen*  JEr  iahe  damals  noch  nicht  $o  weit^  ab 
mr  iehen.  Ich  sage:  Alle  Dinge  haben  ihre  Zeit;  ich  kann 
nicht  davon  weichen.^^ 

Darauf  ward  ihm  das  Urtheil  intimirt  und  selbigem 
nachzukommen  anbefohlen.  Schwaner  erwiederte:  er  hätte 
das  nicht  verdient.  „Setzet  hierauf  seinen  Hut  auf,  gehet 
mit  dem  Gerichtsdiener  zu  seiner  Mutter  nach  Ebuse,  wel- 
che ihn  noch  diesen  Abend  aus  der  Stadt  geschaffet«  ^< 

Wer  sollte  nun  nicht  von  Herzen  in  die  Worte  ein- 
stimmen: Das  hat  er  nicht  verdient!  Alle  andere  Bemer« 
hnngen,  die  sich  aufdringen,  überlassen  wir  dem  Leser 
selbst  •  Vefgl.  Carpzov.  Fasti  Zitiavienses j  III.  43  sqq. 
Grofsers  Lausitzische  Merkwürdigkeiten,  HL  40  C 


4. 
'Inquisition  gegen  eine  Frau  zu   Görlitz    im  Jahre 

1692. 

Frau  Anna  Eileoiiore,  geb.  Borgthin,  Witwe  des 
Hofcaplans,  Ludtvig  Friedrich  Barthol,  von  Mus- 
kau in  der  Lausitis,  kam  im  Herbste  1692  nach  Görlitz 
kränklich  an,  und  ersuchte  das  Minlsteifom,  ihr  Beichte 
und  Abendmahl  zu  gewähren.    Aus  einem,  besondern  Gtunde 
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kam  bei  diesem  Ansuchen  die  Geistlichkeit  in  einige  Yerle« 
genheit  Sie  war  nicht  allein  fremd,  sondern  die  Witwe  ei-^ 
ne»  Mannes  j  dessen  Bechtgläubigkeit  zweifelhaft  gewesen 
war.  Nnn  wollte  man  weder  unchristlich  lieblos  ihre  Bitte 
ihr  versagen,  noch  auch  bei  Auswärtigen  fiir  unbehuUam 
gelten. 

Die  Sache  war  nämlich  so.  Der  verstorbene  Barth ol 
liefs  nämlich  „in  seinen  i^redigten,  als  auch  andern  gemach- 
ten' Anstalten^-  e»i»e»  gr^^r»  Eifer  für  die  A'nfrichtung 
dee  ■  thiitigen  Chriitewtkums  blicken^  ah  die  Zuhörer  Jes" 
selben  Orts  gewohnt  waren.  Daher  besorgte  sich  der  Su- 
perintendens  desselben  Ortes,  es  möchte  unter  dieses  Man« 
nes  Eifer  Etwas  mehr  verborgen  liegen,  als  der  benöthig- 
ten  Eintracht  der  Evangelisch  -  Lutherischen  Kirche  zuträg- 
lich wäre.  Darum  ging  er  auf  ihn  los ,  und  suchte ,  als  ein 
wahrer  Hirte  seiner  anvertrauten  Heerde,  seine  Orthodoxie 
in  die  genaueste  Prüfung  zu  ziehen.*'  Der  Ausgang,  setzt  ein 
schon  alter  Berichterstatter  hinzu ,  wies ,  dafs  man  mit  ihm 
in  unterschiedenen  Dingen  wohl  zu  hart  verfahren  haben 
mochte. 

Der  gute  Barthol  ward  nämlich  auf  einer  nach  Dresden 
zu  seiner  Verantwortung  unternommenen  Reise  zu  Budissin 
todt  krank,  und  liefs  dort  zu  seinem  Tröste  den  Primarius 
und  Archidiaconus  zu  sich  bitten.  Beide  glaubten,  einem 
des  Pietismus  verdächtigen  Manne,  wegen  seiner  zweifelhaf- 
ten „Glaubensrichtigkeit,**  das  heilige  Abendmahl  nicht  ohne 
besondere  Untersuchung  reichen  zu  können^  befragli^n  ihn 
deshalb  über  alle  verdächtige  Puncto  eifrigst.  Beide  Herrn 
aber  waren  mit  dem  Bekenntnisse  seines  Glaubens  und 
Wandels,  das  er  von  sich  stellte^  so  zufrieden,  dafs  sie  gar 
Nichts  daran  auszusetzen  hatten. 

Gleichwohl  glaubte  das  Ministerium  zu  Görlitz,  vor- 
sichtig gehen  zu  müssen.  Dasselbe  erbot  sich  zwar,  jener 
Frau  mit  dem  Amte  willig  zu  dienen,  ersuchte  sie  aber,  mit 
Vorwissen  und  Genehmhaltung  E.  E.  Rathes ,  vorher  in  des 
Primarii  Behausung  sich  zu  einer  wohlgemeinten  Unterre- 
dung einzufinden.  Als  sie  nun  ganz  willig  erschien,  bat 
man  sie,  sie  möchte  so  gut  seyn,  zu  Befriedigung  ihrer  Ge- 
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wissen,  sich  über  etliche  Fragen,  betreffend  die  heUige 
Sdirift,  das  Predigtamt,  die  Cliristliche  Kirche,  Gott,  die 
Rechtfertigung,  die  Iieüige  Tanfe,  die  Bnise,  daa  Amt  der 
Sclilnssel,  das  heilige  Abendmahl  und  die  re9  naniinmat, 
offenheriig  erklären.  Diefis  geschah  am  23«  December,  und 
das  Ministerium  bekam  solche  Antworten  auf  die  Fragen, 
„daüi  es  kein  Bedenken  tragen  durfte,  sie  für  eine  solche 
Person  zu  erkennen,  die  in  ihrem  Glauben  der  in  Gottes 
Wort  gegründeten  Augspurgischen  Confession  g^eichstlmmig 
war.<^  VergL  Grofiers  LauiüzüeAe  JlierkwUrdig&eiien^ 
U.  43. 


Verbesserungen. 

Isten  Baades  Istes  Stück« 

S,  43  Z.  11  Ton  unten  statt :  10.  Febr,,  lies :  4.  Febr. 

S.  55  Z.  29  statt:  anieehrtitianaf  lese  man:  anticJiristiana. 

8.  71  Z.  15'  setze  man  nach:  PfingiieUf  hinzu:  1829. 

S.  256  Note  Z.  16  u.  IT  statt :  Oreg.  Na»,  lese  man :  Chryiottomui, 

Isten  Bandes  2tes  Stück. 

S,  168  Z.  8  von  unten  statt :    gleichmäßig  mit ,    lese  man  :   gleich' 
mä/iig  auf. 

2ten  Bandes  Istes  Stück. 

S.  27  Note  *  statt:  Pa,  pridia  und  pat,  lese  man:  l%a,  thridia  und 
that, 

2ten  Bandes  2teB  Stuck. 

8.  100  Z.  7  statt:  nnr^  lese  man;  einer. 

S.  202  Note  6  setze  man  nach:  «I  »upra,  noch  «^  hinzu. 
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